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Das  Problem  des  Todes. 

Von  August  Danges,  Inselbad  bei  Paderborn. 

I. 


Imliftlt. 

Betrachtung  des  Todes  l.  vom  naturwisfienachaftlichen  (vom  chemischen 
lod  bioloffiaehen)  und  a.  vom  philosophischen  (vom  meUtphyslsohen  und  psycho* 
ImbI  Stanai 


Über  die  Art,  wie  das  Problem  des  Todes  geKVst  werden 

müsse,  gehen  die  Ansichten  weit  auseiuuuder.  Vielleicht  am 
schroffsten  bringt  seinen  Standpunkt  Scuupemiaüer^)  zum 
Ausdruck,  wenn  er  sagt:  „Der  Gnmd  des  Alterns  und  Sterbens 
ist  kein  physischer,  sondern  ein  metaphysischer**.  Auf  der 
aoderea  Seite  fehlt  es  aber  aach  nicht  an  Versachen,  fttr  die 
beim  Tode  sich  Tollziebenden  Vorgänge  and  fttr  die  Gründe, 
ans  welchen  der  Tod  überhaupt  in  die  Welt  gekoramen  ist, 
eine  rein  naturwissenschaftliche  Erklärung  abzugeben,  und 
endlich  wird  man  auch  den  einen  oder  anderen  Standpunkt 
als  einen  zwischen  diesen  Extremen  liegenden  bezeichnen 
dOrfeDi  wobei  je  nachdem  mehr  die  natorwissenschafUiche 
oder  die  philosophische  Behandlnng  der  Frage  überwiegt. 

Unter  einer  rein  natorwissenschalUichen  Anffassung  ver- 
stehen wir  eine  solche,  wobei  die  Vorgänge  auf  die  allgemein 
.  gültigen  Naturgesetze  zurückgeführt  und  die  Gegenstände, 
unabhängig  von  irgendwelchen  möglicherweise  vorhandenen 
psychischen  Qualitäten,  als  reine  Objekte  der  Eiüahrang  an- 

*)  ScHOPENHAüEB,  Neue  Paralipomena,  §  298. 
ViarteUahnschilft  f.  wissenschafU.  FhUosophie.  XXV.  i.  1 
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2  Angust  Danges: 

gesehen  werden.  Der  Mensch,  das  Tier,  die  Pflanze,  das 
G^estein,  alle  Gtorftte  and  sonstigen  Dinge  sind  bestimmten 
Gesetzen  gleichermalsen  unterworfen,  und  auch  die  Gestirne 

des  Himmels  müssen  sich  in  diesen  Kähmen  einfügen,  denn 
soweit  die  Erfahrung  reicht,  giebt  es  keinen  Gegenstand,  auf 
den  die  bis  jetzt  erforschten  Naturgesetze  nicht  allesamt  in 
Anwendung  gezogen  werden  mälzten.  Diese  Gesetze  werden 
aber  aus  den  an  den  Gegenständen  beobachteten  Vorgängen 
abgeleitet,  und  infolgedessen  ist  auch  die  rein  naturwissen- 
schaftliche Betrachtungsweise  nicht  ganz  und  durchaus  frei 
von  jeder  Kücksicht  auf  das  8ubjekt  der  Erfahrung.  Denn 
der  Begriff  des  Dinges  scliliefst  schon  eine  Rücksicht  auf  den 
Beobachter  mit  ein,  und  nur  weil  dieser  letztere  au  irgend- 
welchen Eigenschaften  der  sogenannten  Dinge  ein  besonderes 
Interesse  hat,  sind  dieselben  fttr  ihn  aus  der  Kontinuität  der 
Substanz  herausgehoben  und  erfahren  eine  isolierte  Betrachtung. 
Will  man  aber  von  dieser  Isolierung  der  Dinge  Abstand  nehmen, 
so  drängt  die  Beschäftigung  mit  dem  Dinge  an  sich  sofoil 
ins  metaphysische  Gebiet  hinüber,  ohne  die  Subjektivität  des 
Betrachters  damit  aufzuheben.  Wir  werden  also  darauf  ver- 
zichte mftssen,  die  BUcksicht  auf  das  Subjekt  der  Erfahrung 
Ton  der  Seite  des  Beobachters  her  yOUig  zu  eliminieren,  und 
als  den  rein  naturwissenschaftlichen  Standpunkt  denjenigen 
ansehen,  bei  welchem  die  Frage,  ob  und  inwieweit  das  Ding 
selber  ein  Subjekt  der  Erfahrung  ist,  aus  der  Eiörterung 
ausscheidet. 

1.  Als  eine  Auffassung  des  Todes  von  diesem  Standpunkte 

aus  dürfte  diejenige  anzusehen  sein,  welche  von  W.  WiiNDr 
in  dem  System  der  Phih)hophi<'  entwickelt  wird.^)  Hier  ist 
freilich  allein  von  der  Zelle,  dem  Eiemeutarorganismus,  die 
Hede,  doch  ist  es  nicht  schwer,  dieselbe  Anschauung  auf 
die  vielzelligen  Lebewesen  zu  übertragen.  Wundt  betrachtet 
nach  dem  Vorgange  PflCgers  den  Elementarorganismus  als 
ein  einziges  Protophismamolekül,  dessen  Wachstumszunahme 


1)  W.  Wundt,  äyätcm  der  Phiioaopliie,  2.  AuÜ.,  Leipzig  1897,  S.  513  ff. 
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sich  mit  deijenigen  bei  den  polymeren  Verbindimgen  ver- 
gleichen lasse.  In  diesem  zugleich  morphologisch  nnd  chemisch 

difFerenzierten  Molekttl  befinden  sich  Atomgruppeii  von  ver- 
srhiedener  Stabilität,  so  dafs  die  einen  beim  fjfewöhlilichen 
Stoflh^'echsel  beteiligt  sind,  andere  nur  infolge  des  Wachstums 
und  wieder  andere  nur  dann  angegriffen  werden  nnd  sich 
zersetzen,  wenn  der  Elementarorganlsmns  entweder  untergeht, 
oder  sich  zom  Übergang  in  eine  nene  Entwicklung  spaltet. 
Der  Tod  ist  demnach  das  Ergebnis  der  Selbstzersetzuiig  der 
üir  die  Fortdauer  des  Gleichgewichtszustandes  uuerlärslichen 
(Trundbestaiultcih*  des  organischen  Gesanitmoh'küls.  Diese 
diemisch-morphologische  Auffassung  vom  Tode  wird  dadurch 
besonders  charakterisiert,  da£s  sie  von  einem  bestimmten 
Xomente,  yon  welchem  an  der  Eintritt  des  Todes  gerechnet 
werde,  gänzlich  absieht  Der  Organismus  zerMt  nur  in  seine 
Baustoffe,  und  diese  können  sofort  zum  Aufbau  eines  neuen 
Organismus  Verwendung  finden,  wie  denn  der  Vorgang  der 
2jeuguug  in  seiner  ui*sprüngiichsteu  Gestalt  mit  dem  Untergang 
des  zeugenden  Wesens  zusammenfällt,  wobei  gleichzeitig  Be- 
standteile des  untergehenden  Elementarorganlsmns  in  den 
nen  entstehenden  ttbergehen.  Wie  hier  der  Tod  des  ein- 
zelligen, so  kann  auch  der  des  vielzelligen  Lebewesens  ohne 
besonderen  Zwang  als  eine  I)es()r<z;anisation  aufgefafst  werden. 
Das  Ganze  zerfallt  in  die  Organe,  welche  nach  dem  Tode 
noch  eine  Zeitlaug  weiter  funktionieren  (z.  B.  das  Herz),  die 
Organe  in  die  Zellen,  diese  in  ihre  chemischen  Bestandteile, 
aber  alles  das  erst  innerhalb  eines  ISngeren  Zeitraomes.  Wie 
die  Zelle  ans  stabilen  nnd  labilen  Bestandteilen  sich  znsammen- 
setzt.  so  hat  ein  vielzelliger  Organismus  Teile,  welche  sich 
furtwalirend  erneuern,  wie  die  ()l)erhaut.  und  hinwiederum 
Teile,  von  denen  man  annimmt,  dafs  sie  während  des  ganzen 
Lebens  bestehen,  wie  die  Zellen  des  Gehirns.  Demgemäls 
können  einzelne  Teile  nnd  selbst  Organe  vernichtet  werden, 
ohne  dafe  der  Tod  dabei  erfolgt,  während  andererseits  die 
Vernichtung  einiger  wenigen  Zellen  im  verlängerten  Marke 
die  Auriösuug  des  Ganzen  unmittelbar  nach  sich  zieht. 
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Eiue  Auffassung  des  Todes  vom  chemischen  Standpunkte 
aus  findet  sich  auch  bei  le  Dantec^)  ausführlich  entwickelt. 
Dieser  Antor  legt  ebenfiills  das  Schwergewicht  seiner  Er- 
örterungen anf  die  an  den  einzelligen  Lebewesen  gedachten 

Beobachtungen  und  vergleicht  den  Tod  derselben,  ihre  „De- 
struktion", mit  derjenigen  chemischen  Reaktion,  welche  sich 
vollzieht,  wenn  man  Chlornatrium  und  iSchwefelsäure  zu- 
sammenbringt 

Per  Tod  einer  Plastide,  so  nennt  er  die  Einzelligen,  ist  das  Ergebnis 
euMT  Jaden  Beektioii,  der  rie  anbeiludb  der  Bedingungen  flirei  mtnifeaten 
BlementarlebeBB  nnterliegt)  wobei  er  nnter  Elementerleben  die  Geeamtheit 

der  Erscheinnngen  venrteht,  welche  von  den  zwischen  einer  Flaatide  mid 
einem  ihr  zusagenden  Medium  sich  vollziehendeii  Rf^aktionen  ausgeben. 
Wie  die  isolierte  Plastide,  so  siud  auch  die  zu  einem  vielzellijren  Or- 
|):ani6mu8  verbundeueu  vom  um>j:ebenden  Medium  abhünLnir.  Sind  die  B»"- 
din^ngen  desselben  nicht  die  ihuen  zusagenden,  so  gehen  sie  zu  Grunde 
und  mit  ihnen  der  OeeamtorganismuB,  so,  wenn  ihr  Medium,  ihre  Nihr- 
llieang,  Gifbrtolfo  enthiH  oder  der  notwendigen  Nftluatoffe  «nnangelt.  Aneh 
eine  StSrong  in  der  Koordination  dee  Nervensystems  oder  anderer  Organ- 
•yiteme  briu^^t  zunächst  eine  Änderung  des  Nährmediums  hervor  (wobei 
er  vielleirlit  un  die  Störiinpf  des  unter  NerveneinflufH  Ktehenden  Bliitumlaufs^ 
sowie  der  Sekretionen  und  Exkretioneu  denkt),  und  diese  hat  den  Tod  der 
hiKtolügisciieu  Element«  zur  Folge.  Lk  Dantec  ist  auf  das  eifrigste  be- 
müht, seine  Theorie  von  jeder  Bezugnahme  auf  die  psychische  Seite  des 
Organiamna  freisnbalten.  Das  psychiadie  Leben  eiklirt  er  fttr  eine  Neben- 
eneheinnng  (fpiphteomAneX  deren  EntwicUnng  diejenige  dea  Nerrenmi- 
aanmenhanges  beirleitet  und  weldko  Terschwindet,  bevor  das  physiologische 
Leben  gänzlich  erloschen  ist.  "Während  das  letztere  die  Reaktion  arwischen 
den  Piastiden  und  ihrem  Medium  zur  Ursache  hat.  wird  das  psychische 
Leben  zurücki;elülirt  auf  die  Reaktionen,  welche  die  Piastiden  direkt  (und 
zwar  durch  Nervenzusammenhang)  aufeiuauder  ausüben,  und  der  psychische 
Tod  auf  die  nnwideimlliche  ZeratSmng  dieaea  Znaammenhanges.  Auch 
die  Anwendung  dea  BegrifPea  der  Indiyidnalitit  anf  die  Plaatiden  weiat  er 
streng  surflck,  die  IndiTidualität  der  Vertebraten  wird  hergeleitet  aus  der 
Solidarität  aller  den  betreffenden  Organismus  cnaammensetzenden  Plastiden, 
in  dem  Sinne,  dafs  die  Bedingungen,  unter  denen  sich  jede  von  ihnen  be- 
findet, von  der  Funktion  aller  anderen  abhängen.  Selbst  das  Wort  Leben** 
will  er  nicht  ohne  weiteres  auf  die  Piastiden  angewendet  wissen  und 
achlägt  daher  für  die  bei  ihnen  beobachtete  analoge  Erscheinung  den  Au»- 
dmck  Siementarleben  Tor.  Allee  in  allem:  Funktion  und  Leben  aind  ihm 
ein  und  daaaelbe.  Leben  und  Tod  aber  aind  chemiaefae  Eracheinungett. 


>)  Lk  Dantkc.  La  vic  et  la  murt.  £e?uc  philosophigae  de  la  Frauce 
et  de  i'^tranger,  XLl,  1896,  S.  118  ff. 
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Unzweifelhaft  best^t  die  Betrachtung  des  Todes  Yom 
f  hemischen  Standpunkte  ans  zn  vollem  Rechte.  Thatsftchfich 

freht  der  Organismus  in  der  Weise  zu  Grunde,  dals  er  in 
seine  Baustoffe  und  schliefslich  in  verhältnisniafsifj:  einfache 
chemische  Verbiodimgeu  zertallt  und  zwar  dieses  mittels 
chemischer  ReaktionsYorgftnge.  Jedoch  darf  man  nicht  glauben, 
dafe  hiermit  das,  was  wir  Tod  nennen,  in  seinem  Wesen 
voll  und  ganz  erfaikt  nnd  erschöpfend  charakterisiert  wäre. 
Im  Grunde  genommen  ist  die  chemisch-morphologische  Auf- 
fassung geeignet,  den  Unterschied  zwischen  Tod  und  Leben 
zu  verwischen,  denn  beide  sind  chemische  Phänomene,  beide 
kdnnen  unmittelbar  ineinander  übergehen,  ohne  da£B  eine  Grenze 
ersichtlich  wftre.  Der  Tod  ist  eine  Fortsetzung  des  Lebens 
unter  Änderung  der  chemischen  Reaktionen,  die  aber  auch 
wihrend  des  Lebens  fortwährenden  Änderungen  unterliegen. 
Die  Frage  nach  einem  bestiiiiinten  Zeitpunkte  für  den  Eintritt 
des  Todes  wird  unlösbar,  aber  auch  bedeutungslos.  Alles 
spielt  sich  rein  gesetzmäTsig  ab  nach  dem  Verhältnis  von 
Ursache  und  Wirkung.  Die  Elrkläning  ist  richtig  und  gleich- 
wohl beMedigt.sie  nicht.  Wir  fassen  nun  einmal  den  Tod 
als  etwas  vom  Leben  totogenere  Verschiedenes  auf,  wir  sehen 
in  ihm  die  Grenze  des  Lebens,  denjenigen  Zustand,  der  darauf 
hinweist,  dafs  Leben  vorhanden  gewesen,  aber  nunmehr  ent- 
schwunden ist.  Dies  macht  es  Ijegieiflich,  dafs  man  immer 
geneigt  gewesen  ist,  den  Tod  aus  dem  Leben  heraus  zu  er- 
klären, was  aber  mit  Erfolg  nur  dann  zu  geschehen  yermag, 
wenn  man  im  Leben  noch  etwas  anderes  sieht  als  eine  Beihe 
in  sich  zusammenhängender  chemischer  Reaktionen.  Freilich 
sind  die  Zeiten  vorüber,  in  denen  die  Annahme  einer  besonderen 
Lebenskraft  viele  Anhänger  zählte,  aber  auch  ohne  diese  An- 
nahme lassen  sich  zwischen  dem  Lebenden  und  dem  Unbe- 
lebten charakteristische  Unterschiede  feststellen.  In  einer  Ab- 
handlang  „Uber  die  letzten  Lehenseinheiten**  von  A.  Stöhr^ 
hfiilist  es:  „Die  Molekfile  (oder  zum  mindesten  die  MolekfUe 

0  A.  StOHB,  Letzte  LcbcnHcinheiten  und  ihr  Verband  ini  einem 
Keimplamin,  Leipidg  and  Wien  1877. 
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aller  bis  jetzt  untersachten  chemischen  Individuen)  haben 
nicht  die  Fähigkeit,  zu  assimilieren,  zn  wachsen  nnd  sich  za 
teilen.  Irgendwo  zwischen  der  EiiÜLeit  des  Moleküls  nnd  den 

mikroskopisch  sichtbaren  Einheiten  wird  diese  Vereinigung  von 
Lebeusvoig^aiigen  zum  ersten  Male  auftreten.  Eben  diese  Teil- 
chen mögen  letzte  physiologische  Lebenseinheiten  heifsen." 
Auch  LE  Dantec^)  bezeichnet  die  Assimilation  als  die  dem 
Lieben  eigentttmliche  Erscheinung  (vrai  ph^nomöne  vital). 
Jedoch  scheint  mir  der  bedeutsamste  Unterschied  darin  zn 
bestehen,  dalSs  das  Lebendige  befähigt  ist,  sich  zu  yoU- 
kommeneren  Formen  weiter  zu  entwickeln.  Das  Leblose, 
wie  es  auch  geformt  sein  mag,  wii'd  nicht  imstande  sein, 
aus  sich  selbst,  durch  weichen  Vorgang  auch  immer,  reicher 
gegliederte  und  vollkommenere  Formen  zn  erzeugen.  Über 
das  wichtigste  Vermögen  der  lebendigen  Substanz  hat  erst  die 
Evolutionslehre  Au£M;hlur8  gegeben.  Aber  selbst  dieser  Unter- 
schied ist  möglicherweise  insofern  nur  als  ein  unwesentlicher 
anznsehen,  als  die  Uiaiitiinge  für*  die  Bildung  der  lebenden 
und  der  leblosen  Substanz  die  gleichen  sein  werden.  Nach 
der  KANT-LAFLACE'schen  Theorie  ist  der  Urwelt nebel  das 
Material,  aus  dessen  Verdichtung  im  letzten  Ende  alle  die 
Bestandteile  hervorgegangen  sind,  aus  denen  sich  Lebendes 
nnd  Lebloses  zusammensetzt.  Immerhin  hat  das  Lebende 
eine  Bahn  eingesclilagen,  die  dem  L<'hlosen  versagt  blieb, 
und  will  man  selbst  zugelx'ii.  dafs  zu  jeder  Zeit  immer  wieder 
ein  Urkeim  alles  Lebens  aus  der  unbelebten  Materie  heraus 
sich  entwickehi  könne,  so  würde  doch  eine  lange  Zeit  dazu 
gehören,  ehe  auch  nur  die  niedrigsten  unserem  Erkenntnis* 
vermögen  zugänglichen  Lebensformen  oder  ihnen  entsprechende 
zur  Ausbildung  ge  langt  wären.  Die  tiefe  Kluft,  welche  das 
Lebende  vom  Ijehloseii  trennt,  ist  die  zur  Evolution  erforder- 
liche Spanne  Zeit.  Da  diese  Zeit  selbst  für  die  niedrigsten 
uns  bekannten  Organismen  vermutlich  eine  sehr  grolse  ist, 
so  kann  schon  deshalb  von  einer  Urzeugung  von  Bakterien 
und  Zellen  in  dem  Sinne,  in  welchem  sie  um  die  Mitte  des 

L,  c.  S.  122. 
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19.  Jahrhunderts  so  lebhaft  erörtert  wurde,  wobei  nur  ein 
ganz  kurzer  Zeitraum  für  die  Entwicklung  dieser  Lebewesen 
ans  der  unbelebteii  Materie  in  Betracht  käme,  nicht  die  Bede 
sein.  Vielmehr  mfl&te  die  ICaterie  wieder  den  hingen 
der  Entwicklung  durch  alle  früheren  Erolntionsstufen  hindurch 
zurücklegen,  und  wahrscheinlich  würden  die  Bediiii^un^en, 
welche  diesen  Weg  einstmals  ermöglichten,  jetzt  nicht  mehr 
vorhandea  sein.  Prinzipiell  darf  man  die  Annahme  einer 
Urzeugung  wohl  gelten  lassen,  aber  der  thatsftchliche  Vorgang 
ist  gewi&  kein  anderer  als  der  einer  durch  Zeit  und  Umstände 
begünstigten  Evolution.  Endlich  sei  noch  einer  weiteren 
Kigenschaft  der  lebenden  Materie  Erwähnung  gethan.  Die 
an  Infusorien  ausgeführten  Experimente  der  3Ierotomie  be- 
lehren uns,  dafs  selbst  diese  so  klein(Mi  Lebewesen  sich  in 
Stftcke  zerschneiden  lassen,  die  noch  eine  Zeitlang  Lebens- 
äu&emngen  zeigen.  Sogar  einzelne  Cilien  von  Wimper- 
infusoiien  llimmem  noch  weiter,  wofern  bei  ihrer  Trennung 
vom  Gkinzen  ein  Stftckchen  des  Organismus  an  ihnen  haften 
blieb.  ^)  Solche  Beobachtungen  erwecken  den  Eindruck,  dafs 
die  lebende  Substanz  bis  in  ihre  kleinsten  Teile  hinein  eine 
eigenaitige,  gerade  nur  ihr  zukommende  Beschaffenheit  be- 
sitzt^  da£s  das  Leben  sich  bis  in  die  kleinsten  Teile  hinein 
erstreckt.  Nun  warnt  zwar  lk  Damtec^  davor,  in  der  Bio- 
logie vom  Zusammengesetzten  zum  Einfachen  yorzuschreiten, 
indem  er  sogar  das  (^egenteil,  das  Fortschreiten  vom  Ein- 
liwhen  aus  als  die  eigentlich  wissenschaftliche  Methode  be- 
zeichnet. (Trleichwohl  dürfte  in  mancher  Hinsicht  der  erstere 
Weg  fhr  die  biologische  Forschung  vorzuziehen  sein.  SchlieDs- 
lich  ist  jede  Methode  wissenschaftlich,  welche  unsere  Er- 
kenntnis befördert,  und  nichts  erscheint  verkehrter,  als  be- 
züglich des  einzuschlagenden  Weges  von  vornherein  eine 
Verbindlichkeit  einzugehen.  Jedenfalls  ist,  was  die  lebende 
Substanz  betrifft,  das  Zusammengesetztere  in  vieler  Hinsicht 
das  dem  Bereiche  unserer  EIrkenntnisiähigkeit  naher  liegende 

>)  Vebworn,  Alij?.  Physiologie,  IL  Aufl.,  Jcua  1897,  S.  262. 
A.  a.  0.  S.  120. 


Digitized  by  Google 


% 


g  August  Dünge«: 

und  ein  Überganp^  von  diesem  zum  Einfacheren  zugleich  ein 
solcher  vom  Bekaiiiitei  oii  zum  Unbekannteren.  Die  Zusammen- 
setzung des  vieizelügen  Organismus  ist  uns  klarer  als  die 
des  einzelligen,  nnd  wir  mttssen,  um  ans  Yon  der  des  letzteren 
einen  Begriff  zn  bilden,  in  viel  ausgedehnterem  MaCse  von 
Hypothesen  Gtobranch  machen.  Da  dftrfte  nnn  anch  die  Hjrpo- 
these  gestattet  sein,  dafs  die  einzelne  Zelle  in  ihrer  Org:ani- 
sation  mit  dem  Gesamtorganismus  insofern  eine  Ähnlichkeit 
darbiete,  als  sie  auch  ihrerseits  aus  Elementen  bestehe,  die 
eine  in  sich  abgeschlossene  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
selbständige  Lebenseinheit  darstellen.  Diese  Elemente  ent- 
sprächen aber  anch  einer  Stofe  der  evolntioniBtischen  Ent- 
wicklung, welche  die  Materie  im  ultramikroskopischen  Gtebiete 
genommen  hätte,  und  würden  ihrerseits  wieder  aus  nocli 
niedriger  stehenden  Elementen,  die  ebenfalls  eine  bestimmte 
Stofe  der  Evolution  einnähmen,  organisch  zusammengefügt 
nnd  so  fort  bis  zu  den  niedrigsten  Bestandteilen  hinunter. 
Danach  hätte,  wie  die  Zelle  in  der  Amöbe,  jeder  Zellteil 
in  irgend  einem  niedriger  stehenden  selbständig»  n  oder  doch 
zn  irgend  einer  Zeit  einmal  in  selbständiger  Existenz  vor- 
handen gewesenen  Organismus  sein  Prototyp,  und  da  nach 
der  JiANT-LAPLACE'schen  Theorie  die  Anlange  der  Evolution 
bis  anf  den  Urweltnebel  zoräckzuführen  sind,  so  steht  nichts 
im  Wege,  selbst  die  einfachst  organisierten  Zellteile  mit  der 
Evolution  in  Znsammenhang  zn  bringen.  Eine  solche  anf 
dem  Wege  äonenlanger  Entwicklung  herausgebildete  Organi- 
sation kann,  wenn  sie  einmal  zerstört  ist,  nicht  in  kurzer  Zeit 
wiederhergestellt  worden,  sondern  es  würde  dieselbe  Zeitlänge 
und  dieselbe  Gunst  der  Zeitumstände  dazu  nötig  sein.  Das 
Unbelebte  kann  seiner  Form  nnd  Struktur  nach  wieder  re- 
konstruiert werden,  eben  weil  Zeit  und  Umstände  dies  immer 
erlauben,  und  darin  ist  wohl  der  wichtigste  Unterschied  gegen- 
über der  lebenden  Materie  gegeben.  Ein  Stück  Blei  läfst 
sich  umschmelzen,  sogar  in  andere  chemische  Verbindungen 
überführen  und  doch  schlielshch  wieder  in  seine  ursprüngliche 
Form  und  Beschaffenheit  zurückbringen.  Mögen  anch  starke 
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kosmisKhe  Umwftlzungen  erforderlich  gewesen  sein,  damit  äch 
ftos  dem  KANT-LAPUiCB'schen  Urweltnebel  das  Metall  ent- 
wickelte, keineswegs  wird  es  seine  nrsprt'mg^liche  Entstehung 
einem  Vorgänge  verdanken,  der  als  Evolution  bezeichnet 
werden  dürfte. 

Suchen  wir  uns  nun  Ton  diesen  Gesichtspunkten  aus 
eine  biologische  AoÜassnng  vom  Tode  zn  bilden,  so  erscheint 
derselbe  als  ein  nicht  wieder  herzustellender  ZerM  des 
Organismus  in  immer  niedrigere  Lebenseinheiten  (»Ehrolutions- 
stufen),  also  ebenso  wie  bei  der  chemischen  Erklärung  als 
ein  Geschehnis,  das  eine  längere  Zeitdauer  in  Anspruch 
nimmt.  Zuerst  löst  sich  der  innere  Zusammeniiang  der  Organe, 
dann  derjenige  der  Zellen,  und  vermutlich  wird  hierauf  auch 
innerhalb  der  Zellen  ein  organisches  Zusammenwirken  der 
Teüe  aufhören,  so  zunächst  zwischen  Protoplasma  und  Kern, 
dann  zwischen  den  Bestandteilen  beider  und  so  fort,  bis 
endlich,  nach  vielleicht  langer  Zeit,  auch  die  kleinsten  or- 
ganischen Elemente  ihren  lebendigen  Zusammenhalt  aufgeben. 
Möglicherweise  bleiben  dabei  bis  in  die  niedersten  Lebens-  . 
stofen  gewisse,  das  Leben  charakterisierende  Eigenschaften, 
nimlich  (nach  Stöhr)  die  Fähigkeit,  zu  assimilieren,  zu  wachsen 
und  sich  zn  teilen,  oder  doch  eine  dieser  FShigkeiten  (TOr 
allem  die  der  Assimilation  nach  le  Dantec)  erhalten.  Der 
Tod  erselieint  hiemach  als  Lösung  des  Zusammenwirkens 
niederer  Lebeuseinheiten  zu  einer  höheren,  als  Aufhebung 
eines  Lebensverbandes,  wobei  das  Leben  der  nunmehr  un- 
Terbondenen  Wesen  niederer  Ordnung  noch  eine  Weile  fort- 
besteht und  unter  denkbar  günstigsten  Nahrungsbedingnngen 
wahrscheinlich  genügend  lange  fortdauern  würde,  um  jedes 
Bedenken  an  ihrer  selbständigen  LebensHihigkeit  liinfällig  zu 
machen.  Sehen  wir  doch  z.  B.,  dafs  das  aus  dem  Tierköi*per 
herausgeschnittene  Herz  nicht  blofs  eine  Zeitlang  weiter 
fiinktioniert,  sondern  auch,  in  bestimmte  Nährlösungen  ge* 
bracht,  eine  Verlängerung  der  Funktionsdauer  erfährt.^)  Bei 
Leukocyten  sah  von  Recklinghausbn  in  der  feuchten  Kammer 
noch  3  Wochen  lang  Bewegungserscheinungen.    Sauerstoff  ist 

1)  Liimois,  Lehrbuch  der  PhjBiologie,  3.  Aufl.,  S.  107. 
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zar  Bewegung  notwendig.^)  Die  Sameiifaden  bewegen  sich 
in  allen  normalen  animalischen  Sekreten  ziemlich  lange  fort.^ 
Und  80  darf  man  wohl  yennnten,  daCs  selbst  der  Zellkern 
nach  der  Vemichtong  des  Protoplasmas  weiter  leben  könnte, 

wenn  er  nicht  bezüglich  seiner  Ernähnin^  auf  dieses  ange- 
wiesen wäre.  Von  einer  derailigen  AulTassun^  des  Todes, 
wie  sie  hier  im  biologischen  [und  zugleich  evolutionistischen] 
Sinne  gegeben  ist,  wird  man  nicht  behaupten  können,  dafis 
sie  in  die  allgemeinste  Umschreibung  auslaufe,  dafis  er  das 
Ende  des  Lebens  bedeute,  ein  Vorwurf^  den  Götte  gegen 
die  vorgenommenen  Untersuchungen,  worin  der  Tod  bestehe, 
im  allgemeinen  erhebt.^)  Und  gleichwohl  werden  wir  diese 
Definition  nicht  als  eine  befriedigende,  als  eine  unscrt  j*  Vor- 
stellung vom  Wesen  des  Todes  völlig  gerecht  werdende  an- 
sehen. 

2.  Nicht  als  Ende  des  Lebens  ftberhanpt  pflegen  wir 

den  Tod  aufzufassen,  sondern,  wie  (töttk  mit  Recht  hervor- 
hebt, als  Ende  des  individuellen  Lebens.  Was  ist  aber 
•  Individualität?  Gött£  iafst  das  Gesamtleben  eines  Organismus 
als  ein  einheitliches  und  darum  im  allgemeinen  unteilbares 
Produkt  der  Lebensthaügkeit  seiner  Elemente  (1.  c.  S.  9). 
Individualität  der  Organismen  bedeutet  nicht  eine  Unteilbarkeit 
schlechtweg,  sondern  eine  solche,  welche  die  Integrität  einer 
Lebenseinheit  oder  einos  Gesamtlebens  und  damit  die  Möglich- 
keit einer  selbständigen  Existenz  aufrecht  erhält  (S.  16). 
Die  Individualität  des  Ganzen  ist  nur  bei  einer  gleichzeitigen 
Beschränkung  der  Individualität  der  Elemente  (—Zellen)  - 
denkbar  (S.  17).  Die  Individualität  des  ganzen  Organismus 
hebt  sich  in  demselben  Mafee,  als  diejenige  der  zelligen  Ele- 
mente sinkt.  Die  Entwicklung  ist  der  letzte  Grund  der  indi- 
viduellen Leboiisoinheit,  des  individuellen  Gesamtlebens,  die 
Stammesentwicklung  für  die  Verschiedenheit  desselben,  die 
Einzelentwicklung  für  die  jeweils  erreichte  Stufe  der  Indi- 

M  Lanhois,  Lehrbuch  der  Phjrsiologie,  10.  Aufl.,  ö.  36. 

*)  Ibid.  10.  All«.,  S.  83. 

•)  A.  GöTTK,  Über  deu  üraprung  den  Todea,  Hamburg,  L.  Voss,  1Ö83. 
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vidoalität  (a.  a.  0.  S.  22).  Sie  wird  von  ihm  als  „ein  £nt- 
wickhmgsprodakt  wie  jede  andere  Erscheinung  des  tierischen 
Lebens  bezeichnet**  und  demgemäß  in  rein  biologischem  Sinne 

aufgefafst.  Aber  es  ist  nicht  schwer  zu  seilen,  dafs  dabei 
dem  Wortsiime  einige  Gewalt  angethan  werden  nuifs.  Die 
Unteilbarkeit  der  Organismen  im  biologiseheu  8iüue  ist  doch 
eine  sehr  bedingte,  nnd  wenn  bezüglich  der  zelligen  Elemente 
die  Möglichkeit  einer  Einschrftnknng  der  IndividnalitSt  an- 
genommen wird,  so  ist  anch  damit  die  Unteilbarkeit  im  Prinzip 
umgestofsen.  Der  Begriff  der  Individualität  ist  m.  E.  nur 
vom  psychophysischen  Standpunkte  aus  mit  voller  Exaktheit 
zu  erlassen,  und  nur  dadurch  ist  man  überhaupt  dazu  ge- 
kommen, den  lebenden  Organismus  als  eine  unteilbare  Einheit 
zu  bezeichnen,  weil  wir  in  nns  selbst,  nicht  als  „Erscheinung", 
.  sondern  als  notwendiges  Korrelat,  vielleicht  sogar  als  Voraus- 
setKung  des  Lebens,  jenes  bei  allen  Verftnderungen  unseres 
Leibes  iiiuner  gleich  bleibend»*,  unveiünderbare,  unteilbare  Ich 
tinden,  welches  alle  Erfalu-ungen  des  Lebens  —  und  das  Leben 
ist  nui'  Erl'ahrung  —  in  sich  authimnit  und  einheitlich  zu- 
sammenhält. Daher  kann  sowohl  die  Fortpflanzung,  als  auch 
die  Evolution  nur  von  hier  aus  richtig  gedeutet  werden,  weil 
beide  das  Individuum  der  Art  gegenüberstellen.  Wenn  also 
GÖTTE  in  Verfolg  seiner  erwähnten  Abhandlung  zu  dem 
Schlüsse  kommt,  dafs  die  Fortpflanzung  die  Ursache  des 
natürlichen  Todes  sei,  und  dabei  auf  die  evolutionistische 
Entwicklung  sich  bezieht,  indem  er  sagt,  dafs  beides,  B'ort- 
liflanzung  und  natürlicher  Tod  der  Polyplastiden  mehr- 
zelligen Organismen),  ein  direktes  Erbe  von  den  Monoplastiden 
(»einzelligen  Organismen)  her  sei,  so  darf  man  wohl  be- 
haupten, dals  er  schon  ins  psychische  (Gebiet  hinüberstreife. 
Mit  noch  gröfserer  Bestimmtheit  darf  dies  aber  von  W'eismann 
behauptet  werden,  der  sich  in  seiner  Abhandlung  über  Leben 
nnd  Tod^)  geradezu  auf  einen  teleologischen  Standpunkt  stellt, 
wie  er,  in  der  reinen  Naturwissenschaft  genugsam  verpönt, 
in  der  philosophischen  Spekulation  noch  eine  Stätte  finden 

')  A.  Wkismanm,  über  Leben  imd  Tod,  Jena,  0.  FucufiB,  1884. 
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darf.  Auch  Weismamn  betrachtet  den  Tod  vom  indiTidueUen 
Staadpunkte  und  wird  dazu  am  so  eher  genötigt,  weil  er 
noch  schärfer  als  GM^ttr  die  einzelligen  und  die  mehrzelligen 

Individuen  einander  gegenüberstellt.  Nach  ihm  ,.kanu  mau 
bei  einzelligen  Tieren  von  vincm  natih'lichen  Tode  nicht  reden, 
denn  es  liegt  in  ihrer  Entwicklung  kein  Abschluls,  der  dem 
Tode  vergleichbar  ist,  und  besonders  ist  [im  Gegensatz  znr 
GöTTE'schen  Anschannng]  die  Entstehung  neuer  Individuen 
nicht  mit  dem  Absterben  der  alten  verbunden,  vielmehr  ge- 
schieht die  Vermehrung  durch  Teilung  und  zwar  so,  dafs  die 
beiden  Teiistücke  einander  gleich  sind,  keines  das  ältere, 
keines  das  jüngere.  So  kommt  eine  unendliche  Reihe  von 
Individuen  zustande,  deren  jedes  so  alt  ist,  wie  die  All 
selbst,  deren  jedes  die  Fähigkeit  in  sich  trägt,  ins  Unbe- 
begrenzte  und  unter  steten  neuen  Teilungen  weiter  zu  leben*^. 
Diese  Kontmuität  des  Lebens  ist  im  Grunde  genommen  eine 
Art  von  Ihi Sterblichkeit  der  Kinzelligcn.  Dagegen  wird  für 
die  Vielzelligen  der  Tod  zur  Notwendigkeit,  bei  ihnen  tritt 
zuerst  der  natürliche  Tod  sozusagen  auf  die  Bildfläche. 
Zwar  behalten  die  Fortpflanznngszellen  auch  der  Vielzelligen  die 
Unsterblichkeit  bei,  die  anderen  Zellen  aber  (die  somatischen) 
müssen  sterben,  und  da  sie  den  eigentlichen  Leib  des  Indi- 
viduums ausmachen,  so  stirbt  auch  dieses.  Eine  unbegrenzte 
Dauer  des  Individuums  wäre  ein  unzweckmäfsiger  Luxus" 
(1.  c.  S.  2).  Der  Tod  erscheint  ihm  eine  Anpassungserschei- 
nung nach  dem  Prinzip  der  Nützlichkeit  (S.  3).  Er  „beruht 
*  nicht  auf  einer  Ureigenschafb  der  Substanz,  auch  ist  er  nicht 
mit  der  Fortpflanzung  notwendig  verbunden  oder  gar  eine 
notwendige  Folge  derselben"  (S.  84).  So  fafst  also  auch 
Wkismann  den  Tod  vom  Standpunkte  der  Individualität  und 
noch  mehr  als  Götte  behandelt  er  dieses  Pro])lem  entwicke- 
lungsgescliichtlich.  Ihre  Ai%  dieses  Thema  zu  behandeln, 
bildet  gleichsam  einen  Übergang  von  der  rein  naturwissen- 
schaftlichen zur  rein  philosophischen  Betrachtung.  Wie  sehr 
nun  auch  diese  letztere  dazu  neigt,  sich  sofort  in  das  meta- 
physische Gebiet  zu  verschlagen,  so  liegt  darin  noch  kein 
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Beweis  far  die  Anssiehtsiosigkeit  einer  innerhalb  des  Er- 
fiduungsgebietes  sich  bewegende  Lösung  des  Problems  auf 
philosophischem  Wege.  Und  gerade  die  ErOrteningen  Schopen- 
hauers können  uns  hierbei  zum  Ausgangspunkt«  dienen. 
Nach  ScHUPENHALKR^)  geht  im  Tode  das  Individuum  zu  Grunde, 
während  das  Ding  an  sich,  welches  als  Wille  in  die  Er- 
scheinung tritt,  von  diesem  Untergange  nicht  mit  betroffen 
wird.  Jedoch  nicht  bloüs  der  Wille,  also  das  Ding  an  sich 
im  allgemeinste  Begriffe,  sondern  auch  die  Gestalt  an  sich, 
die  ürform,  welche  der  individaellen  Erscheinung  zn  Grunde 
liegt,  das  elSoc  Platos,  ist  unzerstörbar.^)  Nicht  ganz  ab- 
geneigt ist  aber  S(  udi'enhalkr,  die  iSeelenwanderung  anzu- 
erkennen, obwohl  das  ein  Zugeständnis  w^äre,  die  Wieder- 
aoferstehnng  des  IndiTidnnms  in  irgend  einer  Form  gelten 
ZQ  lassen.^  Gehen  wir  aber  anf  seinen  uspitn^chen  Stand- 
ponkt  znrttck,  so  ist  es  nnverkennbar,  dafe  derselbe,  wie  die 
ganze  Willcnspliilosophie  überhaupt,  sich  ira  letzten  Grunde 
auf  die  Erfahrung  stützt,  demgemäfs  als  ein  metaphysischer 
eigentlich  nicht  angesehen  werden  dari*.  Um  die  Natur  des 
Dinges  an  sich  zn  erkennen,  befragt  Scuop£NHAU£R^)  die 
innere  £rfifthmng,  nnd  diese  belehrt  ihn,  dafe  es  der  Wille 
seL  Freilich  hat  er  dabei  fibersehen,  dab  hinter  dem  Wille 
noch  etwas  anderes  steckt,  was,  soweit  wenigstens  ebenfalls 
die  innere  Erfahrung  lehrt,  als  unmittelbare  Voraussetzung 
des  Willens  muls  angesehen  werden.  Dies  ist  das  Ich  selber, 
welches  als  Voraussetzung  für  alles  zu  gelteu  hat,  was  über- 
haupt in  der  inneren  Er&hnmg  angetroffen  wud.  Dafis  es 
einen  Willen  gebe  unabhängig  von  einem  Ich,  das  w8re  eine 
Annahme,  fftr  welche  weder  ans  der  Erfiihrang,  noch  ans 
VeniunlYgründen  ein  Beweis  erbracht  werden  könnte.  p]her 
ist  es  denkbar,  ein  erfahnings-  und  willenloses  Ich  anzu- 
nehmen,  obwohl  dasselbe  in  der  Eriahnmg  nicht  vorkommt. 

>)  SoBOPinLAinat,  Die  Welt  als  Wille  und  VonteUimg,  1.  Bd.  §  64, 

IL  Bd.  Kap.  41. 

2)  Ibid.  II.  Bd.  §  550  ff. 

«)  A.  a.  0.  II.  Bd.,  Kap.  41  §  676  ff. 

«)  Ibid.  L  Bd.  ä  Ib. 
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Jedenfalls  dr&ogt  sich  beim  Stadium  der  ScHOPENHAUER'schen 
Schriften  nicht  selten  die  Vennatnng  auf,  daCs  er  selbst  im 
Geheimen  das  Ich  meine,  wo  er  vom  WiUen  spricht.  Ganz 

deutlich  otfeiibart  dies  eine  Stelle  in  soiiior  AbhaiKlluii^  über 
den  Tod:^)  ,.Dennoch  bietet  der  vom  W  illen  unbestocheneii 
£rkenutnis  keine  Frage  sich  uatürlicher  dar  als  diese:  eine 
unendliche  Zeit  ist  vor  meiner  Geburt  abgelaufen;  was  war 
ich  alle  jene  Zeit  hindurch?  Metaphysisch  liefee  sich  vielleicht 
antworten.  Ich  war  immer  Ich:  nämlich  alle,  die  jene  Zeit 
hindurch  Ich  sagten,  die  waren  eben  Ich."  Hier  wird  das 
Ich  selber  von  der  Welt  der  Erscheinungen  losgerissen  und 
iu  eiuc  metaphysische  Sphäre  enthoben,  in  diejenig(\  in  der 
sonst  bei  Schopenhauer  einsam  und  ewig  der  Wille  thront. 
£s  ist  nicht  mehr  Ergebnis  der  durch  Baum  und  Zeit  be- 
stimmten Individuation,  sondern  räum-  und  zeitlos,  wie  der 
Wille  selbst.  Jedoch  betrachten  wir  das  Ich  als  einen  Gegen- 
stand der  inneren  Erfahrung,  so  ergiebt  eine  einfache  Über- 
legung, dafs  es  die  unumgängliche  Voraussetzung  ein<M'  jeden 
Erfiahrung  ist,  insofern  es  widersinnig  wäre,  eine  Ertahrun^ 
anzunehmen  ohne  ein  Ich,  von  welchem  sie  gemacht  wird, 
und  dafis  demnach  das  Ich  zusammen  mit  dem  Gesamtinhalte 
seiner  Erfahrung  die  Individualität  im  psychischen  Sinne  dar- 
stellt. Und  da  das  Ich  gleichsam  den  Brennpunkt  bildet,  in 
dem  alle  Erfahrung  sich  zu  einer  einheitlichen  zusammen - 
schliefst,  so  darf  man  wohl  auch  der  Individualität  die  Be- 
zeichnung einer  Erfahrungseinheit  verleihen. 

Jedoch  grfkndet  sich  alles  das  nur  auf  die  eigene  Er- 
fahrung, und  nicht  leicht  ist  es,  zu  entscheiden,  inwieweit 
die  von  mir  betrachteten  Gegenstönde  ebenfiills  Ichheiten  und 
Erfahrungseinheiten  sind.  Hier  müssen  Kombinationen  und 
selbst  Hypothesen  der  Krfahrung  zu  Hilfe  kommen,  und  aucli 
so  ist  die  Antwort  im  einzelnen  Falle  nicht  immer  leicht  zu 
geben.  Dennoch  würde  gerade  hier,  wo  die  Gefahr  der  Aus- 
schweifung in  Phantasterei  ja  immerhin  naheliegt,  auf  der 
anderen  Seite  eine  zu  groCse  Ängstlichkeit  für  den  Fortschritt 

1)  Welt  als  Wüle  und  Voratollung,  IL  Bd.,  4.  Buch,  Kap.  41. 
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der  Erkenntnis  nicht  nfitzlieh  und,  woföm  nur  die  philo^ 

sophische  und  naturwissenschaftliche  Betrachtung  vorläuli«]^ 
genügend  getrennt  werden,  auch  nicht  geboten  erscheinen. 
Bei  vielen  Dingen  werden  wir  mit  Bestimmtheit  behaupten 
können,  dafs  sie  als  Erfahningseinheit  nicht  aul'gefaJjst  werden 
dürfen.   Der  Tisch,  den  ich  vor  mir  sehe,  ist  keine  Iciiheit, 
und  wenn  er  mir  gleichwohl  als  ein  Ding,  als  eine  Wesens- 
«inheit  gilt,  so  liegt  die  Subjektivitftt  dieser  Wesenseinheit 
nicht  in  dem  Tische,  sondern  in  mir.    Demnach  kann  unter- 
schieden werden  zwischen  Dingen,  wek^he  die  SubjektiviUlt 
in  sich  selbst  haben,  und  Dingen,  deren  Subjekti\'ität  auDser 
ihnen  liegt  (ich  möchte  sie  als  endoegoistische  und  exoego- 
istische  bezeichnen).  Welches  sind  non  die  ersteren  „endo- 
«goistischen''  Dinge?    Ohne  weiteres  werden  wir  unsere 
Mitmenschen  dazu  rechnen,  aber  auch  den  Tieren  dürfen  wir 
die  Ichheit  nicht  aberkennen,  wofern  wir  nnr  zugestehen,  dafs 
alle  seelischen  Kegungen  der  Lust  und  Unlust,  ja  dafs  über- 
haupt jede  Erfahrung  irgendwelcher  All  nur  möglich  ist, 
wenn  ein  Ich  vorhanden  ist  als  der  Mittelpunkt  dieser  Begungen 
mid  E«rfohmngen.  Auch  das  Tier  ftufisert  Freude  und  Traner, 
auch  das  Tier  macht  Erfahrungen  und  ist  daher  als  Erfahrungs- 
eiuheit  zu  betracliten.    Gestehen  wir  aber  den  Tieren  die 
Individualität  im  Priuzipe  zu,  so  ist  es  schlechterdings  un- 
möglich, innerhalb  des  Tierreiches  eine  untere  Grenze  aufzu- 
stellen, wo  die  Wesenseinheiten,  die  wir  auch  noch  als  Tiere 
ansehen,  nicht  mehr  Erfahnmgsemheiten  wären.^)  Wir  sind 
hier  freilich  genötigt,  von  Zusammengesetzteren  auf  das  Ein- 
fachere zu  schliefsen,  weil  uns  das  crstere  das  Bekanntere 
ist;  denn  je  einfacher  ein  Wesen  bcscliath'ii  ist,  um  so  primi- 
tiver werden  auch  die  Äufserungen  eines  etwa  vorhandenen 
seelischen  Lebens.   Keinesfalls  aber  läfst  sich  ein  triftiger 
Beweis  heibringen  fftr  das  Aufhören  jeglicher  seelischen 
Begungen  auf  irgend  einer  Stufe  der  Tierreihe.  Wer  sich 
jedoch  als  Anhänger  der  Evolutionslehre  bekennt,  fttr  den  hat 

>)  Vergl.  A  Dinges.  Die  Zelle  als  ludividuum.  Vierteyahmchrift 
Ar  wiiaengcfaaftlicho  Philoaophie,  1S99,  S.  434. 
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es  keine  Schwierigkeit,  die  primitivsten  Begangen  ednes  Seelen- 
lebens aach  den  niedersten  Stufen  der  Wesenreihe  znzogestehen. 
Ja,  die  ganze  Evolution  gewinnt  an  einleuchtender  Beweis- 
kraft, wenn  man  zu  ihrer  ErklSmng  nicht  allein  ändere 

Einwirkungen,  sondern  anch  die  fortschreitende  Erfahrung 
der  Wesen,  welche  allerdings  durch  äulsere  Einwirkungen 
bedingt  wird,  mit  berücksichtigt.  Wir  würden  daher  in  jeder 
noch  so  gering  entwickelten  Wesenseinheit,  welche  als  Produkt 
der  Evolution  auf  welcher  Stufe  auch  immer  gelten  muIlB, 
zugleich  eine  Erfahrungseinheit  zu  sehen  haben.  Hierzu  ge- 
hören die  Tiere  sowohl  als  die  Pflanzen  und  die  einzelligen 
rrebilde,  und  durchaus  begründet  ist  die  Annahme,  dafs  auch 
die  letzteren  noch  Vorstui'eu  haben;  neuerdings  ist  man  kühu 
genug,  sogar  die  Atome  schon  als  „beseelt"  anzusehen,  doch 
sollte  eine  solche  Bezeichnung  hier  nur  mit  der  grOilBten 
Reserve  gebraucht  werden,  da  es  sich  doch  nur  um  die  denkbar 
minimalsten  AnfUnge  eines  seelischen  Lebens  handeln  kOnnte, 
deren  Erfassung  man  sich  nur  auf  dem  Wege  der  mathe- 
matischen Infinitesimalmethode  zu  nähera  vormag.  Der 
niedrigen  Stufe  des  physischen  Daseins  wird  dic^jenige  des 
p^chischen  parallel  gehen  gem&Ci  dem  p^chophysischra 
Standpunkte.  Aber  wenn  auch  nur  ein  Minimum  von  Be- 
seelung vorhanden  ist  —  und  es  ist  dies  wahrscheiniichfir, 
als  das  Gegenteil  — .  so  mufs  auf  jeden  Fall  auch  Suhjektivität, 
also  dasjenige,  was  wir  als  Icliheit  in  uns  finden,  wenn  auch 
hinsichtlich  des  Selbstbewufstseins  in  verschwindend  kleinem 
Grade,  in  den  Atomen  vorhanden  sein,  da  ohne  sie  eine  Er- 
fahrung nicht  möglich  ist  Alles  Seelenleben  ist  aber  Er- 
fahrung. Fass^  wir  nach  dieser  zwar  kOhnen,  aber  gleich- 
wohl berechtigten  Hypothese  die  Atome  als  Ichheiten  eines 
äufserst  niedrigen  Grades  auf,  so  müssen  wir  in  einer  höheren 
ichheit  eine  Zusammensetzung  aus  vielen  niederen  Ichheiten 
erkennen  und,  da  empirisch  die  Ichheit  nur  als  Bewufstseins- 
einheit  in  Verknüpfung  mit  einem  bestimmten  Eriahrungs* 
Inhalte  vorkommt,  annehmen,  dafo  der  körperlichen  Organisation 
eine  Organisation  (d.  h.  ein  wohlgeordneter  innerer  Zusammen* 
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hang)  der  Er&hnmg  entspiiclit  gemäfe  der  Aa&teUniig  dee 

psychophysischen  Parallelismns.  Daher  ergiebt  nicht  jede 
Zasammenfugfimi^  von  Icliheitoii  eine  Icliheit  höherer  Ordnung, 
sondern  die  eigentümliclie  Organisation  ist  liierzu  ein  unum- 
gängliches Erfordernis;  diese  aber  ist  wiederum  das  Ergebnis 
der  dureh  die  Jahrmülicmen  sich  hinziehenden  Evolution. 
DerTisch  ist  ans  vielen  MolekUen  zusammengesetzt,  deren  jedes 
fSar  sich  nach  der  obigen  kfthnen  Hypothese  eine  Ichheit  darstellen 
würde.  Das  Ganze  aber  ist  keine  Ichheit  im  endoegoistischen 
»Sinne,  obwohl  der  (Tinnd.  warum  er  überhaupt  ein  Ding  ist.  nur 
in  einer,  wenn  aurli  aulser  ihm  befindliclK/n,  Ichheit  liegen  kann. 

Der  Umstuud  iibor,  dafs  es  kein  Diiiij  i:iobt.  ohue  ein  Subjokt  der 
Erfalinuiir,  welche«  en  als  Dinir  aus  der  Kontinuität  der  Substanz  iicraus- 
hebt,  ist  Wühl  die  Ursache,  warum  Platü  die  Urbilder  auch  der  unbeseelten 
Dinge  unter  die  cfdiy  mit  aufgenommen  hat^  wie  aoB  dem  in  der  Politefa 
genriUten  Beisidele  Tom  Tieeh  nnd  Stuhle  hervorgeht)  Hätte  er  nur 
die  lebendig'c  Orgiiniaatiou  mit  seiner  Ideenlehre  umfaf^t,  so  wUrde  man 
in  ihm  vielleicht  einen  Vorahnen  der  Descendenztheorie  bewundem  dürfen. 
Aber  so  schön  und  förderlich  zum  tieferen  Verständnis  dieser  Theorie  das 
auch  wäre,  in  der  irerade  vorliegenden  Auffassuni;  müssen  wir  der  plato- 
oii<ichen  Idee  eine  weiterijreilende  Bedeutung  zuerkennen.  Die  Entwicklung 
und  Formung  der  lebloäeu  Gegenstände  ist  mit  der  FortcutwickJung  des 
Sul^ktee  der  Erfahrung  m  innig  yeibunden,  wie  die  FortoutwicUung  der 
Oiganinnenwelt  selber.  Der  Orguniemuf ,  der  in  meoBcfalicher  Volleiäiing 
das  Gerate,  das  Kunstwerk  hervorbringt^  er  hat  auch  auf  dem  Woi^e  der 
Evolution  sich  selbst  aus  sich  heraus  geschaften.  Wie  meine  Hand  nnd 
mein  FuTs.  ist  auch  der  Stuhl,  auf  dem  ich  sitze,  int  auch  das  Bild  an 
der  Wand  ein  Teil  einer  Ichheit.  und  nur  das  Subjekt  der  Erfahrung  ist 
welches  diese  Diuge  zu  Diugeu  erhebt.  Aber  auch  diejeuigeu  leblosen 
QegcDitfiiide,  welche  nicht  einem  lebenden  Weeen  ihre  Herstellung  Ter- 
dndmi,  wie  der  Berg,  der  Flub,  dae  Feuer,  nnd  doch  nur  deshalb  Wesens- 
eUeiten.  wt  il  ein  Subjekt  sie  als  Einlieit  susammenfafst  und  den  so  ge- 
wonnenen Begriff  auf  andere  Subjekte  überträgt,  wobei  gewifs  auch  eine 
der  evolutionistif^chen  Entwicklung  sich  anschmiegende  fortschreitende 
Umbildung  der  Begriffe  «tatthaben  wird. 

Bei  dieser  Auffassung  der  Individualität  erscheint  der 
Tod  als  die  Aufhebung  einer  Erfahmngseinheit^  welche  in 
der  Weise  stattfindet,  daüs  sie  sich  in  Erfiihrnngseinheiten 
medrigerer  Ordnung  nach  nnd  [nach  auflöst.  Dabei  ist  die 
VenikhtnDg  der  einzehien  Individualität  als  ein  momentaner 

M  Plato,  Politoia  696,  A— D.  Vgl.  auch  Plato,  Furmenidea  IV, 

180,  A-E. 

VlerteUahxsschiin  &  wlsssnsohafU.  fhUosophie.  ZXV.  i.  8 
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Vorgang  anzunehmen,  der  psychische  Tod  ist  die  Grenzscheide 
zwischen  Ich  und  Nichtmehrich.  Mao  könnte  sich  die  Mög- 
lichkeit denken,  dafe  der  physische  Ofganismos  momentan 
bis  in  seine  Elemente  zerlegt  wfirde,  so  bei  plötzlicher  Ein- 
wirkung einer  sehr  hohen  Temperatur,  weh'he  eine  Dissociation 
der  eiiifaehsten  chemischen  Vcrbintlun^^eu  zur  Folge  hätte. 
Aber  auch  in  diesem  Falle  würde  der  Tod  nach  der  oben 
entwidcelten  Hypothese  vom  philosophischen  Standpunkte  ans 
als  die  Auflösung  des  Ganzen  in  die  philosophischen  Elemente 
und  Ichheiten  niedersten  Grades  au&u&ssen  sein.  Das  Leben 
selber  mufs  uns  bis  in  seine  niedrigsten  Formen  hinein  als 
ein  ph^'sisches  und  zugleich  psycliisches  gelten,  und  wenn  von 
einem  Gesamtorganismus  losgetrennte  Teile  für  sich  weiter- 
leben, 80  sind  diese  Teile  zugleich  eine  Einheit  oder  Viel- 
heit von  Ichheiten.  Der  Bumpf  eines  Frosches,  von  dem 
der  Kopf  abgetrennt  wurde,  lebt  nicht  blofe  weiter,  er  kann 
auch  nach  Wundt^)  gewisse  Fertigkeiten  in  sich  ausbilden, 
neue  Erfahrung  sich  aneignen.  Die  Zellen,  welche  urspünglich 
den  Befehlen  des  (iesanitorganismus  gehorcht-en,  schliefsen 
sich  zu  einer  neuen  Erfahrungseinheit,  zu  einem  neuen  Ich 
zusammen.  So  entstehen  auch  zwei  neue  Individuen,  wenn 
man  einen  Begenwurm  durschneidet,  und  das  Tom  Banme 
losgelöste  Beis  erwächst  zu  einem  neuen  Baume.  Vom  Steine, 
der  in  seine  Moleküle  zersplittert  wird,  behaupten  wir  nicht, 
dafs  er  sterbe,  er  ist  keine  Kifahrungseinheit.  Wären  wii- 
es  gewifs,  dafs  der  Baum  ein  psycliisches  Dasein  besäfse,  so 
würden  wir  seinem  Untergange  die  Bezeichnung  des  Todes 
nicht  vorenthalten.  Aber  der  Mensch,  der  einstmals  glaubte, 
allein  unter  allen  Wesen  im  Besitze  der  Seele  zu  sein,  er 
muüi  erkennen,  dafe  andere  Wesen  diesen  Besitz  mit  ihm 
teilen.  Wo  die  untei-ste  Grenze  des  beseelten  Lebens  zu 
suchen  ist,  darüber  können  wir  uns  nur  durch  Vernunftgründe 
ein  Urteil  bilden,  und  diese  weisen  uns  dahin,  wo  die  Evo- 
lution der  Wesenreihe  ihren  Ausgangspunkt  genommen  hat 

>)  W.  WmD>T,  VorleBimgeD  Aber  die  Heuchen-  imd  TieiMele,  1.  Aufl., 
1863,  S.  784  Jt 
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Browns  Einwände  ee^eQ  Hunie  schwach  and  unverständlich.  Milla  Dnter- 
snehmi^  ist  (Ur  die  Begründung  der  Kausalität  wenig  fruchtbar.  Ebflnaoweiiic  für 
die  ganaoere  Bestimmung  derselben.  Beülacta  und  unbedingte  Suoceeslon  werden 
ebne  deheres  Krtteainra  nntenehleden  Zwei  Tflswdiledeoe  Rlohtnngen  la  Killa 


Die  unniittelbaren  schottischen  und  englischen  Nachfolger 
HüifES  haben  ebensowenig  dazu  beigetragen,  den  von  ihm 
entwickelten  Kansalbegriff  zn  yerbessem,  wie  sie  Aberhanpt 

imstande  wai  eii,  die  Bedeutung  seiner  Erüilei  uii^  des  ganzen 
Kausalproblems  zu  verstehen.  Statt  einer  Bericlitigung  seiner 
Ansichten  trat,  da  der  Zielpunkt  seiner  Kritik  müsverstanden 
wnrde,  eine  Verschlechterang  derselben  ein.^) 

I.  Wir  fibergehen  hier  die  Änfsernngen  Reids  und 

l)U(iALi)  Stkwajhs,  um  diejenige  eines  in  dieser  Hinsicht 
HuM£  etwas  nähersteheudeu  Denkers  zu  besprechen,  der  eine 


1)  Die  Worte  Kants  fPrnlo<r  56,  IV,  HAiiTENSTEin'fiche  2.  Ausp.) 
reiten  in  Bezug  auf  die  erste  Seite  der  Frage.  Vergl.  auch  KlEML,  Kriti- 
cismo»,  Bd.  X,  S.  138—142. 

2» 
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weitläiifio:e  Abhandlung  über  das  Thema  der  Kausalität  g^- 
schriebeu  hat  und  dabei  Humes  Ausicbteu  verbessern  wollte.^) 

Nach  Th.  Brown  ist  eine  Ursache  irgend  ein  Objekt, 
welches  einer  Veränderung  Torangeht  und  worauf  zu  aller 
Zeit  unter  denselben  und  ähnlichen  Umständen  eine  ähnliche 
Veränderung  eintritt  oder  eintreten  wird.  ..Priority  in  the 
seqnence  observed  and  invariableness  of  antecedence  in  the 
past  and  fotare  seqnenoes  observed  are  the  elements  and  the 
only  elements  in  the  notion  of  a  cause.**  ^  Eine  Ursache 
ist  daher  einfach  ein  unabänderliches  Antecedens;  eine 
Wirkung  ein  unabänderliches  oder  beständig<'s  Konsequens. 
Der  ßegrifi"  der  notwendigen  Verbindung  ist  nichts  als  die 
Unveränderlichkeit  des  Antecedens,  welches  in  dem  Glauben 
an  Eaüsalität  mit  eingeschlossen  ist  Wenn  E^ansalität  Not- 
wendigkat  der  Aufeinanderfolge  der  Erscheinungen  bedeutet, 
so  bedeutet  diese  einfach  Unveränderlichkeit  der  Gleich- 
förmigkeit der  Succession,  eine  beständige  Beziehung  zwischen 
gewissen  Antecedentien  und  Konsequeutien,  welche,  wie  es 
scheint,  nicht  einmal  in  zeitlicher  odei  räumlicher  Kontiguität 
zu  einander  zu  stehen  brauchen.  Nach  Browns  Ausdrücken 
müssen  sogar  blolke  unveränderliche  Objekte  als  Ursachen 
von  Veränderungen  betrachtet  werden  können.  Von  Erldären 
oder  Verstehen  dieser  Vorgänge  kann  in  erkenntnistheore- 
tischem Sinne  nach  ihm  nicht  gesprochen  werden.  Seine 
Anfiassnng  des  Kausalverhältuisses  enthält  immer  einen  Uber- 
flüssigen Nebengedanken  oder  Zusatz,  welcher  aus  der  Nicht- 
Unterscheidung  zweier  ganz  verschiedener  Fragen  hervorgeht, 
wodurch  er  dann  schlieMch  verführt  wird,  die  Wiederholung 
gleicher  Aufeinanderfolge  in  der  Natur  für  gleichbedeutend 


1)  Tu.  Brown,  „On  the  Relation  nf  Tauga  «ndEffeet^  180B,  dessen 
Kritik  meistens  ein  Sclilag  in  die  Luft  ist.  da  sit«  in  «nermOdlicher  Weiso 
dawjeuiire  vertoidiirt,  was  HuME  nie  bezweifelt  hatte,  nämlich  die  Not- 
wendigkeit des  Gebrauchs  des  Begriffs  der  KauHalität,  und  übrigens  die 
Bedeutung  der  Gewohnheit  bei  Hume  übersieht. 

>)  S.  18  und  44.  Vergl.  mit  Huiiss  „Definition"  Abhaadtamgr 
8.  170. 
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mit  der  Wahrheit  des  aligemeiaea  Kaasalpriiizips  selbst  zu 
halten.^) 

In  noch  schwächerer  und  nnverständlicherer  Weise 
kritisiert  Brown  ferner  die  Eridftnmg  Humes  von  der  Mög- 
lichkeit, ans  einem  einzigen  Falle  einen  Kansalzusammenhang 

zu  erschlierseri  nach  dem  Prinzipe,  dafs  „ähnliche  Ursachen 
ähnliche  W'irkuug  haben'*,  und  übersieht,  dafs  dieser  Satz 
nur  eine  Folgerung  aus  dem  Kausalsatze  ist,  indem  er  ihn 
falschlich  für  einen  intuitiven  hält,  dem  er  das  Xansalprinzip 
selbst  unterordnen  m((chte.^ 

Das  ganze  Buch  Browns,  welches  dnrch  seinen  Beweis 
für  eine  erste  Ui-sache  den  Arger  Scmopkn Mauers  erregte, 
scheint  uns  heutzutage  von  kaum  mehr  als  historischem 
Interesse.  In  demselben  ist  das  Kausalverhältnis  so  weit  ver- 
flacht, dafs  es  alle  Bedeutung  als  ein  wissenschaftlicher 
Fofschungsbegriff  Terioren  hat;  es  fehlen  alle  genauen  Begeln 
für  die  Untersuchung  des  Zusammenhangs  der  Vorgänge,  für 
die  Bestimmung  einer  ursächlichen  Beziehung.  Wir  haben 
es  nur  erwähnt,  weil  es  die  Quelle  zu  sein  scheint,  woraus 
eine  spätere  Lehre  in  erster  Linie  entstanden  ist,  welche 
doch  im  ganzen  Ton  Hume  abhängig  ist.  Es  bildet  nänilich 
denübeigang  zu  der  Kausalitfttsauffassung  J.  St.  Mills, 
der  ohne  Zweifel  durch  Browns  Werke  wesentlich  beeinfluist 
worden  ist.  Verriete  es  nicht  eine  Verkennung  der  gröfseren 
UriginalitHt  und  Bedeutung  Humes,  so  würden  wir  geneigt 
sein,  von  einer  HuME-BuowN-MiLL'schen  Kausalitätstheorie  zu 
sprechen.  Denn  auf  demselben  erkenntnistheoretischen  Boden 

Woraus,  wie  ich  tjlaube,  die  (ilcichsetzunif  der  Allj;emeingfiltip- 
keit  dieses  Prinzipn  mit  dem  gleichförmigen  Gange  der  Natur,  welche  in 
Mills  Logik  so  verwirrend  auf  seine  Behandlung  des  Problems  wirkte  in 
oilflr  Linie  herrorgegangen  ist.  Auch  die  Auffassung  der  OleidiiSrmig- 
keü  dm  Natorlanfs  ala  £b  Obenataes  in  jeder  Indulction  ist  waluacbein- 
lich  von  MiLL  aus  Browns  Wedu)  ttbemommen.  S.  139.  Ferner  in  awei 
BeilaL'en  A  und  F  zu  dem  genannten  Werke  hat  BROWN  einen  int^r- 
ef«8anteii  und  verständlichen  Versuch  irtraacht,  den  HüMK'schen  Beweis 
gegen  die  Möglichkeit  yon  Wundern  zu  ergänzen,  welcher  Ausführung 
ItaLL  sich  ebenso  augeschlossen  hat.  Logik  III,  25. 
^  S.  886—894,  189,  192. 
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stehend  wie  Hume,  hat  MiLL  einen  Grundsatz  logisch  zu  be- 
gründen versucht,  wek  hen  der  erste  Denker  (Hlme)  als  nicht 
philosophiscii  zu  rechtfertigenden  ansah,  während  seine 
FoimuliemDg  des  Begriffs  des  nrsftchlichen  Verhältnisses  bei- 
nahe genan  mit  der  Anffossimg  Browns  übereinstimmt^) 

n.  Was  die  erste  Frage  betriflPt,  so  kann  es  jetzt  nach 
den  eingehenden  Untersuchungen  von  .Ikvons,  Kohn  und 
SiGWART  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dafs  von  einem  rein 
empiristischen  Standpunkte  aus  die  objektive  Wahrheit  des 
allgemeinen  Kansalprinzips  nicht  za  begrfknden  ist;  dals  Mills 
Versach,  das  Gegenteil  zn  zeigen,  als  vollkommen  gescheitert 
betrachtet  werden  kann.^ 

Es  ist  unmöglich,  dafe  die  blofse  8ammel-Methode  der 
übereinstimmenden  Fälle,  jene  Verfahrensweise  durch 
„enmerationem  simplicem  nbi  non  reperitnr  instantia  contra- 
dictoria**,  welche  Mill  selbst  als  precSriOs,  ja  als  nnwissen- 
schaftlich  nnd  roh  bezeichnet  hat,  die  sogar  nicht  einmal 
inisUmde  ist,  einen  Kausalzusammenhauf]:  in  einem  einzelnen 
Falle  zu  konstatieren,  ausreichen  könne,  einen  (Grundsatz  zu 
beweisen,  welcher  als  theoretische  Grundlage  aller  induktiven 
Methode,  selbst  sogar  dieser  Methode  der  Übereinstimmnng 
dienen  mnss.  Trotz  allen  Bemühungen  Mills  kann  er  hier 
schwerlich  dem  Einwände  eines  Girkelbeweises  entgehen.*) 
Ausserdem  bleibt  die  Klausel  ubi  non  reperitnr  instantia 
coutradictoria:  es  kann  nicht  sicher  sein  nach  Mills  Ver- 


^)  Verirl.  die  Ausdrück Loirik  III.  Kap.  H,  4}  1  nnd  Kap.  5.  1.  2,  (i, 
welche  eine  beinaht*  buchstiibliclio  Abhiinirijfkeit  von  BliOWN  zciircu. 

*)  Jkvoms  in  Cüutempurary  Kevicw,    April  1878,    Kohn,  Uuter- 
sodiiiiigeii  aber  du  Kaiualprobleiii  18S1,  S.  S6— Siowabt,  Logik 
S.  416  el  Mq.  2.  Aufl. 

^  Zwar  hat  «  r  diesen  Einwurf  nicht  flbersohcn,  aber  auch  sicher 
nicht  in  bofriedi^^ender  Weise  beantwortet.  Lof^ik  III,  21.  Auch  jfiebt 
er  selbKt  implicito  zu,  dafs  der  versuchte  Bewein  ihm  nicht  LrehinL'^en  ist-, 
denn  er  aaut  zuletzt,  der  Kausal.Hatz  sei  nach  seinen  .Vustiihnniiron  für 
alle  praktischen  Zwecke  hinreichend  gesichert  —  also  nicht  wirklich  be- 
grflndetl  Sin  scharfsinnifj^er  Anhänger  Mills  hat  die  Hoffnungslosigkeit 
dieeee  ünteraehmeiia  in  neoeBter  Zeit  offen  sugestanden.  Vim,  Bmpi- 
rieal  Logie,  Kap.  IV  nnd  V. 
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fahrensweise,  dals  eine  solche  instantia  niemals  gefunden 
werden  könne.  Es  fragt  sich  nun,  ob  er  fttr  die  Bestimmung 
des  Kansalbegriffs  mehr  geleistet  habe,  als  fttr  die  Begrihidung 
des  allgemeinen  Grundsatzes;  ob  er  in  dieser  Hinsicht  eine 
genauere  und  bessere  Formel  aufgestellt  habe,  als  seine 
empiristischen  Yorgäuger  zu  thun  vermochten. 

Sehr  scharf  und  ganz  in  Übei^instimmung.  mit  Kant 
hat  MiLL  betont,  dafs  der  Kausalsatz  sich  allein  auf  die  Ver- 
bindung von  Veränderungen  beziehe,  deshalb  sei  eine  wichtige, 
ja  unentbeluliche  Bedingung  der  Anwendung  derselben  das 
Gegebensein  von  Regelmäisigkeiten  der  Dinge,  näher  gesagt 
Ton  onyerftnderlichen  Successionen.^) 

Aber  es  sei  nicht  genügend,  wie  er  gegen  Brown 
richtig  bemerkt,  dafs  eine  Aufeinanderfolge  von  t]reignissen 
unveränderlich  sei,  sie  müsse  ausserdem  auch  unbediogt  sein; 
denn  sonst  könnten  regelmäßige  Snccessionen  von  Er- 
scheinungen als  Kansaiverhältnisse  angesehen  werden,  welche 
gamicht  als  ursächliche  Beziehungen  zu  betrachten  wären, 
da  sie  von  anderen  Umstanden  zugleich  bedingt  sein  können. 
Die  Unbedingtheit  der  Succession  ist  daher  das 
eigentliche  Merkmal  eines  Kausalzusammenhanges  und 
wird  von  Mill  als  gleich  der  Notwendigkeit  der  Verknüpfung 
gesetzt^ 


')  „It  is  uot  HubHtauceH,  biit  cvciitii  whicli  ure  subject  to  the  law  of 
caEMtioiL'*  Si.  of  Haiolton,  Kap  XVI.  Doch  können  die  Ereignine 
oder  Veiiiiderongen  wohl  Yerilndernnfren  Ton  SnlMtonzen  sein:  sie  mflssen 
es  sogar  sein,  wa«  3In.L  bei  nrinor  ßehandlnng  des  Kausalpioblems  immer 

zu  übersehen  scheint.  Uud  doch  polemisiert  er  ge^en  Whewell,  weil  der 
lftzt<'re  den  linponderabilieii.  z.  11  dem  hypotli<>tischen  Äther,  alle  Siib- 
Mtantialität  absprach  und  sie  als  hlofso  AL-^i  ntieii  bezeichnete.  Dai^e«ren 
meinte  Hill,  dafs  nach  einer  .solchen  Aut'taK.sunLr  dieselben  einlach  in  der 
Lolt  «dweben  mttfsten  und  ihre  Verfindenin;&:en  nicht  Terständiich  ohne 
ein  Snbstnt  wiien.  Vergl.  Logik  III,  Kap.  14,  S.  888. 

*)  Logik  m,  5,  S.  245.  8.  Anil.  „luTariable  Seqnence  is  not 
lyiiODiyinous  with  Cansation,  unless  the  sequABoe  hesides  beins:  invariable 
U  nnconditional."  —  Falls  aber  einer  „Seqncnce"  das  Merkmal  der  Unbe- 
dinjjtheit  zukommt,  so  wird  die  andere  Hestimmunü'  der  riivcrilnderlich- 
keit  überflüssig.   Denn  was  imbedingt  ist,  muTs  immer  dat^selbe  bleiben. 
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Kausalität  ist  daher  unbediugt(\  unvcriinderliche  8uc- 
cessiou,  oder  wie  er  einmal  das  Zeitverhältuis  beiück- 
sichtigend  erklärt,  unmittelbare,  unveränderliche  und 
anbedingte  AnfeinaDderfolge.^)  Hiernach  ist  die  Ursache 
irgend  einer  Erscheinung  ^das  Antecedens  oder  eine  Zu- 
sammensetzung von  Antecedentien,  auf  welche  dieselbe 
unabänderlich  und  unbedingt  folgt".  Und  an  einer  anderen 
Stelle  wird  sie  philosophisch  definiert  als  „the  sum  total 
of  eonditioüs  positive  and  negative  taken  together,  the  whole 
of  the  contingencies  (!!)  of  eveiy  description  which  being 
realized  the  consequent  inyariably  follows^.*)  Es  ist  ein 
Verdienst  Mills,  zaerst  in  klarer  und  fiberzeogender  Weise 
nachgewiesen  zu  haben,  dafs  niemals  blofs  eine  einzelne  Ur- 
sache, sondern  immer  eine  Mehrheit  von  solchen  oder  eine 
ganze  Kombination  von  Bedingungen  bei  der  ii^tstehuug  eines 
Effektes  beteiligt  sind.^) 

Es  ist  ans  den  Anftihmngen  Mills  klar,  dafe  er  hier- 
mit eine  Sicherheit  der  Erkenntnis  im  Auge  hatte,  welche 
bei  HuMB  vollständig  felüte,  dafs  er  mit  diesem  Merkmale 
der  Unbedingtheit  einen  festen  Mafsstab  zur  objektiven  Be- 
stimmung eines  Kausalverhältnisses  zu  besitzen  glaubte.  Wie 
steht  es  nun  mit  der  Verwertung  derselben?  Sobald  nach 
den  ni&heren  Bestimmnngen  gefragt  wird,  wodurch  eine  an- 
bedingte von  einer  bedingten  Snccession  oder  ein  Kansalsalx 
von  einer  bloilsen  regelmftfsigen  Aofeinanderfolge  nnterschieden 
werden  soll,  so  w'erd(Mi  wir  auf  die  Erfahrung  verwiesen,  wo- 
durch die  Unterscheidung  allein  möglich  sei.  Und  fragen 
wir  weiter  nach  deu  Kiiterien  dieser  Erfahrung,  so  giebt  es 
hierauf  keine  entschiedene  Antwort.  Das  von  Mill  mit  Nach- 
druck betonte  Merkmal  der  Unbedingtheit  l&Dst  uns  yoU- 
stftndig  im  Stiche.   Denn  wenn  die  Erfahrung  uns  darüber 

ExamiriMtion  of  HAMILTON.  Kap.  16,  4.  Aufl..  S.  46(i.  Ein 
Kausalj^esetz  und  dalier  jedes  Xatiirifpsotz.  wolclies  ein  Kausaltresetz  ist, 
kann  nacli  Mill  als  eine  uuabüuderliclie  Gleichtürmigkeit  der  Succes&iou 
deliuiert  werden. 

S)  Logik  III,  6,  S.  S41. 

•)  Logik  III,  6,  S.  287,  288. 
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belehren  sollte,  daü»  eine  Begelmiirsigkeit  der  Erscheiauog 
bedingt,  eine  andere  dagegen  unbedingt  sei,  so  ist  leider  Yon 
Hill  als  Nachweis  hierfür  nur  die  Thatsache  angeführt,  dafe 
mit  dem  Bekanntwerden  der  Dinge  gewisse  Folgeer* 
scheinungeu,  die  früher  für  unbedingt  gehalten  wurden,  sich 
später  als  zutallige,  d.  h.  nicht  kausalbedingte  Successionen 
herausstellen,  oder  dafs  komplizierte  Aufeinanderfolgen  in 
^einfachere  Beziehungen  sich  auflösen  lassen,  wovon  sie  in 
letzter  Linie  abh&ngig  sind.  Damit  ist  aber  nur  gezeigt, 
da£s  die  Er&hmng  uns  die  Bedingtheit  gewisser  Sequenzen 
lehrt,  nicht  aber,  dafe  irgend  eine  in  dem  Sinne  unbedingt 
sei,  dafs  sie  einen  wirklich  einfachen,  nicht  w(!iter  zu  er- 
klärenden Kausalzusammenhang  darstelle.  So  oft  Mill  den 
Unterschied  zwischen  Fällen  von  bedingten  und  unbedingteu 
Snecessionen  hervorgehoben  hat,  so  hat  er  doch  nicht  be- 
merkt, dafe  mit  einer  blo£}  negativen  Bezeichnung,  wie  „un- 
bedingt^, gar  kein  Kausalveihaitnis  angezeigt  oder  konstatiert 
werden  kann.  Der  Begriff  der  unbedingten  Sequenz  ist  an 
und  für  sich  von  keiner  regulativen  oder  heuiistischen  Be- 
deutung, er  ist  nichts  weiter  als  eine  biofse  verbale  Distink- 
tion,  die  absolut  nichts  dazu  beitragen  kann,  irgend  einen 
Fall  von  ursächlicher  Beziehung  in  objektiver  Weise  zu  be- 
stimmen.^) In  der  That  hat  Max  die  Unterscheidung 
zwischen  bedingter  und  unbedingter  Sequenz  niemals 
wis.senschaftlich  verwertet,  noch,  wie  wir  behaupten,  von 
seinem  Standpunkte  aus  venv^erten  können.  Sie  verwandelt 
sich  im  Laufe  seiner  Untei-suchuugen  in  einen  blois  graduellen 
oder  flielsenden  Unterschied.*'')    Dies  ist  ganz  begreiflich, 


*)  Wir  kSiineii  deshalb  dem  Lobe  KOhigs,  der  in  der  AnÜBtellmig 
dicMe  Merkmals  tmabhlogig  tob  allen  metaphysischen  Überlegungen  ein 

jiläiuEendes  Beispiel  Ton  Mills  Scharf8um  erblickt,  nicht  anstimmen. 
Entwicklung  des  Kausalproblems  Ii,  243.  Auch  KÖKIO  scheint  spftter  an 
dem  Werte  dieses  Kriteriums  zu  zweifeln. 

*)  Am  klarsten  zeigen  sich  diene  seine  Erörterunjren  Loirik  VI,  2. 
wo  er  i'irK'n  rnt<'rsohied  zwischen  der  Verknüpfung  von  Ursachen  und 
Wirkunij'en  in  der  aufseren  Natur  und  im  Gebiete  der  menschlichen  Hand- 
loo^eu  aufrecht  zu  erhalten  sucht,  lediglich  um  dun  vermeiutlichen  £iu- 
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denn  sein  Empirismus  hat  ihm  vor  allen  axiomatischen  Be- 
hauptungen nicht  erianbt,  irgend  ein  positiv  apiiotisches  oder 

logisches  Kriterium  hier  anzuftihren,  und  so  konnten  die 
Thatsachon  allein  keiiioii  Anhaltspunkt  bieten,  von  wo  aus 
die  von  ihm  augestrebte  scharfe  Uuterscheiduug  zwischen 
hlofser  zufälliger  Aufeinanderfolge  und  wirklichen  Ver- 
knttpfungen  der  Erscheinungen  gemacht  werden  konnte.  Wemi 
er  also  an  Comte  und  anderen  Denkern  getadelt  hat,  daCi 
sie  nicht  zwischen  der  Bedeutung  der  Behauptung:  B  folgt 
auf  A  und  A  ist  die  Ui-sache  von  1^  zwischen  einem  post  hoc 
und  propter  hoc  zu  unterscheiden  verniöcliten,  so  hat  er  selbst 
so  gut  wie  nichts  beigetragen,  um  diese  Haupttrage  der  in- 
duktiven Methodenlehre  zu  lösen.  £r  hat  nie  ein  einige^ 
malsen  sicheres  Kriterium  eines  Naturgesetzes  angegebeiit 
welches  als  ein  leitendes  Prinzip  hei  der  von  ihm  seihst  ge- 
kennzeichneten letzten  Aufgabe  der  Naturforschung  dienen 
konnte,  nämlich  die  Bestimmung  der  einüichsten  und  ur- 
sprünglichsten Gesetze,  aus  welchen,  eine  bestimmte  „Kollo- 


waud  dt'8  Fatalismuti  zu  Termciden.  Der  Zusaumieuhaug  im  Ictztercu  Ge- 
biete, meint  er,  sei  unveränderlich,  aber  nicht  in  demselben  Sinne  mibe' 
dingt,  wie  gewisse  phjsikalisdie  Verbindungen,  da  die  Ursachen  einer 
menschlichen  Handlang  nie  nnkontrollierbar  seien,  and  eine  solche  sei  unter 

bfsoiidoren  rmständen  nur  iiotwendi«jr,  falls  die  Ursachen  derselben  nicht 
tliuth  ;uul<'rt'  cntiregenwirkende  aufi:t'li()l)(Mi  seien.  Als  ol»  es  nicht  ebenso 
mit  i)h3'HikalisLhi'n  rrsachcu  bestellt  wäre!  In  unerklärlicher  Weise  hält 
MiLL  den  Zii>;unraiMih:inir  zwischen  dem  Eintreten  des  Todes  infolge 
manj^tilä  uu  Luit  oder  Nalirung  für  mehr  unbedingter  oder  weniger 
bedingter  Natur,  als  das  Eintreten  desselben  infolge  der  VeisdilinguDg 
eines  Giftes,  mit  welchem  Falle  er  die  Art  des  Zusammenhangs  swisehsn 
dem  Charakter  eines  Menschen  and  seinen  Handlungen  vergleicht.  Natür- 
lich hängt  es  in  beiden  Fällen  von  quantitativen  Verhältnissen  ab,  ob  die 
ursprünL^iehe  Ursache  durch  andere  nentnilisifrt  word»'n  kann.  —  Es  ist 
aber  klar,  dafs.  falls  man  ans  der  „Kontrulirrburkrif*  odt  r  ^Modifizierbar- 
keit" der  Ursachen  einen  Schlufs  auf  die  Nicht-Uubedin{,^theit  der  Ver- 
knüpfung ziehen  will,  dann  alle  Ursachen,  sowohl  moralischer  als  physi- 
kalischer Art,  auf  gleichem  Fofse  stehen,  ond  dab  ein  jeder  Zussrnmen- 
hang  der  Erscheinungen  als  bedingt  angesehen  werden  mub.  Und  damit 
verschwiiulpt  mit  einem  Schlage  die  iranze  Bedeutung  «wischen  bedincrter 
nnd  unbcdinirt  er  Sncces^^ion,  während  die  VerschwiMnmenheit,  welche  in 
MiLLS  Kausalbcgriff  liegt,  klar  zu  Tage  tritt. 
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kation  der  Ursaclinr  vorausgesetzt,  die  ganze  „Ordnung  der 
Natur"  deduziert  werden  könne. 

Mit  der  anderen,  sehr  nahe  mit  der  obigen  Bestimmung 
znsammenhSngenden  Definition,  welche  Mill  angeführt  hat, 
steht  es  nicht  besser.    Ans  derselben  geht  wiedenim  die 

^nz  negativ»'  und  blofs  halb  trefiend(^  Charakterisierung  des 
Kausalverhältnisses  hervor,  welche  durch  Mills  ganze  Er- 
örterung der  wissenschaltlicheu  Methoden  hindurchgeht. 

AuR  der  Möglichkeit,  dar»  alle  Ursaehen  bei  der  Hcrrorbringung 
ihrer  Wirkunijen  durch  andere  UrKachen  vorhindert  oder  neutralisiert  Hein 
können,  hat  er  mcrkwürdiurerweiso  die  ITnbcdinirtheit  einer  Aufeinanderfolge 
in  der  Abwesenheit  aller  neirativeu  Bediniruni.'-t  n  zu  finden  geHUcht.  Wenn 
aber  getuigt  wird,  eine  Ursache  sei  der  Inbegriff  aller  derjenigen  positiven 
und  negatlTen  Boduigimgeii,  der  Inbegriff  tller  möglidien  Begebenheiten, 
Ulf  welche  der  Erfolg  eintritty  wie  ist  eine  solche  Definition  sn  handhaben? 
Was  Mind  die  negativen  Bedingungen?  Summieren  sie  sich  mit  den  posi- 
tiven? Sind  sie  Oberhaupt  alle  angebbar?  lliLL  sieht,  dafs  dies  unmöglich 
r>der  ^unbequem^  sein  würde;  deshalb  schlägt  er  vor.  sie  alle  unter  einen 
Begriff  ru  subsumieren,  nämlich  die  Abwesenheit  von  verhindernden  oder 
iregenwirkenden  Ursachen.  A.ber  was  bedeutet  dies?  Lud  was  kann  man 
hiermit  anfangen?  Abgesehen  von  der  Unklarheit,  welche  sidi  in  der 
VerateUnng  Ton  abwesenden  Umstinden  Terrtt,  die,  da  sie  nicht  Torhanden 
sind,  das  Resultat  nicht  beeinllnssen  können,  deren  Heranciehnng  daher 
eii^tücb  überflflssig  ist,  so  scheint  die  ganae  Bestimmun <;  ihrer  Leerheit 
wt^i^en  unbrauchbar  zu  sein,  wrnii  nicht  sogar  eine  blofse  TautoloL^ie  zü 
enthalten.  Denn  würde  dieser  Ke^aitf.  auf  einen  speciellen  Fall  aiiL'^i  wandt, 
mehr  sagen  als  ,,dies  Ereiirnis  ist  deshalb  jetzt  einiretreten.  weil  nichts 
vorhanden,  das  sem  Eintreten  zu  verhindern  imstande  war"?  Hat  man 
aber  ein  sicheres  Mittel,  ein  Kansalyerhiltnis  zn  bestimmen,  so  brancht 
man  nicht  mehr  die  negatiTen  Bedingungen  in  Enri^nini?  so  sieben.  Sind 
solcho  vorhanden,  so  hat  man  natflrlieh  nicht  Iftnger  mit  derselben  Ursache 
»Hier  Korabination  von  Bedingungen  zu  thun:  daraus  aber  kann  kein  Schlufs 
in  betreff  der  Bedingtheit  oder  Unbedingtheit  des  Verhältnisses  gezogen 
werden! 

Wo  soll  man  nun  aulhören  beim  Aufsuchen  nach  den  positiven  Be- 
dingungen, nach  dem  „Inbegriff  aller  möglichen  Begebenheiten'',  aus 
welehem  die  Wirkung  folgt?  Was  sind  alle  Antecedentien?  Wie  und 
wann  können  wir  sicher  sein,  alle  die  Bedingungen  eines  Ereignisses  anf- 
gesUilt,  die  „Totalitat  der  Ursachen"  in  einem  besonderen  Falle  erreicht 
zn  haben?  Mjll  hält  sie  irewifs  für  erschöpfliar.  hat  aber  niemals  ein 
Mittel  vorgeschlaireu,  wonach  dies  zu  beurteilen  wiire.  Es  fehlt  ihm  ganz 
und  LMr  an  einem  Prinzip,  welches  in  dieser  Hinsieht  eine  Anweisung 
«nathieltc,  wonach  wir  die  Angabe  der  Umstände  für  vollständig  halten 
and  damit  unsece  Untefsuchung  des  betreffenden  Falles  abschliefsen  durften 
Bit  der  begründeten  Übeneugung,  su  einem  ganz  sicheren  Ergebnisse 
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j^elan«rt  zu  sein.  Ans  diesem  Gninde  ist  or  niclit  imstande  «rewesen,  Beine 
durchauK  richtige  Kurrcktur  der  populüreu  AuHiclit,  welche  autischliefHlich 
in  dem  unmittelbarsten  Anteeedflos  die  wiridiche  Ursache  einer  EiBcheinon^ 
sieht»  nnd  seine  eigene  sdiarfe  üntefsehetdung  zwischen  der  ToUstftndigen 
Ursache  und  dem  nlchsten  Anlasse  eines  Ereignissee  dmchsnflkhren,  und 
er  hat  sie  deshalb  Kp'ät«r  als  praktisch  unwesenUich  TemachlSssigt.  Man 
kann  wiedeiliolt  bemerken,  wie  MlLL  über  den  gewöhnlichen  Ka^8albejS^^ff 
hiniuiszukommcn  versuchte,  und  zutrleich,  wie  seine  empiristische  Gnind- 
tiberzeniruutr,  die  alle  logischen  Forderungen  fllr  metaphysische  Vorurteile 
hält  und  verwirft,  ganz  lähmend  auf  seinen  Versuch  einwirkte.^) 

Charakteristisch  aach  in  dieser  Hinsicht  für  seine 
schwankende  Stellung  zwischen  einer  rationalistischen  und 
rein  positivistischen  Anfifossnngsweise  ist  seine  Ablehnnng  des 

Axioms,  dal's  die  Ui*sacho  iiniiuT  ihi-er  Wirkung  proportional 
sein  müsse,  weil  seine  DurchilUirnug  mit  groliser  Schwierigkeit 


^)  Die  Unsicherheiten  und  Verschiedenheiten  der  ÄnfiMrungen  bei 
der  Bdiandlnng  dieser  sowohl  wie  anderer  Fragen  deuten  auf  zwei  ent- 
ge^engesetztc  Richtungen  in  Milt.s  Denken  hin,  nämlich  auf  ein  starlc 
empiristisches  Element,  das  er  wie  einen  (Tlaubensartikel  von  seinem  V'at<»r 
geerbt  hatte  und  dessen  Haltbarkeit  er  niemals  geprüft  hat.  und  auf  ein. 
mehr  ratioualistiäches,  wahrscheinlich  aus  seinem  eigenen  Nachdenken  ent- 
.  fprnngenes  Slement^  welche  beide  niemals  bei  ihm  com  Ausgleich  gekomiBeD 
nnd.  Sehr  treffend  hat  daher  Seowabt  den  „Logiker**  Ton  dem  „Empirikei^ 
Hill  unterschieden  (Logik  II,  S.  481).  Denn  es  giebt  keine  empirische 
Logik.  —  In  den  Erörterungen  der  Forschungsmethoden  ist  es  der  rationeile 
Denker,  der  behauptet,  es  gebe  letzte  Gesetze  des  Geschehens,  obwohl  wir 
sie  moglichervN'eise  noch  nicht  kennen,  und  die  Frage  aufwirft,  welche  die 
geringste  Anzalil  solcher  Gesetze  sei.  aus  denen  alle  Gesetzmäfsigkeiten 
der  Natur  mit  Notwendigkeit  abgeleitet  werden  können;  der  fmier  b^ 
hanptet,  dab  die  apriorische  oder  dedukÜTO  Methode,  weidie  nicht  obno 
Hypothesen  oder  dio  Ton  Baook  Terworfenen  AntldpationeB  mentis  mSgUeh 
ist,  heutzutage  die  Ilauptmethode  der  Naturwissenschaften  bilde,  und  BAC<ni 
tadelt,  weil  er  soviel  (iewicht  auf  blofses  Beschreiben  und  Experimentieren 
gelegt  habf  (Loirik  III.  Kap.  10,  11):  der  srhliefslich  d-ds  Kausalprinzip  als 
das  oberste  und  allen  anderen  ErtiihniiiL'^ssätzeu  vorangehende  Naturgesetz 
angesehen  hat.  Dagegen  ist  es  der  Empirist  3IlLL,  der  dieses  i^rinzip 
mittels  der  „rohen"  HeUiode  der  Bnumeratio  begründen  mMte  und 
seine  Oflitigkeit  durch  SpekulatioD  Aber  das  Geschehen  im  Fizstemgebieie 
so  einschriinkt,  dab  seine  ganze  Bedeutung  aufgehoben  wird;  der  audi 
seine  vier  experimentclleu  Methoden  für  die  einzigen  Methoden  der  wissen- 
schaftlielirii  lieweisfühnmg  hält,  und  der  endlich  kein  anderes  Kriterium 
der  Bf'irn'iHichkeit  bezw.  der  l'nbeirreiflichkeit  kennt,  als  eine  Regel  der 
blofsen  mecitanischctt  Vorsteilungsassuciation.  Siehe  Kap.  16,  24,  £xam. 
of  Hamilton. 


Digitized  by  Google 


Der  Kansalbegiiff  ia  der  neneieii  Philosophie  etc. 


29 


verknüpft  sei.  Der  Satz  gelte,  meint  er,  nnr  da,  wo  Wirkung 
BBd  Ursache  gleichartiger  Natur  seien  oder  das  Prinzip  der 
ZnsammeAsetzung  der  Ursachen  gelte,  nicht  aber,  wo  ver^ 
schiedene  oder  heterogene  Ursachen  zn  einem  heterogenen 

Effekte  zusammengebracht  seien,  z.  B.  in  der  Chemie,  wo 
eine  neue  Substanz  hervorgebracht  werden  könne,  welche 
andere  Kigensckalteu  besitze  oder  anderen  Gesetzen  unter- 
worfen sei,  als  denen  der  Stoffe,  aus  welchen  sie  zusammen- 
gesetzt ist  Hill  meint  offenbar,  da&  jenes  Axiom  nur  für 
das  Gebiet  der  Mechanik  in  Bezug  auf  die  Bewegungsvor^ange 
gelte.^)  Ans  seinen  Beispieh'u  scheint  es  khir  zu  sein,  dals 
er  durch  die  Untersclüede  der  Kniptindungsqualitäten  oder 
blosse  äuüserliclie,  deu  Sinueswahinelunuugeu  auiTalleude  Zu- 
stände des  Körpers,  dessen  quantitative  Verhältnisse  er  anfser 
acht  lädst,  sich  gänzlich  leiten  lasse.  In  anderen  Fällen  wird 
zwischen  den  Eigenschaften  oder  gesetzmälüsigem  Verhalten 
dner  hervorgebrachten  Wirkung  und  der  gesetzmäfsigen  Be- 
ziehung des  eigentlichen  Vorganges  der  Verändenmg  selbst 
eine  Verw'echslung  begangen.  (-Jelegentlich  wendet  Mill  seineu 
KausalitätsbegriÖ'  auf  das  bloüje  Gescheheu,  ein  anderes  Mal 
ganz  richtig  auf  die  Veränderungen  innerhalb  des  Geschehens 
an.*)  Entgegen  allen  seinen  eigenen  Warnungen  werden  doch 
zuweilen  die  permanenten  Umstände,  die  eigentliche  Ursache, 
und  das  blols  veranlassende  Antecedens,  die  „negativen  Be- 
dingungen", nicht  auseinandergehalten,  und  werden  letzte  un- 
Yeränderliche  Eigenschaften  oder  Merkmale  eines  Körpers 
oder  dner  Klasse  von  Körpern,  sogar  der  eigentliche  Vorgang 
selbst,  als  Ganzes  betrachtet,  als  die  Ursache  bezw.  als  die 
Wirkung  aufgefaCst,  wodurch  eine  heiUose  Verwiirung  bei 
seinen  methodischen  Ausführungen  notwendig  entstehen  mnfste 
liüd  thatäächlich  entstanden  ist.^)  Eiu  gi  ol^er  Teil  von  Mills 

>)  Logik  UL,  S.  870,  271.  Br  hat  hanptBiciilich  in  das  Nkwtoh'mIm 
Azloni  der  Gleichheit  der  Wirkun£f  und  Gegenwirkimg  gedacht. 

*)  Vergl.  Logik  III,  15,  die  Bemerkunt^en  über  das  Trägheitspriuzip. 

3)  Vf  r<rl.  Lojrik  III,  Kap.  8,  §  1,  und  Kap.  9,  wo  oIh  ein  Beispiel 
derjeniiren  Wahrheiten  und  Kausalsätze,  welche  durch  die  Methode  der 
tib^reiofitimmimg  gewonuea  werden,  der  Satz  „dogs  bark^  augeführt  wird. 
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theoretischen  Erörterungen  der  natui-A^issenschaftlichen  Me- 
thoden wird  in  dieser  Hinsicht  durch  seine  darauÜblgendf 
Verfohnmgsweise  vollständig  aufgehoben  oder  zn  nichte 
gemacht. 

Im  ganzen  kann  man  von  seiner  Auffassung  der  Ver- 
knüpfung der  Erscheinungen  sagen,  dafs  sie  unter  der  gc- 
wöhnlicheu  Schwäche  leidet,  welche  Mill  mit  Bacon  und 
HuME  teilt,  nämlich  der  Vemachlässigang  aller  genauen 
quantitativen  Bestimmungen  der  Phänomene.  Aus  diesen 
Orttnden  allein,  wenn  nicht  aus  anderen,  wOrde  seine  Te^ 
schiedene  experimentelle  Methode  so  wenig  wie  die  Regehi 
Humes  imstiinde  sein,  zu  Kausalzusammenhängen  der  Dinge 
zu  fahren.^)  Trotz  allen  gegenteiligen  Bemerkungen  Mills 
ist  sein  Kaasalbegriff  ein  ganz  schwankender  geblieben  and 
eben  deshalb  ist  er  unbrauchbar.  Seine  öft^r  hervortretende 
Hilflosigkeit  ist  die  einiiiche  und  notwendige  Folge  seiner 
Unbestimmtheit.  Diese  letztere  Eigenschaft  ist  die  Konse- 
quenz seiner  absurden  Scheu  vor  allen  axiomatischen  Be- 
hauptungen über  das  Verhalten  der  wiiklichen  Dinge.  Wer 
aber  ohne  einen  Leitfaden  des  Denkens  die  in  der  Erfahrung 
gegebenen  Begelmälsigkeiten  der  Aufeinanderfolge  oder  an- 
gebliche Fälle  der  Kausalität  untersucht,  um  daraus  das  ge- 
meinsame Merkmal  durch  ein  blofees  generalisierendes  oder 
abstrahierendes  Verfahren  zu  gewinnen,  wird  kaum  jemals 
zu  einem  übereinstimmenden,  abschliessenden  oder  allgemein 
gültigen  Ergebnis  gelangen.  Die  scheinbaren  Unterscliiede 
solcher  Fälle,  wie  sie  in  der  bloDsen  planlosen  Beobachtung 
gegeben  werden,  kOnnen  nicht  anders  als  verwirrend  und 
verfhhrend  wirken. 

In  einer  Besprechung  der  Bedeutung  der  Lehre  von  der 
Erhaltung  der  Kiaft  für  den  Kausalitätsbegrüf  kommt  Mill 
zu  dem  Ergebnis,  dais  dieselbe  weder  einen  neuen  Kausal- 

")  Verij^I.  SiGWAKT,  LoLMk  II.  §  95.  Daraus  ist  ferner  seine  viillii: 
bcdeutiinirslosc  Lehre  von  der  riurulitat  der  Trsaclien  und  seine  LeugniUijU' 
de»  Satzes,  dafs  dieselbeu  Wirkungeu  durch  dieselben  UrHueheu  oder  Uut" 
liehe  Wiriningen  auf  iimlicli«  UisMiheii  surttcksafilihren  sind,  m  eikUM* 
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begriff  einführe,  noch  eine  ModüÜ^atiou  seiner  Ansichten 
wfinschenswert  mache.^)  Diese  Lehre  seUe  uns  nur  in  die 
Lage,  die  Natur  und  Gtesetze  einiger  der  Verbindungen  der 
Erscheinuugen  besser  als  firfther  zn  verstehen.    Und  „dies 

bessere  Verständnis  erlaubt  uns  .  .  .  als  eines  der  Kriterien 
eines  ursächlirhen  Zusammenhangs  die  Verausgabung  oder 
Übertragung  von  Energie  zu  erkemieu.  Wenn  die  zu  erklärende 
Wirkung  eine  materielle  Bewegung  ist,  dann  hat  ein  jedes 
anwesende  Objekt,  welches  Bewegung  verioren  hat,  zur  Er- 
zeugung der  Wirkung  beigetragen'*.^  Wfire  aber  nicht  aus 
dieser  Behauptung  möglicherweise  eine  Berichtigung  seiner 
Lehre,  ein  Hilfsmittel  zur  genaueren  Bestimmung  seiner 
früheren  Auffassungen  zu  erzielen?  Liegt  nicht  der  Gedanke 
nahe,  daüs  die  verlorene  und  die  gewonnene  Energie  mög- 
heharweise  eine  bestimmte  Gröise  bilden,  daOs  ein  quantita- 
tives Veiiiftltnis  zwischen  beiden  vorhanden  sei,  vermöge 
dessen  die  Ursache  durch  die  Wirkung  genau  zu  bestimmen 
wäre?  Durch  die  weitere  Verfolgung  dieser  Idee  wäre  es 
MiLL  vielleicht  klar  geworden,  dafs  wrder  die  Zahl  der  Be- 
dingungen einer  Wirkung  beliebig  grofs  sein  konnte,  noch 
ihre  Feststellung  eine  Sache  der  bloDsen  Praxis  statt  der 
Logik;  dafis  es  femer  nichts  wenigstens  nicht  bei  wissen- 
schaftlichen Untersuchungen,  in  unserem  Belieben  steht,  eine 
blofe  ^geottgende**  Anzahl  von  Umstanden  zn  berücksichtigen, 
dagegen  andere  ihrer  sogenannten  „praktischen  Unwichtig- 
keit^  wegen  aufser  acht  zu  lassen.  Schliefslich  wäre  es  zu 
überlegen  gewesen,  ob  nicht  die  Gewinnung  einer  exakten 
quantitativen  Beziehung  zwischen  regelmäfisigen  Antecedentien 
und  Konsequentien  das  Mittel  bilde,  wodurch  man  aus  dem 
Oebiete  der  „bedingten''  zur  ,,unbedingten*'  Succession  hinaus- 
geführt werden  konnte. 

Wie  weit  Mill  aber  entfernt  war,  den  wirklichen  Sinn 
des  Prinzips  der  Erhaltung  der  Energie  für  das  Kausalprobleni 
und  seine  Bedeutung  als  eines  Leitsatzes  zur  Au&uchung 

')  In  der  letzten  8.  Ton  ihm  revidierten  Aufgabe  der  Logik. 
»)  lU,  6,  S.  2öö. 
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von  Kansalzusammenhängeu  zu  würdigen,  beweist  seine 
Ättlsenuig,  dafe  „unser  Wille  unsere  körperlichen  Bewegungen 
in  demselben  und  keinem  anderen  Sinne  yerursacht,  als  Eis 
durch  K&lte  oder  als  die  Explosion  des  Schiefisiptilyers  durch 

einen  Funken  hervorgebracht  \\ird".^)  Und  dies  wird  be- 
hauptet, obwohl  MiLL  weifs,  dafs  das  Wollen  weder  das 
mittelbare,  noch  das  unabänderliche,  geschweige  denn  not- 
wendige Antecedens  der  Körperbewegung  sei.  Es  wird  des* 
halb  höchst  unwahrscheinlich,  sogar  nach  seiner  eigenen 
empiristischen  Auffassung,  dafe  ein  urs&chliches  VerhiUtnis 
hier  vorhanden  sein  kann.  Gerade  dies  Beispiel  zeiget  in  vor- 
züglicher Weise,  wie  der  Versuch,  diiicli  die  Krfahrun«i:  allein 
ein  festes  Kiiteriuni  des  Kausalverhältnisses  zu  gewinnen, 
mit  sich  selbst  in  Schwierigkeiten  gerät.  Diese  Äufserung 
MOiLS  beweist  aufserdem  einen  Mangel  an  tieferem  Eindringen 
in  das  Eausalproblem,  und  dafe  er  hierin  keinen  prinzipiellen 
Schritt  Ober  Hume  hinausgethan  hat.  Sowenig  wie  die  blofee 
Anschauung:  allein  zu  der  ric]itip:eii  Auffassung  der  Bewegung 
der  Himmelskörper  ITihreu  kann,  ebensowenig  kann  sie  in 
Bezug  auf  den  Kausalzusammenhang  der  Dinge  ausschlieMich 
malisgebend  sein. 


m.  KapiteL 
Kant. 


Inhalt. 

Abweichnue  Kants  von  und  ÜbereiuBtlmmunfi:  mit  Harne.  —  Kantg  BerrUT 
der  Erfahrung.  —  Die  Analogien  der  Erfahrung.  —  Der  Begriff  der  KansaUtlC  — 
Unbeatliiuntheit  diestr  Kategorie  —  Unannehmbare  Konspqnenxen  desBowelaw  für 
die  AprlorltAt  derselben.  —  Die  Xonstanz  der  Erfahrung  oder  Mptnr. 


Es  ist  schon  am  Anfang  dieser  Abhandlung  bemerkt 
worden,  daüs  der  negative  Teil  der  HuM£'scheu  iuiusalitätslehre 

1)  in  dcuifielbeu  Kapitel,  Logik  III,  S.  256. 
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zu  den  vorbereitenden  Bedingungen  der  KANT'schen  gehört,  dafs 
Kant  mit  der  anti-metaphysischen  Kritik  der  Idee  der  not- 
wendigen VerJmitpfiiiig  durchaiis  einyarstanden  war,  dais  er 
ferner  mit  Hume  derMemnng  war,  dafe  die  besonderen  Kansal- 
sftlse  allein  ans  der  Erfiihrnng,  d.  h.  darch  Beobachtung  und 
Experiment,  gewonnen  werden  können.^)  So  sehr  er  aber 
doch  auch  mit  Hlmk  überzeugt  war,  dafs  gerade,  weil  das 
Kaosalverhältnis  ein  Realverhältnis  ist,  dasselbe  niemals  anders 
als  synthetischer  Natur  sein  könne,  und  deshalb,  wie  wir 
sahen,  die  Gültigkeit  des  Prinzips  niemals  durch  einen  rein 
UigisGhen  Ornndsatz  der  analytischen  Urteile  gesichert  werden 
kUmite,  ebenso  entschieden  lehnt  er  die  weiteren  Folgenmgen 
Hi'MES  ab,  wonach  das  Prinzip  seine  eigene  Basis  in  der 
bloisen  Erfahrung  und  in  einem  irratioueilen  Triebe  finden  soll. 

')  III,  134, 197;  IV,  SS;  V,  191, 192  (HABTlMTmi'iche  2.  Anspabe). 
Diesor  Punkt  kann  nicht  genu<;  betont  worden,  um  den  gänzlich  unhalt* 
baren  Auffassungen  von  Kants  PhiloHophie  als  einer  Kubjoktivistisrhen 
eutifcfe;t;enzutreten.  Die  Meinung,  wonach  Kant  ein  purer  Idealist  .seiu  soll, 
ist;  abgesehen  von  zahlreichen  Äufserungen  in  seinen  Werken  und  dem 
UMclilaggebeDdBn  XonMnt,  dab  oadi  diemr  AufiMBung  seina  FUkMophie 
km  Tantiiidlkh  ist,  durah  die  Stelle  in  Tnl,  IV,  188  ehi  fBr  aUemal 
widerlegt.  Yergl.  auch  ebenda  8.  40  ft.  Die  Beieidmmig  ^^tbcher 
Real  ist"  oder  einfach  Kriticist  wftre  gewib  sweekmftbiger.  Es  sei  deshalb 
feroer  bemerkt,  dafs.  wenn  von  „ErHcheinunir<'n"  hier  gesprochen  wird, 
wir  darunter  mit  Kant  den  zum  Teil  durch  das  Subjekt,  in  formaler 
Hinsicht  nämlich,  souHt  durch  einen  vom  Subjekte  giiuzlich  unabhängigen 
Grund  bedingten  Gegenstand  der  Erfahrung  verstehen,  uicht  aber  einen 
„Mobfn  BewnlMBeiiuliiliKlt^  oder  eine  «bleibe  Vontellung''.  Der  Inhalt 
4m  Bneheiniing  als  Oljjekt  der  Srfilumng  rflfart  gann  Ton  dem  Ding»«n-sich 
fev,  weldiea  dsn  unbestimmten  Grund,  die  uns  unbekannte  Kehrseite  des- 
selben bildet.  Und  was  deu  Begriff  „Ding-an-sich"  selbst  betrifft,  so  ist 
er  die  notwendige  Voraunsetzung  der  theoretinchen,  nicht  der  praktischen 
Philosophie  Kants.  Die  Realität  von  Dingen-an-nich  hängt  notwendig  mit 
4er  Lehre  von  der  Idealität  der  Anschauungsformeu  zuHammen,  wie  ElEflL 
geaeigt  hat  (Kriticiaana,  Bd.  I,  S.  423--486).  Beide  Lehren  eEgftnm 
aieh  gegenaeitig.  Ohne  die  Vontellnng  „einea  swar  nnbekannten,  aber 
niohtsdestoweniger  wirkliehen  Gegenatandes*'  als  „Snbilntea  der  Erfahrung" 
werden  die  Erscheinungen  selbst  auf  nichts  basiert,  sondern  verwandeln 
sich,  wie  bei  Schopenhaukh.  in  blofse  Vorspicgehingou  des  Subjekt«,  in 
lauter  Schoin.  Die  Unbestimmtheit  des  Begriffs  des  Diuges-an-sich  macht 
nicht  die  Existenz  des  Dinges  unbestimmt  oder  unsicher,  viel  weniger  denn 
thertttasig.  Wir  wissen  nicht,  was  die  Dinge-an-eich  seien,  aber  -wiae  wiam 
gewiüB,  dabaieaind.  Ihre  Siikensiat  anglich  ndt  der  Sniplbidnng  gegeben. 
TlertaUahnaolulft  t  wlBsenadhafU.  Fhiloeophie.  ZZV.  i.  8 
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Die  Wahrheit  oder  objektive  Gültigkeit  des  Satzes,  alle 
Veränderungen  geschehen  nach  dem  Gesetze  der  Verknüpfung 
von  Ursache  und  Wirkung,  oder  alle  Veränderungen  stehen 
in  durchgängigem  Zusammenhange  miteinander,  kann  deshalb, 
meint  Kant,  nicht  aof  £rfahning  aliein  berulien,  weil  damit 
seine  AllgemeingiÜtigkeit  nie  &ber  allen  Zwdfel  erhoben 
werden  könnte.  Denn  die  Erfahrung  im  Sinne  von  Beob- 
achtungen und  Experimoiiten  zeigt  nie  Allgemeingültigkeit 
und  Notwendigkeit,  sondern  höchstens  komparative  Gültig- 
keit oder  Wahrscheinlichkeit.  Aber  es  soll  gerade  das  erste 
in  Bezug  auf  dieses  Prinzip  gezeigt  werden,  denn  dasselbe 
bildet  die  logische  Gmndhige  äUer  degenigen  wissenschaft- 
lichen Sätze,  die  anf  die  Verbindungen  von  VerSnderungeu 
der  Erscheinungen  ausgehen,  welche  Meinung  auch  ein 
£mpii'ist,  wie  Mill,  später  in  sehr  unzweideutiger  Weise 
seiner  Theorie  der  Induktion  zu  Grunde  legte.*)  Daher  ist 
dasselbe  nach  Kant  nicht  ein  synthetischer  8atz  a  posteriori, 
wie  HuME  meint,  sondern  vielmehr  ein  solcher  a  priori. 
Statt  ein  Ergebnis  der  Erfahrung  in  oben  bestimmtem  Sinne 
zu  sein,  bildet  dasselbe  umgekehrt  eine  Bedingung  sine  qua 
uoü,  dais  es  eine  Krt'alirung  gebe. 

Dieser  Unterschied  zwischen  den  positiven  Teilen  der 
Lehre  der  beiden  Denker  wii'd  durch  eine  Verschiedenheit 
in  der  Bedeutung  des  Begriffs  der  Erfahrung  bedingt. 

Der  Bo<;riff  der  Erfahrung  ist  bei  Humk  ein  rein  empi* 
rischer;  bei  Kant  ist  er  ein  rationaler  BeL'-ritf.  Was  bei  dem 
erst^ren  Denker  schon  AnfanjGj  und  Ende  bildet,  liefert  für  den  letzteren 
nur  den  Anfang.  Die  Erfahruni?  im  HUMK'schen  Sinuc  enthält  nur  die 
Mittel  zur  Erreichung  des  Zieles,  welches  durcii  Kants  Begriff  der  Er- 
ftliTniig  m^gestoUt  wird,  nämlich  eines  Ganzen  oder  Systems  von  not- 
wendigen OMeteen  der  Brachemnngea.')  Die  KAST'solie  AnftiMniiig  wU 
ein  ToUstBndiger  Begriif  dessen  sein,  was  tfaatsftchlieh  in  den  Wiasen- 


Vergl.  Locrik  III,  3.  5.  Nur  unternahm  er  es  daraufhin,  wie 
wir  8c*hon  ^ahen.  das  Unmögliche  die  Waburheit  des  i:*rinzip8  erfahrung»> 
miifsig  zu  beweist-n. 

~)  Iii,  1dl.  Um  jedem  Mifsverstäudiiis  vorzubeugen,  sei  bemerkt, 
dab  andi  fttr  die  gemeine  Brfikhrung  das  Kausalpriuzip  nadi  Kämt  nnenft- 
behrUch  ist  Es  ist  allein  die  mehr  logische  Auffusung  desselben,  welche 
durch  den  KAir'scfaen  Begriff  der  Erfahrung  bedingl  wiid. 
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Mhaften  vorlio«rt  iinri  von  ihnen  ant?estrobt  wird,  aber  nicht  aus  den  von 
HniE  anerkannten  Grundlagen  lolirt.  r)a  die  Ertahnin)s:  in  diesem  Sinne, 
die  wiHHenschaftliche  Erfahrung,  nur  durch  die  „Vorstellung  einer 
notwendigen  Yerknfipfnng  der  Walmielimiuig  mSglich  iet**,  welehe  allein 
durch  gewisse  aUgemelngOltige  Prindpien  hergeetelH  werden  kann,  so 
muTste  Memadi  die  Anffuning  der  Bedeutung  und  des  Wertes  des  Kanaal- 
prinnpe,  als  einer  der  netwendigen  Bedingungen  dieser  Erfahrung,  sehr 
wesentlich  von  derjenigen  Humes  abweichen,  die  das  Stattfinden  allg-e- 
iiunn»»r  objektiver  Wahrheiten  oder  die  Möglichkeit  eines  Zusammen hangs 
besonderer  ICrfahrungen  anders  als  vermöge  irrationaler  Regeln  der 
Crewöhnung  und  Vorstellungsassociation  nicht  anerkannte.  Deshalb, 
wHurand  der  letatere  Denker  die  Quelle  und  Baals  dee  Prinsips  allein  in 
der  bisherigen  Brfiüinmg  an  finden  glaubte  und  dabei  nur  seine  subjek- 
tife»  anf  Gewohnheit  beruhende  Notwendigkeit,  besser  gesagt  Nötigung 
XU  erklären  suchte  und  sowohl  die  Mö'/lichkeit  einer  objektiven  Be- 
LTÜndung  derselben  als  das  Vorhandensein  rationaler  Verknilpfuni^en  der 
Erscheinungen  leugnete,  so  will  Kant  umgekehrt  die  Beständigkeit  und 
Sicherheit  der  Erfahrung  eben  aus  diesem  Prinzipe  folgern,  wobei  es  ihm, 
da  ea  aidi  nieht  um  Brfidmmg  in  blofs  subjektireni  Sinne  fen  wieder- 
holten Wahrnehmungen  handelt,  aondein  auf  die  Begründung  der  obJektiTen 
Walirheit  oder  Notwendigkeit  derselben  ankam.  Waa  HVMB  daher  in 
dieeer  Hinsicht  für  unmfiglich  hielte  daa  machte  Km  au  seinem  eigent* 
liehen  Problem.^) 

Der  Kausalsatz  ist  als  ein  notwendiger  ond  allgemein- 
gültiger anzuseilen,  weil  er  den  Zusammenhang  der  Ver- 

1)  Dafo  Kamt  den  Auadruek  „Erfahrung^  in  swei  Tenddedenen 
Bedeutungen  anwendet,  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  nSmlich  einmal, 
um  die  Quelle  der  Erkenntnis  dem  Inhalte  nach  an  bezeichnen  (und  in 
dieser  Hinsicht  ist  Erfahrung  =  Wahrnehmun  g",  sie  besteht  aus  lauter 
Wahmehmungsnrteilen,  Prol.  IV.  47),  zweitens  im  Sinne  von  möglicher 
Erfahrung  =  vollendete  Ertahrungswissenschatt  —  Natur.  Vergl.  De- 
laiiiiuueu  IV,  43,  III,  191,  und  in  dieser  Hinsicht  enthält  der  Begriff  eben 
ein  Problem.  Der  Begriff  mub  andeia  eein,  je  nachdem  man  denaelben 
xnr  Kennseicfanung  des  Auagangapunktee  oder  dee  Bndaieles  der  Eikenntnia 
gebraucht;  aber  die  Verschiedenheit  seiner  Bedeutnnir  ist  immer  aus  dem 
Kontext«  klar  einzusehen.  Mir  scheint.  duF.s  die  Schwieriijkeiten.  welche 
ein  neuer  Ausleger  Kants  in  dieser  Hinsicht  gefunden  hat,  sehr  leicht  von 
die»*em  Standpunkte  aus  zu  erledigen  sind;  Wabtenbekg,  Kants  Theorie 
der  Kausalität,  Dissertation  1898,  S.  64 — 66.  Obwohl  Kant  gewlTs  von 
der  malhematiBehen  Natnrwiasen^diaft  ausgegangen  iat  und  ^eselbe  bei 
der  AufeteUung  seinee  Begrifft  der  Brfhhrung  oder  Natur  in  enter  Linie 
im  Auge  gehabt  haben  mag,  wie  GOHSN  meint,  ao  gilt  sein  Begriff  nicht 
nur  von  dieser  allein,  sondern  von  allen  Wissenschaften  der  äufsercn 
Natur  überhaupt,  auch  von  den  biologischen.  Die  Axiome  der  Anschauung, 
iii>>  Anticipationen  der  Wahrnehmung  sind  synthetische  Grundsätze  a  priori 
ond  Prinzipien  alier  möglichen  Erfahrung. 

3* 
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anderungen  in  der  Natur  verbürg:t.  Das  Motiv,  welches  zur 
Behauptung  der  Notwendigkeit  einer  solchen  Verknüpfung 
fülirt,  wurzelt  aber  in  dem  Begriff  der  Erfahrung,  deren  Mög- 
lichkeit das  Prinzip  aller  objektiv  gOltigen  Synthesis  der 
Wahmehmimgen  durch  Begriffe  bildet.^)  Es  in  Bezn^ 
auf  die  Möglichkeit  dieser  Erfahrung,  da&  die  Analogien  oder 
synthetischen  Grundsatze,  darunter  die  Prinzipien  der  Sub- 
stanz und  Kausalität,  die  an  und  für  sich  nicht  von  selbst 
evidenter  Natur  sind,  weder  logische,  noch  mathematische 
Notwendigkeit  haben,  den  Charakter  der  Notwendigkeit  be- 
kommen. Diese  Analogien  oder  Gninds&tze  sind  „nichts 
weiter  als  Prinzipien  a  priori  der  Möglichkeit  der  Erfiiluiuig, 
and  auf  diese  beziehen  sieh  alle  synthetischen  Sfttze  a  priori, 
ja  ihre  Möglichkeit  beruht  selbst  gänzlich  auf  dieser  Br- 
ziehung".*)  Wegen  der  Aufgabe,  eine  einheitliche,  nach  all- 
gemeingültigen Sätzen  geregelte  Erfahrung  zustande  zu  bringen, 
nnd  deshalb  allein  sind  jene  Prinzipien  der  Kausalität  and 
Substanz  Grundsätze  a  priori,  d.  h.  notwendig  und  allgemein- 
gültig.») 

*)  In  allerletzter  Instanz  natürlich  findet  dloM  Notwendigkeit  ihre 
Wurzeln  in  der  logischen  Einheit  der  Apperceptlon,  in  der  synthetischen 
Einheit  des  Bewiifstseins,  durch  welche  der  He^rifT  der  Ertahrung-  selbst 
bedingt  wird.  Wir  gehen  hier  nicht  näher  aul  diesen  Zusammenhang  ein, 
d&  die  Qefltaltung  des  Begrifia  der  Kausalität  unabhänzig  von  allen  Er- 
Qrterongen  flberdieDednktionder  YentaadeBbegiiirefeftgwtoUtwei^ 

^  m,  16A,  206.  Bb  iBt  daher  Idar,  dalb,  wer  die  Wahilieit  oder 
den  Notwendigkeit«charakter  dieser  Grundsätze  leugnet,  sich  Tor  allem  und 
zuerst  mit  dem  rationalen  Begrifife  der  Ertahrung  oder  Natur,  als  der 
logischen  Auftawsungsform  der  Wirklichkeit,  auseinanderzusetzen  hat.  Di» 
Richtigkeit  der  allgemeinen  Auffassung  Kants  scheint  nun  davon  unal)- 
bängig  zu  sein,  ob  die  besonderen  Beweise  für  diese  Grundsätze,  wodurch 
er  aeme  Stellung  za  ventiriien  gesndit  hal»  etfebhaltig  seien.  Smd  die 
Beweise  nicht  zwingend  oder  hlaok,  eo  hrandift  deshalb  keineaweg«  der 
Begriff  der  Erfahnmg  aufgegeben  zu  werden. 

^  A  priori «  nicht  durch  Erfahrung  gewonnen,  weil  nicht  aus  ihr 
abstrahiert,  daher  notwendig  und  allgemeingültig  und  objektivgültig 
(Prol.  IV,  47).  Wie  wenig  Schopknhaükr  imstande  war,  die  strenge  und 
origiuclle  Bedeutung  des  terminus  a  priori  zu  verstehen,  geht  am  besten 
Tielleicht  aus  der  ÄuTserung  „des  allein  berechtigten  ThroneriMoe**  im  Site 
vom  Qnmde,  §  14,  herm,  dab  ee  für  Kaht  niidit  «auf  die  GflUlfl^eit» 
iondeni  aof  die  Aprioritit  dee  KannlitltBgewtBes  anldme*'.  Über  di» 
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Die  Analogien  der  Erfahrung^  sind  daher  Eegeln, 
uach  wc4cheii  aus  Walmiehnuiiigeii  Einheit  dor  Erfahrung? 
entspringen  soll:  sie  enthalten  die  Ref^(4n  a  priori  der  allge- 
meinen Zeitbestimmungen,  unter  welchen  die  Zeit  Verhältnisse 
alier  Wahmehmimgen  stehen  rnftssen.  Sie  betreffen  die  Ver- 
hiltnisse  der  Erscheiniingen  zu  einander  in  der  Zeit,  die 
durch  sie  objektiv  bestimmt  werden  soll,  nnabhängig  davon, 
was  für  Gegenstünde  liierbei  gegeben  werden  können.  Sie 
gelten  aber  blofs  regulativ,  nicht  konstitutiv.^)  Denn  es  wird 
uicht  durch  sie  a  priori  gesagt  werden  können,  „weiche  andere 
und  wie  greise  Wahrnehmung,  sondern  wie  sie,  dem  Dasein 
nacli,  in  diesem  modo  der  Zeit  mit  jener  notwendig  verbanden 
sei^.^  Die  Gnmdsfttze  a  priori  sind  deslialb  nicht  selbst 
Naturgesetze,  sondern  vei%firgen  die  allgemeine  Gfesetzliebkelt 
der  Natur.  Sie  sind  vielmehr  Leitfäden,  um  Naturgesetze  zu 
suchen.  Die  Naturgesetze  sind  dagegen  die  in  (juantitäts- 
bestimmungen  ausdrUckbaren,  zwischen  den  veränderiiclien 
Erscheinungen  der  Natoronverftnderlich  geltenden  Beziehnngen, 

tennini  dea  „objekUven*'  und  priori"  bei  Kant  und  ScHOPEimAüSBS 
JfifflTerständniH  derselben  verjrl,  Cohkn,  Kakts  Theorie  der  Erfahrung, 
Kap.  X  und  XII,  beßonders  S.  3öö-  -359,  und  Riehl,  Kriticismus,  I,  S.  294 
bis  315,  und  das  Kap.  über  Methoden  der  Vernunftkritik.  —  Nichtsdesto- 
weniger aber,  wenn  man  die  Bedeutung  dieser  Ausdrücke  anerkennt,  wo- 
nach notwendige  Allgemeingaitigkdt  nnd  objektiTe  CHIltij^it  WeehMl- 
begriffe  sein  sollen,  nnfii  doch  bemeikt  weiden,  dafo  nicht  allee,  was 
objektiv  gfiltig  ist,  deshalb  notwendig  ist»  geechweige  denn  a  priori.  Nack 
Kants  Ausdmcksweise  kann  man  kaum  umhin,  zu  meinen,  dafs  er  auch 
den  be^jonderen  Naturtresetzen  einen  ebenso  notwendiL'en  Charakter  zuschrieb, 
als  den  all<;emcinen  Prinzipien  der  Natur:  denn  die  Erfahrun^^surteile 
m>ilen  in!!igei»amt  objekti?  gültig  sein.  Doch  in  der  Streitschrift  gegen 
RwMAiii)  hat  er  aehr  klar  gesagt,  dab  BrfUiningssätze,  die  als  notwendig 
«ifcaiuit  weiden  kSnnen,  gana  mmiS^clie  Dinge  seien  (VI,  61).  Alle  Br- 
fithrangmirt^ile,  z.  6.  das  Gravitation sgesets  oder  das  erHte  Bewegungs- 
geaetz,  sind  objektiv  gültig,  aber  gewirs  nicht  notwendig,  wie  der  Kausalsatz 
selbst:  denn  es  wäre  möglich,  dafs  sie  anders  wären,  ohne  dafs  die  Not- 
wendigkeit lind  Allgemeintrtiltiirkeit  des  letzteren  damit  aufgehoben  wäre. 
Die  Gleichsetzung  objektiver  (Gültigkeit  mit  Notwendigkeit  kann  nur  in 
Bezug  auf  das  System  von  Grundsätzen  a  priori  der  Erfahrung  zugegeben 
werden,  deren  Annhl  infinnt  gering  ist. 

0  m,  168. 

>)  m,  167. 
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deren  logische  Bedingung  oder  Möglichkeit  gerade  durch  diese 
Analogien  oder  Grundsätze  a  priori  ausgedrückt  wird.*)  Diese 
letzteren  enthalten  die  logische  Bedingung  sine  q.ua  neu 
solcher  sicheren  Erfahnrngsverhältiüsse. 

Von  diesen  Grondsfttzen  nun  ist  deijenige  der  Behaxr* 
lichkeit  der  Substanz  das  oberste  und  erste  Prinzip  der  Natur, 

weil  durch  ihn  allein  die  Einheit  der  Zeit,  folglich  auch  der 
Erfahrung,  begründet  werden  kann.  Der  Wechsel  der  Er- 
scheinungen selbst  ist  nicht  verständlich  ohne  die  Vorstellung 
eines  Etwas,  welches  diesem  za  Grande  liegt  und  bei  aller 
VerSndening  beharrlich  bleibt.  Der  Gedanke  der  Verftndenmg 
ist  nicht  fa&bar  ohne  den  Gedanken  eines  Etwas,  welches 
im  Verhältnis  zur  Veränderung  unverändert  oder  permanent 
bleibt.  Behan'ung  und  Wechsel  bedingen  sich  daher  gegen- 
seitig. Nur  in  dem  Beharrlichen  sind  Zeitverhältnisse  möglich. 
Fiele  aber  die  Einheit  dieses  Substrats  der  Erfahrung  weg, 
d.  h.  wäre  eine  Entstehung  oder  Nengebnrt  desselben  möglich,  i 
so  wSre  damit  die  Möglichkeit  einer  einheitlich  zusammen- 
hängenden Erfahrung  zugleich  aufgehoben.  Das  Beharrliche 
an  den  Ei-scheinungen,  das  Substrat  aller  Zeitbestimmunöfen. 
ist  die  Bedingung  der  Möglichkeit  aller  synthetischen  Einheit 
der  Wahrnehmungen,  d.  h.  der  Erfahrung,  und  kann  daher 
mcht  ohne  einen  Verzicht  auf  die  Möglichkeit  einer  solchen 
Erfahrung  angegeben  werden.  Die  Einheit  der  Substanz  ist 
daher  gleich  der  Einheit  der  Natur.  Aller  Wechsel  und  alle  j 
Veiänderung  gehört  nur  zu  der  Art,  wie  diese  Substanz  in 
der  Wahrnehmung  bestimmt  wird  oder  bestimmt  werden  kanu.-)  ^ 

1)  III,  191.  Zwischen  Analogie,  OrandsatK  und  regnlatlTeii  Prinsip« 
ist  nach  Kijn  nicht  so  nntencheidfin  (III,  167,  168).  „GrondsüM  »  priori 
führen  diesen  Namen,  weil  sie  selbst  nidit  in  höheren  und  allgemeiDeren  i 
Erkenntnissen  gegrOndet  werden.    Diese  Eigensehaft  flberhebt  sie  doch 
nicht  allemal  eines  Beweises"  (III,  147). 

>)  III.  170.  Giebt  mau  dou  Begriff  der  Erfaliniiii;  im  Kant'scIu'U  j 
Sinne,  in  welchem  allein  derselbe  eine  verständliche  Bedeutung  hat,  aU 
einen  möglichen  xu,  so  kann  man  nicht  umhin,  die  Wahrheit  dieses  Grond- 
sataes  ToraiiBBiMetBen.  Br  ist  in  der  That  nie  Yon  einem  bedeotenden 
philoaophisdMB  Denker  emsüich  bezweifelt  worden,  sogar  nicht  von  Hum£. 
Eto  blieb  J.  8.  Hill  Tort»ehaiten,  denselben  oder,  was  mit  ihm  gleichbe- 
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Dafs  aber  das  Quantum  derselben  unveränderlich  sei^  ist  von 
Kant  uiclit  gezeigt  worden,  noch  kann  dies  begiiiflich  be- 
wiesen werden.  Man  mnls  vielmehr  umgekehrt  v^ahren  nnd 
dnreh  den  Nachweis  der  qnantitatiTen  Unverfinderlichkeit  in 
der  Er&hmng  zeigen,  was  in  der  Natnr  Substanz  sei.^) 

Das  Kausal prinzi])  ist  nach  Kant  deijenige  Grundsatz, 
wodorch  die  Aufeinanderfolge  der  Erscheinungen  in  objektiver 
Weise,  d.  h.  aUgemeingflltig  und  notwendig,  bestimmt  werden 
soll:  durch  dessen  Anwendung  allein  ein  notwendiger  Zu- 
sammenhang zwischen  den  Gegenständen  der  Eifahrung  „in 
Ansehung  der  Reihe  derselben",  im  Unterschiede  zu  einer 
Aufeinanderfolge  von  blofsen  Wahrnehmungen,  hergestellt 
werden  kann.  Und  weil  dies  der  Fall  ist,  weil  dasselbe  die 
imeriälsliche  Bedingung  der  Bestimmung  der  objektiven  Zeit- 
folge entiüUt  und  dabei  erst  eine  allgemeingültige  Succession 
von  Wahrnehmungen  im  Unterschiede  zu  einer  blofs  sub- 
jektiven, auf  Regeln  der  Voi-steliungsassociation  beruhenden 
Folge  von  Erlebnissen  stiftet,  so  ist  es  ein  notwendi^^cs 
Prinzip  der  Erfaluimg,  JLü  seiner  Unentbehrlichkeit  als  des 
Prinzips  der  Erfahrung  von  objektiver  Zeitfolge  ist  seine 
Notwendigkeit  begründet;  darauf  laufen  schlieüslich  alle  die 
besonderen  Beweise  Kants  trotz  der  Verschiedenheit  ihres 
Ausgangspunktes  hinaus.^ 


deatend  Ut,  den  alten  Satz  ex  nihilo  nihil  fit  zu  den  apriorischen  Vor- 
urteilen des  menHchlichen  (icistos  7^^  rochnon.  wobei  er  dann  übersah,  dafs 
Versuch,  den  Kausalsatz  empirisch  oder  überhaupt  zu  beweisen,  eine 
Ton  Tornherein  tiberfltissiire.  weil  sinnlose  licmühunir  war. 

*)  Für  Kant  i8t  die  Materie  allein  diese  Substanz,  weil  sie  diat^ 
einige  isty  dessen  Beharrlichkeit  in  der  Undurchdringlichkeit  und  Unvei^ 
iaderUdikeit  des  Gewichtes  erfshmngBmlbig  beobachtet  resp.  gezeigt 
wota  kann  (m,  173,  199). 

^)  Abgesehen  Ton  der  Biehtigkeit  oder  Unrichtigkeit  dieser  Beweise, 
auf  die  hier  nicht  näher  eingangen  werden  kann,  scheint  die  Richtigkeit 
Ton  Kants  Ansicht,  wonach  dor  Kausalsatz  ein  rejjulatiTcs  Prinzip  der 
Erfahrung  ist,  dessen  AlliremciiiL''iiltiLrkeit  vorausjjesotzt  werden  mufs,  un- 
uifecbtbar.  Ohne  Zweifel  befindet  sich  auch  seine  rationale  Auffaseung 
teelben  als  Prinzips  der  Begründung  der  Veränderungen  mehr  in  Über- 
tiutiiunimg  mit  dem  Streben  nnd  den  Methoden  der  Wiasensehaft,  als  die 
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Obwohl  nan  die  besonderen  Kausalgesetze  allein  mittelB 

Beobachtung  und  Experiment  cntclockt  werden  und  nicht 
aufseihalb  der  Wahrnelimung  geo:el)en  werden  können,  so 
müssen  sie  doch  alle  unter  der  allgemeinen  Form  der  Kau- 
salität stehen.  Das  Xausalprinzip  ist  der  Grundsatz  der 
Gesetzlichkeit  der  Verändemngen  ftberhaupt;  es  ist  die 
Regel  aller  Kausalsätze,  die  eben  deshalb  durch  sein 
allgemeines  Schema  bestimmt  werden  müssen.  Damit  dies 
aber  möglich  sei,  ist  es  von  Wichtigkeit,  den  allgomeinen 
Kausalbegriif  vorher  in  formaler  Weise,  d.  h.  logisch,  näher 
zu  bestimmen. 

Nun  soll  die  Kausalität  eine  solche  Regel  der  Bestimmung 
der  objektiven  Zeitfolge  der  Gegenstände  der  Erfahrung  sein, 
dais  in  dem,  was  vorhergeht,  die  Bedingungen  angegeben 
werden,  welche  die  darauffolgende  Begebenheit  hegreiflich 
machen.  Es  soll  nach  Kant  eine  Analogie  geben  zwisclieB 
den  Verhfiltaissen  der  Erscheinungen  nach  Ursache  tind 
Wirkung  und  den  Verhältnissen  der  Begriffe  nach  Grund  und 
Folge.  Der  Zusammenhang ^der  Vorgänge  nach  dem  Schema 
der  Kausalität  muls  in  einer  Weise  analog  derjenigen  der 
Verbindung  der  Begriö'e  nach  dem  Satze  vom  Grunde  im 
hypothetischen  Urteile  auigeflBüst  werden.  Die  Ursache  soU 
hiemach  als  Erkenntnisgmnd  der  Wirkung  betrachtet  werden, 
die  letztere  als  die  Folge  dieses  Grundes,  und  wiederum  als 
der  fh-kenntnisgnmd  der  Ui-sache  dienen.   Das  Kausalprinzip 


AnffasHunir  desHelbon  als  ciiicH  blofncu  GeaetzPH  der  Erwartunj;,  wie  bei 
HUM£.  Die  Beweist;  ivAüT.s  bieten  aber  mohrfache  AngriÜ^puiikte,  haupt- 
Bldüieh  ans  folgenden  Orllnden:  1.  m  Bemg  anf  die  Urnen  wa  Gnmde 
liegenden  VofMuietsnngen  oder  Behaaptongen;  8.  weil  die  dem  Setee  wm 
Grande  zugeschriebene  Funktion  betreflGs  der  objektiven  ZeitbcKtimmonif 
der  Gegenstände  der  Erfahrung  mehr  als  zweifelhaft  ist,  indem  dieser 
Begriff  w^der  als  notwendiir.  noch  geeignet  zu  dieser  Aufirabe  erscheint; 
3.  wegen  den  aus  der  Lehre  Kants  sich  ergebenden,  aber  nicht  annehm* 
baren  Konsequenzen,  worauf  Sluoi'KNUaukk  vor  allem  aufmerksam  macht«. 
Sats  Tom  Grunde,  §  21.  Vergl.  hiensa  Laab,  „Kutts  Analogien  der  Er- 
fahmng^  und  Wabtubsbo,  „Kim  KamalitiUnÜieorie'*,  1889,  dnreh  dem 
Unteraudinngen,  wie  mir  eoiiemt,  Kamtb  BeweiafBlimngen  widerlegt 
worden  sind. 
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ist  also  die  Anwendung  des  Öatzes  vom  Grunde  auf  die  Ver- 
indcruugeu  in  der  Natur.  ^) 

Kausalität  der  Eracheinimgeii  ist  dmnach  gleichbedeatend 
mit  der  Verfcnftpfhng  derselben  nach  dem  Satze  des  Grundes. 
Denn  nor  dasjenige,  durch  welches  eine  Verftndening  gesetzt 

wird  und  woraus  sie  gefolgert  werden  kann,  ist  als  die  wirk- 
liche oder  vollständig  bestininiende  Ursache  dei^selbeu  anzu- 
sehen. Die  Wirkung  mufs  duich  die  Ursache  notwendig 
bestimmt  sein,  eben  dadurch  wird  sie  erst  erklärt.  Die  eigent- 
liche Bedeatnng  des  Begriffes  der  Vemnachang  ist  das  auf 
euie  Veränderong  notwendige  Folgenmttssen  einer  anderen.*) 
In  der  Betonung  dieses  rationalen  Bestandteils  oder  Moments 
eines  Kausalverhältnisses  liegt  der  wesentlichste  Unterschied 
in  der  Auffassung  des  Kausalitätsbegrifl's  bei  Kant  im  Ver- 
gleich mit  allen  empiristischeu  BestLmmungsweisen,  ein  Unter- 

In  den  Einwänden,  welche  Waktknhkho  ^^egen  Kant  in  diesem 
Funkte  erhobcu  hat,  kann  ich  nicht«  Überzeugendes  entdecken.  Kants 
Umro  der  Kaiualitity  IHMOtaHon,  S.  24, 25.  Denn  es  scheint  mir  nicht,  dab 
Kot  der  Keimmg  wir,  dab  nKaoaalitit  dieielbe  BeUtion  wie  das  Veiv 
hiltnis  von  Onind  und  Folge**  bedeute,  sondern  dafe  sie  eine  analoge  Bd- 
latioQ  sei.  ünache  und  Grund  sind  auch  nach  ihm  keine  ideiitiadMB 
Beziehungen,  «ondem,  wieWARTKNBEBO  behauptet,  ^verwandte  Beziehnng-en". 
^Wir  werden  also  durch  diese  Gnindsätzo  die  Erscheinuntrcu  nur  nach 
einer  Analotrie  mit  der  logiBchen  und  allgemeinen  Einheit  der  Begrifie 
xosammenzut^etzen  berechtigt  werden  .  .  .  (III,  168).  —  Auf  die  Ein- 
«eadong  WäMnaasaoB,  mwh  Kim  AufÜMsong  „mObte  die  KaiuaUUlt 
■i^  weitsr  bedeuten,  als  ein  blobee  AUiSogigkeitiTeifaUtnia",  et  handele 
äflh  aber  „beim  kausalen  VerhUtnia  nicht  nm  ein  blofses  Begründen, 
sondern  nm  ein  Bewirken",  kommen  wir  welter  unten  aurlick.  Vielleicht 
ist  der  letzt«  Gedanke  allein  durch  den  ersten  zu  ermöirlichen.  —  Die 
BeiKpiele.  welche  Wakthnberü  anführt,  scheinen  mir  nicht  gegen  die 
Möglichkeit  der  KAHT'scheu  Ansicht  betrefte  des  Kausal  Verhältnisses  zu 
ipnchen.  Denn  wenn  die  Oidnmig  «naerar  Gedanken  nicht  immer  in 
dtndben  Biohtong  wie  die  Kaunlordnong  der  Dinge  in  der  Natur  statt- 
findet nnd  deshalb  Brlraontniegrtuid  und  Bealgrund  nicht  immer  zeit- 
lich zosanoMBiUlen,  so  deutet  doch  eine  Veränderung  als  Erkenntnisgrund 
einer  anderen  auf  ein  Kausalverhältnis  der  Dinge  hin.  Und  anTserdem 
kann,  was  Wirkung  ist,  ein  anderes  Mal  Ursache  nnd  deshalb  sowohl 
Äealgrund  als  Realfolge  und  Erkenntuisgnind  als  Erkeuutnisfolge  sein. 
Du  bloCse  Zeitverhältnis  ist  bei  der  Begründung  der  Veränderungen  Ton 
vatargeoidniler  Bedentung.  , 

^  VergL  P»l.  IV,  Voirede  S.  5,  nnd  III,  179,  ^  r  H  y 
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schied,  welcher,  wie  noch  hervorgehoben  werden  rnnts,  In 
letzter  Linie  von  dem  Begriife  der  Erfahrung  in  dem  oben 

erwähnten  Sinne  als  Zieles  der  Erkenntnis  abhängig  ist. 

Die  Veranlassung  nnn  zur  logischen  Gestaltung  des 
Eansalbegriife  mofis  in  der  EifiEdming  gegeben  sein.  Der 
Begriff  bezieht  sich  nicht  anf  das  Dasein  der  Dinge,  sondern 

auf  den  Wechsel  ihrer  Zustände.  Die  unerläCsliche  Bedingung 
seiner  Anwendung  ist  das  Vorhandensein  einer  gewissen  Regel- 
mäfsigkeit  in  den  Veränderungen  der  Wahrnehmungen.  Soweit 
ist  Kant  mit  den  strengsten  Empiristen,  wie  Uume  und  Aüll, 
einig. 

Denn  böte,  meint  Kant,  die  ErÜBdumng,  d.  h.  hier  die 
Wahrnehmung,  keinen  Anhaltspunkt  dar,  der  eben  in  einer  , 

gewissen,  unabhängig  von  dem  Subjekte  stattfindenden  Ord- 
nung der  Aufeinanderfolge  doi-  Wahrn«*hmungen  besteht,  so 
würde  man  nie  zu  einer  bewulsten  Anwendung  des  Verstandes- 
begriffis  der  Ursache  gelangen.^)  Nichtsdestoweniger  enthalt 

*)  Nichts  kann  falscher  sein,  alK  zu  meinen,  dafs  nach  K^vnt  die 
P>fahniTiif,  das  Wort  im  populären  Sinne  ijonommen,  ehe  «'ine  Anwendung 
der  VerKtandenrej^eln  stattfindet,  ein  buntes  I)urcheinanderi;eheu  von  Vor- 
gängen, ein  völlig  indiffereutcK,  ungcürduete^i  Chao»  darstellte,  dafs  alle 
besonderen  Gesetzmäfsigkeiten  erst  und  allein  durch  den  Verstand  herrw^ 
gebneht  werden.  Diene  Aneicht  hingt  mit  der  echon  berfihrten  subjekti* 
Tistiflehen  AnfCuming  Ton  Ems  Lelire  mauiimeB  und  wird  aa£serdem 
durch  ein  MlfsTerstftndnis  des  Terminus  objektiv  und  Objektivität 
veratärkt.  Hat  man  nicht  besriffen,  dafn  dieser  letztere  Be«rriff  eine  be- 
sondere Art  der  Erkenntnis  der  Gejrenstände  der  ErfalinniLT  bedeutet,  trar 
nichts  aber  mit  der  Existenzweisi?  derselben  zu  tluin  hat,  dafs  er  deshalb 
logisch  und  nicht  p8y chologinch  zu  verstehen  ist,  so  wird  man  auch 
Kamts  Begriff  der  Erfahmng  nicht  Terstehen  und  wird  hdehrtwahrBcheinlieh 
in  seiner  gansen  KausalitMnlehre  nur  ein  Neet  von  Widen^fiehen  oder 
Unvereinbarkeiten  finden.  —  Dab  der  Anlab  aar  Anwendung  der  Kategorie 
der  KauRalität,  zur  Hervorbringnng  der  Synthese  von  Ursache  und  Wirkunsr 
durch  die  Dinire  ireireben  ist,  und  dafs  diese  eine  j^ewisse  Ordnunir  in  den 
W'ahrnehmunLTt'n  selbst  voraufisetzt,  trotz  der  uuvorsichtiiren,  zu  weit 
gehenden  ÄufMcrungen  Kant»  bei  der  Erörterung  der  Beweisgründe  des 
OnmdsatMS  in  Kr.  d.  r.  Y.,  die  er  doch  später  abgeschwftcht  hat  (III,  176, 177> 
geht  klar  aas  saUieiehen  SteUen  seiner  Werke  herror:  m,  107, 100,  HO; 
V,  191,  192.  „Der  Verstand  ist  iwar  a  priori  im  Besitse  allgemeiBer 
Gesetze  der  Natur,  ohne  welche  Rie  qht  kein  Oegenstand  eiiMT  Erfithnioir 
seinlcdnnte;  aber  er  bedarf  doch  auch  überdies  noch  einer  gewisser 
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dieser  etwas  anderes  und  etwas  mehr,  als  in  der  unmittelbaren 
Anschauung^  gegeben  wd,  als  aus  den  Wahrnehmungen  selbst 
za  abstnihieren  wäre.  Er  bedeutet  eine  nach  einer  verständ- 
lichen und  allgemeingültigen  Begel  vollzop^ene  Synthesis  der 
anfdiianderfolgeiideii  ErsclieiniuigeiL  Und  eine  solche  Ver- 
einigung liegt  nicht  selbst  in  der  Wahraehmnng  oder  snb- 
jekÜYen  Apprebension.  Der  Begriff  enthält  daher  ein  aprio- 
risches  Element,  eine  Zuthat  des  logischen  Rewul'stseins,  ver- 
mittelst dessen  ein  nach  objektiven  Kriterien  gestalteter  Zu- 
sammenhang zwischen  successiven  Ijirscheinungen,  der  über  die 
blofse  gewohnheitsmäfsige,  keine  eigentliche  Verknftpfang  der 
Dinge  bildende  Verbindung  hinausführt,  konstruiert  werden  soll. 

Untersuchen  wir  nun,  wie  dieser  rationale  Zusammenhang 
nSher  gekennzeichnet  werden  kann.  Obwohl  als  Funktion  des 
Denkens  der  Kausalbegi'iff  a  prion  sein  ina^  und  nicht  durch 
laduktion  gewonnen  werden  kann,  so  wird  es  doch,  da  „die 
logische  Klarheit  dieser  Vorstellung  nach  einer  die  Reihe  der 
Begebenheiten  bestimmenden  fiegel  nur  alsdann  möglich  ist, 
Venn  wir  davon  in  der  Erfinhrnng  Gebrauch  gemacht  haben**, 
nötig,  die  weitere  Bestimmung  derselben  durch  seine  An- 
wendung auf  das  Material  der  Wahrnehmungen  kennen  zu 
lernen. 

Ordnong  der  Natnr  in  den  besonderen  Regeln  derselben,  die  ihm  nur 
empirisch  bekannt  werden  können,  nnd  die  in  Ansehung  seiner  sofillig 
nnd.  Die  Regeln,  ohne  welche  kein  Fortgang  Yon  der  allgemeinen  Analogie 
pinor  nioirliclien  Erfahrung  überhaupt  zur  hesonderen  stattfinden  würde, 
njufi*  er  sich  als  (iesetze  denken  ..."  —  und  Gesetze  imtürlich,  welche 
nicht  durch  das  Subjekt  —  den  Verstand  auf  die  Wirklichkeit  einfach 
flbertragen  werden,  sondern  die  allein  experimentell  entdeckbar  sind,  und 
deren  CMnde  eben  deshalb  in  den  iBhalte  der  Wahrnehmungen,  sehUeb- 
Kdi  in  den  Dingen-an-sicfa,  gegeben  werden  mflseen.  Chms  in  Überein- 
stimmnng  mit  Hume  sagt  Kant:  „Fangen  wir  nicht  Ton  Erfahrung  an 
oder  gehen  wir  nicht  nach  (lesetzen  des  empirischen  Zu8amracnhangs  der 
Erscheinungen  fort,  sn  machen  wir  uns  verL'eblich  Staat,  das  Dasein  irgend 
^ines  Dincres  emiten  oder  erforschen  zu  wollen"  (III,  197).  Verirl.  auch 
6ö,  Iii,  134.  Wir  könnten  wohl  nach  Kamt  eine  gewistse  Erfahrung 
ktben  ohne  die  TencMedenen  Yeratandefregehi  a  priini,  ohne  eine  bewubte 
ABwendong  der  Omndsfttse  der  Subslana  und  Kansalitit,  aber  nicht  eine 
objektive,  d.  h.  eine  anf  allgemeingfiltige  nnd  notwendige  Woie  geregelte 
£ildimng. 


r 
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Wie  und  wann  geschieht  in  der  Erfiahnmg  diese  voa 
Kant,  wie  wir  gianben,  mit  Recht  yerlangte  Begrttnduiig  der 
Verfindmngen?  Wie  und  unter  welchen  Umstftnden  wird 

eine  solche  Beziehung  zwischen  Erscheinungen  gegeben  werden, 
dafs  dadurch  die  Ursache  sich  in  einen  Krkenntnisgrund  ver- 
wandelt und  ein  Schluls  auf  die  Wirkung  als  Erkenntnislolge 
ermöglicht  wird?  Wir  hörten  im  allgemeinen:  Durch  die 
Anwendung  des  Satzes  vom  Grande.  Nach  welchen  Kriteriei 
aber  ist  es  möglich,  zu  behaupten,  dafis  dies  Verhältnis  Yon 
Grande  nnd  Folge  bei  wirklichen  Verftnderangen  thalasftchlich 
erreicht  wird  ?  Ks  ist  nicht  genug,  zu  behaupten,  die  Wirkung 
solle  durch  die  Ui-sache  gesetzt  und  aus  ihr  erklärt  werden, 
oder  im  allgemeinen  zu  sagen,  daTs  der  Kausalbeghff  die  Idee 
der  notwendigen  Verknüpfiingen  der  Veränderungen  enthalte, 
oder  zu  meinen,  dafe  durch  die  blolse  Einschaltung  des  fie- 
grilGs  der  Ursache  ein  Wahmehmungs-  in  ein  Er&hrangsurteU 
verwandelt  werden  könne;  denn  wir  wollen  wissen,  wie  diese 
Verknüpfimg  in  einzelnen  Fällen  bewerkstelligt  werde. 

Nun  möchte  ich  hier  nicht  denjenigen  MafRstab  der  Kritik  anwendeo, 
dessen  sich  ein  schon  genannter  Ausleger  Kakts  neuerdings  bedient  hat, 
weil  Uk  denselben  sowohl  fOr  nnbrauchbar,  als  für  unzweckmäfsig  halte; 
nnbranehhar,  weil  er  «beiliaiipt  keinen  Mafastab  fOr  die  Beaiteiliing  eines 
logisch  formalen  Begiiifee  bildet;  unswechm&big,  weil  er  Aber  das  Ziel 
Kaitts  hinausschiefst  und  deshalb  dm  Denker  selbst  nicht  treffen  kano. 
Jene  natiirwUchsiije  KausalTorstellung,  „die  im  irfWfihnlichen  Bewufstfein 
vielleicht  nur  dunkel  und  verworren  gedacht  (I)  wird-*,  von  der  Wartkn- 
BERü  ausgeht,  wird  kaum  jemals  sich  dazu  eignen,  uns  auf  „den  logisch 
vollendeten  Begrili"  zu  bringen,  um  dadurch  das  Objekt  der  wissensduift* 
liehen  Unterraäiung  schuf  nnd  bestinunt  sa  fusen.^  In  der  Fordemng, 

1)  Dissertation,  S.  4.   Warum  sollte  Kaht  „alle  die  Merkmale  anf- 

genommen  haben,  welche  in  der  naturwüchsigen  Kausal  Vorstellung  ent- 
halten sind'^ :  denn  warum  braucht  diese  Vorstellung  richtig  zu  sein? 
Wie  kann  eine  solche  Vorstellung,  welche  ganz  sicher  selbst  der  Be- 
richtigung bedarf,  als  Idealbegrlff  (!!)  dienen,  wonach  die  Wahrheit 
eines  nonnatiTen  oder  regnlativen  Begriftes  geprfift  werden  soll?  F8r 
die  PrScisierung  einee  wissensehalUichen  FoischnngsbegrUfei  kann  «• 
gänzlich  gleichgültig  sein,  was  der  gewöhnliche  Mensch  oder  naturwüchsige«: 
Bewufst^^ein  darunter  denkt.  Dafs  die  Frage  nach  der  Rechtmäfsigkeit. 
Wahrheit  oder  Brauchbarkeit  eines  Begriffes  unabhängiLT  von  der  Frage 
nach  dem  Ursprunire  desselben  gelöst  werden  soll,  hat  gerade  KjlNTS  gans« 
Verfahrensweise  gezeigt. 
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dafs  Kant  seinen  Ivausalitätöbegriff  so  habe  fonnulipren  sollen,  dafs  „desHen 
Inhalt  mit  der  tiiatsächlichen  und  allgemein  anerkanuteu  Bedeutung  der 
Knmlitit  im  xeilezicniflfMen  Bewobteein  üch  deeke",  liegt,  wie  mir  Mheint, 
eine  Ycrweduiliing  vor  swiadieD  einer  KaiualToreteUmiflr  tl*  dem  mSgliehen 
Qegepntand  einer  psychologischen  Theorie  und  einem  fonnulca  Kanealbegrifl^ 
der  f'in  loirisches  oder  rationales  Verhältnis  zwischen  Erscheinunpen  be- 
tjrrilnden  hoII.  Aufserdem  scheint  mir  eine  solche  Fordernn^^T  ein  MLfsver- 
ständnis  von  Kants  uiethodischem  Verfahren  mui  eiif-nf iicher  Aufirube  in 
dieeer  Hinsicht  zu  zeigen.  Für  Kamt  kam  es  daraut  au,  die  Beziehung 
swiiefaen  Uisaehe  und  Wirkung  derart  su  gestalten,  dnlli  ein  liegreifUdies 
Teiiilltnis  swieehen  beiden  Torlianden  sein  eollte.  Es  liandelt  sich  deshalb 
für  ihn  darum,  die  allgemeine  Form  eines  jeden  Znsimmenhangs  Ton 
Ver&ndeningen,  gleichgültig,  was  der  Inhalt  der  letsteren  sein  mdge,  nach 
dem  Begriffe  der  Kausalität  a  priori  festzustellen,  um  ein  nitionelles  Ab- 
hin^g-keitsKchema  zu  trewinnen,  wodurch  der  Beirrift"  der  Verknüpfung  der 
Veränderung  in  allf^emeingültiger  Weise  bestimmt  werden  konnte.  Und 
dies  kann  und  soll  unabhängig  von  aller  metaphysischer  Interpretation  des 
▼eAUtniases  eireidit  werden.  Ob  ein  eigentliches  j^ewirken"  vorhanden 
sei  und  was  flbeiluuipt  dieser  Begriff  des  Bewirkens,  welcher  als  die  Be- 
dingung sine  qna  non  eines  Kausalzusammenhangs  Ton  Wartenbero  in 
Übereinstimmung  mit  Sigwart  und  LoTZE  und  wiederum  im  Einklan*?  mit 
der  populären  Vorstelluntrsweise  betont  wird,  zu  leisten  vennaj;,  oh  femer 
dieser  Begritl  nicht  ei^a'ntlich  übcrflüssifj:  werde,  wenn  einmal  der  Kau- 
salitätdbegriff  in  sonst  sicherer  Weise  nach  objektiven  Kriterien  bestimmt 
wird,  lassen  wir  Torlinfig  unentschieden,  denn  dies  soll  später  untersucht 

Will  man  aber  an  Kant  eine  ,4iiunianente  Kritik"  &ben, 
80  daif  man  nicht  jene  ganz  nnUare  nnd  schwankende,  ge- 
wöhnliche Kansalitfttsidee  zun  Mafisstahe  nehmen,  sendem 

man  mufs  umgekehrt  verfahreu  und  fragen,  ob  er  die  gewöhn- 
lich und  ohne  Zweifel  verworren  gedachte  Auffassung  so  um- 
gestaltet habe,  dafs  dieselbe  in  ein  Verhältnis  von  logischer 
oder  verständlicher  Abhängigkeit  tibergehen  kann?  Statt 
daher  in  semer  Vemachlfissigong  Jenes  Merkmals  der  „Hand- 
hmg"  einen  Fehler  zn  erblicken,  wlirden  wir  darin  "vielmehr 
einen  Vorzug  sehen.  Die  Berührung  seiner  Lehre  mit  dem- 
selben hat  in  der  That  nur  nachteilig  gewirkt,  indem  er 
teilweise  hierdurch,  wie  wir  jetzt  sehen  werden,  beeinflufst 
wurde,  bei  einem  durchaus  vulgären,  inexakten,  meistens  aus 
dem  Gebiete  der  Wechselwirkung  zwischen  Geist  nnd  KOiper 
geschöpften  Begriffe  des  ursächlichen  Yerhftituisses  stehen  zn 
bleiben. 
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Wie  hat  iiuu,  fragen  wir,  wiederum  Kant  seinen  Be^fi 
des  Kausal  Verhältnisses  als  analog  demjenigen  von  Gnmd  und 
Folge  der  Begriffe  durchgeführt?  Nach  welchen  weiteren 
•bjoklifw  Mfrinwlm  nmfis  ein  solches  VeihAltois  in  einem 
einzelnen  Falle  stattfinden,  damit  das  blofee  gewohnheitsm&dsige. 
nnmittelbart»  Antecedens  Hl'MKS  in  eine  zureichende  Ursache 
oder  einen  Grund  des  Konse(iuens  verwandelt  werde?  Waü 
ist  eine  zureichende  Ursache  einer  Erscheinung?  Was  ist 
das  Kriteriam  einer  Eansalerklftrnng? 

Wir  sind  enttäuscht,  zu  finden,  dafs  Kant  hierauf  keine 
Antwort  zu  geben  imstande  ist.  Im  Gegenteil  zeigen  die 
Beispiele,  wodurch  er  von  Zeit  zu  Zeit  das  Kausalverhältnis 
illustrieren  will,  dafs  im  einzelnen  seine  Auft'<y>sung  desselbeu 
nicht  weniger  unbeMedigend  bleibt,  als  die  Humes. 

Zunächst  scheint  er  durch  die  dem  Kausalprinzipe  zu- 
geschriebene Funktion  der  bloiseu  liegulierung  der  objektiven 
Zeitverhältnisse  dazu  verleitet  zu  sein,  die  nähere  Bestimmung 
des  Kausalbegriffs  zn  vernachlässigen,  weiterhin  durch  das 
Merkmal  der  Handlang  and  der  damit  yerknftpften  popoliren 
Vorstellnng  von  Ursache  zn  einem  anhaltbaren,  mit  der 
Funktion  des  Eansalprinzips  durchaus  unvereinbaren  Begriffe 
des  Verhältnisses  geführt  zu  sein.  Die  von  ihm  erörterten 
Fälle  lassen  hierüber  keinen  Zweifel  bestehen.  | 

Weil  das  Kausalprinzip  der  Grundsatz  der  BestLmmung 
der  objektiven  Zeitfolge  der  Erscheinungen  ist  und  dadurch 
der  Eausalbegnff  der  bestimmende  Grund  der  Aufeinanderfolge 

der  Verändeningen,  so  niufs  in  dem  unmittelbar  Vorangehenden 
der  Grund  des  unmittelbar  darauffolgenden  Vorganges  zu 
finden  sein.  Deshalb  „ist  die  Zeitfolge  das  einzige  empirische 
Kriterium  der  Wirkung  in  Beziehung  auf  die  Kausalität  der 
Ursache,  die  vorhei^eht".^)  Es  scheint  daher,  als  ob,  wie  fftr 
HuBiE,  so  auch  für  Kant,  das  unmittelbare  Antecedens  die 
Ursache,  das  unabftnderliche  Konsequens  die  Wirkung  b3de.  i 
Doch  äussert  sich  für  Kant  hier  ein  Bedenken,  welches  durch 

')  lU,  188. 
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die  Betracktimg  gewisser  populärer  Beispiele,  wenn  nicht 
TeranlaCsty  so  doch  Torstärkt  wird.  Ein  geheizter  Ofen  und 
die  durch  ihn  venirsachte  Zinunerwftrme  sind  zng^ch;  ein 
Glas  ist  die  Ursache  des  Steigens  des  Wmmen  fiher  som 

Horizontalfläche  md  doch  sind  beide  koexistierende  Er- 
scheinungen.*) Wie  läfst  sich  diese  Schwierig^keit  auflösen?  — 
diese  Thatsache  mit  der  Beziehung  der  Kausalität  auf  Ver- 
inderuDgen  vereinbaren?  Nur  dadurch,  glaubt  Kant,  daDs 
xwischen  der  Zeitordnnng  nnd  dem  Zeitverlanf  nnter- 
sdueden  nnd  die  Eansalitftt  allein  auf  die  erste  bezogen  wird. 
^Der  grOlSrte  Teil  der  vorhandenen  Ursachen  in  der  Natnr  ist 
mit  ihren  Wirkungen  zugleich  und  die  Zeitfolge  der  letzteren 
wird  nur  dadurch  veranlafst,  dafs  dir  Ui-sache  ihre  f]^anze 
Wirkung  nicht  in  einem  Augenblicke  venichteu  kann/  Nichts- 
destoweniger, obwohl  die  „Zeit  zwischen  der  Kausalität  der 
Ursache  nnd  ihrer  nnmittelbaren  Wuknng  verschwindend  sein 
kann,  bleibt  doch  das  VerhiUtnis  der  einen  zur  anderen  immer 
der  Zeit  nach  bestimmbar".^)  Die  Stubipnwärme  geht  nie  dem 
geheizten  Ofen  voran,  sondern  umgekehrt  dieser  jener.  Hier- 
nach scheinen  Ursache  und  Wirkung  sowohl  koexistierende 
als  aufeinanderfolgende  Erscheinungen  zu  sein,  indem  der 
Anfang  der  KansaUt&t  der  Ursache  gleichzeitig  ist  mit  dem  Ent- 
stehen der  Wirkung,  die  letztere  als  Vorgang  betrachtet,  aber 
Aver  Ursache  nachfolgt  Aber  wenn  man  sogar  mit  dem 
letzten  citierten  Satze  einverstanden  ist,  so  scheint  jene  Unter- 
scheidung Kants  zwischen  Zeitordnnng]!^  und  Zeitverlauf  ihm 
bei  der  näheren  Bestimmung  des  Verhältnisses  wonig  hilfreich 
zu  sein.  Gerade  das  Beispiel  von  einer  Kugel,  welches  gleich 
dannf  folgt,  die  als  Ursache  eines  anf  einem  Kissen  hervor^ 
gebrachten  Grübchens  nnd  mit  dem  letzteren,  ihrer  Wirkung, 
zugleich  ist,  zeigt  sehr  klar  diese  Ungenauigkeit.  Hier  ist 
ein  fertiges,  unveränderliches  Ding:,  die  Kugel  selbst,  als  die 
Ursache  einer  Zustandsänderung  des  Kissens  au^eiaist  und 

1)  lU,  182,  183. 

III,  182,  183.    Auf  das  Zeitverhältuis  kommen  wir  später  zu 
<pecheii  zurück,  deshalb  übergehe  ich  die  Erörterung  desselben  Torlftnfig. 
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wiedemm  das  Glas  als  eiu  soieiides  Objekt  für  die  Ursache 
des  SteigBDs  des  Walsers  gehalten.^)  Aber  dies  heilst,  etwas 
Unverftoderliches  als  die  Ursache  einer  Verftndemng  zu  lie- 
trachten,  was  Kant,  der  den  Kansalbegriff  allein  auf  Ver- 
ftnderangen  anwenden  will,  gar  nicht  behaupten  darf;  denn 
er  weiTs  wobl  und  hat  es  ausdrücklich  betont,  dafs  die  Ursache 
immer  selbst  eine  Veräuderunir  sei,  dafs  die  Kausalität  der 
Ursache  dessen,  was  geschieht,  auch  entstanden  sein  und 
wiederum  dne  Ursache  haben  mttsse.  Daher  ist  nicht  der 
Ofen  a]8  ein  existierendes  Ding,  sondern  der  Verbrennvngs- 
prozeüs  im  Ofen  als  die  eigentliche  Ursache  der  Erhöhnng 
der  Zimmertemperatur  anzusehen ;  nicht  das  Glas,  sondern  das 
SchöptVn  des  Wnssoi-s  mit  dem  Ghis  ist  die  Ui-sache  des 
Steigpiis  desselben.  Der  Ofen  selbst  ist  eine  ])ernianente  Be- 
dingung, unter  welcher  in  diesem  Falle  jener  Prozels  vor  sich 
geht  und  die  Erhöhung  der  Zimmertemperator  allmähUch 
hervorgebracht  wird. 

Man  sieht,  dafs  die  Ursache  bei  Kant  öfter  als  eine  Art. 
absoluter  Existenz,  als  ein  ganz  starres,  unveränderliches  Din^, 
als  ein  von  ihrer  Wirkung  völlig  getrenntes  einzelnes,  ohne 
alle  dynamische  Beziehnng  mit  der  letzteren  existiermdes 
Objekt  yorkommt.  Dafe.  mehrere  Ursachen  zusammenwirken, 
um  einen  Vorgang  zu  bestimmen,  wird  nicht  angedeutet 
Ebensowenig:  wird  irgend  eine  Unterscheidung  gemacht  etwa 
zwischen  den  pennanenten,  unabänderlichen  Bedingungen  und 
dem  veranlassenden  Umstände  u.  s.  w.  Nach  Kants  Auf- 
fassung  m&lste  die  blolse  Einleitung  eines  galvanischen  Stromes 
als  die  wirkliche  Ursache  des  darauffolgenden  chemischen 
Zerselzungsprozesses  der  Substanzen  angesehen  werden. 
Ebensosehr  hier  wie  beiHuME  werden  alle  GrOfsenbestimmungen 
zwischen  Wirkung  und  Ursache  vernachlässigt  —  eine  That- 
sache,  welche  uns  deshalb  nicht  so  sehr  zu  überraschen  braucht, 

')  III,  183.  Es  ist  nicht  einzusehen,  wie'die  Unterscheidung:  zwischen 
Zeitordnung:  und  Zeitverlauf  der  Erwägimg  dieser  Beispiele  zu  gute  kommt, 
wie  Cohen  behauptet,  aber  nicht  g^eseigt  hat  (Theorie  der  Brfithrung, 
&  461,  2.  Anfl.). 
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noch  weniger  Eakt  zum  Vorwurf  gemacht  werden  kann,  da 

er  seine  Aofmerksamkeit,  wie  es  der  Plan  seines  Werkes  mit 
sich  brachte,  auf  die  Bekundung  der  allgemeinen  Grundsätze, 
deswegen  auch  des  Kausaiprinzips  selbst,  hauptsächlich  richtete.  ^) 

Besonders  wenig  geeignet,  in  dieser  Hinsicht  Anfklflmng 
zn  Terschaffen,  war  das  andere,  ans  der  blofeen  Sinneswahr^ 

uehmuiig  eiitlcbiite  ]\Ierkmal  der  ,.Haudlnug",  weh'hes  Kant 
dem  Begritie  der  Kraft  gleichsetzte.  Diese  antliropomor- 
phistische  Vorstellung  der  Thätigkeit  der  Ursache  führt,  wie 
wir  sehen,  bald  daza,  Kausaiznsammenhänge  zwischen  nnyer^ 
Inderiichen  Dingen  und  den  yerftnderiichen  Zuständen  anderer 
Dinge  zn  behaupten,  zur  Annahme  von  kraftbegabten  Dingen, 
die  nach  dem  vermeintlichen  Muster  des  menschlichen  Indi- 
Tidniims  eine  Quelle  von  fortwährender  unveränderlicher  Kraft- 
lietluitigung  in  sich  einschliersen.  Wie  leicht  man  hierdurch 
verführt  -v^ird,  sogar  Substanzen  in  ein  Kausalverhältnis  zu 
ihien  Eigenschaften  zn  setzen,  zeigt  das  Beispiel  des  Satzes 
„die  Luft  ist  elastisch**.^)  Wie  dieses  Urteil  unter  den  Satz 
\m  Grunde  der  Verftnderungen  subsumiert  werden  kann,  ist 
nicht  verständlich. 

Diese  beim  KANT*schen  Kausalbegriff  hervortretenden 
Unklarheiten  beweisen,  daüs  weder  die  unbestimmbare  Eigen- 
schaft  der  Handlang,  noch  die  Berftcksichtigang  des  Zeitver- 
hittnisses  allein  ausreicht,  um  die  vollständige  Ursache  oder 
den  Grund  eines  Ereignisses  von  irgend  einem  blols  unmittel- 
bar vorangehenden  Objekte  zu  unterscheiden,  geschweige  denn 
mittelst  eines  solchen  Verfahrens  jemals  zur  Aufstellung  eines 
virkliehen  Zusammenhangs  oder  einer  verständlichen  Vor- 
ksftpfimg  asu  gdangen.  Deshalb,  obwohl  Kant  sehr  klar 
vobte^  da&  Ereignisse  wohl  aufeinanderfolgen  kOnnen,  ohne 
•UBeinander  zu  erfolgen,  und  dafs  das  blofse  Erlebnis  oder 
Wahrnehmen  einer  Aufeinanderfolge  von  Vorgängen  niemals 
^Ibst  den  Zusammenhang  zwischen  diesen  entlialten  kann, 
Ut  er  uns  doch  keine  Mittel  angezeigt,  wodurch  das  »Aus- 

>)  IV,  öO. 

YltittUdiinolirtlt  £  wiaMOMhafll.  Fhüo^       ZXV.  i.  4 
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einanderfolgen"  der  Verfindemiigeii  in  der  Erfahrung  festn- 
stellen  wftre.  Hume  hat  diese  Möglichkeit  in  Frage  gestellt,  | 

indem  er  deu  von  Kant  betonten  Unterschied  leugnete.  Und  j 
von  Kant  mufs  es  gesao^t  werden,  dafs  er  trotz  aller  Forderuno:  ' 
und  Anstrengung,  eine  rationalere  Auffassung  des  Kausiil- 
verhältnisses  zu  en'eichen,  in  Wirklichkeit  seine  gesuchte 
Unterscheidung  zwischen  bloiser  Succession  und  notwendigem  i 
Znsammenhange  nicht  verwertete.  Denn  es  ist,  wie  Bim 
bemerkt  hat,  gleichgliltig,  ob  man  mit  Hume  die  Eansalitilt 
hauptsächlich  in  der  Regelmäfsigkeit  der  Verändeiningen,  oder 
mit  Kant  den  Kausalbegi-iif  als  das  Mittel  zur  Norniienuig 
der  Zeitfolge  der  Ei-scheinungen  ansieht,  von  einer  eigentlichen  j 
Verknüpfung  und  Möglichkeit  eines  Schlosses  von  der  Ursache 
aof  die  Wirkung  kann  man  weder  in  dem  einen,  noch  dem 
anderen  Falle  sprechen. 

Wegen  der  Konsequenzen,  die  sich  aus  der  Ansicht 
Kants  betrefiiB  der  Funktion  des  Kausalbegritfs  als  lustrumeutä 
der  Bestimmung  der  Zeitfolge  der  Erscheinungen  ergebeSi 
lassen  sich  weitere  Bedenken  gegen  die  Bichtigkeit  dieser 
Anschauung  erheben.  Eine  kurze  Betrachtung  derselbmi  wird 
wieder  den  sehr  unbestimmten  und  unfaüibaren  Chaiakter  des  | 
Kausalverhältnisses  darlegen. 

-  „Wenn  es*  nun  ein  notwendiges  G^tz  unserer  Sinnlich- 
keit, mithin  eme  formale  Bedingung  aller  Wahrnehmung 

ist,  dafe  die  vorige  Zeit  die  folgende  notwendig  bestimmt 

(indem  ich  zur  folg:euden  nicht  andei*s  gelangen  kauu.  ab 
durch  die  vorhci  flehende),  so  ist  es  auch  ein  uuentbehi'Üches 
Gesetz  der  empirischen  Vorstellung  der  Zeitreihe,  dafs 
die  Erscheinungen  der  vergangenen  Zeit  jedes  Dasein  in  der 
folgenden  bestimmen,  und  dalh  diese,  als  Begebenheiten,  nicht 
stattfinden,  als  sofern  Jene  ihm  ihr  Dasein  in  der  Zeit  be- 
stininien,  d.  i.  nach  einer  Regel  festsetzen.  Denn  nur  an  den 
Erscheinungen  können  wir  diese  Kontinuität  im  Zu- 
samnieuhauge  der  Zeiten  empirisch  erkennen.''^) 

1)  UI,  180. 
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erste  Teil  dieses  Satases  kann  allerdings  zugegeben  werden, 
ohne  daCs  daraas  folgte  dafis  diese  Regel  gerade  die  der  Kan- 

saUtflt  sein  moTs,  oder  dafs  die  Verknüpfung  der  Begebenheiten 
gerade  durch  ihre  Einreihung  der  Erscheinung  in  eine  einzeln«» 
Zeitordoung  in  allgemeingültiger  und  eindeutiger  Weise  be- 
stimmt werden  soll.  Um  das  lotztcro  zu  erreichen,  könnten 
wir  woM  den  Kansalbegriff  nötig  haben,  ohne  dais  er  für  die 
Bestinunong  der  allgemeinen  ZeitverbiUtnisse  derErscheinnngen 
notwendig  wftre.  Denn  niebt  alle  Erscbeinnngen  sind  Ver- 
andenmgen.  Die  unmittelbare  Aufeinanderfolge  und  Zusammen- 
jr^höngkeit  der  Zeitiibschnitte  scheint  vielmehr  durch  den 
Zeitbegrid'  selbst  bedingt,  in  welchem  sowohl  die  nicbt  wahr- 
genommenen, sondern  gedachten  Teile,  als  die  wahrgenommenen 
zn  einem  kontinnierlicben  Verlauf  der  Dinge  vereinigt  werden. 
Zn  diesem  Zwecke  scheint  der  Satz  vom  Grunde  der  Ver- 
änderung überflüssig  nnd  unbrauchbar. 

Denn  das  Geschehen  als  solches  Hilst  sich  nicht  derart 
auüasseu,  dafs  alle  Erscheinungen  in  einer  jeden  Zeitperiodo 
dorch  eine  grolse,  allumfassende,  einzelne  Kausalreihe  so  be- 
stimmt wftren,  dads  man  aus  derselben  die  nachfolgenden 
Erecheinuiigen  ohne  weiteres  ableiten  könnte.  Wftren  alle 
die  yerschiedenen  Kausalreiben  in  einem  bestimmten  Zeitab- 
schnitte, alle  besonderen  Gesetzmäl'sigkeiten  bekannt,  so  würde 
man  doch  nicht,  ohne  dafs  aulserdem  eine  thatsäclilicho  Kollo- 
kation von  Umstanden,  um  Max.s  Ausdruck  zu  gebrauchen, 
gegeben  wäre,  welche  als  solche  durch  kein  Kausalgesetz 
bedingt  zu  sein  braucht  und  vielleicht  gar  nicht  durch  irgend 
ein  G^esetz  geregelt  ist,  imstande  sein,  die  Erscheinungen  in 
dem  nächstfolgenden  Augenblicke  zu  bestimmen.  Denn  nicht 
alles,  was  in  der  Zeit  vor  sich  geht,  brjiucht  doshalb 
verursacht  zu  sein.  Nicht  eine  jede  Snccession,  z.  B. 
flicht  die  blofse  Fortsetzung  einer  AVirkung,  wie  auch  Kant 
weiOs,  ist  kausal  bedingt.')  Trotzdem  werden  in  dem  Bei- 
spide  des  Schiffes,  welches  den  Strom  hinabfährt,  die  Begriffe 
der  Zeitfolge  und  Kausalität  derart  miteinander  verwechselt, 

')  Iii,  185,  Anmerkung. 
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daiüs  die  Teile  der  Zeit  selbst  in  Kansalbesdehnng  zn  einander 
gesetzt  sind.^)  WSre  nun  hier  die  Heihe  der  Begebenheiten 

einmal  umgekehrt,  so  rattfste  die  Stelle  des  Schiffes  unterhalb 
als  Ui-sache  seiner  späteren  Stelle  oberhalb  des  Stromes  be- 
trachtet werden.  Die  Unhaltbarkeit  dieser  Konsequenz  zeigt 
von  neuem  die  Unbrauchbarkeit  jenes  Begriffes  vom  zureichen- 
den Grande  der  Verändeningen  als  bloDsen  Mittels  zur  Be- 
Htimmnng  der  objektiTen  Zeitbestimmnng  der  Erscheinungen. 

Wenn  feiiuT  ein  Vorgang,  z.  B.  eine  Verändeiunir  B, 
unmittelbar  auf  eiue  andere  A  eiutiitt,  so  braucht  B  deshalb 
nicht  die  IVirknng  von  A  zu  sein,  noch  wird  sie  immer  als 
in  einer  ursächlichen  Beziehung  zu  A  stehend  anfgefa&t  werden. 
Es  kann  wohl  ein  gewisses  Znsammentreffen  yon  den  End- 
gliedern vei-schiedener  Kausab'eihen  geben,  die  nicht  deshalb 
in  Abhäng^ifrkeit  zn  einander  stünden,  obwohl  sie  trotzdem 
an  und  lür  sich  in  objektiver  Weise  bestimmt  wären.  Nicht 
alle  Erscheinungen,  welche  in  der  Zeit  zusammentreffen,  d.  h. 
unmittelbar  aufeinanderfolgen,  sind  deshalb  miteinander  kausal 
verbunden,  wie  schon  bei  Hume  hervorgehoben  wurde.  Man 
darf  daher  nicht  sofort  von  der  Aufeinanderfolge  in  der  Zeit 
auf  die  ursäc  liliclie  Verbindung  der  betreffenden  Erscheinungen 
schliefsen.  was,  wie  ich  glaube,  nach  Kants  Ausführungen 
unvermeidlich  sein  möDste.^)   Deshalb  scheint  mir  in  dieser 

1)  III,  175.  17«.  CoHKN  (S.  457.  458)  scheint  mir  nicht  bemerkt  zu 
haben,  dafs  diese«  Beispiel  in  der  von  Kant  anireführteu  Form  keinen 
Kausalzusammenhang  darstellt.  ScHOPENHAUKKti  Kritik  (Satz  vom  Grunde, 
§  23)  ist  in  diesem  Punkte  vielfach  ein  Schlag  in  die  Luft,  wie  Gosen 
klar  geieigt  hat  Dem  Sinwaade  SoHoraraADERS,  dab,  wlre  Kins  Tlieorie 
riflht^,  „wir  die  WirUichkeit  der  Snccession  blofe  ans  der  Notwendigkeit 
erkennen  wUrden'',  ist  er  selbst  yielmehr  ausgesetzt,  da  er  l>ekannUich 
Kausalität  für  ^rleiclilicdtnitend  mit  der  Objektivität  der  Erscheinuncron 
(ihrer  Existenz  luuli)  hält.  Was  sowohl  diesen  Einwand,  als  den  darauf- 
folgeuden  in  Ka^tö  Beweisführung  von  Scuupknuauek  entdeckten  (Cirkel, 
S.  108)  betrifft,  so  ist  zu  Hagen,  dafs  beide  auf  Maugel  au  Verständnis  für 
die  Kim'acheii  Begriffe  der  „Aprioritftt*'  ond  „ObjckÜTltät*'  berahen,  wo- 
rauf aelMni  Ungewieeeii  worden  ist 

Denn  die  „Zeitfolge  ist  das  einzige  empirische  Kriterium  der 
Wirkung  in  Besiehung  auf  die  Kausalität  der  Ursadie,  die  Torhergekt*^ 
(III,  183). 
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Beziehimg  der  Emwand  Schopenhauers  so  weit  davon  ent- 
fernt, ^trivial"  geworden  za  sein,  dais  er  vielmehr  einen 

wklich  schwachen  Punkt  der  KausalitntsiiutTassinip:  Kams 
schart'  hcleiichtet.*)  Deuu  es  läge  sehr  nahe,  nach  dieser 
letzteren  alle  Aul'emauderfolgen  der  Erscheinungen  als  Kausal- 
verhältnisse zu  betrachten,  das  ganze  Geschehen  als  durch- 
gängig von  Kausalgesetzen  beheirscht  anzusehen:  eine  Ansicht, 
welche  unmöglich  zugegeben  werden  kann.  Ohne  Zweifel, 
"^ie  CoffEN  sagt.  ,,der  Unterschied  von  Folgen  und  Erfolgen 
sollte  gelehrt,  keineswegs  aulgehoben  werden",  und  insofern 
wäre  es  gewifs  falsch,  falls  Schofenhai  kr  andeuten  wollte, 
dafis  Kant  wie  Hume  diesen  Unterschied  leugnete.^  Aber 
warn  es  doch,  trotzdem  daüs  die  Succession  das  empirische 
Kriterium  der  Kausalität  ist,  gezeigt  werden  sollte,  „dafe  die 
letztere  toto  genere  verschieden  sei  von  der  ersteren",  so 
kann  es  doch  nicht  bezweifelt  werden,  dafs  Kant  diese  Unter- 
scheidung zwischen  beiden  thatsächlich  nicht  verwertet  hat, 
dafs  es  ihm  nicht  gelungen  ist,  ein  sicheres  und  unzweideutiges 
Merional  des  ursächlichen  Verhältnisses  au&usteUen.  Seine 
einzelnen  Erörterungen  zeigen,  dafii  durch  die  bloDse  Heran- 
ziehung eines  ganz  leeren  Verstandesbegrifi^  diese  Aufgabe 
nicht  gelöst  werden  kann.  Sein  Begritf  des  Grandes  der 
Veränderung  oder  Kausalität  kann  daher  nicht  als  ein  Leit- 
faden der  i«'orschung  dienen. 

Durch  seine  enge  Beziehung  zum  Begriffe  der  Kraft 
wrist  schliefslich,  wie  K\nt  sieht,  der  Kausalbegriff  auf  den 
Substanzbegriff  hin.  Er  stellte  den  Satz  der  Beharrlichkeit 
der  Substanz,  wie  schon  bemerkt  worden  ist,  an  die  Spitze 
der  a  priori  bestehenden  Prinzipien  der  Naturwissenschaft. 
Die  Konstanz  der  Substanz  ist  gleich  der  Konstanz  und  Ein- 


>)  Satz  vom  rrrund«'.  §  23,  III,  107,  Gfiikskhachs  Ausffabo.  „Kant 
»ei  in  den  dem  HuMKä  entgegengesetzten  Fehler  geraten.''  Wabxknbkbo 
(Dinertetiott,  8.  64-^7)  seUieCM  sich  hier  an  Scbopkhhiuir  an.  Yergl. 
dagegen  KOmo,  Bntwidtelnng  de«  Katualproblems,  I,  812  ff.,  dessen  Aoa- 
fUlmingen  diesen  Einwand  nicht  zu  beseitigen  TwmÖgen. 
Kamtb  Theorie  der  Erfahrung,  S.  468,  460. 
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hdt  der  ErÜEthmiig  oder  Natur.  Alles  Entstehen  ist  daher 
„bloDs  Verftndenmg  nnd  nicht  Ursprang  ans  Nichts^;  es  ist 
VerSndemng  dessen,  was  weder  entsteht,  noch  Tergeht*) 

Daraus  folget,  dafs,  da  alle  Veränderungen  die  ver- 
schiedenen Bestimmuu^s-  oder  Ei-scheinungsweisen  der  Sub- 
stanz oder  des  Substrates  der  Natur  sind,  alle  Kausalgesetze 
schlieC^ch  Gesetze  der  Yerftnderungen  der  Substanz  dar- 
stellen. Es  folgt  nun  weiter  daraus,  dafe  der  KausalbegrifT 
in  imtremibarer  Beziehung  zum  Substanzbegritf  .steht  und 
nicht  ohne  Berücksichtigung  dieses  Verhältnisses  richtig  be- 
stimmt werden  kann. 

Leider  hat  aber  Kant  das  substantielle  Element  in  dem 
ursächlichen  Verhältnis,  welches  doch  sehr  geeignet  gewesen 
wäre,  seine  Auffassung  des  letzteren  zu  berichtigen^  indem 
es  dieselbe  von  der  ausschliefslicheu  Betonung  des  Zeit  Ver- 
hältnisses walii*scheinlich  abgelenkt  hätte,  nicht  genau  fest- 
gestellt, noch  festzustellen  vermocht.  Ohne  aber  den  sub- 
stantiellen Anteil  der  Ursache  oder  Ursachen  in  Erwägung 
zu  ziehen,  wird  man,  wie  ich  glaube,  kaum  zu  einer  end- 
gültigen Bestimmung  des  Eansalverhältnisses  gelangen  können. 
Aber  dies  war  deshalb  für  Kant  nicht  möglich,  weil  ihm  der 
richtige  wissenschaftliche  Begriff  der  Kraft  im  Unterschiede 
von  dem  dmch  jenen  Begiiff  der  Handlung  angedeuteten, 
dem  Begriffe  der  in  den  Dingen  selbst  inhärier enden 
Kraft,' fehlte.  £s  fehlte  dem  Kraftbegriffe  Kants  Jede  Mög- 
lichkeit der  exakten,  fallsbaren  oder  quantitativen  Bestimmung. 
Eben  deshalb  konnte  derselbe  nichts  beitragen,  um  den 
Kausalbegiiff  zu  präcisieren;  noch  konnte  Kant  dieses  Vm- 
standes  wegen  den  Grundsatz  der  Behairlichkeit  vollkommen 
gestalten,  um  ihn  in  einer  noch  umfassenderen  Form  als 
wahr  nachzuweisen.  Er  hat  in  Wirklichkeit  nicht  bewiesen, 
daCs  das  Quantum  der  Substanz  in  der  Eiüihrung  weder 
vermehrt,  noch  vermindert  wird:  Denn  obwohl  die  Konstanz 
des  räumlichen  Substrates  der  Erfahrung,  nämlich  die  Er- 


ill,  184. 
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baltnng  der  Mateiie,  gezeigt  wurde,  obwohl  feiner  die  Kau- 
salität  der  Erschemimgen,  mithin  die  Kraft,  auf  die  Substanz 
znrtckgeführt  wurde,  so  blieb  doch  der  weitere  und  wichtige 
SchluOs  oder  richtiger  Beweis  von  der  Konstanz  der  Handlung 

dieser  Substanz  (der  Kraft)  ans.^) 

Das  BeharrlicliJieitsprinzip  ist  aber  nur  dann  vollständig 
bestimmt,  wenn  es  die  Uuveränderlichkeit  des  Substrates  der 
Nator  sowohl  dem  Dasein  nach  —  der  Materie  — ,  als  dem 
VfiAea  nach  —  der  Kraft  —  in  sich  dnschlielist.  üm  aber 
diese  Unveränderlichkeit  für  die  Erfahrung  nachweisen  zu 
können,  müssen  quantitative  Bestimmun p^en  an  den  Er- 
scheinungen selbst  vorgenommen  werden  köiiuen  und  wirklich 
vorgenommen  werden.  Ein  solcher  Begrifi*  doi'  Kraft  war 
aber  nicht  vorhanden,  vermittelst  dessen  die  Beharrlichkeit 
der  Substanz  bei  ihren  Veränderungen  eine  empirische  Be- 
stätigung bekommen  konnte.  Denn  wenn  Kraft  „ein  hin- 
reichendes empirisches  Kriteriunr'  der  Substantialitiit  bildet, 
so  ist  damit  nicht  gesagt,  dafs  die  Substanz  in  ilu-er  Kausalität 
quantitativ  uuveränderÜch  sei.'^)  Dies  mufs  vor  allem  ex- 
perimentell nachgewiesen  werden,  und  dafür  ist  ein  Kra^ 
begriff  notwendig,  welcher  die  Messung  der  positiven  Be- 
Btnunungen  der  Substanz  bei  ihren  Verftnderungen  gestattet") 

Als  Resultat  dieser  Betrachtung  ist  zu  sagen,  dals  die 
Anffassung  des  Kausalverhiiltnisses  bei  Kant  an  ähnlicher 
Schwäche  leidet  und  teilweise  ähnlichen  Einwänden  ausgesetzt 
ist,  wie  diejenige  Humes  und  seiner  empiristischen  Nachfolger. 

Und  doch  hat  Kant  die  Konstanz  nicht  nur  der  Materie,  sondern 
der  Kraft  in  dem  Beispiele  von  dem  verbrannten  Holze  gewisRermafsen 
angedeutet.    Hier  steht  er  der  modernen  Lehre  von  der  Erhaltung  der 
Soergie,  ohne  diesen  Begrifl'  natürlich  zu  kennen,  sehr  nahe  (III,  171). 
*)  UI,  184. 

^  OOHBV  (S.  462,  468)  •cheint  dagegen  der  Kohnmg  sn  Bein,  daTs 
M  Mfoft  «le  der  Handlung  anf  die  qnantitatiTe  UnTerlnderUddnit  des 
Hudebden  schliefRen  dfirfe.   Danach  wäre  die  Aufstellung  des  spftteren 

BegrifFs  der  Eneririe  und  de«  Prinzips  der  ErhaltuuEr  der  Kraft  eigentlich 
überflüssicr.  weniirstens  wäre  darin  keine  urof.se  wissenscliaftliche  Leistung 
zo  erblicken,  da  derselbe  schon  längst  a  priori  einleuchtend  gewesen  sein 
Bfilrte. 
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Trotzdem  hat  er,  wie  ich  glaube,  durch  den  Hinweis  auf  dett 
substantiellen  Faktor  in  der  Kausalität  uud  die  Forderun«^ 
eines  von  der  Erfahiuug  unabhängigen,  dieses  Verhältnis 
regulierenden  Kriteriums  den  Weg  angedeutet,  welcher  über 
die  dOrftige,  rein  phAuomenalistische  Auffassung  der  Empiristen 
hinausf&hren  kann.  Diese  letzteren  Denker  sollten,  fledls  sie 
konsequent  yerfahren^  wie  Comte,  bei  der  gegebenen  Regel- 
mäfsigkeit  der  Wahrnehmungen  stehen  bleiben,  ohne  nach 
einem  Mittel  der  Untei-scheiduug  zwischen  Öuccessiou  und 
Kausalität  streben  zu  wollen. 
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Unter  diesem  Titel  ist  eiü  sehr  umlaiigliches  Buch  ei-- 
schieneo,.  das  in  IV9  Jahren  die  zweite  Auflage  erlebt  liat.^) 
Eb  soll  die  Grundlagen  der  Kultur  und  der  Givilisation  des 
19.  Jahrhimderts  anfvireisen;  was  auf  diesen  Grundlagen  ge- 
baut worden  ist,  soll  erst  in  einem  noch  ausstehenden  2.  Teile 
enthalten  sein. 

H.  St.  Cha.mhkrlain,  der  Verfasser  dieses  Buches, 
rechnet  die  neue  Welt  etwa  vom  Jahre  1200  an.  Mit  diesem 
Jahre  ungefähr  beginnt  nach  ihm  auf  allen  Glebieten  mensch- 
lichen Thuns  in  Europa  ein  neues  Leben.  Von  da  an  bis 
etwa  1800  will  er  die  geistige  Bewegung  verfolgen,  ohne  in 
das  19.  Jahrhundert  einzutreten,  das  er  ja  dem  zweiten  Teüe 
vorbehält;  mehr  Kaum  aber  noch,  als  auf  die  ,.neue  Welt" 
selbst,  verwendet  er  auf  die  ^.Ursprünge"  dieser  neuen  Welt, 
die  im  ,,Erbe  der  alten  Welt"  und  in  der  geistigen  Be- 
schaffenheit der  Erben  liegen.  Jenes  Erbe  besteht  nach 
ChambERLAIN  aus  der  hellenischen  Kunst  und  Philosophie, 

')  Houston  Stewabt  CHAMBERLim,  Die  Gruüdlaj,'cn  des  nennzeliiiten 
Jahrhundertfl,  2.  Aufl..  München.  BBUCnOHN,  1900.  1.  H&lfte;  XVi  und 
631  Sw   2.  Hälfte:  S.  035—1032. 
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dem  rOmiscken  Bechte  und  der  Erschemimg  Christi;  die 
Erben  sind  das  „Vdlkerchaos**  des  römischen  Heiches,  die 

Juden  und  die  Germanen. 

Seine  I)ai*stollun^  des  geschichtlichen  Ganges  von  1200 
bis  1800  nennt  C\\.  selbst  einen  ,,Notl)rnckenban'',  für  seine 
sonstige  Auffassung  iiimmt  er  gleich  im  Anfange  das  Recht 
des  Künstlers  in  Ansprach,  „ein  Ganzes  henrorznbringen, 
trotzdem  nur  einiges  Wenige,  nur  Bmchstftcke  yerwendet 
werden**.  Dies  soll  doch  wohl  heifsen,  dals  der  Künstler 
intuitiv  aus  der  Fülle  des  Ganzen  das  Einzelne  herauserkenut. 
das  füi'  das  Übrige  bestiuimeud  ist,  also  füi'  das  Gaiize  stehen 
kann. 

Damit  aber  ist  sein  ganzes  Unternehmen  charakteiisiert, 
nicht  als  Geschichtsschreibnng,  sondern  als  Geschichtsphilo« 
Sophie.  Denn  wer  irgend  eine  geschichtliche  Teilhewegong 

ftir  die  wesentliche,  mafsgebende  hält,  von  der  alle  übrigen 
abhängen,  der  hat  eine  Theorie  der  Gescliieht«,  schreibt  Ge- 
schichtsphilosophie. Und  wenn  Ch.  diesen  Zweig  der  Philo- 
sophie gelegentlich  mit  Geringschätzung  nennt,  so  meint  er 
nor  die  metaphysische  Oeschichtsphüosophie,  besonders  die 
Hegels,  von  der  er  manches  mit  Becht  verwirft,  wie  die 
These,  dalls  erst  nach  der  Blttte  der  Kunst  die  Entfaltung 
der  Wissenschaft  zu  kommen  pflege  (S.  962). 

Das  geschichtliche  Moment,  das  Ch.  in  den  Mittelpunkt, 
der  Betrachtung  stellt,  das  ihm  den  verborgenen  Kern  alles 
Geschehens  bildet,  ist  die  Rasse.  Jedenfalls  ist  er  von 
GomNBAU^)  angeregt  worden,  ohne  jedoch  sein  blinder  Nach- 
beter  zu  sein.  Und  wfthrend  Gobineau  sich  mehr  der  Ethno- 
graphie und  der  „Urgeschichte",  den  vorgeschichtlichen  Zeiten 
zugewandt  hat,  richtet  Ch.  sein  Augenmerk  fast  nur  auf  die 
eigentliche  Geschichte,  deren  Krgebnisse  er  besser,  als  GoBlNEAU 
die  zu  seiner  Zeit  vorhandenen,  behen-scht. 

Ch.  verwirft  die  jetzt  ttbliche  Teilung  der  europäischen 
Geschichte.    Die  Begriffe  „Mittelalter*'  und  „Renaissance** 

\eTfr\.  Über  GoemEAU  meine  PhiloMphie  der  QeMhichte  alt  Sodo- 
logie,  I.  Leipzig  1897,  S.  236  S. 
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findet  er  mi&Mncblicli,  nur  Altertum  und  neue  Zeit  sind 
naeh  ihm  seh  imterscbddeii.   Bis  1200  etwa  herrscht  das 

Altertum,  dann  entwickelt  sich  eine  neue,  durchaus  ger- 
manische Kultur,  die  „Renaissance"  ist  dabei  wesentlich 
hemmend.  «Die  Architektur  entnahm  nui*  einiges  Detail,  die 
Malerei  gar  nichts  dem  klassischen  Altertum^  (8.  709).  Die 
NstDrwisseoschaft  nnd  die  Entdeckung  der  neuen  Welt  mufisten 
sieh  gegen  das  kUssische  Dogma  durchsetzen.  Die  Wirtschaft 
imd  Industrie  allein  konnten  ungehemmt  durch  ein  solches 
vorauHchreiten,  die  Poesie  leidet  darunter  noch  heutzutage 
(S.  713). 

Die  alte  Welt  hat  folgende  durchaus  originale  Klemento 
geistigen  Lebens  henrorgebracht:  1.  die  Kunst  und  die  Philo- 
sophie der  Hellenen,  2.  das  Recht  und  die  Staatsidee  der 
BAmer,  3.  das  Judentum  nnd  die  Lehre  Ohristi. 

Die  Hellenen  sind  ohne  politische  liegabung,  ihre  Ge- 
schichte ist  „erbärmlich"'  (S.  91),  selbst  die  Perserkriege  sind 
nur  durch  Ltkge  und  Übertreibang  fUr  sie  ruhmvoll  geworden ; 
die  Perser  waren  ein  edleres  und  gebildeteres  Volk,  als  die 
damaligen  Hellenen.  Die  hellenische  Demokratie  war  immer 
nur  Schein  oder  die  Tyrannei  «'Ines  dünkelhaften  und  dabei 
unwissenden  und  frechen  Pöbels  (S.  95  f.).  Aber  hellenische 
Kunst  ist  eine  grofse.  eigene  Schöpfung.  Und  zwai*  ist  sie  das 
Werk  groüser  Persönlichkeiten,  nicht  „anon>7ner  Aküen- 
gesdlschaften,  wie  die  sogenannte  Kunst  und  die  sogenannte 
Wdshelt  der  Ägypter,  Assyrer,  Chinesen  e  tutti  quanti** 
(S.  60/70).  Homer,  dessen  Existenz  nur  ,.philologisierende 
Insekten-  bestreiten  können,  hatte,  wie  Max  Di-ncker  sagt, 
-den  zusammenschauenden  Blick  des  Genius-',  mit  dem  er 
die  Menschen  darstellt  und  die  Götter  aus  vorhandenen  ver- 
worrenen Einzelheiten  gestaltet  (8.  63  ff.).  Da  die  Poesie 
die  «»allumfiissende**  Kunst  ist,  welche  jeder  andern  Leben 
speudet"  (S.  956),  so  haben,  Homer  vor  allem,  aber  auch 
die  anderen  Dichter  ihren  Geist  der  gi-iechischen  Malerei, 
jii  sogar  der  griechischen  Arcliitektur  mitgeteilt  (a.  a.  ().). 
ÜL  der  Philosophie  waren  die  Heileueu  bis  Plato  einseitig. 
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Der  „Stammvater  des  griechischen  Denkens"  (S.  80),  Pytha- 
GORAS,  verdankt  sowohl  seinen  planimetrischen  Lehrsatz,  wie 
seine  sonstige  mathematische  nnd  philosophische  Lehre  den 

Indern  (S.  88,  408).  Der  giöfste  Philosoph  war  Dkmokkit. 
«Ulf  die  Natur  gerichtet,  zugleich  objektiv  beobachtend  und 
genial  denkend,  so  dalis  die  atomistische  ii^'pothese,  der 
Hebel  \ieler  Entdeckungen,  ihm  ihi*en  Ursprung  verdankt, 
darum  von  allen  Hellenen  „der  einzige,  den  man  als  echten 
Voriänfer  germanischer  Weltanschauung  betrachten  kann'* 
(S.  965).  Plato  vereinigt  die  einzelnen  von  seinen  Vor- 
gäng(>rn  gefundenen  Elemente  und  ».gestaltet  daraus  keui 
eigentlich  logisches,  wohl  aber  ein  künstlerisches  Ganzes** 
(S.  79).  Aristoteles  ist  Methodolog  und  Encyklopädist 
(S.  107),  er  schlieüst  ab.  Auch  in  der  Mathematik  und  in 
der  Mechanik,  bei  Euklid  und  Abchimkdbs,  bewflhrt  sich  die 
hellenische  „Kraft  des  Hinausprojicierens  nnd  des  kfinst- 
lerischeu  Gestaltens  der  Vorstellungen*'  (S.  88). 

Im  Gegensatze  zu  Hellas,  wo  das  Grofse  von  groüseu 
Individuen  geschaffen  wird,  wirken  in  Born  die  ^anonymen 
Kräfte"  (8.  185).  „Das  römische  Becht  zeugt  von  dem 
moralischen  Charakter  des  Volkes,  in  welchem  es  entsteht 

und  von  dessen  analytischem  Scharfsinn*'  (8.  164).  ,,ln  Bezug 
auf  lebendiges  Rechtsgefülil  kann  sich  ein  gebildeter  Mann  i 
des  19.  Jahrhunderts  mit  einem  römischen  Bauern  aus  dem 
Jahre  500  vor  Chr.  gewife  nicht  vergleichen"  (S.  167)  [??]. 
Der  hochentwickelten  Technik  des  rOmischen  Bechts  eben- 
bttrtig  ist  nach  Esmarch  seine  Sprache:  „kein  Wort  zu  vid, 
keins  zu  wenig,  jedes  Wort  am  unbedingt  rechten  Platz, 
soweit  es  der  Sprache  möglich  ist,  jeden  Doppelsinn  aus- 
schliei'send"  (S.  185).  Auch  die  andere  That  Roms.  ,,die  Er- 
richtung des  Staates  für  alle  Zeiten^',  wui-zelte  im  Charakter 
des  Römers,  in  sehiem  Pflichtgefühle,  seiner  Aufopferungs- 
f&higkeit  und  seinem  Familiensinne  (S.  186).  Dagegen  hat 
das  römische  Volk  —  vielleicht  mit  einziger  Ausnahme  des 
LuKREZ.  dessen  Gedanken  aber,  sowie  sein  ganzer  poetischer 
Apparat      auch  griechisch  seien  —  keinen  eiuzigeu  Dichter, 
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Denker  oder  Forscher  von  selbständiger  Bedeatong  hervor^ 

gebracht  (S.  70  f.). 

Das  Cluistentum  ist  nicht  eine  Frucht  des  Judentums, 
nelmehj*  im  Gegensatze  zu  ihm  aus  einem  ganz  anderen 
(jeLste  geboren  (8.  225  f.).  Das  Volk  der  Israeliten  ist  eine 
Misehiingy  aus  drei  Mementen*  entstanden:  1.  einem  echt 
semitischen,  idlden  Bedninenstamme,  dessen  Sprache  die 
hebrSische  war,  2.  den  Hetitem,  die  gewöhnlich  Kanaaniter 
genannt  werden,  einem  syrischen,  in  jeder  Ait  von  Kultur 
zieniHch  entwickelten,  besonders  auch  für  Handelsgeschäfte 
begabten  Volke,  3.  den  Amoritern,  einem  blonden,  arischen 
Stamme,  der  südlich  von  Palästina  wohnte  (S.  362  ff.)*  Durch 
bestfodigen  Znfln&  weiterer  Beduinen,  die  Ton  Süden  her 
emdrangen,  entstand  ein  Gegensatz  zwischen  den  sftdlichen 
ond  den  nördlichen  Stämmen  und  schlieislich  die  Spaltung 
in  die  beiden  Reiche  Juda  und  Israel. 

Die  israelitische  Religion,  zuerst  stark  unter  dem  Ein- 
tese  des  hetitischen  „Baal''  stehend,  wird  allmählich  selb* 
stiodig,  es  treten  in  ihr  die  Propheten  auf,  die  den  Stammes- 

mdyersal  flusen,  an  Stelle  des  Opfers  die  Frömmigkeit 
fofdern,  die  zehn  Gebote  aufstellen  (S.  419).  Juda  war  immer 
abhängig  von  Israel,  bis  dieses  von  den  Assyriern  zerstört, 
msxe  Einwohnerschaft  deportiert  wurde. 

Schon  die  israelitische  Beligion  war  nicht  reich.  Das 
Vomiteil,  dab  die  Semiten  oder  gar  die  Juden  insbesondere 
Ar  religiöse  SchOpftmgen  ausnehmend  begabt  seien,  ist  von  der 
neuen  Wissenschaft  gründlich  zerstört  worden.  Der  Mono- 
theismus, nach  dem  die  Richtung  allmählich  ging,  ist  an  sich 
gar  kein  Vorzug  (S.  224).  Aus  politischen  Gründen  suchte 
der  König  Jesus  den  Kultus  Jehovahs  in  Jerusalem  zu  kon- 
nntiieren,  jeden  anderen  Kultus  überhaupt  auszurotten.  Das 
Deuteronomium,  das  unter  seiner  Begierung  im  Tempel  zu 
Jernsalem  gefunden  wurde,  ist  ein  durchaus  politisches  Buch, 
erfüllt  von  dem  ganzen  Hochmute  und  der  ganzen  Herrsch- 
^cht  der  Juden,  die  ihrem  Gotte  dienen,  damit  er  ihnen 
«lUe  Volker  zu  fressen  gebe''.  Indem  es  die  Mischehen 
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untersagt  und  jeden  Juden,  der  von  zwei  Zeugen  fiberMirt 
ist,  nicht  rechtgl&ubig  zu  sein,  zu  stdnigen  gebietet,  hat  es 
den  Bcg^i  iff  der  religiösen  Intoleranz  in  die  Welt  gebracht 

(S.  425  f.).  Der  ..liborale"  König  Manassk  sucht  den  israeli- 
tischen, niannigfiiltigeren  Gottesdienst  wieder  herzustellen. 
Der  Kampf  zwischen  der  alten  und  der  neuen  lÜchtung  wird 
abgebrochen  durch  die  Deportation  aller  angesehenen  Familien 
nach  Babylon.  Dort 'ersann  Hrsuktri«  ganz  im  Geiste  des 
Deuteronondums  „einen  Monotheismus  in  gr&&Iich  verzerrCer 
Gtestalt^  und  den  „Entwurf  zu  der  Organisation  einer  Hiero- 
kratie  und  zu  einer  neuen  Kultuszwangsjacke''  (S.  428). 
Nachdem  Cviu  s  den  Juden  die  Rückkehr  gcsUitt^t  hat,  wird 
HfiSEKiELS  Traum  Wirklichkeit.  Denn  Esiu  und  Nehemu 
geben  in  seinem  Geiste  ein  neues  Gesetz,  enichten  einen 
neuen  ,3^^**  i^it  Gott,  der  wie  ein  Verteag  angenommen 
und  beschworen  wird  (S.  436  ff.).  „Das  Judentum  ist  so 
nicht  eine  geoffenbarte  Religion,  sondern  geoffenbarte  Gesetz- 
gebung." Dieses  Gesetz  dient  rein  weltlichen,  materiellen 
Zwecken.  Vor  allem  strebt  es  nach  Absclüieisuug  der  Juden 
von  anderen  Völkern,  nach  Züchtung  einer  reinen,  jüdischen 
Basse,  nach  einem  Ziele,  dem  auch  die  Austreibung  alier 
fremden  Weiber  und  das  Verbot  der  Ehe  mit  Fremden 
dienen  soll.  Dieses  Gesetz  ist  ein  geschichtliches  Faktum, 
wie  auch  der  Sündenfall,  ein  sumcrisch-akkadischer  Mythus, 
den  die  Juden  aus  Babylon  mitbrachten,  von  ihnen  in  eine  Ge- 
schichte umgewandelt  wird  (S.  564).  Die  Verheifsungen  dieser 
„fieligion",  das  messianische  Boich,  sind  ganz  weltlich,  irdisch, 
materiell  (S.  449,  453--455,  &73).  Alle  Keime  zur  weiteren 
Entwicklung,  die  in  der  israelitischen  Beligion  lagen,  wurden 
hier  getötet  und  mumifiziert  (S.  442).  In  der  jüdischen 
Religion  zeigt  sich  der  ganze  Egoismus  der  .luden,  der  Ein- 
flufs  des  Willens,  der  die  vorherrschende  Macht  in  der  8eele 
des  Semiten  bildet  (8.  385).  Aicht  minder  offenbart  sich 
darin  die  „sterilisierende^  Wirkung  der  semitischen  Phantasie 
(S.  396  ff.),  wie  sie  auch  im  Ishäim  hervortritt.  Wie  schon 
Ben^  bemerkte,  ist  selbst  der  Monotheismus  nur  eine  Folge 
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dieser  Unfrachtbarkeit,  „er  bedeutet  ein  Minimnin  yon  Beligion^ 
(S.  393).  Und  der  eine  Gkytt  der  Juden  ist  nicht  za  ver- 
wechsefai  mit  dem  einen  Gotte  der  Inder,  Perser,  Hellenen, 

Christen.  Ägypter.  Denn  dieser  letztere  ist  ein  kosmischer 
Weltpreist,  der  erste  aber  ein  nationaler  Gott,  der  die  Götter 
der  anderen  Völker  umgebracht  hat  (S.  402  f.). 

Diesem  Materialismos  nnd  Egoismus,  dieser  Werkheilig- 
keit und  Gesetzesstarre  tritt  Christus  entgegen.  Er  ist 
durchaus  verschieden  vom  jüdischen  Geiste,  seiner  Herkunft 
uach  höchst  wahrscheinlich  kein  Jude,  wenn  auch  ein  Semit 
(S.  218  f.).  Mit  ihm  wird  eine  neue  Menschenail  f^eboren. 
Er  sieht  nur  auf  das  Gemüt,  das  Innere:  ,.T)as  Reich  Gottes 
ist  inwendig  in  Euch"*  (S.  ito).  Während,  wie  der  orthodoxe 
Jude  MOMTsnORE  zugiebt,  der  Gedanke  „Gott  ist  die  Idebe** 
in  keinem  rein  hebrftischen  Werke  irgend  einer  Zeit  vorkommt, 
wähi*eud  der  Jude  sich  nur  als  Sklave  Gottes  fülilen  darf 
(S.  229),  lehrt  Christls  die  Liebe  zu  Gott  und  zu  allen 
Menschen.  Nur  so  weit  ist  er  Jude,  als  er  an  die  Freiheit 
des  Willens  glaubt  (S.  248)  und  eine  Umkehr,  nicht  eine 
Vereinung  des  Willens,  wie  Buobha  sie  forderte,  seinen  Nach* 
folgern  auferlegt.  Auf  ihm,  auf  seinem  deutlicheren  oder 
imdeutlicheren  Durchdringen,  ruht  die  sittliche  Kultur  der 
Nationen  (8.  207). 

Aber  die  Pei-sönlichkeit  Christi  ist  leider  durch  ein 
dogmatisches  Gebäude  verhüllt  worden.  Dieses  entstand 
«durch  die  Paarung  des  Jüdischen  Geistes  mit  dem  arischen 
mid  beider  mit  den  Tollheiten  des  VQlkerchaos**  (S.  592). 

Paülcs,  dessen  „unjüdische  Seele  an  eine  jüdische  Denk- 
niasclnne  angekettet"  war,  hat  in  seiner  Lelu-e  einerseits 
eine  arische  liichtung  verfolgt,  indem  er  von  allgemeiner 
Söndhaftigkeit,  von  Gnade,  Erlösung  und  „Wiedergeburt" 
spricht  (S.  584  f.),  andererseits  aber  alle  diese  Begriffe 
semitisi^  indem  er  die  Sünde  als  Übertretung  des  Willkür- 
liehen  Gesetzes  JehOTahs  aufifafst,  seine  Gnade  und  die  Er- 
lösung von  der  Opferung  Christi  abhängig  und  den  Glauben 
<laüm-ch  nicht  zu  einer  Eikenutnis,  sondern  zum  Fürwahi- 
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halten  einer  geschichtlichen  Thatsache  macht  (S.  &86).  Damit 
hat  er  das  „unselige  Zwitterhafte^  des  Christentams  ver- 
schuldet, dem  arischen  Streben  nach  Erlösung  die  jüdische 
Intoleranz  zup'sellt.  Der  jüdische  Gedanke  wui'de  von  den 
beiden  „aüikaiüsclieu  Mestizen**  Tertüllian  und  Auch  stinus 
noch  schärfer  zugespitzt;  Augustinus  verlangt  schon  Todes- 
strafe (ttr  Unglauben  (S.  595).  Sein  ganzes  System  ist  in- 
konsequent und  barbarisch  (S.  5S0).  Das  arische  Element 
wurde  noch  ein  wenig:  durch  die  hellenischen  Kirchenväter 
belbrilei't,  die  z.  B.  den  alten  indoeuropäischen  (bedanken  des 
Trimuiti  im  Dreieinigkeitsdognia  zur  Geltung  brachten  (8.  554). 
Viel  mehr  Raum  eroberte  sich  der  Aberglaube  des  „Völker- 
chaos^,  d.  h.  der  „armen  Bastarde**,  die  das  spätere  römische 
Boich  bevölkerten.  Ans  dem  ägyptischen  Isis-  und  Horns- 
knltns  z.  B.  entstand  die  Anbetung  der  Mabia  mit  dem  gött- 
lichen Kinde  (S.  557).  Aus  dem  Glauben  an  die  magische 
Wirkung  des  OpfeiHeisches  entsteht  allmählich  das  Dogma 
der  Transsubstantiation  (8.  636).  Ferner  erbt  die  Kirche 
den  romischen  Anspruch  auf  UniversaUsmns,  auf  Beherrschang 
der  ganzen  Welt,  und  damit  das  Stieben  nach  einem  Ab- 
solutismus, der  keine  weltliche  Gewalt  neben  sich  dulden 
wollte.  Innerlich  begrenzt,  d.  h.  beschränkt  auf  ein  steriles 
Dogma,  äufserlich  grenzenlos,  ist  die  „aristotelico-semito- 
christliche  Kirche''  zuletzt  der  „Antichrist",  wie  der  päpst- 
liche Stuhl  von  der  ^Mitte  des  13.  Jahrhunderts  an  allgemein 
genannt  wird  (S.  642),  zugleich  der  volle  Gegensatz  des 
germanischen  Menschen,  der  nach  Goethe  „äulherlich  begrenzt, 
innerlich  grenzenlos**  zu  sein  strebt  (S.  603). 

Vom  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  au  beginnt  nun  der 
Aufbau  der  neuen  Kultur,  die  durchaus  das  Werk  der  G^- 
manen  ist,  und  zwar  nicht  blols  in  Deutschland  selbst,  sondern 
überall  in  Westeuropa,  wohin  während  der  VOlkerwandenmg 
Germanen  gedrungen  waren. 

Auf  sieben  Gebieten  geht  Ch.  dem  Wirken  des  ger- 
manischen Geistes  nach:  auf  dem  (1.)  der  Entdeckung, 
(2.)  der  Wissenschaft,  welche  beide  er  unter  dem  Namen  des 
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^Wissens"  ggsammepfafst^,  (3.)  der  Industsie,  (4.)  Wirtschaft^ 
(5.)  Politik  und  Ejiche,  einer  Dreiheitt  die  bei  ihm  den  Be- 
gnS  der  ^Civiüsation''  ausmacht,  (6.)  der  Weltanschannng 

(einschliefslioh  Religion  und  Sittenlchiv).  (7.)  der  Kirnst, 
welche  letzten  beiüeu  zusammeu  die  „Kultur''  bildon. 

Diese  Abgrenzung  zwischen  „Wissen",  „Civilisatioii'' 
und  „Knltnr**  widerspricht  dem  Sprachgebranche,  der  sich 
seit  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  ausgebildet  hat.  Wenn 
Kant  sagt:*)  „Wir  sind  in  hohem  Grade  durch  Kunst  und 
Wissenschaft  kultiviert,  wir  sind  civilisiert  bis  zum  (  ber- 
lästigen  zu  allerlei  gesellschaftlicher  Artigkeit  und  Anständig- 
keit. Aber  uns  für  schon  moralisiert  zu  halten,  daran 
fehlt  noch  sehr  viel''.  Wenn  Pestalozzi  erklärt:  „Die  kollek- 
tive Existenz  unseres  Geschlechts  kann  dasselbe  nur  civiU- 
deren,  sie  kann  es  nicht  knltiTieren  ','^)  so  ist  hier  schon 
diejenige  Abgicuzung  beider  BegiifFe  erkennbar,  die  seitdem 
immer  mehr  durcligedrungeu  ist,  dafs  Kultur  sich  auf  alles, 
was  der  Beherrschung  der  äufiseren  Natur  dient,  bezieht, 
Oivilisation  hingegen  das,  was  zur  Herrschaft  über  die  innere 
Natur  gehört,  znsammenfa&t,  dafis  darum  auch  Wissenschaft 
und  Entdeckung,  die  zum  Teil  wenigstens  auf  die  ftnisere  Natur, 
jedenfalls  auf  Objekte  gerichtet  sind,  zur  Kultui*  gerechnet 
werden.^  Andererseits  aber  nähert  sich  Cn.  wieder  dem  jetzt 
üblichen  Sprachgebrauche,  indem  er  bei  den  Chinesen  und 
bei  den  Juden  „gänzliche  Abwesenheit  aller  Kultur  und  die 
inseitige  Betonung  der  Civilisation"  findet  (S.  741). 

Im  ,.Entdecken'*  haben  die  Germanen  von  Marco  Polo 
bis  Gal\.\m  sich  ausgezeichnet,  die  Erdkunde,  Natur-  und 
Sprachwissenschaft  beständig  mit  neuen  Thatsachen  l)ereichert. 
Selbst  Fehler,  wie  die  Sucht  nach  Gold,  haben  in  der  Geo- 
gnq^hie  und  in  der  Chemie  zur  Auffindung  neuer  Thatsachen 
gefthrt  (S.  756  f ).   Aber  auch  die  Germanen  allein  haben 

*)  Idee  einer  allircraeinen  Geschichte  in  weltbürgerlicher  Absicht,  VII. 
*)  Citiert  bei  B.  EucKKN,  Die  Grundbegriffe  der  Gogenwart^  2.  Aufl^ 

Leipsig  1893,  S.  191. 

*)  Vergl.  raein  oben  irenauntes  Buch,  S.  252  ff, 
Vierteljahrsschrift  f.  wlBseuschaftl.  PhUosuphie.  XXV.  l.  6 
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die  „oninteressierte  LeideusckafiLlichkeit"  des  Beobachtens 
und  Forschens  (S.  758,  786). 

Die  \\'iss('iiscliaft  ist  der  Eutdeckiuig  gew  issermalseii 
entgegengesetzt.  Sie  will  das  Entdeckte  verarbeiten,  ab- 
scMieijseu,  zu  eiuem  Gauzeu  gestalten.  Der  Hellene,  als 
Künstler  —  mit  einziger  Ausnahme  vielleicht  des  Demokjut, 
der  sich  sehr  dem  germanischen  Typns  nfthert  (S.  965) 
stareht  voreilig  nach  diesem  Abschlüsse,  dieser  Abmndong, 
und  wirkt  dadurch  hemmend,  wie  Aristotfxrs  thatsächlicb 
gewirkt  hat  (S.  787).  Für  die  Wissenschaft  ist  darum  Phan- 
tasie nötig  (S.  800  ö.).  Diese  giebt  Ideen,  ,.inexponible 
VorsteUuügeu  der  Einbildungskraft''  (S.  796),  wie  sie  Kakt 
definiert,  wie  z.  B.  Demokuts  „Atom**  (S.  802),  Goethss 
Anfifossnng  des  Schädels  als  einer  Anzahl  von  WirbeUmodieB 
(S.  804),  nnd  ans  den  Ideen  Hypothesen  nnd  Theorien  (S.  794  f.). 
Der  Germane  weifs  auch,  trotz  He<;el,  dal's  „es  nicht  wahr 
ist,  dafs  der  Menschengeist  den  Erscheinungen  adäquat"  sei 
(S.  780),  er  kennt  darum  in  der  Mathematik  das  liTationale. 
das  dem  Hellenen  verschlossen  war,  und  begnngt  sich  mit 
der  Annfthemng,  mit  den  ungefähren  Werten,  ohne  die  „unsere 
ganze  Astronomie,  Geodäsie,  Physik,  Mechanik,  sowie  sehr 
bedeutende  Teile  unserer  Industrie  unmöglich  wären*"  (S.  782). 
So  ist  auch  die  germanische  Wisseuschalt  der  heUeuischeu 
überlegen. 

In  der  „Industrie''  haben  vor  allen  Dingen  zwei  Er- 
findungen umgestaltend  gewirkt,  das  Papier  und  die  Dampf- 
maschine. Besonders  die  erste,  das  Papier,  ist  bedeutungsvoll 

gewesen.  „Wie  unsere  Wissenschaft  eine  mathematische  ge- 
nannt werden  kann,  so  ist  unsere  Ci^^lisation  eine 

papieme"  (8.  815).  Nicht  der  Druck  hat  den  Geist  beflügelt. 
„Die  Idee  des  Druckes  ist  eine  uralte,  jeder  vStempel,  jede 
Münze  geht  aus  ihr  hervor;  das  älteste  Exemplar  der  gotischen 
Bibelfibersetzung,  der  sogenannte  codex  argenteus,  ist  mit 
Hüfe  glühender  Metalltypen  auf  Pergament  gedruckt**  (S.  816). 
Das  Papier  vielnielu-  hat  das  Lesen  und  den  Drang  danach 
verbreitet.   Zuerst  vou  den  Chinesen  aus  Pflanzenfaseru  ge- 
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machte  dann  Ton  den  in  Samarkand  wolmenden  Persem  ans 
Lumpen  bereitet,  den  Arabern  nnd  den  spanischen  Jnden  in 

dieser  Bereitung  ein  halbes  Jahrtausend  bekannt,  ohne  dafs 
es  von  ihnen  besonders  verwertet  wurde,  von  den  Germanen 
in  den  Kreuzzügen  nach  Deutschland  gebracht  und  sofort 
zur  Herstellung  von  Massen  wohlfeiler  Handschnfben  benutzt 
(S.  817  f.),  ist  es  so  recht  geeignet,  zn  beweisen,  ^^e  alles 
darauf  ankommt,  in  wessen  Hftnde  eine  Erfindung  gelaugt"" 
<$.  826).  Der  dnrch  das  Papier  beflügelte  Geist  hat  dann 
die  Erfindung  des  Buchdrucks  geradezu  erzwungen  (S.  818  f.). 

Von  der  ,,Whtschaft'*  der  eigentlich  germanischen,  mit 
dem  13.  Jahrhundert  beginnenden  Civilisation  weilis  Cr.  wenig 
Bestimmtes  zn  sagen.  Er  betont  bloDs  „das  gleichzeitige 
Vorwalten  der  beiden  Triebe  zur  Absonderung  nnd  Ver- 
einigung*^ als  den  wiitschaftlichen  Betriebsfornien  zu  Grunde 
liegend  (S.  823).  Daraus  ergiebt  sich  einerseits  die  Ko- 
operation, die  den  Eiuzelueu  schützt  uud  ihm  die  Möglichkeit 
der  Freiheit  gewährt,  andererseits  das  Monopol,  das  dem 
henrorragenden  Individuum  schöpferisch,  bahnbrechend  auf- 
zutreten gestattet  (S.  828  f.).  Da&  die  oben  genannten 
Orundtriebe  heute  wie  ehemals  am  Werke  sind,  daraus  er- 
kürt sich  die  relative  Beständigkeit  uud  Gleichartigkeit 
unserer  wirtschaftlichen  Zustände  (S.  833).  Sowohl  der 
Kapitalismus  wie  der  Socialismus  sind  nicht  modern,  sondern 
alt  (S.  834  f.).  „Abstrakte  Bechte''  giebt  es  in  der  Wutschaft 
nidit,  sie  ist  grausam  wie  die  Natur.  Daher  auch  „die  Ab- 
sorditftt  jeder  empuischen,  induktiven,  antureligiösen  Ethik** 
(8.  831). 

Politik  uud  Kirche  fafst  Ch.  dai-um  zusammen,  weil  die 
Kirche  zugleich  ein  „politisches  System"  (S.  845),  inter- 
nationalen Umversalismus,  die  Reformation  hingegen  den 
Bouderbestand  der  Nationen  und  ihres  eigenen  Geisteslebens 
bedeutet.  Darum  ist  Luther  der  wirksamste  aller  Beformatoren. 
8due  Theologie  ist  der  „schwache  Punkt"  Luthers,  sie  ist 
schwächoj-  als  diejenige  Calvins.  Aber  Luthkr  war  in  be- 
unlster  Weise  zugleich  „deutsch-patriotischer  Politiker**  (S.  846). 
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Auch  sonst  fiberall  reagiert  das  germanische  Element  gegen 
die  römische  Knechtung.   Die  religiöse  Reform  schlag  im 

..spallischen  Adel  gotischer  Abkunft^  eine  Zeit  lang  hohe 
Wellen.  WSre  sie  durchgedi'ungen,  stände  Spanien  heute 
nicht  da,  wo  es  jetzt  st^'ht  (8.  844).  In  Frankreich  sind  die 
Bewegungen  der  Hugenotten  und  der  Gaüikanismns  Offeu- 
barongen  germanischen  Lebens.  Da  sie  milsgifickten,  das 
Germanentum  in  ihnen  nicht  durchdrang,  so  ist  die  letzte 
gro&e  Bewegung,  die  giofse  BeYolution,  „nicht  der  Anfluig 
eines  neuen  Tages,  sondern  der  Anfang  des  Endes*'  (S,  852). 
In  den  Angelsachsen  ist  seit  dem  Anfange  des  13.  Jahr- 
hunderts der  germanische  Geist  wach.  „Das  16.  Jalirhuudeit 
gilt  in  der  Hauptsache  der  Durchluhnmg  der  Reformation, 
das  17.  dem  hartnäckigen  Kampfe  um  die  Freiheit,  das  18. 
der  Ausdehnung  des  Kolonialbesitzes*'  (S.  855).  Ignath^s 
VON  Loyola  und  Napoleon  sind  beide  „Personifikationen  des 
Antigermanentums*',  Sendlingo  des  Völkerchaos  (8.  853). 

Für  die  „Weltauschauung^S  die  Philosophie,  gab  es 
gegenüber  der  zwiespiUtigen,  widerspruchsvollen  Dogmatik 
der  Kirche  zwei  Wege:  einen  der  Unwahrhaftigkeit,  d.  1l 
des  Bestrebens,  die  Religion  restlos  zu  rationalisieren.  Sie 

beginnt  mit  der  Scholastik,  crn'icht  ihre  Höhe  mit  Thomas 
\0N  Aquino  und  ist  mit  der  päpstlichen  Bulle  Aeterni  patris 
vom  7.  August  1879,  die  den  Thomas  als  unbedingte  Autorität 
anerkennt^  abgeschlossen  (S.  862  f.).  Der  andere  Weg,  der 
der  Wahrhaftigkeit,  mulüBte  die  Unvereinbarkeit  der  Theologie 
und  der  Philosopliie  eingestehen.  Er  beginnt  schon  im  soge- 
nannten Älittelalter  von  SCOTUS  ERKiENA  und  Abälard  be- 
treten zu  werden,  setzt  sich  auch  fort  in  der  antii*ationa- 
üstischen  Theologie  des  DuNS  8coTi  s  und  des  Oc(  am  und 
in  der  gesamten  Mystik  von  Fhanz  von  Assisi  an  bis  auf 
Stahl,  den  Urheber  der  Phlogistontheorie.  Denselben  Weg 
aber  verfolgen  auch  die  Humanisten,  die  die  Wissenschaft 
der  Hellenen  der  Bibel  gleichachten,  die  Naturforscher  von 
dem  grofsen  RodER  Bacon  an  bis  Gokthi:  und  die  kritischen 
Philosopheu  bis  Immanuel  Kant,  der  die  Bewegimg  absclilielst, 
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indem  er  die  Wissenschaft  auf  die  Verannft,  die  Religion  auf 

die  sittUche  Freiheit  gründet  (S.  861  f.,  940  f.).  Kant  ist 
der  wahre  rochcr  de  bronze  imserer  noiicu  Weltaiischaiiun«^ 
(S.  923).  Gleichzeitig  niit  der  Fiudung  des  Weges  der 
Wahrheit  dringt  die  Liebe  zur  Natar  allmählich  durch. 
Während  noch  Scotus  Erigbna  die  Bewnndening  der  Natur 
fSac  eine  dem  Ehebmche  veri^eichbare  Sttnde  hiUt  (S.  887), 
mft  schon  Franz  von  Assisi  in  seiner  Hymne  an  die  Sonne, 
die  er  kurz  vor  seinem  Tode  schrieb,  der  Natur  einen  ganz 
unkirehiichen,  indoeuropnischen  Abschiedsgi'ufs  zu,  über  den 
kirchlich-fromme  Seelen  empört  waren  (a.  a.  O.).  Mit  der 
exakten  Beobachtung,  die  aich  zugleich  der  Beschränktheit 
ihies  Wissens  bewuM  bleibt,  wächst  diese  Liebe  zur  Natur. 
Auch  BuFPON  und  Goethe  und  andere  gro&e  Forscher  hegten 
eine  Art  religiöser  Verehrung  für  sie  (S.  925  f.). 

Die  Kunst  der  neuen  Zeit  ist  ebenfalls  germanisch. 
Und  echte  germanische  Kunst  ist  eine  „Vermittlerin  des  Un- 
aossprechlichen'*,  wie  Goethe  sagt  (ä.  990).  Damm  ist  sie 
wesentlich  musikalisch.  „Kein  Poet  der  Welt  ist  grOfiser  als 
3,  8.  Bach**  (8.  984).  Freilich,  Musik  und  Poesie  sind  nicht 
zu  trennen,  sie  sind  nach  Lessin(1  eine  Kunst  (S.  955),  doch 
so,  dafs  die  Poesie,  wie  einst  bei  den  Griechen  Homer,  auch 
in  der  Neuzeit  die  Wurzel  jeder  anderen  Kunst  bildet  (Ö.  948), 
nie  die  Musik  es  vermocht  hat^  sich  abseits  von  der  Dicht- 
kunst zn  entwickehi  (S.  980),  und  Herder  mit  Recht  mahnend 
ausruft:  ,3^hflte  uns  die  Muse  vor  einer  bloCsen  Poesie  des 
Ohres*'  (S.  982).  Andererseits  ist  echte  germanische  Kunst 
naturalistisch  (S.  990),  nicht  in  ihren  Mitteln,  aber  in  ihren 
Zielen  (S.  999),  und  darum  von  der  hellenischen,  anthropo- 
morphen  Kunst  verschieden.  „Nie  wurde  ein  so  unhellenisches 
Werk  geschrieben,  wie  Faust""  (S.  994). 

Dies  der  Inhalt  des  Buches,  soweit  es  mhr  mOg^ch  war, 
ihn  in  den  hervorragendsten  Spitzen  wiederzugeben.  IHe 
Beweisführung  ist  weder  innerlich  noch  auf  serlich  streng. 
Die  Abgrenzung  der  Begriffe  ist  nicht  immer  sein-  scharf, 
der  Syllogismus  wird  öfter  durch  „Sentimentfi '  unterbrochen. 
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Manche  Sätsse  erinnem  in  ihram  Appell  an  das  Alogische 
direkt  an  einen  anderen  Yerherriicher  des  Germanentoms, 
den  Verfiisser  des  Baches  n^MBRANiyr  als  Endeher**.  So 

gleich  der  programmatische  Anfang  (S.  1):  ^Wissenschaftlich 
lilfst  sich  die  Bewältijsnmg  einer  derartigen  Aufgabe  [die 
Grundlagen  des  19.  Jahi  huuderts  zu  beschreiben]  gar  nicht 
versuchen,  einzig  küustleiische  Gestaltung  vermag  hier  (ün 
glücklichen  Falle),  getragen  von  jenen  geheimen  Parallelismen 
zwischen  dem  Geschanten  und  dem  Gedachten,  von  jenem 
Gewebe,  welches  —  ftthergleich  —  die  Welt  nach  jeder 
Richtung  allverbindend  durchzieht,  ein  Ganzes  hervorzubiingen, 
und  zwar  trotzdoFu  nur  einiges  wenige,  nur  Bnichstücke  ver- 
wendet weisen'.  Wie  kann  ein  „äthergleiches  Gewebe" 
tragen?  Und  wie  kOnnen  Parallelismen  zwischen  dem  Ge- 
schanten und  dem  Gedachten  uns  zur  Wahrheit  führen? 
Das  könnten  nur  Parallelismen  zwischen  dem  Geschanten 
oder  Gedachten,  das  uns  zugänglich,  und  dem  Verborgenen 
das  uns  unzugänglich  ist.  8eltScim  ist  auch  folgendes  argu- 
mentum e  contrario  (8.  501):  ,.Wir  finden  [bei  den  ger- 
manischen MAnnem]  fast  alle  denkbaren  Kombinationen  [von 
Dante]  bis  zn  jenem  gewaltigen  Kopfe,  der  in  jedem  Zog 
das  Gegenstück  zn  Dantes  abgiebt,  gerade  in  diesem  Gegen- 
satz die  innige  Verwandtschaft  verratend:  bis  zu  dem  Kopfe 
Mautin  Luthers".  Gegensätze  können  zwar  zur  selben 
Gattung  gehören,  aber  innerhalb  dieser  nur  die  voneinander 
entferntesten  iSpecies  bilden,  also  nicht  innig  verw^audt*"  sein. 

Dennoch  hat  Chahbeblain  wichtige  Wahrheiten,  wenn 
auch  nicht  als  erster  gesehen,  so  doch  von  neuem  in  helles 
licht  gerttckt.  Wie  oben  erwfthnt,  ist  sein  Bnch  ein  ge- 
schichtsphilosophischer  Versuch,  der  als  den  primären  FaJ.tor 
die  Bassenanlagen  betrachtet  und  zu  erweisen  sucht. 

Was  ,.Rasse"  ist,  darUber  hat  er  sehr  richtige,  weil 
empirische  Ansichten.  Er  erhebt  nicht  die  Frage,  ob  die 
Bassen  mit  Darwin  und  Qüatrefaoes  fttr  Varietäten,  oder 
mit  HÄCKBL  für  Species  zu  halten  seien,  welche  von  den 
körperlichen  Merkmaien,  ob  Schädelform  oder  Hautfarbe,  ob 
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Fonn  des  Haares  oder  die  Sprache  oder  alle  diese  Meiimiale, 
teOweise  oder  sftmtlich  zasammentreffend  die  Zugehörigkeit 

zu  einer  Basse  bestimmen.  Er  spekuliert  auch  nicht  über 
die  Urrassen,  über  die  ürarier  und  die  Ursemiten,  und  be- 
teiligt sich  nicht  au  der  Erörterung  der  Frage,  ob  es  nur 
3  primAre  E<a.sseD  gäbe»  die  ttbrigen  abgeleitet  seien,  ob  man 
Oberhaupt  2  od^  63  Bassen  zu  unterscheiden  habe. 

Er  geht  vielmehr  von  der  Thatsache  aus,  dafs  es  Völker 
von  bestimmtem,  ^cistifreni  Typus  priobt,  dafs  sich  in  ihrem 
ättlichen  und  Geistesleben  s<'hr  bestimmt  eine  gewisse  Eigeuait 
ausspricht  312),  dafs  damit,  wenn  anch  nicht  mit  gleicher 
Klarheit  nnd  Bestimmtheit,  aber  doch  sehr  erkennbar,  eine 
körperliche  Eigenart  Terbimden  ist.  Und  wie  F.  B/itzel^) 
schon  die  Zeit  als  mssebildendes  ^[oinent  her\'orhob,  das 
durch  die  ungelieuer  lauge  Dauer  der  gi^ographischen  Einflüsse 
die  Rassen  gescliaften  habe,  so  betont  auch  Ch.,  dafs  wohl 
noch  in  historischer  Zeit  durch  Mischung  geeigneter  Elemente 
Beae  frachtbare  and  geistig  tüchtige  Bassen  entstanden  sind. 
Freilich  gehören  zu  einer  „Ifischong^  zwei  nicht  allzn  ver- 
sehiedene  Elemente;  seien  diese  za  heterogen,  so  entstehe 
nicht  Mischung,  sondern  ..Bastardiening-'  (S.  372),  es  gehe 
nicht  ein  neues  tüclitiges  Volk,  sondern  ein  rassenloses  Yölker- 
chaos  damus  hervor.  Beispiele  für  die  erfolgreiche  ^lischuug 
smd  Ch.  nnter  anderen  die  Jaden,  deren  Elemente  oben 
an^S^zfthlt  worden,  die  Slayogermanen  des  Ostlichen,  die 
Keltogermanen  des  westlichen  Dentschland,  för  die  Bastardie- 
rang  die  aus  Semiten  und  Aiiern  gemischte  Bevölkerung 
Spaniens,  das  Völkerchaos  des  heutigen  Südamerika.,  das  als 
solches  politisch  und  geistig  unfruchtbar  sei  (8.  286  t.),  das 
Völkerchaos  des  römischen  Reiches,  dessen  Auswurf  von 
semitisch,  Ägyptisch,  syrisch  and  sonst  mannigfach  gekreazten 
Bastarden  den  Kern  der  Lehre  Christi  verdorben  habe. 

Auch  in  dieser  Theorie  der  Mischung  tritt  Cii.  auf  die 
richtige  Seite.   £s  ist  sehi-  charakteristisch,  dai's  diejenigen, 

Antiuropogeographie,  1.  Stuttgart  18S2,  S.  69,  74. 
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die  jede  Miscliimg  fiii'  gleichwertig  halten,  sofort  Ausnahmai 
zugeben  müssen.  So  meint  Darwin,')  Jede  Krenzong  mensch- 
licher Bassen  habe  dieselbe  Lebensenergie,  mn&  aber  stfort 
selbst  hervoiiieben,  dafis  die  Mulatten  von  sehr  geringer 

Lebensfähigkeit  sind.  Und  während  man  früher  die  \'orteile 
der  Kreuzung  sehr  übei-schätzte/-^)  ist  man  neuei-dings  auf 
die  den  Typus  und  damit  Gedanken  und  Lebensfuhrimg  be- 
festigende Wirkung  der  Inzucht  wieder  aufmerksam  geworden. 
Was  A.  Beibmayer'^)  auf  ethnographischem  Wege  in  dieser 
Hinsicht  beobachtet  hatte,  ist  von  0.  Lorenz^)  durch  das 
Studium  der  F&rstengeschlechter  und  ihrer  Schicksale  be- 
stätig worden.  ,.I)as  so  häufig  gehörte  Wort  der  Ver- 
daniinung  der  Inzucht  als  solcher'',  sagt  Lorknz,  ,.wird  sich 
ein  für  allemal  als  ein  vollkommen  leeres  und  nichtiges  er- 
weisen." 

Es  giebt  eine  ganze  Anzahl  von  Anthropologen  und 
Ethnologen,  die  an  die  Bedeutung  der  Basse  für  Kultur  und 

Kulturföhigkeit  überhaupt  nicht  glauben.  Zu  Virchuw,  Ihk- 
IUN(J,  Kollmann  u.  a.,  die  Cn.  als  Anhänger  dieses  Unglaubens 
citiert,  hätte  er  noch  den  Sociologcn  P.  Lacomüh"*)  und  die 
Marxisten^)  hinzufügen  können.  Allerdings  sind  die  letzteren 
wie  Ihering  weder  Anthropologen  noch  Elthnologen,  urteilen 
aber  nach  ihrem  beschränkten  Gesichtskreise  desto  dreister. 

Diesen  Skeptikern  gegenüber  ist  die  Hervorhebung  and 
scharfe  Beleuchtung  der  wichtigen  Momente,  die  iu  der  Kassen- 

Die  AbftammiiDg  des  Hemehen.    DeotMli  voo  G.  GlBTMis. 
HaUe,  0.  J.,  1.  Teil,  6.  Kap.,  S.  222. 

Eine  der  oberflächlichst«!!  Schriften  dieser  Richtung  iit  L.  OBBt- 

ZIHKB,  1  de«tiui  del  proprcsso  umano,  Roma  1894. 

^)  Inzucht  und  Vermi.schunrr  beim  Menschen.  Leipzitr  n.  Wien  1897. 

*)  Lehrbuch  der  getjamteu  wisscuschattUchen  Genealogie,  Berlin 
1898,  S.  46a  ff. 

^  VergL  mein  oben  genanntes  Bncli,  S.  88. 

^  Sehr  charakteriatiHch  ist  in  dieser  Hbisicht  ein  Artikel  „Das 
Judentum"  tou  S.  in  der  Neuen  Zeit,  8.  Jahrgang  (1890),  S.  23  flf.,  in 
dem  allen  Ernstes  aiistreführt  wird,  die  clmraktfTistischen  Eiireuschaften 
der  Juden,  die  man  als  KasMenni<Tkmale  betrachtet,  seien  ihnen  als  älteren 
Städtebewohnem,  gc^^eniiber  den  Hpäter  zu  btädtischcn  Wohnsitzea  ge- 
langten Ariern,  eigeutUmlich. 
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Zugehörigkeit  liegen,  notwendig  nnd  verdienstlich.  Und  Gh. 
thvt  sehr  recht,  dafe  er  das  Seelische  noch  mehr  als  das 

Körperliche  iii  den  Mittelpunkt  der  Betrachtung  rückt.  Mit 
Recht  sucht  er  die  Spuren  des  semitischen  sowohl  als  dt?s 
arischen  Geistes  in  der  Geschichte  der  religiösen  und  der 
wissenschaftlichen  Littmtnr  sowohl  als  in  der  Kunst  und  der 
Politik.  Anch  die  Chinesen  charakterisiert  er  richtig,  wenn- 
g^eh  er  hier  nicht  hls  zur  Wnizel  ihres  geistigen  Wesens 
dringt,  die  darin  liegt,  dafs  iluien  die  Fähigkeit  der  Abstraktion 
und  damit  der  Erhebung  zum  Allgemeinen  ^anz  und  gar  fehlt. 

Nicht  minder  berechtigt  und  vielleicht  noch  verdienst- 
licher, als  die  Beweisfühning  fUr  die  Basse  als  geistiges 
Lebenselementi  sind  Gh.'s  AosfÜhrungen  über  die  wahrschein- 
liche and  wünschenswerte  Entwicklung,  die  die  Zukunft  in 
Bezog  auf  Basse  und  Volk  bringen  wird.  Nicht  auf  Rassen- 
losigkeit.  sondern  auf  schärfere  Ausprägung  der  Kasse  und 
des  Volkes  ist  die  normale  gesclüchtliche  Tendenz  gerichtet 
(8.  293).  Er  entnimmt  den  Beweis  hierfüi*  offenbar  der  Ver- 
schärfung der  nationalen  G^ensätze,  die  das  19.  Jahrhundert 
ftberall  gebracht  hat.  Er  hätte  anch  auf  die  yon  Spbncer 
aa^giestellte  Formel  der  Entwicklung  sich  berufen  können: 
Tött  der  zusammenhangslosen  Homogenität  zur  znsammen- 
hängenden  Heterogenität,  d.  h.  von  Gebilden,  deren  Teile 
gleich  und  darum  wenig  zusammenhängend  sind,  zu  solchen, 
deren  Teile  ungleich,  aber  gerade  darum  fester  zusammen- 
geflgt  sind.  Wenn  die  Menschheit,  wie  nach  dem  Wachstum 
des  VeriLehrs  nicht  zu  bezweifeln  ist^  einer  zunehmenden 
Integrierung  entgegengeht,  so  ist  die  eigenartige  Ausprägung 
ihrer  Teile  dazu  eine  notwendige  Voraussetzung.  Wie  Spencer 
IUI  der  Natui-  nachweist,  so  wird  es,  in  dieser  Hinsicht  wenig- 
stens, notwendig  auch  in  der  Geschichte  sein.  Es  giebt  iu 
jedem  gro&en  Ganzen,  also  auch  in  der  Menschheit^  eine 
Arbeitsteilung,  die  zur  Spedalisierung  der  Arbeit  und  zur 
I^ÜBrenzierung  der  Arbeiter  führt.  Die  Schwärmerei  fftr  den 
ADerweltsbrei  ist  sehr  verbreitet.   So  ruft  L.  Stein  „Wie 

1)  Die  sociale  Frage  im  Lichte  der  PhUosophie,  Stuttgart  1897,  S.  160. 
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der  sprachbegabte  Mensch  als  Glied  der  Qesellschafb  nach 
einer  Weltsprache,  der  religiöse  nach  einer  Weltreligion,  der 

moralische  nach  einer  Weltmoral  tendiert,  so  der  rechtliche 
nach  einem  Weltrecht".  Aber  mit  viel  mehr  Recht  iieimt 
CiL  die  Weltreligiou  einen  Wahngedanken''  (S.  646),  Welt- 
sprache und  Weltrecht  würde  er  wohl,  wenn  er  darauf  zu 
sprechen  kftme,  nur  spöttisch  behandeln.  Was  die  Welt- 
sprache betrifft,  so  ist  es  ja  mOg^ch,  daüs  einst  ein  kttnstUch 
ersonnenes  ^gesprochenes  Cfhiifresystem  den  sehr  einfiiehen 
Begi'iÖen  des  internationalen  Geschäftsverkehrs  zum  Ausdrucke 
dient,  wenn  auch  nicht  wahrscheinlich.  Aber  ftir  künstlerische 
Zwecke  wäre  doch  eine  solche  Sprache  ewig  imbi*auchbar, 
dämm  könnte  sie  nie  die  organisch  entstandenen,  angeborenen 
Landessprachen  ersetzen.  Und  das  Weltrecht?  Interoatioiiales 
Privatrecht  fhr  den  internationalen  Verkehr  giebt  es  schon 
heute,  wenigstens  zwischen  civilisierten  Staaten.  DarUber 
hinaus  ist  allgemeine  Gleichheit  des  Rechts  so  unmöglich, 
wie  Gleichheit  der  Völker.  Es  ist  sehr  bemerkenswei-t,  dals 
Kr.  Ratzel,  der  nach  Ch.'s  Citaten  (S.  263  ff.)  früher  die 
Verschmelznng  aller  Menschen  in  eine  Einheit  als  „Ziel  und 
Aufgabe,  Hoifiinng  und  Wunsch**  bezeichnete,  in  seiner  „Poli- 
tischen Geographie"  ^)  davon  abgekommen  scheint.  ESr  sagt 
daselbst  (S.  22):  jMixn  könnte  sagen,  die  Geschichte  werde  mit 
joder  Generation  geographischer,  territorialer*'.  Das  klingt 
wie  der  gerade  Gegensatz  zur  Vei'schmelzimg  aller  Kassen. 

Freilich  hat  das  Buch  Cu.'s  auch  mancherlei  Mängel. 
Vor  allem  wird  es  nirgends  klar,  in  welchem  Bangverhaltnisse 
die  verschiedenen,  den  Verlauf  der  Geschichte  bewirkenden 
Momente  stellen.  Dals  Reinheit  oder  nur  in  engen  Grenzen 
vei-M'andtei-  Elemente  gehaltene  Gemischtheit  der  Rasse  die 
erste  Bedingung  einheitlichen  Denkens,  gleich  gericlitt^ten 
Wollens,  nationalen  und  staatlichen  Zusammenhalts  und  damit 
jeder  höheren  Kultur  ist,  diese  These  ist  schon  von  Gobinbau 
und  anderen  behauptet  worden,  sie  wird  aber  von  Ch.  nodt 
neuen  treffenden  GHlnden,  besonders  durch  genauere  psycho- 

1)  Hauchen  1S97. 
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logisehe  Analyse  der  Mestizen  des  späteren  „pseudorOmischen 

Roches**,  js^estlltzt.  Und  noch  mehr,  als  er  es  thut,  hätte  er 
luf  die  \\'irkuiig  des  semitischen  Blutes,  die  sich  bei  den 
Spaiiieni  ofl'enbart,  hinweisen  können.  Durch  dt  u  semitischiMi 
Znsatz  sind  die  Spanier  fiinatisch  geworden,  haben  sie  jeden 
Begriff  ins  äuiserete  Extrem  ansgebildet,  so  da&  er  seinen 
Temfinftigen  Sinn  verliert:  die  religiöse  Hingebung  bis  zum 
flKadsvergehoisam"  gegen  die  Befehle  des  Oberen,  die  Höflich- 
keit bis  zur  petnlit'hen,  ceremonielleu  Ktiquette,  die  Ehre  zur 
wahnwitzigsten  FCmpfindüchkeit.  den  Stolz  zu  lächerlicher 
»jrdüdezza,  so  dafs  spanisch"  bei  uns  im  Volksgebrauche 
last  gleichbedeutend  mit  „unvernünftig''  geworden  ist. 

^e  richtige  Vorstellung  hat  Ch.  auch  von  dem  Wechsel- 
Tohaitois  des  Einzelnen  und  des  Volkes.  Er  weifs,  dafs 
•rrolse  3Iiinner  nur  innerhalb  eines  geistig  und  sittlich  ein- 
heitlichen, darum  kraftvollen  Volkes  hervorgebracht  werden, 
dafs  ,,grolse  Männer  wohl  die  Blüten  der  Geschichte  sind, 
jedoch  nicht  ihre  Wurzebi"  (S.  26,  70).  Andererseits  betont 
er  mit  Recht,  dafi»  die  ^groben  Männer"  als  beschleunigende 
Khft  unersetzlich  sind.  Und  es  ist  wohl  auch  keine  Über- 
^ichitzmig,  wenn  er,  wo  es  sich  nicht  um  Thaten  des  Willens, 
sondern  des  Geistes  handelt,  erklärt:  ,.I)ie  Geschichte  der 
Kunst  und  der  Philosoplüe  ist  die  Gesdiichte  einzelner  Männer, 
uamlich  der  wirklich  schöpferischen  Genies.  Alles  übrige 
zählt  hier  nicht"  (S.  26).  Denn  auf  geistigem  Gebiete  giebt 
es  emen  Fortschritt  nur  durch  das  Neue,  das  Neue  aber  zu 
finden  ist  eben  das  Vorrecht  besonderer  Geister. 

Was  jedoch  die  sonstigen,  auf  dem  Grunde  des  Volkstiiius 
^i<-*h  erhebenden  Triebkräfte  der  Geschichte  betritit,  so  kommt 
Ca.  aber  schwankende  und  widersprechende  Angaben  nicht 
Mms.  Einerseits  scheint  ihm  das  Ideenleben  das  Bedeut- 
smste  zu  sein.  Die  Beligion  wenigstens,  deren  Wesen  die 
Obertirflckung  der  Kluft  zwischen  Gott  und  Mensch,  der 
Ö«danke  an  einen  Parakleten  ausmacht  (8.  441),  wird  öfter 
als  vital  dargestellt.  Oft  wird  der  Mangel  einer  neuen,  echt 
(S^mauschen  Keiigion  als  die  eigentliche  Gefahr,  die  AchiUes- 
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ferse  des  Germanentums,  die  Krankheit  unserer  Kultur  be- 
zeichnet (S.  14,  645,  7&8,  859).  Ahest  andererseits  wird  auch 
die  treibende  Kraft  des  wirtschaftliehen  Begehrens  stark  be- 
tont. ,.r)ie  Idee  allein  wird  es  freilich  nicht  thun,  eiii  hand- 
greifliches Interesse  mufs  ebenfalls  dabei  sein,  nnd  wäre  es 
auch  nur,  wie  bei  den  Glaubensmärtyreni,  ein  jenseitiges 
Interesse"  (S.  186).  Und  „alle  Politik  ist  ihrem  Wesen  nach 
lediglich  Beaktion  und  zwar  Beaktion  gegen  wirtschaftliche 
Bewegungen;  nur  sekundSr  erwachst  sie  zu  emer  formidablen, 
dcch  nie  zu  einer  in  letzter  Instanz  entscheidenden  Macht** 
(S.  734  f.).  Wirtschaftliche  Bewegungen  sind  doi  h  eben  der 
Ausdruck  des  Begehi'ens,  der  Interessen.  Anderswo  wiederum 
heilst  es:  „Die  Welt  wird  eben  nicht  allein  von  Interessen 
regiert  (wie  mancher  neueste  Geschichtsschreiber  lehrt), 
sondern  vor  allem  von  Ideen,  selbst  dann  noch,  wenn  diese 
Ideen  zu  Worten  sich  yerflttchtigt  haben**  (8.  628).  Und 
iS.  538/539:  „Der  Einflnfs  der  Kunst  und  der  Philosophie  — 
z.  B.  solcher  Ei-scheinungen,  wie  Goethes  und  Kants  —  ist 
unberechenbar  grofs".  Eine  tiefere,  genetische  Betrachtung 
hätte  die  Widersprüche  solcher  Sätze,  die  jeder  Ihr  sich  ein 
Stück  Wahrheit  enthalten,  au%ehoben  und  ihnen  das  rechte 
Yerhftltnis  zu  einander  angewiesen. 

Mangelhaft  sind  auch  Ch.'s  Betrachtungen  über  den  Begriff 
und  die  Wirklichkeit  oder  Un Wirklichkeit  des  Fortschritts.  Es 
ist  sehr  richtig,  dais  die  „Menschheit''  nicht  existiert,  dals 
man  darum  von  einem  Fortschritte  oder  einer  Entartung  der 
Menschheit  nicht  sprechen  darf,  jalh  Fortschritt  und  Ent- 
artung nur  von  einem  Individuellen,  niemals  von  einem  All- 
gemeinen prädicieil  werden  können  (S.  717  f.).  Weniger 
richtig  schon  ist  es.  dafs  ..die  anp:ebliche  Evolution  aus  ein- 
facheren Lebensformen  zu  immer  komplizierteren  ebensogut 
als  Verfall  wie  als  Fortschritt  au^efaist  werden  kann^  (S.  715). 
Denn  wenn  diese  Evolution,  die  doch  wohl  keine  „angebliche**, 
sondern  Ar  alle  Beziehungen  der  Elemente  des  Seienden  sehr 
wirkliche  ist,  ein  Weltgesetz  darstellt,  so  ist  es  gewifs  unsere 
Aufgabe,  diesem  Weltgesetze,  diesem  Gebote  der  Natur  zu 
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gehorchen,  wie  auch  die  Stoiker  den  Gehorsam  gegen  die  in 
der  Nator  sieh  offenbarende  Vernunft  verlangten  nnd  als  den 

Kern  der  Moral  betrachtctrii.  Und  wenn  wir  dadurch  nicht 
fortschreiten,  so  scluviten  wir  durcli  den  Ung^chorsani  gegen 
jene  Gebote  jedenialls  zurück,  werden  wir  durch  ihn  jedenfalls 
unglücklich. 

Es  giebt  nach  Ch.  Fortschritt  nnd  Entartuii<>  eines 
hidividuums,  aber  auch  einer  individuellen  Kasse,  einer  indi- 
\iduellen  Nation,  einer  individuellen  Kultur  (S.  715).  Wo/ai 
diente  auch  sonst  die  Eeiuheit  der  Kasse,  wenn  nicht  ebeu 
dem  Fortschritte,  der  auf  vielen  Gebieten,  Hir  den  west- 
eoropäischen  Eoitnrkreis  wenigstens,  anch  wirklich  eine  That- 
saehe  ist?  So  kann  man  fikr  diesen  Knltnrkreis  z.  B.  anf 
dem  sittlichen  Gebiete  einen  stetigen,  wenn  auch  durch  die 
Germanen  unterbrochenen,  doch  siegreich  sich  durchsetzenden 
Fortschritt  der  Autonomie  des  mündigen  Menschen  erweisen,^) 
ebenso  eine  stetige  Zunahme  des  Mitleids,  wahi^scheinlich 
»ch  der  Mitfrende,^  für  die  Kunst  trotz  mancher  Mekfölie 
cme  wachsende  Vergeistigang  nnd  Verinnerlichnng  des  künst- 
lerischen Schaffens.  Dies  alles  aber  bedeutet  eine  Zunahme 
?on  Werten,  eine  Erhöhung  des  Lebens  wenigstens  in  einer 
Richtung,  die  nicht  geleugnet  werden  kann,  gleichviel  ob  sie 
niit  Abnahme  in  anderer  Bichtung  verbunden  ist  oder  nicht. 
Und  es  wäre  leicht  nachzuweisen,  dafs  diese  Einzelfortschritte 
sieh  dem  oben  erwähnten  allgemeinen  Gesetze  der  Evolntion 
onterordnen. 

Eme  Idiosynkrasie  Ch.'s  ist  seine  Abneigung  gegen  die 
reiü  wissenschaftliche  Ethik,  aus  der  wiederholte  Ausfälle 
gegen  die  „Salbadereien  der  ethischen  Gesellschaften''  (S.  645) 
hervorgehen,  und  die  &lsche  Behauptung  entstanden  ist,  dafo 
kerne  der  Bewegungen,  die  man  „yemfinftige  Beligion**  nennt^ 
bisher  je  die  geringste  weltgestaltende  Ki*aft  gehabt  habe 

>)  Yeigleiclie  meine  Abhandlung:  Die  Frage  des  tlttliclien  Fort> 
schritt«  der  Menschheit  im  28.  Bande  (1889)  der  Vierteyahnschrift,  S.  75 
Im  116,  und  die  Gegenbemerkungen  A.  VlBBIAMDTe,  ebenda  S.  465—490. 

^  Vergl.  a.  a.  0.  S.  97  f. 
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(S.  196).  Aber  die  „natürliche  Beligion",  die  Herbert  fON 
Cherbury  als  solche  benannte^  deren  Inhalt  jedoch,  die  Ideen 
Yon  Gott,  Unsterblichkeit,  Vei^^tung  nach  dem  Tode  schon 

bei  Thomas  Morus  die  Religion  seiner  Utopier  bildet,  diese 
natürliche  Religion  war  von  jenem  Thomas  Moris  bis  zo 
»Schillers  „Drei  W  orten  dos  Glaubens"  ganz  bewufst,  später 
weniger  bewufst  die  Beligion  des  gebildeten  Europa.  Ihr  i 
G^ist  weht  in  der  modernen  Litterator  der  Engl&nder,  der  i 
Franzosen,  der  Deutschen!  Und  ist  nicht  Kants  Beligioii 
eine  solche  „innerhalb  der  Grenzen  der  bloCsen  Vemimil''? 
Ist  nicht  die  Ethik  Dkmokrits,  den  Cn.  nut  Recht  so  hoch 
schätzt,  eine  durchaus  weltliche,  religionslose? 

Einzelirrtümer  aufzustechen  ist  bei  einem  Werke,  da,«  auf  crofw 
Synopsis  ausgeht,  nicht  des  Kritikers  Auffji'ahe.  Nur  künfti<^er  Verbe.sserun:: 
wegen  sei  hier  bemerkt,  dafa  der  römische  poutit'ex  maximu^  nicht  too 
den  Mwteni  (S.  6S9X  Mildem  tod  17  TrilmtiBOiiiitieQ  gewählt  wuide.^) 
Bine  seltMune  Memang,  xmn  Teile  anf  iiitnmlicher  yonaasetciiiig  benilMBd, 
seigt  sich  aiieh  Im  folgendem  Satse  (S.  684):  ^Blit  jenen  andern  belte 
[Thoius  ton  Aqüino  und  Hegkl]  hat  Spinoza  auch  das  ^emcinHam.  dab 
er  weder  die  Mathematik  (sein  Fach)  noch  die  Wisaennchaft  (»eine  Lieb- 
haberei) um  einen  einzii^en  produktiven  bedanken  bereichert  haf.  Krstetts  i 
war  SpinüZA  niclit  Mathematiker  von  Fach;  wenn  ihm  überhaupt  eine 
FadiwiBsenschaft  zugeschrieben  werden  kann,  so  war  er  HebraUt  und 
Kritiker  des  Alten  Testaments.  Zweitens  wird  seine  philosophisdie  Be- 
deutong  wohl  im  aUgemeineo  llbenehitct.  Wenn  jedoeh  HntBABT*)  ssgt: 
„Mögen  alle  Anhänger  des  Spinoza  soigfUtig  den  Descabtes  studieren, 
nie  werden  ilm  [Spinoza]  dann  weniger  anstaunen",  und  Cu.  ihm  völliire 
Steriütät  vorwirft,  ro  int  dit's  wieder  eine  arge  Unter8chätzuIlL^  Spinoza^ 
chorne  Konnequenz  ist  etwas  Neues  in  der  Oeschichte  der  Philosophie 
und  für  alle  Zeit<5U  vorbildlich. 

Falsch  ist  auch  (S.  831X  dafs  „der  HandweIi^e^itand  nodi  niemals 
so  elend  gestellt  war,  wie  nm  die  Mitte  unseres  19.  Jahrhnnderts*'.  Veigl. 
K.  BOchbb:')  „Ich  habe  mir  vergeblich  Mühe  gegeben,  es  [das  Bild  der 
Behäbigkeit  der  Handwerker]  im  18.  oder  17.  Jahrhundert  zu  finden. 
Und  unsere  klassischen  Dichter  müssen  es  doch  auch  nicht  vor  Auffen 
gehabt  luiben ;  denn  ihre  ,(ievatter  Schneider  und  Handschuhmacher  sind 
gedrückte,  beschränkte  Gestalten.    In  der  übergrofseu  Zahl  der  Städte 

Vergl.  Tr.  MoiOfBiv,  BSmisches  Staatsrecht,  a  Aufl.,  Leipsig  1887, 
n,  1,  S.  21.  Und  iwar  mindestens  seit  812  Tor  Chr.,  wahrsdieudieh 
schon  früher. 

^  Psycholoffie  als  Wissenschaft,  17. 

Die  Entotehung  der  Volkswirtschaft,  2.  Aufl.,  Tübingen  1398, 

S.  169. 
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ludtoa  Bich  die  Kleister  nur  durch  ihr  bischen  Ackerbau  uud  die  nahrhafte 
Braufr^roohtiirkeit  uufrecht,  in  den  prröfseren  Städton  durch  das  kleine 
Itidchen,  das  viele  Ton  ihnen  neben  der  Werkstatt  treiben''. 

Aber  tarotz  mancher  Mängel  und  Irrt&mer  ist  das  Buch 
Ton  Gh.,  das  ja  durchaus  populär,  „ongelehrt^  sein  will, 
als  eine  Bereicherung  der  Litteratur  zu  begrftfsen.   Alles  ist 

schon  j^*tzt  vortreff'lich.  was  auf  Intuition  borulit.  Für  eine 
zu  hofleude  dritte  Autiage  aber  möge  es  eine  genaue  Durch- 
sicht erialireu,  in  der  dio  Beweisiuhrung  straft'er  uud  dadurch 
geradliniger  und  treffender  gezogen  werde. 
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Zelmder,  Ludwig,  Die  Entstehung  des  Lebens  aus  me- 
chanischen Grundlagen  entwickelt.  II.  Teil.  Zellen- 
staaten, Pflanzen  und  Tiere.  Mit  66  Abbildungen  im  Text 
Tftbingen,  Freiburg  i.  B.  und  Leipzig,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul 

Siebeck),  1900.    240  S. 

Der  erste  Teil  wurde  bereits  in  dieser  Zeitschrift  besprochen.  Der 
vorliegende  zweite  Teil  beschäftigt  aieh  zoDftehst  mit  dem  Aufbau  der 
Zellenstaaten.  Bleiben  die  Zellen  bei  ihrer  Fortpflanzung  durch  Teilung 
aneinander  haften,  ao  entatehen  Zellenataaten,  ZellkolonieUf  Syncytien, 
Pflanzen  nnd  Tiere.  (Aua  Wttlehen  Gründen  die  Zellen,  die  sich  in  der 
Regel  bei  der  Teilunfr  zn  trennen  pflegen,  aneinander  haften  bleiben,  wird 
nicht  untersucht.  Ref.)  Eine  Diffcrcnzierunfr  der  Zellen  im  Zellcnstaate 
i«t  nötii.',  wenn  verschiedene  Zellen  verschiedenen  Einflüssen  ansp^esetzt 
sind,  etwa  ungleichen  Druclcen,  Teuiperatureu,  ungleicher  Bclichtuug. 
Diaie  Düferensieniug  wird  geleitet  durdi  die  Forderung  der  Zweckm&big* 
kdt,  indem  daa  ZweekmftÜrige  im  Kampfe  uma  Dasein  flberldit.  Die 
KQgliolikeit  der  Differenzierung  beruht  darauf,  dafs  jede  Zelle  Stfltcaub- 
stanz,  sowie  transportierende,  verdauende,  secernierende,  kontraktile,  ner- 
vöse Substanz  enthält,  dafs  sie  vielleicht  auch  Fermente  stets  aufweisen 
kann.  Wird  nun  eine  Zelle  nur  zum  Stützen  in  ihrem  Zellenstaat  ver- 
wendet, so  arbeitet  in  dieser  Zelle  die  Stützsubstauz  weit  mehr  als  alle 
aaderea  ZeilaobBtanaen.  So  hüden  sich  dann  die  StQtuelien  nnd  analog 
die  anderen  Arten  yon  Zellen  einer  beatimmten  Funktion  aua.  In  der 
FortpflanmngBzelle  sind  alle  wichtigsten  Zellsubatansen  in  gewisaem, 
iweekmftfiBigem  Yerb&ltnia  zu  einander  vorhanden.  Sie  ist  um  so  kompli- 
ricrter  in  ihrem  innersten  Aufbau,  je  komplizierter  der  Zcllenstaat  selber 
ist,  der  sie  erzeugt.  Zwar  mufs  durchaus  nicht  der  ganze  Zellenstaat 
Mihon  im  kleinen  und  ihm  selber  ähnlich  in  der  Fortpflanzuugszelle  vor- 
gebildet sein;  allein  eine  gewisse  recht  verwickelte  Präformation  mufs 
scbon  m  ihr  Torhanden  sein.  Den  komplizierteaten  Aufbau  in  ihr  hat 
Tenutlich  die  nenrOae  Subatans,  weil  sie  die  Lebenaftanktionen  der  ganien 
Vtet^UahnsdbrUt  1  wlsseaaehaftt.  IhQoaophla.  XXV.  i.  8 
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Zelle  leitet  und  regiert  (8.  84).  Jeder  ZeUenstatt  kann  sieh  geänderten 
iuHwren  Lebensbedingungen  bis  zu  einem  gewis^eu  Grade  anpagften,  nnd 
dieses  AnpasRunjünvenn?iiren  wird  durch  die  Kopulation  be<rlinstigt,  indem 
die  betreffenden  Zellen  die  bezü^'-lichen  Eifjenscliafteu  sowohl  des  eiueü. 
als  des  anderen  mütterlichen  Individuums  in  nich  aufgeuommen  haben. 
Sie  köuueu  die  Nahrung  verarbeiten,  die  jenen  beiden  Individuen  bekömm- 
lieh war,  und  damit  besitsen  sie  in  der  That  die  giObere  Anpasmngs- 
fXhIgkeit  in  Besiehung  auf  die  gebotene  Nahrung.  Die  geschlechtliche 
Fortpflanzung  bildet  sich  dadurch  aus,  dab  die  Fortpflaasungssellen  in 
sich  die  Eis^enschaft  entwickeln,  sich  gegcnseitic:  zu  ^wittern".  Piepier 
Vorsjang  wird  in  der  lU'irel  so  zu  denken  nein,  dafs  bestimmte  chemische 
Substanzen  von  der  einen  Zelle  abgesDiidcrt  nnd  von  der  anderen  als  Reiz 
aufgenommen  werdcu.  Habcu  nun  die  FürtpüauzuugHzellen  aufherdem  die 
Fähigkeit,  infolge  der  aufgenommenen  Witterung  Bewegungen  ansxnflihren, 
so  Biegen  im  Kunpfe  ums  Dssein  wiederum  diejenigen  IndiTiduen  der  Ait, 
bei  welchen  die  Bewegungsorganoide  ihrer  Fortplianfungssellen  diese  n 
einander  hinführen.  So  entstehen  schlierslich  eigene  passende  Beweirnng»- 
organoide  (S.  33).  Eine  geschlechtliche  Differenzierung  der  Zellenstaat<*n 
bildet  sich  in  der  Weise  aus,  dafs  ein  weibliches  Individuum  Witterung- 
abgebende  und  ein  männliches  witteruugaufsuchende  Zellen  erzeuLrt.  Dit- 
FortpflanzungBzellen  unterscheiden  sich  von  den  anderen  dadurch,  dafs  sie 
eine  gröbere  Anpassnngsfihigkeit  gegenüber  gefohldrohenden Binwirkungen 
erlangen  (Dauersporen,  Enejstiemng).  BesOglieh  der  Vererbung  folgt  ans 
dem  ersten  biologischen  Fundamentalsatz,  demzufolge  durch  Assimilation 
stet«  möglichst  Gleiches  erzeugt  wird,  dafs  die  Nachkommen  von  jeder 
Eigenschaft  ihrer  Erzeuger  soviel  als  möglich  einen  gewissen  Mittelwert 
annehmen.  Daher  werden  sich  auch  Änderungen  in  der  Beschaffenheit 
der  Erzeuger  bei  den  Nachkommen  bemerkbar  machen.  „Der  Mittelwert 
einer  mi  vereibenden  Eigensdiaft  setzt  sich  susammen  aus  allen  Werten 
dieser  Bigenschaft,  die  das  Individuum  wShrend  des  gesamten  Aufbaues 
der  betreffenden  For^flanzungsaelle  besessen  hat."  Im  Leben  erworbene 
Eigenschaften  vererben  Bich  um  so  stärker,  je  melir  die  Fortpflaniungszelle 
sich  von  Grund  aus  in  demjenigen  Zeitraum  aufgebaut  hat,  in  welchem 
das  elterliche  Individuum  die  von  ihm  erworbene  Eigenschaft  bereit-: 
besafs.  ik'i  höher  entwickelten  Individuen  beanspruchen  die  Fortptian/.ung>- 
zellen  für  ihre  Entwicklung,  für  ihren  vollständigen  Aufbau  aus  Atomen 
so  groliw  Zeitrtnme,  dalb  die  spedelleren  im  Laufo  des  Lebens  erwoibenen 
Eigenschaften  solcher  Tiere  nur  einen  geringen,  gewöhnlich  sogar  kanm 
einen  merklichen  Einflufs  auf  die  sich  entwickelnden  FM^llansungsaellen 
haben  S.  45).  Zur  Erklärung  der  Hegcncration  wird  angenommen,  dafs 
unter  passenden  Umständen  aus  einer  ursprünglich  kontraktilen  Zelle  eine 
Zelle  anderer  Art,  z  B.  eine  nervöse,  eine  verdauende  u.  s.  w.  hervorgehen 
könne  (also  Veränderlichkeit  der  Zeilfuuktiou  im  Prinzip  zugestanden). 
Das  aweite  Kapitel  handelt  Ton  den  Fflansen  und  erOrtert  zuerst  die 
Entstehung  der  DUforenxierungen,  sodann  die  Fortpflansung  und  Vererbung. 
Im  dritten  Kapitel  werden  bezüglich  der  Tiere  ebenfolls  suerst  dio  DIA»* 
renzieningen  besprochen,  sodann  die  Kombination  TOU  Qrganfiuiktionen 
einer  wohl  nicht  ganz  einwandfreien  Betrachtung  Unternien.  ^ecieU 
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die  Biktinrng  der  antomatiBehen  BeweguBgen  belHedigt  nicht  Ein  be- 
toadnes  Kapitel  behandelt  aodann  die  FertpAanxung  nnd  Yereibang,  wobei 

ans  den  UntersuchnngBergebnisBcn  ein  vierter  FundamentalHatz  abgeleitet 
wird:  ^Die  Funktion  der  elterlichen  Substanz  erhr.lit  das  Be-» 
^treben    der    entsprechenden    Keimsubstanz,    nich    zu  ver- 
Tu ehren''.    Das  fünfte  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  der  Keimes-  und 
Mamiuctieut  w  ickl  uog. 

Ee  iet  eetbetrentlndUch,  dab  der  IL  Band  dee  Werlm  nicht  in 
doB  Habe  den  Beis  der  Neuheit  bietet,  wie  der  I.  Band,  denn  die  natnr- 
wigsenadiafllielie  Fonchnng  int  schon  immer  bestrebt  gewesen,  für  die 
NaturrorgäDge  rein  mechanische  Erklärungen  aufzustellen,  während  eine 
iKuchführung  dieser  ErklSmngBart  im  nltrainikntskopischen  (iebiete  wohl 
vorher  noch  nicht  mit  solcher  Konsequenz  und  zwin^^enden  Logik  durch - 
jr«setzt  wunle.  Wie  Verf.  im  111.  Bande  das  Seelenleben  aus  mechanischen 
itnmdlagen  entwickeln  wird,  darauf  darf  man  besonders  gespannt  sein. 

Inaelbad  bei  Paderborn.  Auovst  DOkgbs. 

Horlon,  Cfa.,  Essai  de  synth^se  övolntioniste  ou  mo- 

naliste.     Science.   Philosophie,    raötnphysique,  religion. 
Bnaelles,  bei  H.  Lainertiii.  1900.    476  S. 

Das  mit  dem  Titelbild  des  Verf.  versehene,  als  testament  philo- 
Hjphique  bezeichnete  Werk  behandelt  im  ersten  Buche  zuuäclist  die  £t- 
fihrangiwinenschaft  (la  sdence,  lee  foita)^  lodann  im  Zusammenhange  die 
PUlotophie,  Metaphyiik  nnd  Beligion.  sweite  Bach  bemhäftigt  sich 
mit  dem  Unendlichen  und  der  Infinitesimalrechnung.  „Die  Einheit,  die 
Kontinuität  und  die  Evolution  der  Natur  sind  für  die  Mehrzahl  der  Gc- 
It'hrten  ein  wissenschaftlichefl  Dograa  geworden."  Schon  in  einem  früheren 
Werke  ((^uestion  sociale,  1888)  hat  Verf.  behauptet,  dafs  das  Endliche  dem 
rnendlichen,  die  Zeit  der  Ewigkeit  adäquat  ist,  und  diese  Idee  auf  alle 
Eigenschaften  des  Dinges,  besonders  auf  seine  Bewegung  und  seine  psv- 
«hfaehen  und  moralischen  Eigenschaften  ausgedehnt  Die  Bewegung  haftet 
dem  Weaen  untrennbar  an,  sie  ist  ungeschaffen  und  unserstfirbar,  wie 
dieses  selbst.  Das  Ding  an  sich  (die  Idee,  das  Unendliche  und  Ewige) 
i't  voll  nnd  ganz  gegenwärtig  in  der  Erscheinung,  dem  Endlichen,  Zeit- 
lichen, und  ist  davon  nur  die  Abstraktion  (preface  VllI).  Es  ist  ohne 
Anfang  und  Ende,  ungeschaften  und  unzerstörbar  (S.  15).  Aufser  sich, 
verglichen  mit  anderen  Dingen  oder  mit  seinen  Teilen,  wird  es  zählbar, 
meftbar,  seitlich,  beweglich.  Die  mathematische  Formel  fllr  das  Ding  an 
sieh  ist  1 0  X  oo  (8. 14).  Das  Leben  ist  ein  Zustand  von  unbeständigem 
'T]r>ioh<rewicht,  dessen  Bewegung  erst  dann  einhalten  kann,  wenn  da»» 
<«leich<:ewicht  den  festen  Zustand  angenommen,  den  man  bei  lebenden 
We«en  Tod,  bei  unorganischen  Buhe  nennt  ('S.  41).  Die  Tiere  denken, 
fühlen  und  wollen  wie  der  Mensch.  Der  Instinkt  kommt  von  angeborenen 
<5cwohnheitcn  her  und  ist  ein  Ausftufs  der  Intelligenz  (8.  b'd).  Die  wahre 
Freiheit  könnte  nur  existieren  fflr  das  Ding  an  sich  ohne  Beaiehungen. 
Jedes  liumliche  und  leitlicfae  Wesen  ist  unbegrenst  teilbar  nnd  seine 
Teile  waren  und  sind  immer  in  Bedehung,  was  ihre  Freiheit  beeintridi- 
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tij^t  (S.  77).  Im  Zusammenstofs  zweier  uuorganiRcher  Körper  findet  man 
den  Eindruck,  die  Reflexion  und  den  Widerstand,  d.  h.  Füiilen,  Denken 
und  Wüllen  oder  die  Fälligkeiten  des*;cn,  was  die  Philosophen  die  meusch- 
liche  Seele  g-euiinnt  haben.  Hier  ist  al^o  der  Ausgangspunkt  des  Geietea, 
welcher  cbeuBogut  der  unorganischeu,  alt»  der  lebenden  Natur  angehOrt 
(8.  71).  —  Wir  haben  diese  wenigen  SitM  ane  dem  leiehhaltigeB  und 
grOodliehen  Bache  henuiagegriffeni  um  den  Siandpnnkt  dee  Verf.  im  all- 
•^'emeinen  zu  kennzeichnen.  Der  überwiegende  Teil  des  Werkes  isl  der 
Lehre  vom  Unendlichen,  das  vom  Unbegrenzten  scharf  genujtr  getrennt 
wird,  gewidmet  und  giebt  eine  umfaBsende  AoBeinanderHetzung  dietter  Lehre. 
Inaelbad  bei  Paderborn.  Auqost  DOhgj». 

Salits,  P«,  Dr.  phO.,  Darstellang  and  Kritik  der  Kant*- 
sehen  Lehre  von  der  Willensfreiheit,  mit  einem  ge- 

schichtliclipii  Rückblick  aul'  das  Freibeitsprobleiu. 

Rostock  lUö  S. 

Verf.  bespricht  eiuleituunrnwcise  die  Bedeutsamkeit  des  Problems 
der  Willensfreiheit  und  Kants  Stellung  in  der  Geschichte  dieses  Probleme». 
Darauf  folgt  eine  kurze  Skizzierung  dee  determiniBtiachen  und  iaddter- 
ministisehen  Standpunkts,  weleh  letalerer  freilieh  —  allerdings  dfiifle 
dies  an  diesem  in  sieh  inkonsequenten  Standpunkt  selbst  U«gen  ~  im  Verf. 
nicht  den  besten  Anwalt  findet,  wenn  die  Erwägung  der  Gründe  pro  et 
contra  als  dritter  Faktor  dem  Charakter  und  den  Motiven  als  übrigen 
Faktoren  einer  Willenshandluni:  einfach  koordiniert  wird.  —  Hierauf 
triebt  Verf.  einen  überblick  über  die  Geschichte  des  Problems,  wobei  er 
höchst  anerkennenswerte  BelcHeulieit  in  den  Quellen  verrät,  die  er,  wo 
irgend  möglich,  in  mehreren  Spradiai,  rdehliehst  anssehreibt.  Aber  etwas 
mehr  Veraibeitong  dieser  Menge  Materials  wirs  hier  doch  wohl  wtlnsdiens- 
wert  gewesen.  —  Die  Darstellung  der  KANT'schen  Freiheitslehre  selbst 
ist  eingehend  und  klar.  Der  W^iderstreit  zwischen  Thesis  und  Antithesis, 
sagft  Kant,  war  nur  dadurch  mö^rlich,  dafs  bisher  das  Problem  auf  dog« 
raatischem  Boden  zu  lösen  versucht  wurde.  Der  Kritici.'^mns  eröffnet  die 
Denkbarkeit,  die  empirische  Kausalität  aller  Dinge  (empirischer  Charakt4?r) 
als  Wirkung  einer  zeitlosen  intelligiblen,  mit  jener  empirischen  meta- 
physisch soanssgen  parallelen  Kansalitit  (intelligibler  Charakter)  anfim- 
fassen,  die  ftei  genannt  werden  kann,  insofern  sie  ohne  jedwede  Be- 
stimmtheit durch  ein  leeitliches  Antecedens  schlechthin  anfingt  zu 
existieren.  Wenn  Kant  jene  blosse  Donkliarkeit  durch  Berufnnc  anf  da* 
praktische  Handeln  zur  (iewifisheit  erheben  will,  und  Verf.  ihm  hierin 
nicht  folgt,  so  ist  er  sehr  im  Recht.  War  es  doch  ein  Irrtum  Kant.«*, 
.  dafs  im  praktischen  Handeln  ein  AnlaXs  gegeben  sei,  über  das,  was  er 
Encheinong  nannte,  hinaussngehen.  Sonach  ist  Kant  fOr  nns  doichatis 
Determinist.  —  Verschieden  von  dieser  in  den  beiden  Kritiken  und 
einigen  anderen  Schriften  niedergelegten  Freiheitslehre  ist  di^enige  in 
der  Grundlegung  «ur  Metaphysik  der  Sitten  auscresprochene,  insofern  näm- 
lich hier  der  sogen,  empirische  Charakter  nicht  alle  tbatsfichiich  em- 
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piruchen  Handlungen,   gute  und  böse,  einBchliefst,   sondern  nur  die 

moralisch  verwerflichen,  die  sonach  dem  Menschen  aufgezwungen  sind, 
während  der  intelliirible  die  sittlich  guten  umfafst,  die  allein  frei  sind.  — ■ 
Die  Schrift  giebt  einen  guten  Einblick  in  die  verborgenen  Winkelz{i«^e 
ivAivT  scher  Gedaakcuarbeit  in  Bezug  auf  das  Freiheit«problem,  dessen 
LSnmg  Tcff.  Bit  nne  In  determinietiBeher  Richtung  sudii 

Sehwerte  a.  d.  B.  B.  Fbbmzil. 

Wartenberg,  M.,  Kants  Theorie  der  Kausalität.  Mit 
besonderer  Boificksichtigiiiig  der  (4nni{li)riiizipieu  seiner 
Theohe  der  Ertahrniig.  Eine  histonsc Ii- kritische  Tiitei- 
sachung  zur  £rkeimtaistheorie.  Leipzig,  H.  Uaacke,  1899. 
204  8. 

Um  in  aeine  Gedankengänge  einzuführen,  schickt  Verf.  eine  kurze 
Betrachtung  Uber  die  Kausalvoretellung  als  einfadie  BewnftteeinBthatitache 
emeneits,  sowie  als  philosophisches  Problem  voraus. 

Abschnitt  I  behandelt  die  Stellung  des  Kansulproblems  in  der  vor- 
kantischen  Philosophie,  wobei  Verf.  am  ausführlichsten  HüMK  behandelt. 
Hit  fiecht!  Ist  doch  die  HUME'sche  Kritik  des  rationalistischen  Kausal- 
begriflii  eine  philoeophiflche  That»  der  eidi,  was  Gewibheit  betrüR,  vlei- 
lelefat  nnr  weniite  phüoaophisehe  Theoreme  an  die  Seite  stellen  Ünnen. 
Etwas  ansflihrlicher  hätte  Verf.  wohl  auch  Lkikniz  behandeln  können, 
eineneits,  weil  bei  Lkibniz  unzweifelhaft  viele  Elemente  der  KANT*sch«'n 
Erkenntnistheorie  vorgebildet  sind,  dann  aber  auch,  w<'il  das  Verhältnis 
Leibntz'  zu  Hume  in  dieser  Beziehung  {es  sei  gestattet,  dafs  Kef.  hier  auf 
K-iae  eigene  ausführliche  Erörterung  verweise)  keineswegs  ein  so  voll- 
lObidig  gegensfttsliehes  ist,  als  es  Verf.  8.  17  hinstellt. 

Wie  kann  nun  die  Mdglidikeit  der  Wissenschaft  nach  dieser  Ter» 
nichtenden  Kritik  HüiiBS  gerettet  werden?  Kant,  Nbwtohb  AnhSnger, 
will  diese  Aufgabe  lösen  (Absehnitt  II).  Vor  Kant  kannte  man  nur  ein 
analytisches  a  priori  neben  dem  a  posteriori,  wolilio  beide,  wie  Humk 
überzeugend  nachgewieseu  hat,  das  Kausalprinzip  nicht  liefeni  können. 
KjlKT  entdeckt  das  synthetische  a  priori,  eine  Weiterentwicklung  des 
LOBNiz'schen  Begriffs  der  v6rit^  n^cessaires  =  v^rit^s  primitives  de  raison, 
womit  nach  seiner  Ansdiaanng  die  apodiktische  Gewißheit  des  Kaosal- 
frindps  gerettet  ist 

Um  eine  Grundlage  für  die  folgenden  Erörterungen  zu  schaffen, 
f'>!L4  nun  ein  kurzer  Überblick  (S.  33—107)  «her  Kants  Theorie  der  Er- 
lahnmg,  welche  die  Hauptschwieriirkeit,  die  Übereinstimmung  zwischen 
ErfahninL'  und  Denken,  in  der  Weise  löst,  dafs  schon  die  rettexionslosr 
Erfahrung  und  weiterhin  die  wisseuschaftliche  durch  das  Denken  aus  deui 
Qngeoidnet  gegebenen  Empfindungsmaterial  erst  geschaffen  werden  mnfs. 
Daher  aneh  die  Übereinstimmnng  unserer  kausalen  Antleipationen  mit  den 
Mthrongsthatsachen.  Was  bei  der  Darstellung  der  KANT'schen  Erkenntnis- 
theorie seitens  des  Verf.  sehr  lobenswert  ist,  ist  der  Umstand,  dafs  er  seinn 
Dsistellnng  frei  h&lt  raa  allen  subjektiven  Beimischungen,  da£8  er  Kant 
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idealistisch,  nicht  realistisch  interpretiert,  ko  sehr  es  Überzeuirung  de» 
Ktif.  ist,  dafri  Kants  Erkenntuistheorie  erst  fruchtbar  ist,  wenu  sie  auf 
realistisehen  Boden  yeipflanst  wird. 

In  einem  weiteren  Hauptkapitel  (S.  107 — 189)  folgt  nun  die  ein 
gehende  Dantellvng  der  KAirr'scheii  Theorie  der  Kaiualittl  im  heeonderen- 
Verf.  unterscheidet  hier  swei  Seiten  de8  ^.KausalbegriAi'',  deren  zweite 
nicht  vor  der  ersten  in  ihrer  objektiTen  Gttltii^keit  erwiesen  werden  kOnne 
(S.  122).  erstenK  den-  ,.BeLrriff  der  kausalen  Relation'',  zweit<'ns  ,,da« 
Kansalprinzip'*.  In  letzterem  wird  die  Geltung-  der  kausalen  Relation  für 
jede  gegebene  uud  jede  mögliche  Erfahrung  behauptet,  währeud  der  Begriff 
der  knmlea  BetaHoD  nnr  tnf  die  jeweils  gegebenen  Brfahrangsthntndien 
sidi  beiSge,  wobei  anfaerdem  noch  dts  MerlmuJ  der  Notwendigkeit  weg- 
falle, d.  i.  die  VorHtellun<r,  dafs  die  Ursache  immer  dieselbe  Wirkuofir 
hervorbringen,  beew.  die  Wirkung  der  Erfolg  einer  ^ge«etzlich"  wirkenden 
iTKaehe  sein  müsse,  Kant  habe,  indem  er  letzteres  Merkmal  bereits  dem 
liegritf  der  kausalen  Relation  einverleibt,  den  mytholoirischeu  Kausalbe«rriö' 
aufser  acht  gelassen  (8.  181,  Aum.).  Bef.  glaubt,  daTs  jene  UnterHcheiduiur» 
falls  Oberhaupt  zutreffend,  für  die  in  Rede  steheude  erkenntnistbeoretische 
Untenncfaung  Eim  bedentongsloe  wire,  da  es  fttr  ihn  nieht  dnnmf  an- 
kmamen  konnte,  erst  die  ol^ektiTe  Oflltigkeit  der  natarwflcfasigen  Tor> 
gtellnng  der  Kausalität  (?)  nachweisen  zu  wollen,  dann  die  de«  um  zwei 
ganz  wesentliche  Merkmale  bereicherten  Kausalprinzips.  Einziir  und  allein 
das  allmählich  entwickelte  konkret-wissenschaftliche  Kausalprinzip  kann 
doch  für  die  Erki'nntnistheorie  in  Betracht  kommen,  welches  zudem,  wenn 
man  auf  die  in  ihut  zur  Geltung  kommenden  logischen  £lemeutarge«>etze 
sein  Augenmerk  richtet,  Yon  dem  natorwUchsigen  nicht  im  mindesten  rer- 
Hchieden  ist  Verf.  selbst  sieht  sidi  im  Verlanfe  seiner  Darstelhmg  ^ 
Qöti^^,  seine  vorgenommene  Abstraktion  fallen  zu  lassen,  indem  er  sofort 
das  Problem  der  „ausnahmslosen**  objektiven  Gültigkeit  der  Kausalität 
behandelt,  welche  nach  Kant  in  der  Anwenduntj  des  logischen  Gesetzen 
der  Dependeuz  (Grund  und  Folge)  in  erfahrungsbedinirender.  d.  h.  über- 
liaupt  erst  objektive  Zeitfolge  bestimmender  Weise  auf  deu  Empfindung»* 
inhalt  beruht. 

In  der  nun  folgenden  Kritik  des  KiMT'schen  Begrüb  der  Kausalitit 
(S.  189--887)  benntst  Verf.  mit  Becht  den  ans  der  naturwüchsigen  Kausale 

Vorstellung  allmählich  entwickelten  Kansalbegriff  der  exakten  Naturwissen- 
schaft als  Mafsstab.  Kant  hat  Recht,  wenn  er  die  NotwendiLrkeit  entireiren 
der  „positivistischen  Entnervuntr  des  Kausalbe^niffs-  als  unentbehrliches 
Merkmal  der  Kausalität  beibehält,  hiuirei^a  n  läfst  er  den  Unterschie<l  von 
Bedingung  und  Urnachc  vermisseu,  sowie  richtige  Vorstellungen  über  das 
Zeit?erhftltnis  von  Ursache  und  Wirkung,  sofern  dieses  bei  ihm  unter 
Umstlnden  auf  den  veralteten  Sata  eessante  causa,  eessat  effeetus  hinaus- 
kirne.  Recht  hat  Kant  ferner,  was  dm  Ursprung  des  Kausalbe^iffs  an- 
langt, iu  seiner  rückhaltlosen  Anerkennung  der  HUMs'schen  Kritik,  wobei 
Verf.  in  läntrerer  Exkursion  (S.  214,  Anm.)  die  ver<reblichen  Bemühuniren 
des  mo<lenjen  rositivisnius.  speciell  Mills,  um  eine  empirische  BeKrtluduuif 
des  Kausalbegriffs  mit  Recht  ablelmt.  Was  die  apriorische  Ableitung  de» 
Kausalbcgriffs  bei  Kant  aus  dem  logischen  Grundsatz  der  Dependeuz  be- 
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trifft,  >o  findet  Verf.  das  ^nicht  jraiiz  richtij^",  weil  hierbei  eioraul  das 
Moment  des  Wirkung  nicht  zur  Geltung  komme  uud  sodann  jene  beiden 
Bditioneai  dodi  iiidit  TOllig  identitch  liaid.  Dock  wire  dem  wohl  zu 
entgegnen,  dafs  gerade  nadi  der  TOimmehmenden  Trennnng  von  Bedingung, 
wozu  auch  die  Kraft  gebfirt,  und  Unadie  jene  Bedien  für  diese  Ab- 
leitung in  Wegfall  kommen.  Dafe  aber  eine  Äpriorität  des  Kaiualbe^iffs 
im  KANT'schen  Sinne,  d.  i.  eine  solche,  welche  einem  i^änzlich  unL'eordneten 
Emptindnfjffsiuhalt  selhstiindiiT  ^^eerenübertritt,  franz  iiudurehtiiiabar  ist  und 
der  HüMt'scheu  Skepsis  treirenüber  ohnmächti<r  dasteht,  weist  Verf.  in  ein- 
dringender Erörterung  überzeugend  nach  und  tiudet  den  Hauptgrund  hierfür 
a  der  Thstnehe,  dab  Kamt  Stoff  nnd  Form  ans  bloben  Abetnktionen  dee 
Dodtena  sn  nnabbingig  nebeneinaiider  beetebenden  Erkenntiusfoniieii 
nacht  (cf.  e.  g.  S.  250).  Das  KauRalprinzip  ist  aptioriKch.  ebenso  wie  der 
Satz  der  Identität  und  des  WiderspruchH,  insofern  es  als  Postulat  der  je- 
weilior  ycfrebenen  Erfahniu«^  immer  voraneilt.  Wenn  aber  im  Inhalt  der 
Erfalirunir  nicht  die  konstanten  iiedintnini^en  läiireu,  welche  unser  Denken 
in  Thäti^keit  Betzen,  wäre  es  als  Postulat  unmöglich.  DaTs  jene  konstanten 
Bedingungen  vorhanden  sind,  kann  niemals  bewiesen  werden.  Wir  sind 
aber  wa  dieser  Annahme  sosnsagen  sittlich  Teipflichtet,  da  wir  ohne  die- 
selbe fUierlianpl  auf  unsere  Eigensehaft  als  denkende  Wesen  Terzichten 
■AfaleD,  höchstens  wären  wir  noch  auf  den  Wahrscheiulichkeitsbeweis 
sngVwieMIl,  dafs  ohne  jene  Annahme  die  psycholoirische  Thatsache  dos 
Penkens  —  schwer  denkbar  wäre.  Mit  diesrui  von  SlQWA&T  auflgO' 
»procheuen  Bekenntnis  schliefst  Verf.  seine  Ausführuniren. 

Wir  wünschen  dem  Buche  recht  viele  Leser.  Verf.  versteht  es, 
schwierige  philosophische  Probleme  Usr  and  in  leichtflüssigem  spradt* 
liehen  Gewände  darsostellen,  wom  nicht  com  wenigsten  beiträgt,  dati  er 
älter  denfielben  Gedanken  in  verschiedener  Belenchtuntf  vorträjrt,  sich  wohl 
auch  des  öfteren  wiederholt.  Doch  ist  eine  gewisse  liebevolle  Breite  auf 
diesem  Gebiete,  wenn  sie  mit  Klarheit  verbunden  i-^t.  nicht  besonders 
nachteilit;.  3[it  Nutzen  kann  u.  E.  das  Buch  beim  ersten  Studium  der 
KANT'schen  Erkenntnistheorie  als  Hilfunittci  dienen. 

Schwerte  a.  d.  B..  B.  Fkenzel. 

KefUer,  Boiuddi  Eine  Philosophie  fttr  das  20.  Jahr- 
hundert anf  natnrwissenschaftlicher  Grundlage. 

Berlin,  C.  Skopnik,  1809.    274  S. 

In  31  Kapiteln,  die  naturwissenschaitliche,  .sociologische,  ethische 
ond  ästhetische  Erärterungen  enthalten,  bietet  uns  Verf.  seine  neue  Philo- 
sophie dar.  Unter  sich  hingen  seine  BrSitenmgen  nnr  wenig  zusammen, 
er  gieht  nichts  weniger  als  einen  fettgefllgten  Gedankenhan,  anf  den  er 
vielmehr  Ton  yomhevein  Tenichtet,  al>er  freilich  nicht  in  Eikenntnis  der 
Schwieri«rkeit  eines  solchen  Unternehmens,  sondern  weil  er  eine  neue, 
••elbstre<iend  naturwissenschaftliche  3Iethode  jiretunden  zu  hüben  raeint. 
welche  alliremeiniriiltiire  logische  Beweise,  wie  überhaupt  jedwede  logische 
Begründung  vollständig  überflüssig  macheu  soll,  nämlich  die  „experimentelle 
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ÄIcthod«'  au  philosujthix  hen  Lebcnsäufserunis'^en,  d.  i.  lobeiuiiiron  StoffV^ 
wegimgen,  dea  Meu.sclu'u'*  (8.  7),  welche  nach  dem  Veri'.  darin  be8te.it, 
laliljraicho  neae,  sich  raf  möglichst  Tielen  Gebieten  menschlicheii  WIbmm 
bewegende  Behauptungen,  welche  logiach  unter  rieh  nicht  im  mindeelMi 
zusammenhängen  mUnen  und  deren  Inhalt  ebenfalls  vollst&ndig  unbestimmt 
ist  lind  bleibt,  zusammen  in  einem  Experiment  einleuchtend  zu  Terbinlen 
(S.  B).  Und  zwar  int  dann  das  anirt  ltlieli''  (iedankeuexperiment  jreluneen. 
wenn  die  ^Möf^lichkeit  und  Fürderlichkoit  der  Nachalimunir  andern  fin- 
leuchtet"  (S.  2;  cf.  die  tpayxuoia  xazaXrjTiziXTi  der  Ötoa).  Der  Inhalt  ebes 
solchen  gelungenen  Experiments,  beispielsweise  ein  neu  entdecktes  Natur- 
gesetz, stellt  nun  aber  natorwiaMnachaftlich  dar  eine  lebendige  Stollbe- 
wegnng  eine  „bis  dahin  noch  nicht  Torgenommene  (sie!)  Bewnürtaeou- 
bewegung  (S.  99)  im  Menschen,  welche  Besnltat  int  von  Bewegung  außer- 
halb des  MenHchen  und  organischer  Bewegung  im  Menschen  (Kant  mufs 
ins  Naturwissenschaftliche  übersetzt  werden  I  cf,  8.  100  f.),  auf  andere 
tibertragen  und  schlief^lich  vererbt  wird,  wobei  der  Grad  der  Festigkeit 
der  Vererbung  die  grülsere  oder  geringere  Ausnahmslotiigkcit  eines  logischeu 
oder  empirisdien  Geeetses  bedingt*'  (S.  99).  Alle  BrkMmtnisinhaHe  stehen 
in  Besiehungen  gegenseitiger  Abhängigkeit,  aber  das  nur,  weil  die  Stoff- 
bewegungen  in  der  organischen  Welt  voneinander  abhängen,  nicht  insofern 
das  Erkennen  ans  einer  logischen  Bearbeitung  der  Erfahrung  besteht. 
Verf.  will  in  rein  naturalistischer  Weise  alle  erkenntnistheoretischen 
Fragen,  ja  man  kann  sageu  alle  Probleme  der  Geisteswissenschaften  über- 
haupt, auf  physiologischem  Wege  mit  Hilfe  von  ^.Stotfbewegungen"  lösen 
in  einer  Weise,  welche  an  grober  Äufserlichkeit  an  HOBBEä  erinnert. 
Das  logüwhe  YeihAltnis  der  Brkenntaisinhalte  ist  dem  Verf.  identisch  mit 
dem  durch  die  Association  bestimmten  Verhiltnis  der  Elemente  eines 
einseben,  ganz  konkreten  Deukrerlanfes!  Das  ist  der  Segen  der  nator- 
wissenschaftlichen  3Iethode!! 

Man  folirt  zwar  den  in  gei.Mtreichem  Plaudertone  gelialtenen  Er- 
örterungen teilweise  nicht  ohne  Interesse,  erfährt  aber  daraus  keine  geistii^« 
Bereicherung,  findet  sich  vielmehr  durch  die  mit  Obertlächlichkeit  ver- 
bundene Abstnuitftt  der  meisten  Partieu  abgestofsen,  ganz  zu  geschweigen 
von  den  Faselrien  Ober  anberirdische  Fahneuge  UMh  dem  Hönde  und 
deren  knnstgewexbliche  Ausstattung  und  derglekhen  mehr. 

Schwerte  a.  d.  B.  B.  Fbshzxl. 

Urban,  Ph.  1).  Wilbur,  The  History  of  the  Priuciplo 
of  Sufficient  lieasou.  Its  Metaphysical  and  Logical 
Formiüations.   Princeton  N.  J.  1898. 

„Der  Satz  vom  Grunde  ist  das  Grundprinzip  aller  Erkenntnis,  und 
ob  derselbe  als  aufser-Iogisch  und  metaphysisch  oder  andererseits  als  das 
allgemeinste  Gesetz  der  Logik  zu  betrachten  sei,  ist  für  die  Gestaltung 
unserer  L'anzen  Erkennt nislebre  von  höchster  Wichtigkeit"  (p.  3).  Die 
vorliegende  Arbeit  sucht  diese  Frage  an  der  Hand  der  historischen  Ent- 
wicklung zu  beantworten.    Sie  bespricht  im  ersten  uud  zweiten  Kapitel 
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die  hierbei  in  Betrncht  kommoTulon  Lehrcti  der  vor-LEiBNiz'scheii  Denken 
im  dritten  Kapitel  die  8tclluiiLr  des  Problem«  durch  Lkibniz  und  die  für 
diesen  Denker  mafsgebendeu  Motive  logischer  und  metaphysischer  Natur. 
Daä  vierte  Kapitel  zeigt  una  das  Problem  in  der  rein  mctuphysiBcheu 
Beleocktuig  dm  Kantianer.  Im  Anflen  Kapitel,  welches  die  Lehien 
HBBBAütB  und  TBBHüKUDiBOBes  behandelt,  wird  der  Widmtreit  iwisehen 
metaphysitichen  und  logischen  Motiven  dargestellt.  Im  sechsten  Kapitel 
'^ndlich  werden  die  deutschen  LogikSTi  am  ansftthrlichsten  Siowabt  und 
WcsDT,  beBprochen. 

Über  die  Vorgänger  Lkihsiz''  weifs  der  Verf.  nicht  viel  mehr  zu 
saxen,  wie  Schopenhaükr  im  zweiten  Kapitel  seiner  „Vierfachen  Wurzel'^. 
Lediglich  Augustin  ündet  eine  darüber  hinaungeheude  Würdigung.  Am- 
fttriieher  behandelt  der  Verf.  die  Problemstellung  durch  Lbibniz:  die  alte 
Stieittnige,  ob  Lbdmb  den  Satn  rom  Gründe  als  logischen  oder  meta- 
phyiiBchen  Sats  aufigfefalbt  habe,  sucht  Verf.  dadurch  nr  Bntidieidang  su 
bringen,  dafs  er  ein  zweifaches  HotiT  innerhalb  d^  LEiBBis'sclien  Denkens 
annimmt.  Ein  logiBches,  insofeni  es  Lribniz'  Bestreben  gewesen  Rei,  fftr 
die  heiden  Klassen  von  Wahrheiten,  die  vörit^s  de  fait  und  die  v^rites 
ftermtes,  im  Satz  vom  Gninde  ein  gemeinsames  Prinzip  zu  scliaften;  und 
ein  metaphysisches  Motiv,  dahingehend,  fUr  ilic  empirischen  Krscheiuuugeu 
ein  Qesets  des  notwendigen  Znsanmienhanges  untereinander  und  mit  den 
lISDsden  sa  finden.  Verf.  sncht  dann  au  aeigen,  wie  dnreh  das  iweite 
Motiv  dss  erste  immer  mehr  zurückgedrängt  wurde,  so  daüs  schlieüilich 
der  Satz  vom  Grunde  in  der  LKiBNiz'schen  Philosophie  als  rein  meta- 
phy!ii<ch  zu  gelten  habe.  Dieser  Ansicht  (die  u.  a.  auch  von  Sigwaht 
ausgesprochen  wurdet  steht  m.  E.  jedoch  die  Thatsache  im  Wege,  dafs 
LiDuaz  sein  Gesetz  wiederholt  als  Satz  des  Schiiersens  (principe  de  rai- 
Ninenkent)  bezeichnet  Unrichtig  scheint  uns  femer  die  Behauptung  des 
Verfl,  Lmm  habe  Kansalgesets  und  Sats  Tom  Grunde  identiiisiert 
(f^  4, 84).  Bs  Ulbt  sieh  jedoeh  nur  ein  AnalogieTeildUtnia  iwisdien  Grund 
Bad  Folge  einerseits  und  Ursache  und  Wirkung  andererseits  bei  Leibniz 
konstatieren  (vergl.  hierzu  König,  Geschichte  des  Kausalproblems  I,  S.  122 
und  129 1.  Dieser  Zwiespalt  zwischen  den  Forderungen  der  Metaphysik 
und  der  Logik  ist  nach  dem  Verf.  vor  allem  darauf  zurückzuführen,  dafs 
IfiBKIZ  die  Logik  auf  ilirc  formale  äeite  beschränkt.  —  Stärker  noch  wio 
bd  Lnnos  tritt  die  metaphysisdm  Natur  iraseres  Satses  bei  Kakt  hervor. 
KiR  potemisiert  gegen  die  von  Wolf  angestrebte  Subsumierung  des 
Sstsss  Tom  Grunde  unter  die  Prinzipien  der  formalen  Logik  und  erkttrt 
fflr  einen  der  grSfsten  Fortschritte,  die  die  Metaphysik  seit  LSIBVIZ 
^macht  habe,  dafs  der  Satz  vom  Gninde  völlig  metaphysisch  geworden  sei. 
Aber  auch  Kant  mufs  der  logischen  Natur  des  Prinzips  ein  Zugeständnis 
iö^hen,  indem  er  den  Satz  vom  Grunde  als  „transcendeutales  Prinzip  der 
CBpiriscfaen  Urteile"  erklärt.  —  Ebenso  leugnet  Schopunuauer  die  logische 
Nslur  des  Salles  Tom  Grunde.  Der  letstere  ist  für  ihn  lediglieh  ein 
pPruiap  der  anschaulichen  Erkenntnis",  und  die  Logik  sinkt  damit  gins- 
lich  zur  formalen  Begriflfslehre  herab.  „Diese  Negation  der  logischen 
Erkenntnis  und  die  Formulienmg  des  zureichenden  Grundes  als  einen 
Vorgang  metalogischer  Anschauung  ist  eine  Art  Mysticismus,  welche  als 
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die  rednetio  td  abeniduni  der  uitilotpeelkeD,  metaphyiiieheii  Teadens  n 
der  Oeadiiclite  uneeree  Priosips  Iteceiehnet  weiden  kann**  (p.  61).  —  Bei 

den  mm  folgenden  PhiloRophen  macht  sich  denn  auch  immer  mehr  die 
Tendenz  geljteud,  den  Satz  vom  Gninde  in  logischer  Art  zu  formulieren; 
^nicht  logisch  in  dem  Sinne,  daf«  der  Satz  den  logischen  Prinzipien  der 
Identität  und  de«  Wider><pniches  untergeordnet  wäre  (wie  Wolf  raeinti, 
Mondem  insofern  er  zum  Fundameutalprinzip  der  Logik  erhoben  wird,  dem 
die  obigen  Sitae  untenmordnen  sind"  (p.  68).  Diese  logische  Bkfatoa; 
innerhalb  unseres  Sataes  findet  einen  ersten  Vertnter  in  Hibbabt.  FBr 
diesen  Denker  ist  der  Sata  Tom  Grunde  „ein  Poetnlat»  welches  die  Be- 
seitigung der  Widersprache  xwiaelien  Anschannng  and  bereits  entwickelten 
Begriffen  fordert,  das  Verlangen  nach  einem  widerspnichslosen  Ganzen 
der  Erfahrung'*  {p.  56).  Per  Satz  vom  Grunde  ist  ein  immanentes  Gesetz 
der  begriflflichen  Zusammenhänge.  Dieser  Richtung  gehört  fenier  Tkk»-  j 
DELENBURG  an:  „Der  Satz  vom  Grunde  ist  das  Grundproblem  der  Erkennt- 
nis —  infolgedessen  das  der  Logik;  er  darf  niehi  bloJh  formal  behandelt 
weiden,  denn  er  enthUt  anch  materiale  Elemente.  Und  eben  diese  nÜsMa 
dealialb  in  unsere  Logik  eingeschlossen  werden;  damit  sind  die  Qruodlagui 
der  erkenntnistheoretischen  Logik  gegeben.^  —  3Iit  Siowart  ist  unserem 
l'rinzip  sein  Platz  innerhalb  der  Logik  definitiv  zugewiesen.  Der  Satz 
vom  Grunde  im  strengen  Sinne  des  Wortes  betrifft  allein  die  hypotlietiscbe 
Beziehung  zweier  Begriffe,  nur  in  diesem  Sinne  ist  der  Satz  vom  Grunde 
ein  Gesetc  der  reinen  Logik;  als  solches  besitzt  er  übrigens  eher  dea 
Charakter  eines  Poetnlates,  als  eines  normatiTen  Gesetaes.  —  Welt  all- 
gemeiner drfickt  WmiDT  diese  Zugehörigkeit  des  Satzes  yom  Grunde  zur 
Logik  ans:  ,,Der  Satz  vom  (irunde  ist  das  allgemeine  Oeftetz  alles  log^ischeu  | 
l>enkens,  ein  Postulat,  das  allem  Denken  zu  Grunde  liegt  als  Satz  der 
Abhängigkeit  unserer  Denkakte  voneinander"  'p.  46).  Ohne  auf  diesen 
von  W^UNDT  aufgestellten  und  von  dem  Verf.  gebilligten  Satz  vom  Grunde 
näher  einzugehen,  sei  nur  soyiel  bemerkt,  dafs  dieser  „Satz  vom  Grunde' 
wegen  seines  allaa  weiten  Umfuigs  fast  nidits  mehr  mit  dem  fibUdieB  | 
Sata  Tom  Omnde  an  thnn  hat.  Hiebt  jeder  Zusammenhang  von  Denkakten 
ist  dem  Satz  vom  Grunde  unter^'orfen ;  die  Beaiehnng  awischen  Onmd  | 
nnd  Folge  ist  keine  blofse  Funktionsbeziehung.  — 

Die  flcifsiire  und  gründliche  Arbeit  bietet,  wenn  sie  auch  an  rielcn 
Stellen  Selbständie-keit  vermissen  läfst,  im  ganzen  genommen  eiaea 
schätzeiiHwrrt<  ji  Beitrag  zur  Geschichte  der  Erkeuntnislehre. 

Bingen  a.  M.  Hbqib.  G&Okbaum. 

Lipps,  Theodor,  Die  ethisclipu  Gmudfiageii.   Zehn  Vor- 

trägre.    Hainbiir^^  und  Leipzig,  Leopold  Vofs.    308  S.  ' 

Es  sind  dies  Vorträge,  die  im  Volkshochschulverein  zu  München 
gehalten  worden  sind,  und  so  hat  das  Buch  neben  dem  wissenschaftlichen 
aneh  ein  ganz  erhebliches  pädagogisches  Interesse;  ea  kann  nach  vieler 
Hinsicht  als  Mnster  angesehen  werden  fttr  die  Art  nnd  Weise  der  Ein- 
riehtnng  solcher  Vortrige.  Han  kann  darans  ersehen,  wie  nnbcgrUndet 
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die  Besorgnis  ^zii  tief  zu  werden"  ist,  mit  der  viele  Universitätslehrer 
an  derartin^e  Aufgaben  herangehen.  Inhaltlich  wird  den  Problemen  nichts 
an  Strenge  der  Erörterung  erlassen,  die  Form  und  namentlich  die  Bei- 
!»piele  Kind  aber  so  durchaus  klar  und  einleuchtend^  dafs  sie  auch  dem 
Hindergebildeten  den  Weg  zum  VerBtändnis  durchaus  erschlielsen  können. 

Der  etiiiflche  Standpunkt,  den  Lipps  vertritt,  ist  im  wesentlichen 
im  Kim.  Kit  der  Uun  eSgenen  feines  peychologiidieD  Aoalyte  sucht 
Verf.  darzQthnn,  dafo  schon  rein  p^chologisch  genommen  der  Standpunkt 
des  Hedonismus  wie  der  des  UtilitarimnuB  unhaltbar  ist,  ebenso  dab  die 
Venocfae,  den  Altruismus  auf  Egoismus  zurtlckzuftthren,  auf  ungenauer 
psychologischer  Konstntktion  beruhen.  Vielleicht  war  es  aus  pädagogischeu 
«Tfünden.  dafs  der  Verf.  diese  Untersuchung  an  die  Spitze  seiner  Vorträge 
!,'et)tellt  bat,  systematisch  ist  dies  nicht  ganz  unbedenklich  gewesen,  deun 
tntz  gelegentlieher  Verwahrungen  tritt  immer  wieder  der  Egoismus  als 
dm  eigentlich  an  BeUmpftnde  auf,  wihrend  natOrlieh  der  Verf.  der  An- 
icht  ist,  dafs  in  dem  Konflikt  einer  egoistischen  und  einer  altmistisdien 
Haidlimg  die  erstere  häufig  die  sittlich  gebotene  sein  kann. 

.\nf  Grund  der  Unterscheidung  von  Sachwerten  und  Persfinlirhkeits- 
werteu  erhebt  sich  dann  als  das  ei^'^eutliche  Gebiet  des  Sittlichen  die 
Artieit  an  der  Ausbildung  der  wertvollen  Persönlichkeit,  der  eigenen  so- 
wohl wie  der  fremden,  und  als  der  bestgelungene  Teil  des  Buches  ersdieint ' 
der  HsehweiB,  dab  Kim  eeheinbar  ao  abstraktes  Moralpriniip  ein  reich 
fegliedertes  System  konkreter  sittlieher  Aufgaben  an  den  Menschen  stellt» 
jt  dib  die  ganze  Ftllle  des  modernen  Lebens  nur  von  dieser  erhabenen 
Warte  niis  nbcrHchaut  und  für  die  ethische  Arbeit  anf^^enommen  werden 
kann.  Das  hat  freilich  auch  schon  Fk  htk  gewufst,  an  den  der  Verf.  sich 
öbrigCDH  namentlich  in  social-politincher  Hinsicht  eng  anlehnt,  aber  wir 
hibeo  Ja  seit  Fichte^)  Zeit  so  ungeheure  Fortschritte  gemacht,  dafs  es 
ftt  akilts  idmden  kann,  wenn  uns  gezeigt  wird,  dafe  andi  der  heutige 
Knhuimensch  nodi  nicht  hinter  den  Horiaont  des  kategorischen  Im- 
paatiTs  „fortgeschritten"  ist. 

Damit  ist  der  Höhepunkt  des  Buches  erreicht:  die  Ausführungen 
Iber  Determinismus  und  Indeterminismus  sind  die  einzijjren,  in  denen  doch 
vielleicht  die  (lelegenheit  ungünstig  auf  die  Strenge  der  Beweisfflhrung 
gewirkt  hat,  uamentlich  hätte  die  KANT-FiCHTK'sche  Begründung  der 
Wfflensfreihdt  nicht  mit  dem  Hinweis  auf  den  notwendigen  durchgängigen 
KsmhtnsammenhaBg  auch  auf  psychischem  Gebiete  abgethan  weiden 
Mm;  Uber  diesen  Einwurf  ist  die  Kisr^sche  Horalphilosophie  hinaus, 
ui  Lata  steht  hier  nicht,  wie  er  glaubt,  auf  nachkantischem,  sondern 
infieeht  vorkantischem  Staudpunkt. 

Während  dieser  Abschnitt  an  zu  grofser  Klariieit  leidet,  kann  der 
gleiche  Vorwurf  der  letzten  Vorlesunii-  Ober  „die  Strafe"  nicht  gemacht 
vuiSD.  Sehr  schön  sind  auch  hier  die  Ausführungen  über  Zurechnung 
md  Verantwortung,  und  namentlich  kann  die  neue  Foimnliemng  des 
Bcgiift  der  Verantwortung  nur  mit  Freude  und  Anerkennung  begrOlSRt 
«erden;  aber  der  Absdinitt  Aber  die  Strafe  leidet  darunter,  dafs  die 
Htthtoordnung  zu  wenig  relative  Selbständigkeit  gegenüber  dem  eigen t- 
Ufh  ethischen  Gebiet  erhalten  haL  Oana  gewi&  ist  ein  Zusammenhang 
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Felix  Krueger: 


swifchen  Becht  und  Sittlichkeit  vorhanden,  aber  darauH  folgt  nicht,  dab 
nun  mit  Übcrc^chnnir  aller  Zwigchenglieder  jede  juristische  BestimmnD? 
direkt  nach  ethischen  Xormeu  ü^eprüft  werden  mufs.  Was  für  Unj?eheiicr- 
lichkeiten  dabei  beranwkommen,  wenn  man  diese  VorsichtsmafHrcfrel  un 
berücksichtigt  lafst,  sieht  mau  aus  der  Forderung  Lipps',  dafs  der  Versuch 
mit  untauglichen  Mitteln''  stets  gestraft  werden  soll.  Natflrlich  ist  ein 
Menschf  der  sich  binsetst,  um  einen  anderen  tot  m  beten,  ethisck  Torweiflleh, 
aber  soll  ihm  allen  Smatee  der  Proieb  gemaebt  werden?  Bbeneo  gewagt 
ist  eSt  in  jedem  einielnen  Strafakt  einen  ethiacben  Zwe^  aonehmen  zu 
wollen.  Thut  man  dies,  so  hat  lam  ganz  recht,  wenn  er  als  einii^ 
mfi^-lichen  Zweck  der  Strafe  die  Besserung  des  Verbrechers  anerkennt;  er 
hat  aber  alsdann  auch  ferner  recht,  wenn  er  fordert,  dafs  mit  Erreichimg 
dieses  Zweckes  die  Strafe  aufhören  soll:  nur  müfste  er  alsdann  auch  die 
Konsequenz  ziehen,  dafs  der  reuige  Vatermörder  seine  Strafe  eveutuell 
naeh  drei  Tagen  TerbfUiBen  kann,  der  Ycrstockte  lisndstreioher  dag^ 
nie  mm  Ende  aeiner  Strafe  gelangt.  Gewilh  iat  die  Bechtwirdnnng  da 
dttlidiea  Gnt,  aber  diee  einmal  festgestellt,  erfolgen  die  Strafen  ledigUek, 
nm  die  verletzte  Rechtsordnung  wieder  herzustellen.  Ich  möchte  dnrdi 
diese  Einwtlrfe  nicht  den  Eindruck  hervorrufen,  als  ob  ich  vou  dem  Wert 
des  Buches  gering  dächte,  gerade  das  Gegenteil  ist  der  Fall.  >üt  der 
Vornehmheit  seines  Standpunktes,  mit  seinem  frischen  Enthusia.'jmuji  für 
alle  Fraüren  des  praktischen  Lebens,  mit  seinem  steten  Hinweis  anl  dir 
Ausbilduug  sittlicher  Persönlichkeiten  als  des  letzten  Zieles  aller  mcusch- 
lichen  Kmlturentwieklung  bildet  dies  Buch  eine  der  erftenliehsten  Br- 
scheinnngen  unserer  neuen  ethischen  litteratnr. 

Heidelberg.  Paul  HramL. 

LehmanOy  Dr.  Alfred,  Direktor  des  psychoph}  sischeu  Labora- 
torioms  an  der  Universität  Kopenhagen,  Die  kdrperlicbea 
Änfsernngen  psychischer  Zustände.     Erster  Tefl. 

Plethysmographische  Untersuchimgen.  Text  (218  S.)  nehrt 

einem  Atlas  vou  68  in  Zink  geätzten  Tafehi.  Übersetzt 
von  F.  BeudixeD.    Leipzig,  Eeisland,  1899. 

Ln  Jahre  1896  berichtete  Lkhmann  dem  Hflnchener  Psycbolo^ren 

kongrefs  von  eini^ren  neuen  Beobachtuncren  Aber  den  ZusammenhaD£ 
psychischer  Vorg:äntre  mit  Anderunofcn  des  ArmvohmieuH.  Das  vorlieg^eodf, 
auf  meiwere  Bände  berechnete  Werk  fafst  in  seinem  ersten  Teile  dii 
Ergebnisse  zusammen,  die  der  Verf.  während  zweier  Jahre  mit  seiiien 
Plethysmographen  gewonnen  hat  —  Um  Terschiedene  offenbare  Übelstiade 
des  M OflSO*sehen  Apparates  an  Tenneiden,  legte  er  den  Aim  niehti  wie 
Mher,  unmittelbar  in  Wasser,  sondern  in  einen  Omnmibentel,  der  seiov^ 
seits  von  einer  Was.se rschieht  nmgeben  war.  Die  Atmung  wurde  Bit 
Hilfe  eines  einfachen  Kissenpneumo^rrapben  registriert.  Reine  Puisknrrfn 
wurden  nur  in  perinfrer  Zahl  auf;L'enommen,  und  «war  mit  einem  ver- 
besserten iSphygmographeu,  der  die  Kurve  Ton  den  Volumenschwankungeo 
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dM  Alme»  mham  imabhäDgig  macht  Dor  Verf.  beschreibl  ansführlich 
die  Tedmik  seiner  Venoehe,  dtenao  die  Art,  wie  die  sauber  ausgefallenen 
ZnUtongen  des  Enr?enallas  entetanden  sind.  Die  Qriginalknnren  wurden 

nicht  direkt  photographiert,  sondcni  zunächst  durchgepaust,  d.  h.  in  dttnne 
Qelatineplatten  einisferitzt.  Bedenklicher  ist  eine  Ungenauigkeit,  womit 
die  Vorzü<jre  des  neuen  PlethyBmofirraphcn  erkauft  werden  müssen:  wegen 
der  UDVüilkommeuen  Eiasticität  und  Biegsamkeit  des  GummiKacks  kommen 
feinere  Züge,  namentlich  der  Pulsform,  in  der  Volumenkurve  nicht  zum 
Aasdruck. 

TiimiAWt  Tenichtete  Ton  Tomlierein  anf  genaue  quautilatiTe  Be* 
•Uumogen  und  stellte  sich  die  aligemeine,  bekanntlieh  immer  noch  um- 
fitrittene  Frage:  entsprechen  irgendwelchen  seelisdiea  Voigtagen  Uber» 
baapt  regelmäbige  Änderungen  der  Atmung  und  des  Blutkreisläufe? 
I)iei»€  Vorfrage  ist  nach  dem  mit«i-cteilten  umfangreichen  Material  kaum 
noch  zu  verneinen,  aber  jene  ZuHaiiimen hänge  sind  uuirleich  verwickelter, 
als  mau  sie  bisher  darzustellen  pflegte.  Mit  grofwem  GcKcliick  hat  der 
Experimentator  charakteristische  und  vergleichbare  Fälle  hcrzustelleu 
TOiaeht.  Am  sichersten  gelang  es,  aßektiveu  Zuständen,  wie  Schreck, 
Spaosimg,  Depression,  Furcht,  organische  Änderungen  von  bestimmter 
äehtoqg  sniaordnen.  Die  ncgatiTen  oder  schwimkenden  Ergebnisse 
fhiiger  Antmren  erklären  sich  dadurch,  daÜB  sie  den  Einflufs  gespannter 
Kwai  long  auf  den  Blutkreislauf  aufser  acht  liefsen.  Auch  die  aktive 
Konzentration  der  Aufmerksamkeit  (wie  jede  geistige  Anstrengung)  äufsert 
sich  in  typischen  Formen  der  Volumenkurve.  Der  pleth3*8mographi8che 
Ausdruck  der  Gefühle  wird  fast  immer  von  demjenigen  der  Aufmerksam- 
kdtsBpauuung  verwischt.  An  diesem  Punkte  schränkt  der  Verf.  seine 
Tid  beachteten  frflheren  Ergebnisse  (Hauptgesetze  des  Gefühllebcns)  jetzt 
eikeblieh  ein.  Das  suggestive  und  hypnotische  Yerfahien  scheint  bemÜBn 
n  ssia,  die  eiperimentelle  Erseugung  reiner  GefttUssnstftnde  an  er 
Mchtein,  anefa  über  die  einfachsten,  sogen,  sinnlichen  Oefthle  hinaus. 

Was  die  vorliegenden  Untersudiungen  Tor  den  ineisteu  fr(iheren, 
ancb  vor  denen  desselben  Verf.,  auszeichnet,  ist  neben  ihrer  grofsen 
ilanniefaltigkeit  eine  gründlichere  Beachtung  des  psychischen  Gleich- 
gewichtszustandes und  der  rein  physiologischen  Faktoren  (Atmung,  Tem- 
peratur), die  den  Blutkreislauf  normalerweise  stets  beeinflussen.  Wer  die 
psychologische  Analyse  mit  Hilfe  der  scharfsinnig  erdachtcu  LKHMAMM'schen 
Methoden  welter  fbrtsetaen  wUl«  wird  den  psychischen  Gesamtsustand 
lad  die  unmittelbare  Yoibereitung  der  Yersuchspersonen  noch  genauer 
krteksioiitigen  müssen.  Z.  B.  bedeutet  das  »Aufhören  eines  Unlust- 
fefUik-'  fast  niemals  gemtltliche  Indifferens,  sondern  in  der  Kegel  positiye 
Lust.  Systematische  Selbstbeobachtung  macht  gerade  bei  den  Ausdrucks- 
methoden  dAn  objektive  Verfahren  erst  fruchtbar.  Eine  deutliche  Illu- 
stration hierzu  ist  die  schon  von  Mentz  gefundene,  von  Lehmann  mehr- 
ftch  btfstiitigte  Thatsache,  dafs  nicht  der  Reiz  und  seine  Eigenschaften, 
Nodeni  das  Bcwufstseinserlcbnis  die  spbygmographische  und  plethysmo- 
gr^hische  Kur?«  bestimml.  Mit  Becht  wiid  diese  wichtige  Beobachtung 
te  Liiw'schen  Yersuebe  entgegengehalten,  alle  Gefühle  restlos  auf 
Oiganempfindungen  snrOckmfÜhren.  LiHiiAras  eigene  Theorie  der  Ge- 
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fohle  Btimmt  mit  deijenigen  Ton  Jambs  nicht  m  Tollkommen  ttberein,  wie 
der  Yerl  aninnehmen  eeheint  Zuweilen  findet  man  hei  Jambs  eine  stuitt 

physiologische  V^oreiunrcnommenhdt,  Ton  der  Lehmann  frei  ist;  aber  dieser 
berückRichtigt  weniger  als  JiMES  und,  wie  ich  glaube,  zu  wenig  die 
psychischen  Korrelate  der  organischen  Vcrändeningcn  und  die  Thatsache. 
dars  alle  Gefühle  synthetische  Eigenschaften  des  OesamtbewuTstseiii*- 

iuhalt«  sind. 

Dab  Ziel  einer  plethyt^mugraphischen  Diagnostik  und  Sjmptomato» 
logie  aller  psychischen  Znstftnde  scfaliebt  in  sieh  die  Fordenmg  einer 
Tollstindigen  physiologischen  Brklining  der  plethysmographischei 
Erscheinungen.  Vorl&nfig  giebt  uns  die  Phyriologfa  nicbt  einmal  darlber 

Auskunft,  was  jeweils  auf  Bechnung  einer  veränderten  Herzfrequeni 
kommt  und  was  auf  Änderungen  in  der  Weite  der  Blutgefäße  zurückzu 
führen  ist.  Lkhmann  setzt  seine  Untersuchungen  L'^e^'^enwärtig  iu  dieser 
liichtung  fort.  Einen  Faktor,  der  zweifellos  die  meisten  seiner  Plethy!«no- 
gramme  mit  bestiuiint  hat,  wird  er  dabei  nicht,  wie  bisher,  aufser  acht 
lassen  dUrfen:  den  Zustand  der  Anumuskulatur.  Die  Versuche  mit  dm 
SoMMn'Bchen  Apparaten  machen  es  wahmheinlieh,  dab  alle  Gefühle  m 
Änderungen  des  Kuskeltonus  hegleitet  werden.  Schon  deshalb  bleibt 
fibrigens  (aur  Kontrolle)  die  reine  Pulsmessung  unentbehrlich. 

Stellenweise  ist  es  dem  Lkhm ANN^schen  Versuchen  anzumerken,  dab 
sie  nrsprilnglich  zu  einem  speciellen,  praktischen  Zwecke  fder  Loter 
hciieidung  echter  und  simulierter  Analgesie  bei  Rekniten)  dienen  soUteü 
und  erst  nachträglich  in  systematischen  Zusammenhang  gebracht  wurdcD. 
Manche  von  den  Kurven  können  erst  anf  (irund  weiterer  Versuche  ein- 
deutig interpretiert  werden.  Aber  sie  bilden  bis  jetzt  die  reichhaltigste 
und  am  besten  geordnete  Materialsammlung.  — 

In  der  deutschen  Übersetsung  des  Tttiteo  stoflit  man  aidi  immer 
wieder  an  dem  Danismus:  ^aufhalten''  für  „anfhOren".  Zwei  stOrenii 
Druckfehler  sind  stehen  geblieben:  S.  2ß,  Z.  2  v.  u.  soll  es  „vermehren-' 
statt  „vermindern'*  heifsen  oder  Z.  H:  ..Dnick  der  eingeschlossenen  Luft* 
statt  ..Druckunterschied'^j,  und  S.  149,  Z.  16  y.  o.  „Fulshöhe''  statt 
„Pulslänge'*. 

Kiel.  Fsux  Kbubobr. 


Goldsclimidt,  Di*.  L.,   Kant  und  Holmholtz.  Ilanilmr^ 
u.  Leipzig,  Leopold  Vofs,  1898.  XVI  u.  135  8.  Preis  5  M. 

Der  Verf  nennt  sein  Buch  eine  populii]^iilosophi8che  Studie.  Ob 
es  ihm  c:f'lin<,^t,  mit  demselben  in  Laienkreisen  Einfühning  zu  finden 
möchte  zu  bezweifeln  sein.  Gepenstand  und  Darstelinntrsart  simi  nicht 
eben  dazu  geeiy:net.  —  Es  kiinipft  in  ihm  eiu  Kantianer  von  strikter 
Observanz  gegen  die  von  v.  Helmuoltz  u.  a.  inaugurierte  Auffassung  de»* 
Banmproblems,  und  die  Neuerer  finden  einen  bei  ihnen  selbst  wie  bei 
seinem  Kaht  wohl  belesenen  Verteidiger  des  KiHVschen  Standpunkti. 
Er  zeigt  auf,  dab  ee  in  der  Kritik  d.  r.  V.  keine  Brflcke  tu  diesen  Lehren 
giebt)  daÜB  in  Wirklichkeit  die  KAHT*sche  Philosophie  dnreh  de  anfgehebea 
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wird  (S.  Vm),  dafi,  wenn  die  Azftone  aelbsl  empifiidie,  noch  00  wahr- 
•ehenilidie  SitM  iiiid,'iMn  die  HOgUdürait  einer  gesetsm&foigen  Erfahmog 
wedar  einmaeheik,  nodi  an  begründen  fennllge,  wie  ja  auch  alle  in  dieser 

Kichtung  nnternommcui'n  BeweiKversuche  darauf  hinauHliefen,  durch  die 
MOjtrlichkeit  anderer  Gesetze  der  Erfahrun^r  diese  Eiosicht  aufzuheben  (8.  X;. 
Per  Verf.  sucht  Helmuoltz  eine«  MifsverständniHses  der  KANT'nchen  Lehre 
zu  fiberfflhren  (S.  11  f[.):  er  wendet  sich  f?egen  seine  Auffassung,  als  sei 
«las  Ge^tz  vou  der  speziliseheu  Energie  der  Sinuesuerveu  eine  Teilhe- 
.«-tätiguog  der  KAMT'scheu  Kritik  (ä.  23,  30  ff.),  als  wäre  der  Satz  der 
Knaalitit  daa  einaig  traaaeendentale  Oeaetz  (8.  24  fif.),  und  er  wirft  ihm 
m,  dalii  er  aich  aehene,  den  Boden  dea  NatnrfoncherB  mit  dem  dea  Er- 
tuütBiakritÜcers  wirklich  zu  yertauschen,  dab  er  flberall  in  seinen  Auf* 
^'aben  und  Methoden  der  Physiker  bleibe,  der  trotz  des  apriorischen 
K'Mi'jalL'c^etze^  für  seine  Anwendbarkeit  keine  weitere  Bürgschaft  ancr- 
keime,  als  den  Erfolir,  der  bei  dem  Philosophen  stets  die  Spur  des  Denkens 
argwöhne,  der  in  die  Metaphysik  verliebt  sei  (S.  37j.  L'iu  für  seine  ite- 
käiDpfung  auf  dem  (iebiete  der  geometrischen  Axiome  den  Boden  zu  gc- 
vianeo,  stellt  der  Verf.  im  zweiten  Teile  seines  Werkes  „die  KANT^sche 
Lehre"  dar,  olt  mit  sehr  klaren  nnd  flberzeugeuden  Erörterungen  der  in 
Betracht  kommenden  Pnnkte,  ao  der  reinen  Anachannng  als  tranaeenden- 
talem  Prinzip  der  Erkenntnis  (S.  44),  dea  Unterschiedes  zwischen  Logik 
der  Analysis  und  Logik  der  Synthesis  (S.  49)  n.  dergl.  ni.  Vwcht  treffend 
scheint  die  Formulierung  S.  54:  ,.In  analytischen  Urteilen  ist  die  Absicht, 
üeo  Be^itz  zu  ordnen,  in  synthetischen  ihu  zu  erweitern".  Kants  Beispiel 
w-f  5  —  12)  findet  S.  54 — 58  eine  sehr  klare  Enirterun^'^  und  Verteidiguu^;, 
ttnd  der  Abschnitt  schliefst  mit  einer  Anzahl  von  »Stellen,  in  denen  Kant 
fnihatisch  sich  über  die  modernen  Baumtheorieu  ausspricht  (8.  61  ff.), 
Der  dritte  nnd  llngate  Abadmitt  beadhiftigt  aleli  mit  „der  Baomfrage'' 
«dkei  Die  KontroTerse  KiiiT— Hiuiholtz  wird  auf  die  beiden  Punkte 
i^aziert:  1.  Sind  die  Axiome  ^thetiaehe  Urteile  a  priori  oder  a  posteriori? 
-  Kann  die  KiNT'sehe  Folgerung  Ton  der  transcendentalen  Idealität  des 
Baumes  auch  im  letzten  Falle  aufrecht  erhalten  werden?  (S.  65).  Der 
\erf.  weist  die  UuYerträglichkeit  der  KAXT'sciien  l>ehrc  mit  der  em- 
pirischen Natur  der  Axiome  nach  (S.  65  ff),  er  zeiirt  den  Fehler  in 
HlLlUiOLTz'  Analogie  der  Flächenwesen.  „Aus  hypothetischen  Keduktiuuen 
Mnr  Erkenntnisfunktion  kann  für  keine  Wirklichkeit  etwas  feigen; 
4tt  Eid  ana  dem  Getriebe  Ist  für  Ml  nidita,  waa  noeh  an  der  Kaaehine 
Anteil  bat;  der  reine  Verstand,  die  reine  Sinnlichkeit  aind  für  aich  nichta, 
aodi  weniger  aber  eine  Form  der  Anschauung,  aus  der  wir  eine  Dimension 
hinwegdenken"  (S.  72).  Die  nichteuklidische  Geometrie,  Lambert  als  ihr 
neuentdeckter  Mitbegrtlnder  (8.  74  ff  ),  wird  besprochen,  und  als  Resultat 
ergiebt  Nie  sich  als  eine  Schöpfung  rein  loLnschen  Ursprungs  (S.  129). 
Whtr  noch  fS.  83  ff.)  wird  die  Unzulänglichkeit  der  HKi.MHuLTZ'scheu 
Aigumente  für  die  empirische  Natur  des  Buumes  aut^'^ewieseu,  und  es 
^vciden  (8.  106  £)  die  BmiAiiN^schen  Untersuchungeu  über  die  n  fachen 
^InnigiUtigMten  besprochen,  deren  Kern  nicht  in  der  Erörterung  der 
AmdehnongsTerh&ltnisse,  aondem  in  der  1%eorie  der  MafeTerhftltnisse  liege, 
^  an  die  QAUflS^aelie  Lehre  tou  der  KrOmmnng  der  Flächen  anknfipft 
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(S.  110).  —  Das  Boeh  ist  nieht  gans  frei  Ton  Draekfehlcrs.  SiiiiWDt- 
stoUend  wirken  S.  57,  Z.  16  t.  o.:  doch  (dafür:  noch),  8.  60,  Z.  4  t. 
SnlQ'ekts,  tot  (daAr:  SoliifakU  Tor). 

Berlin.  Hax  Natil 


Mach,  E.,  Die  Prinzipien  der  Wärnielelire.  liist oriscli- 
kritisch  entwickelt.  Leipzig,  .loh.  Ainbr.  Barth, ^  1900. 
2.  Aufl.   Xn,  484  8.   Preis  10  M. 

Die  erste,  1896  erschienene  Auflage  dieses  Büches  hat  im  Jahrganf 
1897  (Heft  n,  S.  264—265)  eine  Besprechung  durcli  G.  KBEB8  gefbndcB. 
nachdem  schon  im  ersten  Hefte  S.  24  der  Verf.  selbst  m  einer  kuisen 
Selbstanseige  da»  "Wort  ««rirrifTen  hatte. 

Thatflächlieh  jrehört  denn  auch  dieses  Werk  ebensoHehr  in  den 
Studienbereich  des  PhiU)sophen  wie  d«'s  l^liysikers.  Wird  der  letztere 
iiebeu  der  Darstellung  des  historiHcheu  Entwicklungsganges  gfewüder 
Probleme  und  der  kritischen  Bearbeitung  ihrer  Lfisungen  durch  eine  gief^ 
Ffllle  Ton  Bemeikungen,  die  geeignet  sind,  ihn  Uber  die  eng  fidunlonisehea 
Betraditungen  au  allgemeineren  Auffassungen  su  ftlhren,  reiche  FSrdenmfr 
erfahren,  so  wird  auf  der  anderen  Seite  der  Philosoph  <.n>rade  aus  diesen 
allgemeinen  Betrachtungen  heraus  Yeranlansung  nehmen  können,  dem  ein- 
gehenderen Studium  d<'r  physikalischen  Wänuelehre  Zeit  und  Mühe  zuzu- 
wenden. Für  beide  abrr  kann  aus  dm  Stunden,  die  sie  dem  Buche  widmen, 
mannigtaltige  AnreguuLf  und  Bclchruiiir  in  Aussicht  gestdlt  wcnlen.  E-* 
Htrcht  nach  erkeuutniskritiKclier  Aufkläniug  der  Gruudlageu  der  Wärme- 
lehre, legt  die  Thataachen  dar,  unter  deren  Eindruck  die  Begriffe  dir 
Wftrmelehre  entstanden  sind,  und  aeigt,  iniHeweit  und  warum  erstere  tob 
letzteren  durchleuchtet  wurden.  Es  entspringt  dem  Beetreben  des  Verf.. 
aus  der  Physik  mtifsige,  fiberlMssige  Vorstellungen  und  unberechtigte 
metaphysische  Ansichten  zu  entfernen  (S.  VII).  Im  wesentlichen  zerfällt 
es  in  zwei  Teile,  einiMi  mclir  historische  und  kritische  Kapitel  enthaltenden, 
der  vor  allem  den  Zusammenhang  und  das  Wachstum  der  Gcdankeu  dar- 
zustellen strebt  und,  soweit  von  Personen  die  Rede  ist,  sie  wesentlich  als 
intellektuelle  und  allenfalls  als  ethische  Individualitäteu  würdigt.  Au  den 
SchluHi  sind  dann  einige  Kapitel  allgemeineren  und  abstrakteren  erkamtni»- 
theoretisehen  Inhalts  gestellt^  die  sieh  teilweise  mit  dem  Inhalt  von  des 
Verf.  „populär-wissenschaftlichen  Vorträgen"  berühren. 

Wir  erhalten  also  zunächst  historische  Übersichten  Aber  die  Bat- 
Wicklung  der  Theniiometrie,  der  Lehre  von  der  Wänneleituni?  und  Warrae- 
Htrahlunir,  der  Kalorimetrie  und  der  Thermodynamik.  Au  die  meisten 
dieser  Übersichten  schliefseu  sich  kritisehe  Kapitel  an.  Ihren  Inhalt  im 
einzelnen  anzugeben,  kann  nicht  Gegenstand  dieser  Anzeige  sein.  Aber 
darauf  muTs  hingewiesen  werden,  wie  schon  hier  eine  Menge  Ton  Be- 
trachtungen allgemeiner  Art  teils  in  einselnen  Bemerkungen,  teils  Ib  ge* 
sonderten  Abschnitten  daawischengestrent  sind.  Es  mag  angeAhit  wevdoi: 
die  Ausführung  über  die  Vorzüge  der  Zahl  als  Qrdnungszcichen  der  Wärme- 
anstände  (S.  44),  der  Exkurs  Ober  die  Meignng  der  Menschen,  die  seihet- 
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«reschaffenen  abstrakten  Begriffe  zu  hypostasieren,  ihnen  Realität  aufscrhalb 
dfli  BewnUrtMint  snsuidmiben  (S.  61).  Fener  im  Kapitel  Aber  die  Eiit- 
widdimg  der  Lehre  von  der  Wirmeleitnng  die  Andeatnngen  Aber  dai 
Zatadätonnen  einer  natnrwiMensdielllielien  Theorie  dnich  eiam  doppelten 
Yogang,  einmal  durch  das  Aufnehmen  von  Sinneswaliniehraunj^en  (Beol>- 
adltnn^  und  Vorsuch),  zweiten«  durch  selbstthätiirf  Nachhihhinir  dor  Thatr 
«ache  der  Wahrnehmung;  in  Gedanken  (S.  Iii)  ft.),  die  Austiihrunir  über 
die  Quelle  des  logischen  Unbehajreus,  das  der  an  eiue  geuaue  Analyse 
feiner  Begriffe  Gewöhnte  bei  der  Darlegung  emptindet,  dafs  die  zur  Er- 
wärmung von  m  kg  Wauer  auf  n^C.  erforderliche  Wärmemenge  durch 
du  Fndnkt  nHi  in  neesen  sei  (S.  182  IT.).  —  Die  Beispiele  konnten  ge- 
Uaft  wenden,  es  nag  das  Angefllhite  genügen.  Von  Kapiteln,  die  schon 
in  diesem  ernten  Teil  ganz  und  gar  allgemeinen  Fragen  lti  widmet  sind, 
Wien  die  tiber  Naint  n  und  Zahlen  (S.  65—70)  und  Aber  das  Kontinuum  (S.  71 
bis  77)  üenanut,  da<  l-  tztcre  mit  besonders  klarer  Darxtelluiiir  des  Zustande- 
kommt  ns  der  Vorstellung  eine»?  solchen  und  der  31öglidikuit  einer  ins 
Unendliche  trehenden  Teilbarkeit  desselben  (S.  76  tf.). 

Den  historischen  Kapiteln  folgen  zuuächst  einige  von  allgemein 
nitnrwissenschaftlichem  Inhalt,  Ober  „dsM  physikalisch-ehemische  Chfon«- 
K^iet**  nnd  Uber  „das  Verhftltnis  physilulischer  und  chemischer  Vorginge''. 
Ab  das  Besnltet  der  ErSrtenmgen  des  sweiten  AnÜnti es  eigieiit  sich  der 
Gedanke,  dar^  rhcmiHche  Proiesse  viel  tiefer  greifen  als  physikalisehe. 
Die  ^ysikalischen  Vorgänge  imterliegen  gewissen  Gleichungen,  welche 
Be«tändiirk'  it*'n  der  Verbindung  oder  Beziehung  der  in  die  (rleiehungen 
•  inirehenden  Elemente  vorstellen.  Int  eine  chemische  Wandlung  eingetreten, 
M)  w.'rden  jene  Gleichungen  durch  ganz  neue  ersetzt.  Jene  Hegeln, 
welche  den  Übergang  von  dem  einen  Gleichungssystem  zu  dem  anderen 
veBstlndig  bestimmeo  würden,  wSien  die  yollstftndigen  chemischen  Gesetee 
■ad  würden  der  Physik  gegenüber  Bestindiglceiten  höherer  Ordnung  dar- 
ftellea  (S.  360).  ünd  hatte  (S.  866)  der  Verf.  sich  an  der  Ansicht  bekannt» 
difii  sich  allgemein  phänomenologische  Gesetse  auffinden  lassen  würden, 
welchen  die  mechanischen  einfach  unterzuordnen  wären,  so  hält  er  in  dem 
Kapitel  über  den  „Gegensatz  der  mechanischen  und  phänonieimlogischen 
Physik"  als  Forschungsmittel  jede  Vorstellung  für  zulässig,  weh  lie  helfen 
kann  und  wirklich  hilft.  Zugleich  aber  hebt  er  hervor,  wie  notwendig  es 
ilt,  Ton  Zeit  zu  Zeit  die  Darstellung  der  Forschiuigsergebnisse  von 
den  übeiflüasigen  nnd  nnwesentlichen  Znthaton  an  reinigen,  welche  sich 
todi  die  Opwation  mit  Hypothesen  eingemengt  haben.  Die  Analogie  sei 
keine  Identität,  nnd  zu  voUstandigw  Hinsicht  gehöre  neben  der  Kenntnis 
der  Ähnlichkeiten  und  Übereinstimmimgen  auch  die  der  Unterschiede  (8.  363). 

„Die  Entwicklung  der  W^issensrhaft"  wird  demnächst  in  einer  Heihe 
Ton  Artikeln  über  ^den  Sinn  für  das  W^underbare'*,  über  „Umbildung  und 
Anpassung  im  naturwissenschaftlichen  Denken"^.  „Ökonomie  der  Wissen- 
Schaff,  ^die  Vergleichunir  als  wissenschaftliches  Prinzip'',  „die  Sprache" 
behandelt.  Es  tindet  sich  dabei  Gelegenheit  (8.  871  ff.),  die  Erscheinung 
SB  bespredien,  dafi  Foischer  Ton  Bedeutung  dem  Spiritismus  sieh  ergeben 
haboi.  Nidit  in  der  Beachtung  des  üngewdhnliehen,  weldie  ja  auch  der 
KstaifcfBchflr  nicht  Tcnlumen  darf,  audi  nicht  darin,  dafe  reine  Natur- 
TtafteUalinsohtlit  t  wIsaenaehaflL  Philosophie.  ZXY.  l.  7 
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eikenntnis  fUr  nicht  enehftpfcnd,  nicht  ab<j:e8chlo88en  gehalten  wird,  sonden 
in  dorn  kritiklosen  Jajron  nach  dem  Wunder  und  in  dem  kindischen,  jar«*- 
dankenloBen  Verjjrntt^en  an  deiuselben,  welclu*s  eine  Abstumpfüng  gegen  da< 
wirklich  Merkwürdige  und  der  Erforschung  Werte  mit  sich  bringt,  sieht 
Mach  die  Erklärung  dieser  bedauerlichen  Thatsache.  Er  weist  ferner 
darauf  hin,  wie  unser  ganzes  geistiges  Leben  in  einer  fortwihrend« 
Koiraktor  unBorar  YonteUungok  besteht  (S.  wie  die  Erweitenuig 
unseres  Gesichtskreises  unsere  Gedanken  zur  ünriiildung  treibt  (S.  888K 
wie  dieser  Umwandlungsprozefs  darin  besteht,  dafs  einerseits  bald  neue, 
tibereinstimmende  Merkmale  anscheinend  verschiedener  Thatsachen  gefonden 
werden,  andererseits  wieder  unterscheidende  Merkmale  bisher  nicbt  unter- 
schit'doncr  Thatsaclion,  wie  es  dadurch  möglich  wird,  ein  stetn  wachsende* 
Tliatsa(lieni:<'biet  mit  einer  bomogenen  Denkgewobnheit  zu  umtas.sen.  und 
audereri^cits  den  Unterschieden  der  Tbatsachen  des  Gebietes  durch  YariationeD 
der  Denlcgewohnheit  la  «ntipieehen  (S.  888).  In  dem  Widersprncfc  im 
Denkgewohnheit  und  der  neuen  Thatsaehe  liege  das  Problem.  Um  es  ss 
Ideen,  mub  die  Denkgewohnheit  so  umgewandelt  werden,  dafi  sie  dsa 
alten  und  den  neuen  Fftllen  angepabt  ist  (8.  384).  Mach  yerteidi^i^t  dann 
auch  die  schon  frtUier  in  seiner  Mechanik  und  bei  anderen  Gelegenheiten 
gegebenen  Darlegungen,  dafs  die  wisseuKehaftliche,  methodische  Darstellung 
eines  Gebietes  von  Tbatsachen  vor  der  zufälligen,  ungeordneten  Auffassuotr 
derselben  den  Vorzug  einer  sparsamen,  ökonomischen  Verwertung  d^^r 
geistigen  Kräfte  yoraus  habe  (S.  391X  gegen  die  von  Pstzoldt  gemachten 
Einwendungan«  —  Die  Analogie,  d.  h.  eine  solche  Beadehuag  Ten  BegiÜs- 
qrstemen,  in  weleher  sowohl  äe  Unihnlichkeit  je  zweier  homologer  Be^iffe, 
als  audi  die  Übereinstimmung  in  den  logischen  Verhältnissen  je  zweier 
homologer  BegrifTspaare  zum  klaren  BewuHst^ein  kommt,  nennt  er  ein 
wirksames  Mittel,  heterogene  Thatsacbengebiete  durch  einheitliehe  Auf- 
fassimg  zu  bewältigen,  und  er  sieht  hier  einen  Weg,  auf  dem  sich  eine 
allgemeine,  alle  Gebiete  umfassende  Phänomenologie,  eine  bypothesenfrei»' 
Darstellung  der  Physik  entwickeln  wird  (S.  403).  In  dem  Absclmitt  über 
„die  Spradien"  wird  es  n.  a.  als  eine  Übertreibung  hingestellt,  dab  die 
Spraehe  Ittr  jedes  Denken  unerlUUich  sei.  Bin  wenigstens  teilweise 
wortloses  Denken  werde  flberall  da  zugegeben  werden  müssen,  wo  die 
Auffindung  eines  neuen  BegrifTs  erst  das  Ergebnis  des  Denkens  ist»  also 
bei  jeder  wissenschaftlichen  Entwicklung  (S.  418). 

Es  folgt  eine  andere  Reihe  zusararaengehöriger  Artikel  über  „Begriff*, 
„Substanzbegrift"'*,  „Kausalität  und  Erklärung",  und  es  wird  darauf  hinge- 
wiesen, wie  der  Begrift'  dadurcb  rätselhaft  sei,  dafs  er  einerseits  in  loL'ischer 
Beziehung  als  das  bestimmteste  logische  Gebilde  erscheint,  dafs  wir 
aber  andererseits  psychologisch,  nach  einem  anschaulichen  Inhalt  suchend, 
nur  ein  sehr  Torschwommenes  Bild  antreffen  (8. 419X  wie  die  modme 
Atomistik  als  ein  Venmeh  enoheint,  die  Substanzrorstellung  in  üner 
nnivsten  und  roh  es  ton  Form,  wie  sie  derjenige  hat,  der  die  KiSiper  für 
absolut  bestündig  hält,  zur  GmndTorstellung  der  Phjsik  zu  miHmn.  Bin 
heuristischer  und  didaktischer  Wert  wird  ihr  zugesprochen,  aber  ebenso 
kindische  und  tiberflüssige  Nebenvorstellungen,  die  sie  wenie  abwerten 
müssen  (ä.  430).   In  dem  Kapitel  „Kausalität  und  Erlüärung''  spricht  er 
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•ich  daflr  ana,  dsn  Begriff  Unaehe  gaas  aufEUgeben,  da  eine  ünadie  in 
der  nidit  angebbar  ad,  aondein  eine  Thatsache  meist  durch  ein 

gaam  System  vou  BcdiDgnngen  bestimmt  sei.  E»  empfehle  sich  statt 
(\meu,  die  begrifflichen  BMlämmoagaelemente  einer  Thatsadie  als  a  b  h  ä  n  i g 
voneinander  anzusehen,  g-anz  in  demselben  Sinne,  wie  dies  der  Math^ 
matiker.  etwa  der  Geometer,  thut  (S.  486). 

Bei  der  Bcsprechuni^  der  ^Weere  der  For8chunj[?"  meint  or,  der 
Charakter  und  der  Entwickluntrajjanür  der  Wissenschaft  werde  wesentlich 
Tostandl icher,  wenn  man  sich  irejrenwärtig  halte,  dafn  die  Wissen.sdiaft 
ans  dem  BedQrfais  des  praktiHcheu  Lebens,  der  Vorsorge  fllr  die  Ziikimft, 
iSi  der  Tedmik  lierforgegangen  sd.  Das  Denken  des  Technikers  ad  ein- 
idtiger,  gebundener;  er  strebe  einen  bestimmten  Zwed^  sn  errddien  und 
hwe  alles  abamts  liegen,  was  ihm  nidit  fSrderlich  endieine.  Der  Foiadier 
ds;?erren  strdvt  nach  der  Kenntnis  eines  Thatsachen^ebiets;  es  sei  ihm 
einerlei,  was  er  finde  (S.  451),  und  als  das  „Ziel  der  Forschung;"  bezeichnet 
er  ein  Tollständi^es,  übersichtlicheH  Inventar  der  Thatsachen  eines  (lebieteH, 
womit  mehr  gegeben  »ei,  als  alle  Spekulation  zu  f^eben  vennöire,  daj^egen 
alles  Fremde,  Überflüssige,  Irreführende,  das  jeder  Spekulation  anhafte, 
Tflnaieden  werde. 

Möchte  diese  Auslese  you  Bemerkungen  dem  Buche  recht  Tiele  Leser 
sanfUireii  imstande  sein. 

Berlin.  Max  Natu. 

Mnlto-Ttgge%  JL,  Philosophische  Prop&deutik  auf 
natarwissenschaftlicher  Grandlage,    fttr  hdhere 

Lehranstalten  und  zum  Selbstunterricht.  1.  Me- 
thodenlehre, n.  Die  mechanische  Weltanschauung  und  die 
Grenze  des  Erkennens.  Berlin,  Geor^  Reimer.  I.:  1898. 
Vm  ond  80  S.  Preis  1,80  M.  —  ü.:  1900.  VI  und  114  S. 
Preis  2,40  M. 

Der  Gegenstand  des  Buches  liegt  zwar  etwas  auTserhalb  des  Interesses 
der  Later  dieier  ZeitMlirift.  Anf  der  anderen  Seite  ist  gerade  der  gegen- 
willige  Zeitpunkt  geeignet,  die  Aufineitaainkeit  aneh  der  wieaenBohaftlichen 
PkOcMphen  anf  die  Bestrebungen  m  lenken,  welche  sich  die  Nengeetaltong 

de«  philosophischen  Vorber^tungsunterrichtefl  zum  Ziel  setzen.  Die  beror- 
*t».'hende  Revision  der  Lehrpläne  der  höheren  Scliulen  in  Preufsen  läfHt 
wünschen  und  hoffen,  dafn  die  Wiodereinfühnin<i:  dieser  1892  von  den 
Anstalten  verbannten  Unterrichtsfächer  mö^dich  sein  werde.  Für  jeden 
iber,  der  an  diesen  Wtlnschen  teil  hat,  sind  die  beiden  Hefte  von  Bedeutung. 
Sie  stellen  den  Versuch  dar,  auf  neuem  Wege  dem  zum  Jüngling  gereiften 
Schttler  diejenigen  Anregungen,  Anleitungen  und  Fingerzeige  nu  geben, 
weklie  imetande  sein  kSnnen,  Itlr  die  Zeit  dee  Hochsehnletudinnii  und  dee 
Lebens  ihn  zu  w^torer  Beschäftigung!:  mit  philosophischen  Fragen  zu 
hewegen.  Weder  Ten  empirischer  Psychologie,  noch  von  fonnaler  Logik 
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ist  in  den  Büchern  die  Rede.  Der  Verf..  bis  vor  kurzem  Lehrer  an  einm 
weltlichen  Real^'^ymnasium,  hat  den  Inhalt  derselben  in  einer  Reihe  auf- 
einanderfolgender Stunden,  welche  auf  der  obersten  Stute  der  Anstalt  in 
den  letzten  Wochen  des  Schuljahres  verHchiedenen  Fächern  abgetrcDiil 
worden  waren,  durchiresprochen.  Als  Lt*hrer  der  Mathematik  und  der 
XaturwiHsenschuttou  hat  er  versucht,  (hus  in  dem  Türhergegangeueu  Unterricht 
angesammelte  Material  allgemeiner  Begriffe  und  Probleme  in  alekten  mid 
an  ordnen,  nunmehr  dem  Sehfller  noch  einmal  im  Znaammeohaige 
▼oraufOhren  und  eo  zu  der  Übungf  der  geistigen  Kräfte  und  der  Erweitenmg 
(1(  s  GesichtflkreiaeB  heiantragen.  Daneben  aber  soll  das  Bachlein  wirken 
^alH  Waffe  gegen  den  wissenschaftlichen  und  ethischen  Materialismus  und 
als  Bahnbrecher  zu  einer  aus  dem  Gemüt  quillonden  Erfassung  religiöse  r 
und  sittlicher  Ideen".  Man  braucht  diese  Zweckbestimmung  nicht  zu 
billigen,  um  trotzdem  dem  Versuche  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwendeu. 
Der  erste  Teil  behandelt,  unter  Benutzung  der  besten,  am  Schlüsse  namhaft 
gemaehten  und  für  den  Kundigen  aueh  aus  den  Auiftthnmgen  IcenntUdien 
Litteratur,  die  vier  Kapitel:  Beohaehtung  und  Szperiment;  Natnrgeoeta 
(empirisches  Gesetz),  Induktion;  Kausalgesetz  imd  Hypothese;  Deduktion. 
Der  zweite  Teil  bespricht  in  fünf  Unterabteilungen  die  Rriria™ng  der 
Erscheinungen  in  der  leblosen  Natur,  die  Erklänmg  der  Lebenserscheinungen 
mit  Ausschlufs  der  psychisclicu  f>rscheinuniren,  die  Entwicklung  der  lebenden 
Welt,  die  P^rkläruug  drr  psychischen  Erscheinungen,  die  Subjektivität 
unserer  Erkenntnis,  Mau  sieht,  wie  weit  der  Stoff*  von  dem  abweicht, 
was  bisher  der  Gegenstand  des  propüdeutisdien  Unterrichts  gewesen  ist. 
Aber  den  Bedenken,  die  älteren  Sdittler  mit  diesen  Problemen  in  Berlihnmg 
an  bringen,  tritt  der  Verf.  mit  dem  Hinweis  entgegen,  wie  „die  Flut  der 
TagesUtteratur  sie  Kistem  macht  nach  der  verbotenen  Speise",  und  wie 
„die  materialistischen  Theorien  den  Sinn  von  der  idealen  Höhe  der  Pflicht 
abzuziehen  und  in  unreifen,  nicht  widerstandsfähigen  Köpfen  Verwirrun«ren 
und  Verirrungen  zu  erzeugen"  imstande  seien.  Da  sei  es  denn  der  einzig 
richtige  Weg,  der  Wahrheit  gerade  ins  Angesicht  zu  sehen  und  nicht 
davor  zurückzuschrecken,  in  den  jugendlichen  Gemütern  Zweifel  zu  erregen 
an  der  olgeirtiTen  Wahriieit  unserer  Erkenntnis.  Einen  sehSdlichen  Einfiofs 
auf  das  Interesse  Ar  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  und  die  natar> 
wissenschaftlichen  Forschungsergebnisse  brauche  man  bei  angemessener 
Handhabung  des  Unterrichts  ni<£t  au  beftirchten. 

Als  ein  erster  Versuch  auf  dem  neuen  Gebiete  mag  das  Buch  wohl 
mancherlei  Einw&nden  begegnen  und  in  mancher  ffinsicht  yeibesserunga- 

und  Snderungsfähig  sein.  Aber  nicht  aus  di«em  Grunde  allein  sind  der 
wackeren  Arbeit  viele  neue  Auflagen  zu  wünschen.  Es  wird  sicher  in 
den  nächsten  Jahrzehnten  in  der  Hand  manches  Lehrers  sein,  dt  in  di«^ 
allir<^meine  wissenschaftliche  Förderung  sfincr  Schüler  am  Herzfu  ü'^irt, 
und  CS  wird  so  »-inen  irrofscn  KinHufs  auf  die  Gestaltung  eines  hoftentlich 
wiederkehrenden  philosophischen  Unterrichts  sein.  Deswegen  sei  es  auch 
der  Beachtung  derer  empfohlen,  die  philosophischer  Forschung  zu  leben  in 
der  Lage  sind. 

Berlin.  Kix  Nath. 
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Oppenheinier,  Z.,  Physiologie  des  Gefühls.  Heidelberg, 
C.  Winter,  1899.    XI  und  196  S. 

Wohl  in  keinem  Gebiet  der  Psycholojjie  ist  man  weiter  entfernt 
von  einer  Theorie,  die  nicht  bloH  ihren  Urheber  befriediget,  als  in  (b'r 
Lehre  vom  Gefühlsleben.  Nicht  einmal  über  die  Terminologie  ist  man 
einig.  Das  Mifsliche,  Uubelriedigende  dieses  Zustandes  hat  gleich  manchcu 
aideien  auch  Oppknhsimkr  gefühlt  und  sich  an  das  alte  Problem  nach 
euer  nenen  Hefhode  nnter  ffintaasetning  aller  blBherigen  Theorien  heran- 
faucht,  Tenehen  mit  dem  ganien  Bflataeog  der  Phjiiologie. 

„Die  Bedingungen  anfsniuchen,  nnter  welchen  das  Gefühl  snatande 
kommt,  die  Erschemnngen  an  Terfolgen,  welche  an  die  Uraaehe  unmittel- 
bar nch  anschliefsen,  und  womöglich  die  Stelle  im  Gehirne  zu  be-schreibcn, 
wo  es  uns  bewufst  wird"  (S.  Vili,  da«  ist  die  droifaclie  Aufgabe,  die  «ich 
die^  neue  Methode,  genannt  Physiologie  des  GefühlH,  gestellt  hat.  Nun 
hat  freilich  die  alte  Methode  anderer  Physiologen  und  Psychologen  so 
ziemlich  die  gleichen  Wege  eingeschlagen;  nur  hat  sie  sich  gehütet  von 
Gehinatellen  an  reden,  wo  etwaa  bewnÜBt  wird,  sondern  etwas  genauer  nnd 
konekter  nur  ?on  Stdlen  gesprochen,  an  deren  UnTersehrtheit  nnd  Thltig- 
kelt  daa  Sintreten  beatimmter  payehiaeher  Eraeheinnngen  gebunden  iet 

»In  dem  KOrper  aller  Wirbeltiere  —  damit  ertfihet  Verf.  seine 
Aotftlhrangen  —  hat  die  Anatomie  drei  yerHchiedene  Arten  von  Nerren- 
endigungen  nachgewiesen,  erstens  eine  solche  in  bestimmten  Endorganen 
f'iog.  Terminalkörperchen  und  Muskeln),  zweitens  in  terminalen  Zellen, 
wozu  die  Sinnesepithelzellen,  sekretorische  Drttsenzellen  und  vielleicht 
aoeh  Zellen  der  Hornhaut  gehören,  und  drittens  die  einfach  freie  Nerven- 
endigung, wo  die  feinen  Endiibrillou  nicht  in  bestimmte  Beziehungen  zu 
irgend  einer  Zelle  dea  betreifenden  Oewebea  treten".  Nur  mit  dieaea 
tnkn,  eehr  feinen  Kerrenendigungen,  die  sieh  in  der  Grondanbatana  dea 
Biadegewebea,  im  Periost,  Kmwhen  nnd  Mnakel,  In  eerOsen  Hinten,  an 
den  dichtgelagerten  GewebaaeUen  der  Epidennii  der  Sehleimhant  finden, 
hat  es  der  Verf.  zu  thun. 

Ihre  Funktion  ist  noch  nicht  sicher  gestellt.  Sensorisch  sind  sie 
w>  wenig  wie  motorisch.  Auch  als  trophisch  läfst  sie  Verf.  nicht  gelten. 
S<)  fafet  er  sie  denn  auf,  durch  mancherlei  Erwägungen  gedrängt,  al^ 
lentripetalleitende  sensible  Nerven  und  als  Glieder  des  yasomotorischen 
.^ppratea,  ala  GeOfimerfen  <8. 8).  Ihnen  weiat  Oppemhumsr  die  Sehmera- 
leitaag  an,  deren  gesamte  Bahn  sich  somit  ansammenaetat  ans  den  Ge- 
wsbsnerren,  den  ssjmpathisehen  Wurzeifasem,  der  grauen  Snbstana  nnd 
dem  VorderseiteDstrangrestc  (S.  23).  Den  Beweis  für  diese  Vermatnng 
mht  OiTENHEiMKR  in  der  Wirkung  schwacher  Reize  auf  die  freien  Nerven- 
endigungen. Da  er  im  Gegensatz  zu  jener  Theorie,  welche  im  Schmerz 
lediglich  eine  überstarke  Reizung  eines  Sinnesorganes  sieht,  wie  zu  jener, 
welche  für  den  Schmerz  einen  eigenen  Apparat  (Schmerznerveu,  Schmerz- 
pnnkte  —  OoLDScHEiDfiit,  v.  Fkky,  NicHOLä,  Stbong)  annimmt,  an  der 
ilteien  Anachannng  ibsthilt,  dab  der  Sdimera  eine  Fonn  dea  Gemeinge- 
flUs  ist,  bedingt  dnreh  starke  Beianng  Ton  Narren,  so  folgert  er,  dab 
•chwaehe  Seine  dann  eben  ein  schwaches  Gemeingefühl  Temiaaeben. 
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Was  versteht  onn  Verf.  unter  QemeiDgefOhl?  Nicht  wie  Jon.  Hülleb 
eine  Funktion  der  in  allen  Organen  aoBgebreitetea  Gefühls-,  richtiger 
TaBtnerven ;  auch  nicht  wie  die  neueren  jene  Reihe  von  Oeftthlen,  richtiger 
stark  gefühlsbetonten  Empfindungen,  die  als  Hunger,  Durst,  Ekel,  Er- 
müdung, Schauder,  Schwindel,  Schmerz,  Wohlsein,  Kranksein,  Kitzel. 
Wollust,  kurz  alle  Eindrücke,  welche  nicht  auf  äufsere  Objekte  bezogen 
werden  (Wundt). 

Ofvkmukimbb  beieidinet  damit  jenes  nnbeeehreibliefae,  aber  nnTe^ 
kennbar  eigen  tflmliefae  Gefühl,  wekhea  anfoer  den  wechaehideB,  duck 
8inneBorgane  hervoi^gernfenen  Einzelempfinduugen  im  Bewurstaefal  vor- 
handen ist  und  uns  von  dem  Vorhandensein  oder  den  Zuständen  unseres 
Körpers  RechenHchaft  giebt  (S.  29).  Beim  gesunden  Menschen  sei  dieses 
(Tefühl  undeutlich  und  unbestimmt.  Aber  scharf  und  klar  werde  sein 
plötzlicher  Ausfall  von  Kranken  wahrgenommen.  Cerebralen  Apoplexien 
gingen  häulig  Klagen  über  ein  Gefühl  von  Pelzigseiu,  vou  Abgestorbeu- 
beit  einer  Bitnmitit  Toxana»  doeh  TeriOren  aidi  dieae  Klagen  bald. 
Darens  acfaUelbt  Verf.  auf  eine  WlederbersteUnng  dee  Qeflibls  wäi  erkennt 
darin  einen  charakteristisehen  Unterschied  Ton  der  Sinneaempüiidiing, 
welch  letztere  nach  Unterbrechung  der  Leitungsbahn  für  immer  verloren 
ist.  Verf.  glaubt  nun,  dafs  dies  Gefühl  aus  einer  Anzahl  schwacher  Ge- 
fühle sich  zusammensetzt  bezw.  summiert  zum  vollen  Lebensgeftihl. 
welches  auch  eriialten  bleibt,  wenn  ein  Teil  dieser  Faktoren  ausfällt 
(S.  36).  Trotz  aller  Schwierigkeit  der  Lokalisation  glaubt  OPPENHKiMtR 
in  einem  beliebigen  Körperglied,  bei  vollkommener  Buhe  und  unter  Aus- 
echlnlii  Jeder  Sinnesreisung  Ton  demselben,  ein  nnbestinunteres  Gefühl 
wahnonehmen.  Dasselbe  wird  dentlieher  bei  Tkitigkeit  des  Oiganes, 
wobei  freilich  Sinneeemptlodungen  sich  einmengen.  Damit  glaubt  Oppih- 
BBIMER  den  sog.  GefBhlston  der  Empfindung  gefafst  zu  haben  nnd  ver- 
mutet in  den  sehr  verbreiteten  VATKR'schen  Körperchen  das  spezifische 
Organ  dafür.  Das  also  wäre  die  Lösung  des  Gefühlsproblemes,  die  uu> 
die  „neue  Methode'*  gebracht  hat.  Ob  das  aber  nicht  auch  mit  der  „alten 
Methode'^  erreicht  worden  wäre?  Ja  mich  dünkt.  Ähnliches  ist  schon  uui 
altem  Wege  erreicht  worden,  aber  mit  dem  Unterschied,  dafs  es  da  nicht 
nGefOhl**  heibt^  sondem  „Gelenksendbllität"  nnd  „Lageempfindnngen*. 
Wenigstens  seigt  das,  was  Kühn  in  seinem  «OrandriHi  der  Pqrehol.",  1883, 
S.  146  fr.,  unter  diesem  Namen  bietet,  starke  Ähnlichkeit  mit  den  Oppen* 
HKDIBR^schen  Ausführungen,  nur  dab  er  klarer  nnd  präziser  im  Ausdruck  ist. 

Erscheint  ao  schliefolich  das,  was  Oppenhedieb  in  der  bei  Physiologen 
häutigen  Vermengung  von  (iefühl  und  Empfindung  als  Gefühl  bezeichnet, 
wenigstens  teilweise  identisch  mit  dem,  was  anderweitig  Bewegungs-  und 
Lageempfindung  benannt  wird,  so  wird  er  sich  wieder  untreu,  indem  er 
es  auch  gleich  setzt  dem  sogen.  Gefühlstou.  Unter  Gefühlstuu  wird  ali- 
gemein Teistanden  die  eine  Empfindung  beiw.  Yorstellung  begleitende 
Lust  oder  Unlust  Ich  erinneie  nur  an  die  einschlägigen  AuafUimngen 
bei  KüLPB,  ZiBHni,  Hönra,  bei  ZnoEiKMAav  nnd  andmen  Heibartianem. 
Hier  wäre  also  das  Wort  „Gefühl"  in  dem  Sinne  gebraucht,  der  in  der 
Psychologie  der  Herrschende  ist  und  seiner  Zeit  besonders  ?on  Tjbtkms  nnd 
Kant  festgelegt  worden  ist. 
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Im  niehf^ten  Abschnitt,  der  Ton  den  UrKachcn  des  kßrperliclien  (ic- 
föhls,  sowie  von  Sättigung,  Appetit,  Hunger  und  Durst  handelt,  operiert 
Verf.  wieder  mit  dem  Wort  Gefühl  in  physiologischem  Sinne ;  desgleichen 
im  IV.  Kapitel,  welchcH  den  Verlauf  der  (TefühlHnerren  im  KUckenmark 
terfolgt,  an  die  neurologischen  Forschungen  von  ScuiFF  und  Schwalbb 
«tatpfBad,  und  das  Yeiiutiiii  des  OefttUt  sn  Lost  und  Unlust  bespricht. 
Beide  sind  ma  tiennen;  es  giebt  Gefühle  ohne  Lost  besw.  ünlost,  sogen. 
iMBtnle  Gefühle,  so  dsfe  für  beide  anch  ein  getrennter  Sitz  im  Küiper 
anzunehmen  ist  Diesen  Ort  für  das  Gefühl  im  physiologiseben  Sinn,  das 
Gffnhl^centmm  im  Gehirn,  sucht  das  V.  Kapitel.  Im  Thalamus,  sowie  im 
centralen  Grau  des  III,  Ventrikels  der  medialen  Fläche  des  Thalamus 
glaubt  Opi'KI«ieimkr  das  gesuchte  Centrum  für  die  „Gefühlswahniehmung" 
(!)  gefunden  zu  haben.  In  dem  Gefühl  der  doppelten  Persönlichkeit,  eine 
gel^otlich  bei  Geisteskranken  und  Tj'phusleidenden  Torkommende  Er- 
ifhjftwmg  .  den  inneren  Znaanunenhang  zwisehen  diesen  pathologischen 
Zoittadea  nnd  dem  Thalamus  neigt  Verf.  hier  nicht  auf  —  sieht  er  einen 
Beleg  seiner  Vermutung.  Unter  Gefühl  der  doppelten  Persönlichkeit  ver- 
steht  Verl  nieht  das,  was  die  französischen  Forscher,  besonders  Ribot, 
-double  consciencc"  und  Dehsoib  „Doppel-Ich"  nennen,  sondern  einen 
Zustand,  in  dem  der  Kranke  sich  für  zwei  Persönlichkeiten  hält,  z.  B. 
für  eine  gesunde  und  eine  kranke,  wobei  er  nicht  selten  für  die  zwei 
KOrperhälftcu  zwei  verschiedene  Tastrermögen  hat,  so  dafs  zwar  beide 
Hüften  noch  gefühlt  werden,  aber  der  Kranke  glaubt,  seine  eigene  nn- 
enpiindliehe  Leidie  oder  einen  anderen  Menschen  neben  sich  sn  bshen. 

Auch  aus  der  täglichen  Erfahrung,  dafs  wir  Gerüche  entweder  als 
aogenehni  oder  unangenehm  empfinden,  schliefst  Oppenueimek,  „dafs  neben 
der  objektiven  Geruchsempfindung,  die  ebensowenig  wie  eine  Farbe  oder 
ein  Ton  an  und  f&r  sich  angenehm  oder  unangenehm  sein  kann,  noch 
ein  swdtea  Oentnun  erregt  werden  mnlb,  das  diese  snl^ektiTe  Erregung 
wahrnimmt"  (8.  87)l  Wir  sehen,  hier  ist  (wie  später  s.  B.  8.  164  n.  ff.) 
Gefühl  wieder  im  psychologischen  Sinn  als  Lust  bezw.  Unlust  genommen. 
Im  weiteren  Verlauf  der  Untersuchung  wird  dann  für  die  Gefühle  „An- 
jrenehm  und  Unangenehm'*  das  physiologische  Korrelat  bestimmt,  sowie 
da«  Gefühl  bei  psychischen  Vorgängen  näher  geprüft  wud  endlich  das 
We^en  der  Stimmung  in  ausführlicIiBter  Erörterung  dargelegt. 

Wir  können  nicht  sagen,  dafs  uns  diese  neue  Methode,  diese 
Physiologie  des  Gefflhls,  zn  recht  befriedigenden  Ergebnissen  geführt  zu 
haben  scheint,  trotz  des  reichen  Thatsachenmaterials  nnd  des  kombina- 
torischen Scharfsinnes  des  Verf.  Der  von  Wundt  und  andern  wiederholt 
beklagte  Mangel  einer  scharfen  rntrischeidnng  zwischen  Empfindung  und 
Gefühl  bei  physiologischen  luterbuchuugcn  einerbcits,  das  wiederholte 
Fehlen  ansreichender  Vorarbeiten,  das  den  Verf.  mehr  als  einmal  sn 
P^yiieiogiseher  Metiq^hysik  ferführte,  andererMits  verlegten  ihm  den  Weg 
nr  LOsnng  des  Problemes.  Et  adhnc  sub  Jndice  Iis  est 
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Werner,  Otto,  Die  Mensch  ho  it.  Gedanken  über  ihre  reli- 
giöse, kultureüe  und  etlniische  Eutwickeluug.  Leipzig, 
£.  Haberland,  1899.   260  S.   Preis  3,50  M. 

Der  Hensch  hat  a\»  Charakteristiknm  den  Besitz  unbedingter  Frei- 
heit, den  er  sich  kämpfend  bewahren  muf8.  Die  Tierwelt  ist  eine  vom 
Menschengeschlecht  stufenweise  losifolÖHte,  von  ihrem  edlen  rrspnmfre 
sich  immer  weiter  cutfcrnende,  niedere  Masse.  Der  Ordner  dieser  Ent- 
wicklung und  Urheber  der  zweckmässig  eingerichteten  Welt  ist  Gott, 
dessen  Realität  erwiesen  ist  durch  „unsere"  subjektive  GewiCsheit  Ton 
ihr  and  nur  dtureh  diet«.  Dm  Qefthl  der  gemeintamen  Yerwandtaehift 
mit  Gott,  die  Beligion,  war  der  Boden,  auf  dem  das  GemeinadiafiMeB 
der  Menschen  erwuchs,  und  der  Kitt,  der  es  anfänglich  allein  zusanuneu' 
hielt.  Die  Völker  sind  zu  srlu  iden  in  vorsintflutliche  und  nachsintflutlicbe 
Kulturvölker  Der  ..zukunftstüchtigste  Kern  der  Menschheit"  nach  der 
Flut,  erkennbar  an  der  iutlcxionalen  Sprache  und  daran,  dafs  die  Freiheit 
unversehrt  erhalten  ist,  sind  die  ludogermaucn,  unter  ihnen  in  er>t<r 
Linie  die  Germanen.  Ihre  Mission  ist  vornehmlich  iuuere,  wie  das  Zitl 
aller  menschlichen  Entwicklung  äberhaupt  die  Rückkehr  zu  Gott  ilt.  — 
AUea  bray,  aber  nicht  wiasenBchaftUeh. 

Steinhude.  Chb.  D.  Pflaüx. 

Neisser»  Karl,  Die  Entstehunt^^  der  Liebe.  Zur  Gre- 
schichte  der  Seele.  Wien,  Karl  Konegen,  1897.  100  S. 
Preis  1,70  M. 

Man  kann  sich  Geftthle,  Neigungen,  Leidenschaften  Ben  aneignen, 
man  kann  Torhandene  abindern  und  TQllig  ablegen.  Vergleicht  man  mit 
„neu  erworbenen  Neigungen  und  Trieben  die  ererbten,  wie  den  Hunger, 

das  Bedürfnis  zu  atmen,  Leib  und  Glieder  zu  bewegen,  so  zeigt  aidi,  dab 
sich  die  letzteren  verhalten,  als  seien  sie  ebenfalls,  nur  in  Zeiten  vor  der 
Geburt  erworben,  und  als  seien  sie  blofs  von  den  Vorfahren  auf  die 
Nachkommen  übertraireu.  Sie  besitzen  die  gleichen  Eigenschaften,  wie 
die  erworbenen,  und  durch  die  gleichen  Mittel  und  im  selben  Sinne  werden 
sie  geändert,  durch  welclie  und  in  welchem  Sinne  die  erworbenen  erworben 
und  gdindert  weiden".  Aucb  die  liebe  hat  flu«  Wurseln  im  gewohnten 
Leiden  und  Thun  der  Ahnen.  Damit  ein  Hann  eine  Frau  lidben  kann, 
mnb  dieae  aeinen  eigenen  weiblichen  Vorfahren  ähnUeh  aein,  deigenigen 
Frauen,  die  die  Liebe  in  seinen  männlichen  Ahnen  entzündet  und  genährt 
liaben;  der  ^ifann  und  das  Weib  vergangener  Jahrhunderte  oder  Jahr- 
tausende treten  einander  in  ihren  jugendlichen  Nachkommen  wieder  gegen- 
über. „Mit  der  gesamten  Abstammung  eines  Menschen  wiire  die  Gesamt- 
heit der  Ursachen  seiner  Liebe  blofsgelegt".  —  Wertvolle,  durch  Exempli- 
fikation an  Erfahrungen  bei  Tiereu  und  Menschen  unterstützte, 
Erörterungen  Ober  das  Wesen  und  die  Wichtigkeit  Ton  Gewohnheit  und 
Übnng  in  phylogenetischer  und  indiTidual-psychogenetischer  Besidiung 
bcgrOnden  sum  Teil  die  angegebene  Theorie  des  Verfassers.  Dab  noch 
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ein  ^reer,  fast  vag  hypothetischer  Best  in  derselben  Teibleibt  und  die 
Theorie  io  ihrer  Gesamtheit  das  gestellte  Problem  bei  weitem  nicht  er- 
schöpft, das,  Kcheint  mir,  ist  nm  meisten  verschuldet  durch  das  fehlen 
einer  gründlichen  und  allseitigen  Fragestellung. 

Steinhude.  Chb.  D.  Pflauk. 

Leo,  0,f  Generallentnaiit  z.  D.,  Die  KansalÜftt  als  Gruud- 

lajETP  dor  Weltanschauung:.  Berlin,  ^^'illl<'lln  Hertz 
(Bessei-scbe  ßuchhandlung),  1899.  V  u.  150  !S.   Preis  4  M. 

.Durch  das  Denken  die  Wesenseinheit  des  psychischen  und  phy 
«sehen  Inhalts  des  Bcwufstseins  zu  beirreifen'',  ist  die  Auff^abo,  welche 
diesei«  Buch  lösen  will  und  in  der  Tliat,  was  weniirstens  die  Prinzipien 
betrifft,  aucli  grcHM  hat.  Eine  bewundernswerte,  wenn  auch  etwas  breit 
zum  AuiHlruck  kommende  Konsequenz  ermöglicht  es  dem  Verfasser,  mit 
onr  wenigen,  von  Tomherein  determinierten  Begriffen  und  nur  geringer 
Awlehimiig  an  specialwissenschaftlidie  Lehren  auf  rein  dialektisehem  Wege, 
hsld  analytiseh,  bald  synthetisch  yorgeliend,  sn  stichhaltigen  metaphysischen 
and  erkenntnistheoretischen  Ergebnissen  zu  gelangen. 

Indem  der  Verfasser  das  Begreifen  als  die  Vereinheitlichung  von 
Erkennen  und  Wollen  fafst^  hat  er  ein  Analogen  zu  der  Ansicht,  dafs 
Physisches  und  Psychisches  wesenseins,  beide  nur  verschiedene  ErschcinuuL'^s- 
formen  eines  Dritten  (des  (Geistes;  sind.  Der  beiden  anderen  Weltan- 
fichaaungen,  sowohl  der  dynamischen  —  der  zufolge  das  Psychische  aus 
den  Physischen  hervorgeht  —  wie  der  idealistischen  —  welche  dasPsychische 
ab  das  ümfaasende  und  Urqprttngliehe  und  das  Physisehe  nnr  als  dessen 
ftseheiniingBform  erkennt  — ,  entiedigt  sieh  der  Verfasser  von  Tomheiein 
und  allzu  bequem,  indem  er  sie  als  blofs  erkannt  oder  gewollt  designiert, 
d.  h.  entweder  als  das  Denken  noch  nicht  abschliessend  oder  individuell. 
Da  wir  begreifen,  wenn  wir  den  ursächlichen  Zusammenhang,  die 
Kausalität,  denken,  wird  diese  die  Grundlage  der  Weltanschauung. 

Um  im  übrigen  in  Kürze  ein  Bild  von  dem  Gedankengange  des 
Verfassers  zu  geben,  scheint  mir  eine  Wiedergabe  einiger  charakteristischer 
Defnitionen  äeh  am  meisten  m  empfehlen,  n^lridich  ist  das,  was 
iriikt";  n Wirken  bedeutet  das,  was  Ursache  und  Wirkung  miteinander 
verbindet;  das  aber  ist  das  Wesen  des  begreifenden  Denkens" ;  „es  giebt 
keine  Wirklichkeit  ausserhalb  des  Denkens".  —  „Wir  bezeichnen  den  In- 
Wgriff  alles  Wirkens  und  aller  Wirklichkeit  unseres  auf  sinnlicher  Wahr- 
nehmuna:  beruhenden  Erkennens  sowohl,  wie  auch  unseres  Emptindcns, 
FöhleD><  und  Wolleus,  ja  unseres  Denkens  selbst,  mit  dem  Worte  „Energie"". 
—  Die  Erfahrung  bedeutet  ,.das  Bewufstwerden  der  Abwandlung  der 
Energie  de»  Subjektes  durch  deren  Zusammentreffen  oder  Berührung  mit 
der  Eneigie  des  OUektes".  —  Der  „Begrüf  der  Abwandlung,  als  der 
ttitiich  wie  iftumlich  unbeetimmten,  in  keiner  Biehtnng  begrenzten  Be- 
wegung und  Vetinderung",  ist  „die  Einheit  aller  Wahrnehmung  und 
aller  Erfahmng,  der  unmittelbaren  wie  der  durch  die  Sinne  vermittelten, 
«der  der  gesuchte  ^egnff  für  das  Wesen  der  Welt  an  sieh"*.  —  n^*i^ 
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und  Wille  sind  nicht  die  wirklicheu  UrRachen  oder  das  Wirkende  der 
Dinge  nnd  Vorgänge,  sondern  die  durch  unsere  AnHchauang8wei«e  be-  | 
diugt«n  Erscheinungsformen  der  Enertrie  der  Abwandlung''.  —  „Alle*  | 
Beharren,  alle  Konstanz  der  inneren  (reHetzlichkeit  ht  nur  Erscheinuug, 
gehört  nur  der  Wirklichkeit  der  Erfahrung,  nicht  der  Wirklichkeit  aa  j 
rieh  „Die  idiiBolleBde  AbwaadlnBg  der  inMim  Oeeet»Bchkiit  der  ' 

Energie  im  Snltfekt  in  ihrer  Beetimmtheit  all  erkennende  Thitigkeit  ift  { 
die  logiiche  GeMtiUehkeil,  in  ihrer  Beetimmtheit  alt  Bewntrtweinainhalt  { 
aber  die  „Idee"^.  —  Der  unendliche,  kontinuierliche  Strom  der  Kanaalitit 
der  Wirklichkeit  wird  in  der  Erfahrung  „zur  Individuation,  d.  i.  zur  nn- 
ermeftjlicheu  Vielheit  zeitlich-räumlich  hestininiter,  daher  begrenzter  uud 
gesonderter  Wirkuni.''en,  deren  Mannigfaltigkeit  alle  Grade  der  Veränder- 
lichkeit der  inneren  (tesetzlichkeit  in  sieh  Kchliefst  von  scheinbarer  Kou- 
atanz  bis  zum  scheinbaren  Verschwinden  jeder  Konstanz.  Die  Kausalität 
in  der  IndiTidnation  ist  die  Energie  der  Abwandlung  der  Individnatiea 
SU  immer  TolUrommnerer  IndiTidnation'*. 

Steinhude.  Chr.  D.  Pplauil 

Bisler^  Dr.  Rudolf,  Die  Elemente  der  Logik.  Leipzig, 

Sieprbei-t  SchniiipftMl.    (Wissenschaft!.  Volksbibliotliek  Nr. 
63—04.)    VI  und  102  S.    Preis  0.40  .AI. 

Der  Verf.  will  mit  neinem  Büchlein  ntir  ^lür  das  Studium  grüfserer 
Werke  vorbereiten  '.  Seine  Delinitiou  der  Loerik  als  der  Wissenschaft, 
,,dercu  Aufgabe  darin  beätehl,  den  lubegriÖ  aller  Funktionen  und  £r- 
cengniaee  te  menadilidien  Denkens  darzustellen,  die  irgendwie  dasa  hei- 
tragen,  die  Fordmng  eines  widerepruehsfreien  ErkenMua  in  erfUlen**, 
scheint  mir  freilieh  wenig  geeignet,  die  an  erwartenden  Jünger  der  Logik 
au  mS^ehst  b0ncli<rer  Darstellung  des  Gedachten,  einem  unumgäoglicheD 
und  wesentlichen  Erfordernis,  durch  Vorbild  anzuleiten.  Was  in  der 
..Elementarlehre",  die  vom  Denken  überhaupt,  von  Begriff,  Urteil  und 
Schlufs  handelt,  und  in  der  „Methodenlehre",  welche  die  Definition,  Ein- 
teilung, den  Beweis,  die  Wahrheit  und  Gewifsheit,  Induktion  und  De- 
duktion behandelt,  nicht  von  Wumdt  cutlehnt  oder  übliche  scholastische 
Formenspielerei  ist  ^  und  das  ist  reehl  wenig  — ,  ist  originaler  Nieto- 
schlag  des  gesunden  Hensehenverstandes  und  geübter  wissenschaftlich* 
litteratisdier  Technik  des  Verf. 

Steinhude.  Che.  D.  Pflaum. 

Marx,  Dr.  phll.  IL,  Charles  Georges  Leroy  und  seine 

,,Lettres  pWlosophiques".   Ein  Beitrai^  zur  Geschichte 

der  vergleichenden  Psychologe  des  XVIII.  Jahrbanderts. 
«tralsburg  i.  E.,  Josef  Singer,  1898.    Vm  und  99  S. 

Diese  auf  Veranlassung  von  Prof.  Dr.  SiöLZLE-Wünsburg  erschienene 
historisch-kritische  TTntcrHUchung  ist  ein  sehr  schätrcnswerter  Beitrag  zur 
Tierpsychologie.   LfiKOY  (1723—1789)  hat  seine  „Lettres  philcMopbiques 
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flir  lIiiteUigttBee  et  I«  perfeetibilitt  de«  aBiniMiz'*  Tereinselt  im  7.  Jahr- 
zehnt Mtoee  Jahrhunderts  yerOffentlicht;  seine  Ausfflhrungtti  haben  deshalb 
keinen  ijftematischen  Charakter.   Durch  seine  Erfahrungen  als  Forst* 

beamter  einerseit-*,  durch  philosophische  Schulung  andererseits  war  er  in 
der  Lage,  eine  Erkenntnis  der  psychischen  Fähigkeit  der  Tiere  zu  ver- 
mitteln, die  in  theoretischer  Hinsicht  ebenso  wie  in  Darlegung  des  Fak- 
tischeu  als  epochemachend  anerkannt  werden  mufs.  In  seiner  Auffassung 
der  Yererbimg  und  dee  Inatiiikti  Ist  er  etn  Vorgänger  Lamabois  und 
■ittis  aoeh  DABwnn,  aeine  aoiuilige  Fayehologie  seigt  ihn  abhängig  Ton 
CinoxiEii.AC.  LnoT  ist  Gegner  der  Materialisten,  welche  das  Tier  amn 
Aatomaten  stempeln,  er  ist  auch  Gegner  von  Dkscabtes;  er  kommt  zu 
dem  Resultat,  „dafs  die  Tiere  keine  Maschinen  seien;  dafs  sie  alle  Kenn- 
zeichen des  Verstandes  an  sich  traircu;  dafs  eine  ihren  Sinneswerkzeugen 
angemessene  Vervollkommnungsfähigkeit  ihnen  nicht  abgesprochen  werden 
kann'";  dals  zwischen  Mensch  und  Tier  nur  ein  gradueller,  kein  wesent- 
licher Unterschied  bestehe.  Er,  der  uur  die  Lcbensäufserungen  der 
frtlheran,  wilden  und  hIndldieB  Ilere  der  Beobaditang  unterzogen,  kommt 
nach  Tielseitiger  FrOfting  aneh  an  dem  Entacheid,  dab  der  Besits  der 
artikniierten  Sprache  den  Tieren  nicht  nnr  physiach  mOfl^icfa  sei,  sondern 
ils  pifdlologiBch  notwendig  anerkannt  werden  müsse;  einen  grofsen  Teil 
ihrer  Ideen  und  Gefühle  bringen  die  Tiere  freilich  auch  durch  Zeichen- 
»'prache  zum  verständlichen  Ausdruck.  Auch  der  Wille  und  mit  ihm  sitt- 
liche Regungeu  werden  den  Tieren  nicht  abLresprocheu.  Dafs  die  Tiere, 
im  Gegensatz  zu  den  Menschen,  eine  so  aufserordentlich  geringe  psychische 
Eatwicklung  und  Vervollkommnung  haben,  beruht  nach  Lkbot  zunächst 
aaf  ihrer  Qignaiaation,  d.  h.  anf  der  nicht  allaeitig  gleiehm&Isigen  Ana- 
küdaag  der  Organe,  linmer  anf  der  kleinen  Anaahl  ihm  Bedttrftdsse  und 
•chlielslich  aaf  dem  ginslichen  Felden  einer  Schreibknnst.  —  Den  An- 
eaben  des  Verf.  sind  genaue  Quellencitate  beigefQgt;  die  Art,  in  welcher 
Referat  und  Kritik  nebeneinander  geboten  werden,  ist  eindeutig,  die  Form 
in  jeder  Hinsicht  am^precheod. 

SUinhude.  Cub.  D.  I'flaum. 

Lipps,  Dr.  G.  F.,  Gruudrils  der  Psych ophysik.  Mit 
3  Figuren.  Leipzig,  G.  J.  Göschen' sehe  Verlagshandlung 
(„Sanunlimg  Göschen'')*  1B99.   167.  S.   Preis  0,80  M. 

Berncksichtigt  man  die  in  Being  auf  Umfhng,  wie  leichte  Ver- 
Handlichkeit  dem  Verfasser  gebotenen  Beschrftnkungen,  so  darf  man  die 
vorliegende  Wiedergabe  des  .Standes  unserer  psychophysischcu  Kenntnisse 
»Is  sehr  gut  bezeichnen.  Nach  Erörterung  des  Wesens  und  der  Aufgabe 
der  Psychophysik,  sowohl  Toni  naturwisHCnschaftlithen,  wie  vom  psycho- 
logischeu  Standpunkte  aus,  folgt  ein  ausführlicher  Uiuweis  auf  die 
Skmente  dea  BewnUiteeioB,  d.  h.  anf  rftumliehe  und  ceitliche  Foimen,  die 
Eapindnngen  nnd  GefUüe,  aowie  anf  die  ala  Snbatrate  paychiaeher  Thitig^ 
keit  in  Bciimelit  kommenden  Kdrperteile  nnd  aomatiaehen  Processe.  Mit 
ciaer  leiir  geadiiekten  Darlegung  der  qualitativen  und  quantitativen  Be- 
•ÜBanngaweiae  dea  paychopbyaiach  Parallelen  betritt  der  Verfasser  die 
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eigentliche  Psychophysik,  deren  übriges  Gebiet  er  in  3  weiteren  Kapiteln, 
nämlich  über:  1.  Beiz  nnd  EmpfinduD^^  2.  Gefühl  und  Gefühlsausdnick, 
3.  subjektive  AuffaBsnng-  und  objektive  Beschaflfenheit  der  räumlichen  und 
zeitlichen  Formen,  crlcdij,'t.  Den  Schlufs  bildet  eine  sehr  kurze  Litterator- 
tlbersicht  und  ein  Saciire^'ister.  —  Die  Auschauuniren  des  Verfassers  sind 
deneu  Wundth  mciöt  verwandt,  oft  gleich;  manche  von  ihnen  über  die 
Haateinne,  aber  Geedimaek  und  Gemdi  wOide  ich  in  einer  psychologischeo 
ZeitBchrift  wegen  ihrer  Eigenart  einer  anilBhrlieben,  beeonderea  Be- 
apreehnng  nicht  entgehen  lassen  nnd  der  Beaditnng  der  FachgenoMa 
sehr  empfehlen.  Seine  Behandlung  der  eigentlichen  Pgychophysik  i->t 
nicht  nur  in  der  Form  sehr  glücklich,  sondern  durchaus  auf  der  Höhr 
unserer  heutigen  wissenpchaftlichcu  Erkenntnis.  Leider  hat  die  Bewegungn- 
empfinduug  in  keiner  Richtung  Berücksichtigung  gefunden.  Dafs  auch 
der  Wille  keine  Erörterung  erfahren  hat,  ist  für  den  Wissenden  zwar  er- 
klärlich, hätte  aber  m.  E.  für  das  Gros  der  Leser  des  Buches  doch  einer 
BegTfinduug  bedurft  Angemessen  wäre  es  ferner  gewesen,  wenn  der 
YediuBer  —  so  dentUeh  er  anch  seinem  einwandsftreien  Standpunkte  Ans> 
dmefc  gegeben  hat  —  auf  den  psycbophysisehen  ParaUelismus  im  Beginn 
des  Buches  nicht  immer  wieder  aufmerksam  gemacht  hätte;  der  p^ehs- 
physische  Parallelismus  mufs  anch  dem  Leser  —  praemissis  praemitteodii 
—  als  Frucht  seiner  Betrachtuncr  des  ErfalirunL-^sstoffes  als  faktisch  und 
allgemeingültiir  sich  ergeben,  nicht  —  auch  nicht  scheinbar  —  ihm  als 
Dogma  V(tu  vornherein  aufgedrängt  werden.  —  Wenig  zuge.>»agt  hat 
mir  schliesslich  das,  was  der  Verfasser  über  Kaum  und  Zeit,  abgesehen 
▼on  der  Perception  singullrer  Figuren  nnd  sueeedierender  oder  dmemder 
8inneseindrflcke,  su  sagen  weilb;  es  ist  in  sich  widerapreeheod.  Die 
neuere  Geschichte  dieser  metaphjsiaohen,  erkenntnistheoretischen  und 
psychologischen  Pirobleme  „Raum  und  Zeit-"  scheint  dem  Verfasser 
auch  wenig  vertraut  zu  sein.  Räumliche  und  zeitliche  Formen  sieht  der 
Verfasser  als  Elemente  der  Bewufstseinsinhalte  an,  „die  den  Erlebnissen 
von  vornherein  anhalten".  ,.l)enn  bezüglich  der  Raum-  und  Zeitformen 
best^^ht  von  vornherein  eine  vollkommene  Gleichartigkeit  zwischen 
dem  subjektiv  Erlebten  und  dem  objektiT  Bestimmten,  was 
darin  begrflndet  ist,  dab  Baum  und  Zeit  die  unaufhebbaren  Fonmen  der 
pqrehologischen  und  der  naturwissenschaftlichen  Erfahrung  sind**.  ,»Da 
aber  das  Unterscheiden  und  das  Zusammenfassen  des  Unterschiedenen 
Sache  des  Denkens  ist,  so  beruht  auch  die  räumliche  und  zeitliche 
Ordnung  des  Gegebenen  auf  der  B  et  h  ätigungs  wei  sc  de> 
Denkens".  „Die  einzelnen  Naturobjekte  und  Bewufstseiusin- 
halte,  die  auf  (iiund  des  psycbophysisehen  Parallelismus  einander  ent- 
sprechen'', erhalten  ,.im  allgemeinen  verschiedene  räumliche 
Formen  und  Besiehungen".  Gewili  sind  diese Sltne  aua  Tersehiedenea 
Stellen  des  Buches  ohne  Bücksieht  auf  den  Zusammenhang,  inneihalb 
dessen  yereinselt  sie  sieh  (aufaer  in  §  SO)  gans  Temfinftig  und  selide 
begründet  ausnehmen,  zusammengeholt;  sie  beleuchten  indes,  dafs  der 
Verfasser  das  vielseitige  und  sehr  schwierige  Problem  sich  selbst  und 
seinen  Lesern  keineswegs  sureichend  geklärt  hat. 

Steinhude.  Chb.  D.  Pflaujl 
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ffütUmhtrgy  Mdslaw,  Das  Problem  des  Wirkens  nnd 

die  mouistische  Weltanscluiuuiiti:  mit  besonderer 
Beziehung  auf  Lotze.  Eine  liistorisch-kritisohe  Unter- 
suchung zur  Metaphysik.  Leipzig^  Haacke,  1900.  251  S. 
Gr.  8.   Preis  5,20  M. 

Der  Hauptteil  dieser  Arbeit  enthält  die  kritiM-lu' Analyse  der  schon 
Unfig  Terfolgten  Aasätie  vuu  Lklhuiz,  Hkukaut  und  Lotze  ^erHtcB  uud 
irnttes  Sttdinm),  Ton  einem  snnielist  angenonmenen  Pinnliamna 
lekiter  Weltoinbeiten  som  Verstltaidnisse  des  „Einflnsaes**  und  somit  des 
Wirkens  ftberliaapt  an  gelangen  (immanentes  nnd  transenntes  WirkenX 
sowie  (i umgekehrten  Weges,  wie  ihn  z.  B.  Spinoza  eingeschlagen  hat. 
Als  Resultat  dieser  Untersuchung  ergieht  Bich:  Das  ,.FürHichscin''  schlieTst 
das  ^Füreiuaiidersein"^  keiucswecrs  aus,  entsprechend  dem  von  Hkkbakt 
auch  theoretisch  betonten  beschrankten  Arbeitswerte  des  Satzes  vom 
Widerspruch,  uud  übereinstimmend,  wie  hinzugefügt  sei,  bereits  mit  ge- 
wiiKa  ÄufseruDgen  von  L£IBMIZ  fiber  Verträglichkeit  überhaupt.  „Einheit 
in  der  Viellieit"  sei  ferner  eine  treffendere  Anffassnng  als  ,^-Einheit*' 
(den  Widenprndi,  in  dem  mm  Teil  8.  246—856  hieran  stehen,  hat  Verf. 
nicht  weiter  verfolgt).  Weder  der  Weg  „konkreter  Anschauung^S  noch 
derjenige  dea  „abstrakten  begrififiichen  Denkens**  vermOge  den  Begriff  des 
Wirkens  in  „adäquater,  dem  Gegenstand  vollkommen  entsprechender"  und 
-den«elben  er.schüpfender'*  Form  darzustellen  (S.  121j.  Die  Berück- 
-ichtitning  der  Verbindung  beider  ist  implicite  wohl  mit  freraeint.  Unbe- 
rück^ichtigt  geblieben  ist  indessen  der  Weg  der  begriftlichen  „Ver- 
SiMtong*'  im  Unterschiede  vom  bloben  „Denken",  etwa  als  intelligible 
Aiffusung,  anch  das  nicht  eigentlich  anschanliche  Arbeitsmaterial,  s.  B. 
die  Introspektion,  Terwertend,  nnd  demnach  die  disknrtiT-konkursiTe  Ver- 
arbeitung überhaupt.  Hierauf  hätte  Verf.  als  einsig  übrig  bleibende 
M&glichkeit  anch  theoreÜsch-analy tisch  hinweisen  müssen.  Wenn  freilich 
aach  hierbei  wiederum  eine  völlig  „adäquate"  und  ^erschiJpfende'^  Art  der 
Auffassung  nicht  möglich  ist,  so  wird  doch  durch  diesen  diskursiv-kon- 
ImrKiven  Weg  eine  Fülle  besonderer,  sonst  unberührter  Fragen,  nament- 
lich hinsichtlich  der  Abscheiduug  des  Subjektivistischen  und  die  Müglich- 
bitsiitreffenderTranscendenz,  eröffnet  Gerade  die  besondere  Behandlung 
d«  Thatsachen  der  Analyse  nnd  Synthese  nnd  sngleieh  anch  der  Begriffe 
md  der  Yerallgemeinemngen,  sowie  der  spedelleren  Verarbeitnngsweise 
d9  einzelnen  Wissenschaftsgebiete  gewährt  hier  ein  höchst  schätzenswertes 
Material,  das  bei  einiger  Umsicht  mittelbar  den  Begriff  des  Wirkens 
psychologisch,  Inirisch,  ontologisch,  chemisch,  physikalisch  und  sogar  völker- 
p\vcholoLnseh  zu  klären  vermagf  und  Umfang  und  Inhalt  der  objektiven 
Au^^a;.'emogliehkeiten  näher  darlegt.  Es  zeigt  sich  dann  z.  B.,  dafs  weniger 
die  Einfachheit  der  Formulierung  die  Aufgabe  der  Eiuheitsauffassung  er- 
ftllt,  obgleich  man  in  ihr  im  Sinne  einer  möglichsten  Priciaion  der  Grund- 
begriffe snnSchst  geneigt  sein  mnft,  sondern  viel  häufiger  die  Kompliaiert- 
beit,  am  die  yoriiandene  Fülle  des  Materials  auch  wirklich  zu  umfassen. 
Dies  aeigt  sich  ünlberat  schlagend  in  der  Mechanik  schon  in  den  drei 
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GmiidgleicliiuigaBjBteiiieii  tob  D^Auanm,  Lachuhob,  Hamiltov,  Mwk 
in  der  neoeimi  diemie,  s.  B.  in  den  Bestrebungen  Ton  J.  Tbaübc  (Chsr- 
lotteuburg),  den  UmfSuig  der  konstruktiven  Gnmdliegriffe  der  Chemie  er- 

gSnzcud  zu  erweitem,  ist  aber  aucli  leicht  in  ganz  allgemein  erkenntniv 
theoretischer  Weise  zu  verfolgen.    Die  Lehre  hiervon  ist,  dafs  man  nach 
Abzug  des  Subjektivistischen,  das  natürlich  in  derartigen  intellektuellen 
Bildungen  enthalten  ist,  als  (Gründau ff aftsung  des  vorhandenen  Wiri[eD§ 
geradezu  ein  Heihensystcm  vuu  realen  Möglichkeiten  erhält.  Umgekehrt: 
es  ist  erkenntnistheorotisch  gersdeia  iaasrltA  unmöglich,  aus  dsm  «IbbbI 
abstrthiennid  gefsbten  Begriff  eines  BiufiMhen,  Leisten  an  sich  llbeiksiipt 
die  Thatsache  eines  Wirkens  auf  ein  andere«  und  fibeilitiipt  nadi  snfess 
hin  durch,  irgendwelche  Kunstgriffe  oder  blofee  Zusätze  herauazuholeii 
Die  Ursache  hiervon  ist  offenbar  die  vollzogene  Abstraktion  und  prädi- 
cierende  Verdinglichung  an  sich,  und  die  Behauptung  und  Ausftihrumj 
eines  solchen  Herausholens  wfirde  zweifellos  geistige  Taschcnspielerei  sein. 
Was  aber  überhaupt  die  gegcuüber  dieticm  Gegcnsatzpaar  „Einheit  und 
Vielheit"  theoretisch  zu  beobachtende  Vorsicht  biiriffli  so  wird  bmb  aSM- 
bsr  manehe  beherzigenswerte  Ausführungen  in  der  bereits  1875  in  Über 
setznng  enehienenen,  Tom  Verf.  ansdifliBend  nicht  geksimtsn,  in  dis- 
kursiver Besiehimg  ganz  Tortrefflichen  Schrift  eines  Schülers  von  BostbOx 
finden  (anonym  erschienen,  Leipzig,  tlber:  ^Einheit  und  Yielheif^).  Auf 
die  sich  hiermit  darbietenden  Perspektiven  hätte  Verf.,  um  vollständig 
kritisch  und  vollständig  in  der  Litteratur  zu  sein,  eigentlich  aufmerksam 
machen  müssen,  zumal  bereits  die  Kategorientafel  von  Kant  und  selbst 
der  Streit  der  Nomiualisten  uud  licalisteu  (als  SpecialfaU)  auf  die  HOg- 
lichlrait  einer  allgemeineren,  sunftehst  erkesntnistheoretiieken,  dsas 
aber  anch  ontologisehen  Auifassuig  Ton  Einheit  iiad  Yiellieit  luBweMsa 
Soviel  zur  Ergänzung. 

S.  158—215  und  246 — 256  geben  noch  eine  nur  lose  an  Lotzk  ao 
knüpfende  Erörterung  der  Organismenfraire  (hier  ist  zugleich  mit  der 
Schrift  des  Verf.  die  kleine  ergänzende  Uiitcrsuchung  von  Cossmann  über 
„Elemente  der  emp.  Teleologie"  crschicncuj.  S.  216—244  treten  mii 
zweif  nur  sehr  schwachen  Argumenten  für  den  Dualismus  als  nächst- 
liegende, auch  wissenschaftliche  Auffassung  ein,  leider  ohne  weitere  Be- 
rttdnichtigung  der  Tie!  eiagreifendeien  Litteratar  geiade  der  letzten  Jahit. 
Im  ganzen  ist  die  Torliegende  Schrift  wegen  ihrer  iMssigeii  Darstelhng 
nnd  vielfach  selbstindigen  histoiisoh'kritischen  Argumentierung  zu  loben 
und  eine  sehr  angenehme  Lektüre.  Die  theoretische  Vollständigkeit  ist 
ja  eigentlich  durch  den  etwas  beschränkenden  Zusatz  „historisch-kritisch" 
im  Untertitel,  wenn  man  will,  ansgeschlosseu,  freilich  nicht  für  die  tiefere 
Anforderung  sachlich  vollständiger  diskursiver  Analyse. 

Leipzig.  P.  Mkntz. 

Uschakotf,  J.,  Das  Lokalisatiousgesetz.  Eine  psycho- 
physiologische Untersachnng.  L  Leipzig,  Otto  Harrassowiti, 
1900.   n  und  204  S.   Gr.  8.  Preis  3  M. 

Verf.  glaubt  gerade  ans  einer  sorgfältigen  Analyse  der  Gediehtnis- 

nnd  Qewohnheitsthatsachen  der  motorischen  nnd  sensoriseken  Spraehfer 
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hiltniniw  henna  folgendes  tllgemeiiie  nLokaUsAtioiisgesetB''  «liiiteUen  xu 
küOMB:  QoaUtathr  mehr  oder  weniger  ungleiche  psychische  Verenge 
oder  Innerrationen,  die  in  TecschiedeDen  Zeiten  bei  demselben  Individuum 
stattfinden,  beruhen  (von  sehr  gerin^'cn  Ver8chiedenheiten  ubg-eschen)  auf 
Proiessen  iu  mehr  oder  weniger  verschiedenen  suhstantiellen  Teilen 
der  GrofshimriDde»  gleiche  iu  gleichen  und  disparate  in  dinpa raten, 
nnd  zwar  handelt  es  eich  bei  ihm  nur  um  BewufhtseiuH-  und  Willktu- 
vorgiuige.  Insofern  als  bei  Verf.  pB^xhische  Tbataachen  den  Ausschlag  iu 
dm  Abwigen  der  Tenchiedenen  MOgliehkeiten  geben,  wird  man  einen  Ter- 
MtniiMiMgen  Forteehiitt  hineiditlkli  der  Behandlung  denrtiger  Probleme 
sehen  kOnnen,  so  sehr  eine  solche  Behandlung  auch  ihre  Grenaen  und 
Gelsliren  hal  Als  allgemeiner  Onind  gilt  fttr  Verf.  auch,  dafs  eine  mög- 
lichst genaue  Ordnung  und  Organisation  fttr  so  komplizierte  psychische 
Leistungen  vorauszusetzen  eigentlich  das  nächstliegende  sei  (ähnlich 
H-hon  Spkncek,  der  sonst  so  vielfach  angreifbare  Münk  und  zum  Teil 
auch  ExNEK).  Der  logisch  gut  durchgebildete  Leser  wird  an  den  meist 
sihr  besonnenen  feinen  Abwägungen  der  verschiedenen  möglichen  nnd 
Tohandenen  Anaiditen  Tlelen  Genub  haben.  In  der  Torangeatellten 
htalsriidien  Übenioht  (8.  49—11^  ist  eine  flberana  leiehe  Litleratnr 
verarbeitet.  Die  Fortsetzung  der  Untersuchung,  die  sich  mit  Specialfragen 
der  Lokalisation  beschäftigen  soll,  wird  hoffentlich  vom  Verf.  nicht  unter- 
kMen  werden.  Ein  Grundmangel  ist  freilich  die  Nichtberttckaichtigung 
der  Dnrchkreuaung  funktioneller  Erregungsaysteme. 

Letpaig.  P.  Memts. 


HigliMy  Henry,  Die  Mimik  des  Menschen  anf  Grund 
Tolnntaristischer  Psychologie.  Frankfiirt,  Johannes 
Alt,  1900.   XI  und  423  S.  Ut  110  Abbflduiigeu  im  Text. 

Gr.  8.    Preis  14  M. 


Eine  Einftihning  von  88  S.  beschäftigt  sich  mit  Reflex,  Trieb, 
Willkflrbewegungen,  Vererbung,  Einflufs  der  Umwelt.  Sodann  werden  in 
mehr  populärer  Zusammenstellung  auf  weiteren  120  S.  die  eigentlichen 
Attfldmcksbewegungen  nach  Körpergebieten  dargestellt,  femer  die  Be- 
liihnngen  des  WoUena  nnd  WiUena  au  Innenration,  Intellekt»  Umgebung 
04  &)  nad  ediUelUieh  die  Gefthle  flberhanpt  (166  8.),  mit  aahlreiehen 
Abbildungen  (teils  physiologischer  Art,  teils  ans  Dakw in,  Pu>erit,  Skbaupp 
nad  BOBfil)  nnd  einem  Überflnfli  an  schematisierenden  Einteilungen  (drei- 
eckige, viereckige,  kreisf?5nnigr,  ovale  Schemata),  alles  angenaebeinlich 
Ar  einen  gröfseren  Leserkreis  berechnet. 

Bemerkenswert  ist  wissenschaftlich  vor  allem  die  diskursive  Mannig- 
faltigkeitsdarBtellung  (S.  214—216  und  261—271),  welche  die  Verhältnisse 
von  psychischen,  psychophysischen  nnd  physischen  Faktoren  zu  der  qnalt- 
tMifea  Konataaa  oder  YariabUitit  ihrer  payefaiaehen  Effekte  Ar  daa  StoiT- 
gddet  dieaer  Sehiift»  ab«  an^  für  dais  Weaen  der  Auffassung,  An- 
Mkammgen,  Handlungen  in  der  Form  von  symbolisch- schematischen 
DÜnentialgkidinngen  darbietet  Diese  Schemata  bieten  eine  aberaicht- 
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lidie  Anngaiig  Ar  die  etnagev«  theorettaeh-difkiimTe  Behandlmig 

entsprechenden  Probleme,  die  in  dieser  Schrift  selbst  keinen  Platx  gefiudei 
hat.  Gerade  hier  zei^t  sich  das  Talent  des  Verf.  su  diekuniTer  Seho» 
tisiening  von  seiner  gtinatigsten  Seite. 

Leipsig.  P.  HsNTS. 

Freud,  Sign«,  Die  Traamdeutung.    Leipzig  aad  Wien^ 
Franz  Deuticke,  1900.  n  und  371  S.  Gr.  8.  Preis  9  M. 

Nach  einer  tmiffueeoden  Hostemnur  der  Littentur  (66  S.)  seliliellrt 
sieli  Verf.  im  wesentlichen  einer  bereit«  yon  W.  Bobebt  (Der  Traum  ab 
Natnmotweudi^keit  erklärt,  1886)  and  Y.  Delagb  (Une  th^rie  du  r^ve, 

"Rrvno  s<i«'ntifi(in(\  ISfU)  aüsjoresprochenen  Theorie  an.  nach  weldier  ein 
Hauptcharaktcristikiiin  der  Träume  ist,  dafs  der  wälircnd  des  Taglchen* 
nicht  zum  Ausdruck  j^ekomuiene,  jedoch  anjrereirte  psychische  Vorrat 
an  Wüuschcu,  Neigungen  und  Trieben  sich  trerade  als  Traum  «^elttüd 
macht  und  hierdurch  geradezu  eine  Entlastung  (bczw.  sogar  gleiehnm 
Heilung)  inneübalb  des  psyclüsdien  Lebens  stattfindet  Aueli  Bvbdach 
hat  schon  fthuliehes  nahetu  ausgesprochen.  Verf.  führt  als  Maehtrag  auch 
Ch.  Buths  au  (IndnktiTe  Untersuchungen  Aber  die  Fundamentalgesetze 
der  psychischen  Phänomene,  1898).  Als  Vorgänirer,  von  Verf.  nicht  citiert, 
vielleicht  auch  nicht  irekannt,  ist  noch  der  feinsinnige  psychol<>£ri>ch>^ 
Beobachter  Jkns  Pktkk  Jacohskn  zu  nennen  (Niels  Lyhne.  1H8Ü,  deutsche 
f'bersetzung,  Rkclam,  8.  109  und  110'.   Verf.  irlauht  soL'ar  «reradczu  st.ine 
siimtiicheu  Träume  in  dieser  Hiuhicht  i^deich^am  dcchifi'riereu  zu  küuueo, 
als  auf  angeregte  Wtlnsche  des  Torhergehenden  oder  fHlheren  wa^ea 
Lebens  hinweisend  und  im  Traume  in  einer  etwas  bunten  Zusammen- 
stellung geradem  die  Erfüllung  bringend,  freilich  oft  verkleidet  durch 
eine  unwillkflriich  getlbte  Censur  höherer  pejchischcr  Instanzen.  Weit 
entfernt  nun,  hierin  etwas  3Iystisches  zu  sehen,  glaubt  Ref.,  der  die«e 
Beobachtunir  mehrfach  l)estätigen  kann,  dafs  hier  eben  zunäch-^t  einfach 
das  Ausleben  von  reaktiv  auL'ere^'^teu  Wünschen,  Neiguniren.  bovvufstcn 
Gewohnheiten,   Trieben   mit   ihren  psychischen  Hauptverbiudungen  zur 
Aussprache  kommt,  also  nur  ein  gewisser  Schein  unmittelbarer  Teleologie 
entsteht,  und  nur  insofern  wirkliehe  Zielstrebigkeit  yorhanden  ist,  als 
es  sieh  eben  im  Grunde  fiberliaupt  um  Strebungen  aueh  des  wnehen 
Lebens  handelt.   Die  Entlastung  ist  daher  gleichsam  zufftllig,  in  anie^ 
weitigen  psychischen  GesetsmälUgkeiten  bedingt.  Damit  vermag  natSr* 
lieh  auch  das  Ganze  einicerma  fsen  zielstrebig  zu  funktionieren  und 
stellt  damit  eine  gieiciisam  se  1  b  st  regulierende  3Iaschiuc  dar,  aber  «Tst 
als  sekundärer  Folireeftekt  und  keineswegs  vollständig  durchgreilcnd. 

Diese  Abbiegung  in  der  Auslegung  scheiut  dem  Ref.  aus  folgenden 
Gründen  durchaus  nötig  zu  sein :  Die  Träume  mit  peinlichem  Inhalt  sind 
naeh  Verf.  simtlieh  WunschTorkleidungen,  wenn  nicht  des  Torhergegangenen 
.Tagldiens,  so  doch  des  fHiheren,  selbst  infantilen  Lebens.  Worin  ab«r 
liegt  E.  B.  der  Wunsch  bei  einem  in  lingst  Yergangene  Zeiten  zuifldc- 
eetzenden,  übertriebenen  und  unangenehmen  PrOfangstraume,  selbst  wenn 
er  s.  B.  durch  unangenehme  Lage  des  Schlafenden  angeregt  sein  magr 
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oder  das  Träumen  eines  umfassenden  Brandes  mit  ledigiicli  unangenehmen 
Einselheiten,  ohne  irgendweiche  Wunschrichtangen,  seihst  verkappter  Art? 
Und  bei  dnidians  mnliMieDdar  AnamneBe  (nach  das  Taglebens)?  Ein 
SMea  Ist  lüer  meist  nur  inaofem  und  ein  Woneoli  Torluuiden,  idt  ftber- 
hanpt  in  jeder  Htndlnng  und  yielfach  auch  in  der  Unlust  ein  Streben 
unmittelbar  oder  reaktiv  vorhanden  ist.  Trotz  dieses  kleinen  theoretischen 
Mangels  des  Materials,  dem  fibrig:en8  Verf.  auf  S.  1 10  f.  und  324  ff.  schon 
t^hr  nahe  gekommen  ist,  darf  diese  Schrift  schon  allein  wegen  der  Ffllle 
ihres  Materials  an  Thatsachen  und  psycholoprischen  Analysen  zu  den  be- 
deutendsten Publikationen  auf  diesem  Gebiete  gezählt  werden. 

Leipzig.  P.  3lKiiTZ. 

Friedrich,  Gustav,  Hamlet  und  soiue  Geinlitski  aukheit. 
Heidelberg,  Georg  Weifs,  1899.    207  S.    Gr.  8. 

Wenn  auch  die  Grenzlinie  schwer  zu  ziehen  ist,  so  ist  Hamlet 
doch  nach  Verf.  entschieden  psychischer  (und  nicht  eig-entlich  soma- 
tischer/ Jlelanchuliker.  Starke  Sensibilität,  Verhältnisse  und  eine  auch 
intellektuell  bedingte  pessimistische  Weltanschauung  sind  nach  Verf.  die 
Unedlen  Miner  Uelaacholie.  Hamut  ist  weder  „Nenrastlieniker*'  (wie 
TBDncH  in  „Nord  nnd  Süd"  in  den  70er  Jaliren,  Bossn,  ,fiAMLn  im 
Liditn  der  Neuropathologie%  und  andere  wollten),  nodi  aneh  bereite 
eigentlich  ein  Fall  der  psjeliiatrischen  Melancholie.  Die  Gemüts- 
dcfnirion  Hamlets  zeigt  swar  bereits  die  meisten  Symptome  der  eigent- 
lichen psychiatrischen  Melancholie,  ist  eine  solche  aber  noch  durchaus 
nicht.  Die  Thatkraft  bricht  bei  ihm  noch  mehrfach,  und  zwar  auch  in 
durchaus  gesunder  Art,  durch  (Laertesscene).  Aus  den  Gesprächen  und 
Selbstgesprächen  Hamlets  blickt  femer  ein  wiederholtes  und  mächtiges 
Bilgen  mit  der  «ob  den  Verii&ltnisBen  heraus  drohenden  and  nahesn  Uber 
ihn  toeinbiedienden  Kranldieit  herrcr.  Gerade  diea  adiaill  üun  nniere 
Sympathie  nnd  macht  seine  OrOfse  als  psychischer  Held  aas.  Gerade  aeine 
Stimmnngswedisel  werden  sehr  ausführlich,  als  den  Verhältnissen  ent- 
^rechend,  im  einzelnen  analysiert.  Ge^^entlber  der  modernen  Neijn^n^, 
Deuropathisch  fühlen  zu  wollen  und  alles  in  diesem  Lichte  sehen  zu 
wollen,  ist  diese  Darstellung^  entschieden  nicht  unzeitgemäfs.  Die  theo- 
retische Grenzlinie  gegenüber  dem  Pathologischen  sucht  Verf.  mehrfach 
spedell  zu  ziehen.  Von  einem  allgemeineren  Standpunlcte  auS|  dnidi 
FflMeUung  nnaerer  Wertnngakriterien  würde  diea  Torf,  sweifelloa 
Bodi  dnreligreifender  gelungen  sein.  Es  liandelt  aidi  hier  andi  am 
4a  Ponkt  dies  Toriundanen  Überwiegens  and  Sichfeetsetsens. 

Ldpsig.  P.  Mms. 

VSfiWf      nnd  Witasek,      Psychologische  Schalver- 

suche  mit  Angabe  der  Apparate.  Leipzig,  Ambrosius 

Barth,  1900.  TUL  und  30  S.   Gr.  8.  Preis  1,20  M. 
In  sehr  prfteiaer  Weiae  wird  hier  ^  Anleitang  ssn  76  leiehten 
Vfliiodien  mit  nnr  geringen,  aber  adüagenden  HiliSnnitteln  für  den  Unter» 
TlotslUahraadnifl  t  wisseaadiaftt.  fhilosoplite.  ZZT.  i.  8 
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ikfat  an  QjmDMkm  (Propideotik)  und  LehiertildoiigMuwtellai  {tnfjkUk 
in  Besiehnng  snr  FIdagogik)  gegeben.  Auek  ftr  Bealgyamasien  md 

Beakchulen  itt  dieser  Cyklun  selir  geeignet,  gerade  weil  er  nber  die  ge- 
wölinliche  natnrwiisenschaftliche  Auffassang  hinanabebt  (alao  kier  et« 
im  Ansch hisse  jErerade  an  Physik). 

Weit  über  zwei  Drittel  der  angegebenen  Versuche  sind  sehr  rer- 
Htändiger  Weise  eigentlich  psychologischer  Art.  Sie  bilden  den  Ausgang 
punkt  zu  theoretischer  Analyse  und  Besprechung,  schulen  Aufinerkaamkeit 
und  Urteilskraft  in  sehr  TorteOkafler  Weite  und  iteUen  faat  kdne  Ab- 
fofdeningen  an  daa  Gediehtnis.  Wae  aber  daa  Wiektigate  yor  alka  kl: 
gerade  In  einer  pSdagogisck  te  nmaiehtigen  Anawakl,  wie  sie  hier  vorliegt, 
wird,  TieUeicht  noch  mehr  als  durch  alles  andere  (Unterrickl  in  Deutflchf 
Sprachen  und  Mathematik),  das  Psychische  unmittelbar  alt  grandlegeoder 
Ausgangspunkt  der  Wcltauffasgung  hingestellt. 

Dieser  das  pädagogische  Ziel  mit  so  reifer  Umsicht  durchfflhrenden 
Auswahl  ist  daher,  als  einen  Respekt  fttrdas  Psychische  tiberhaupt 
in  sehr  yortcilhafter  Weise  weckend,  aowolü  vom  indiTidual*,  aleaneh 
ven  aodalpädagogiadien  Standpunkte  aua  mOgliditte  Yerbreitnag  m 
wttnseben,  und  swar  gerade  ans  dm  letiteren  kerana,  ekne  irgendwie 
den  unmittelbareD  Unterricktswert  der  psychologiacken  Thatsacheo  m 
aberschätzen.  Andererseits  wird  kietdurch  eine  nfitalicbe  Yorbereiteni: 
fttr  den  UniTenitätranterricht  gewonnen  und  ihm  manchea  ÄuüMiliebe 
enpart. 

Leipzig.  P.  Mkmti. 

lUrt»  Heinricb,  lüirty  ^ukkwm,  Das  Eeich  der  firfällung. 
Flugschriften.  Heft  I:  Vom  höchsten  Wissen.  Vom  Leben 

im  Licht.  Ein  vorläufig  Wort  an  die  Wenigen  und  an  Alle. 

Leipzig,  Diederichs,  1900.    94  S. 

Wenn  die  Schrift  im  Verlauf  hielte,  was  der  verheifsnngsTolle 
^Eingang"  verspricht,  so  hätte  uns  die  Zeit  in  den  (Gebrüdern  Hart  zwei 
Genien  von  der  Art  Platos  oder  Spinozas  beschert.  „Eine  neue  AU- 
einheits-  und  Menschheitsanschauung"  in  ihrer  ganzen  Fülle  und  Tiefe 
wird  uns  angesagt,  und  mit  einigen  pathetisch  yariierten  Fonneln  Ten 
der  „Überwindnng  der  Oegenaitse*,  „der  realiitiicken  Binlieit  der  IKnge*, 
der  „^neleinkeita-  und  IdtmÜtStaweltanackanung"  werden  wir  abgespeial. 
Solche  Formeln  sind  nicht  neu;  Heraklit  und  Spinoza,  Hegel  und 
ScHBLLiNG  haben  sie  mit  Leben  erfQllt.  Aber  hier  bleibt  es  bei  den  Ükw- 
echriften,  Ankündigungen,  Behauptung^en ;  kaum  ein  Ansatz  dazu,  im  ein- 
zelnen das  zu  erweisen,  was  im  allgemeinen  so  leicht  gesa^  ist.  Wo  es 
dennoch  versucht  wird,  wie  in  dem  Beispiel  von  Wasser  und  Eis  (S.  27  ff.j, 
von  Blitz  und  Donucr  (S.  29/30^  Welt  und  Ich  (S.  61  ff.\  staunt  man 
Uber  die  mangelnde  Denkschnlung  der  siegcsgewisaen  Autoren.  Vielleidit 
aber  kommt  darin  auck  nur  die  Unmöglichkeit  snm  Auadruck,  die  peetiadi- 
aekwungvolle  Bdiandlung  als  Methode  wisseBschaftlioker  Fonekung  an 
kenutsen.  In  dem  8tU  der  Zaialknatm-Beden  (fn  einer  auttin  Kopie 
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desselben  schreiben  auch  die  Verf.)  kann  man  allenfalls  Werte  brechen 
oder  errichten,  aber  keine  erkenntnistheoretische  Analyse  der  Wirklichkeit 
ansführen.  Ob  die  Philosophie  nur  WiHHenschaft  int  oder  zu  sein  habe, 
kann  dahingestellt  bleiben;  aber  jedenfalls  ist  8ie  auch  Wissenschaft, 
mag  sie  nun  auf  gewissen  Höhepunkten  in  eine  der  Kunst  und  der  Religion 
Terwandte  Anachaanngsweise  einmünden  oder  nicht.  Allen,  welche  die 
klMtMMlie  FoiB  tueh  in  den  win«nsdialtliehen  Unterlinn  der  PhUoeoflile 
Uneintragen  wollen,  mOdite  Bef .  die  behendgenswerten  Worte  ms  Kjüm 
Kritik  der  IhteOekreft  in  bedenken  geben:  „Es  giebt  keine  Wimenechaft 
des  Schonen,  Mmdem  nnr  Kritik,  noch  schOne  Wissenschaft,  sondern  nur 
fK:hÖDe  Kunst.  .  .  .  Was  das  sweite  anlangt,  so  int  eine  Wissenschaft,  die 
als  solche  schön  Hein  soll,  ein  Unding.  Wenn  man  in  ihr  als  Wissenschaft 
nach  GrOnden  und  Beweisen  fragte,  so  würde  man  mit  geschmackTollen 
Anssprüchen  abgefertigt". 

Leipzig.  Raoul  Ricuteb. 

Yolkelt,  Johannes,  Arthur  Schopenhauer.  Seme  Persön- 
lichkeit, seine  Lehre,  sein  Qlaobe.  Mit  Bildnis.  Fronuuufs 
Klassiker  der  Philosophie,  X.  Stattgart,  Fromann,  1900. 
XIV  und  392  S.   Preis  4  M. 

Die  von  Falkknbkr«  herausgegebene  Samnilunfir  philosophischer 
Kliniker  ist  hier  um  einen  wertvollen  Band  bereichert  worden.  Der 
Gesichtq^nnkt,  welcher  die  Torliegende  Art>eit  beherrecht,  ist  der  einer 
HebeTolleii  Gereehtigkeit:  die  Bineeitigkelteii  und  Widerepraehe  in 
der  Fhikwopliie  Sgeopiiiluiibs  (in  letrteren  yeigl.  die  bekenigeoewerlen 
Bemerkiingen  S.  55  und  203)  werden  nicht  auf  Seiten  der  tiefen  Wahr- 
keiten und  gro&en  Sokfinheiten  in  derselben  hervorgekehrt ;  beiden  Seiten 
wird  Rechnung  getragen,  aber  doch  so,  dafs  der  Absicht  des  Verf.  gemäf« 
tS.  V)  das  Beden tnncTH volle  dieser  Philosophie  „als  vorherrschender  und 
i^tandhaltender  Eindruck"  hindurchnchlägt.    Als  ein  eigenarti«^er  und  reiz- 
voller Zug  geht  durch  das  ganze  Buch  das  Bestreben,  im  einzelnen  die 
Irrtfioier  und  Yerkehrtheiten  als  gltlckliche  Bedingungen  znr  BntlUtung 
wakrer  nnd  weiter  Sinriohten  bei  SOEOPiHHAina  nichcnweieen,  die  Vor- 
Jige  Mi  eetneii  Fehlem  abeiileiteii.  —  Neehdem  in  Abeehnitl  I  dai 
Zeitgemäfse  und  Unzeitgeinftlae  in  der  Weltanschauung  Schopenhauibs 
gestreift  und  damit  der  —  anch  im  weiteren  Verlauf  stets  miterklingende  — 
kulturgeschichtliche  Ton  (S.  V)  angeschlagen  ist,  fassen  Abschnitt  II 
und  III  die  hauptsächlichsten  Momente  aus  dem  Lebeusgang  und  der 
Persönlichkeit  des  Philosophen  zusammen.    Der  Erklärung  Volkelth 
von  dem  Scheitern  der  Vorlesungen  ScH0P£NUAi;ku.s      19;20,  360,  Anm. 
37)  nnd  der  Betonung  dee  Echten  nnd  Innerliehen  ieinee  Feüiminini 
CB.  29/30)  —  beldee  Xmio  FuciiiBS  AnfÜMenng  entgegen  —  wird  jeder, 
der  mit  ScHOramuuBB  vertimnt  nnd  nicht  dnrch  Pirtelliciikeit  gebenden 
ift,  wohlthuend  berührt  beipflichten.    Auf  die  S.  44  unter  der  eben  ge- 
schilderten Beleuchtung  entworfene  Zeichnung  des  Menschen  Schopew- 
iUCiR  eei  noch  beionden  hingewiceen:  ,,ScH0P8MUAUJtB  besala  die  ungO' 
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heure  Kraft,  sich  in  iwei  auseinaDderklaffenden  Welten  stark  auszuleben, 
dem  Transcendenten  zuzustreben  und  zugleich  dem  Irdisch^ii  and  Selb- 
«tiHchen  mit  leidenschaftlicher,  zäher  Bejahung  anzugehören  ...  er  wäre 
kein  ko  voller  Mensch  gewesen,  wenn  an  Stelle  der  Leidenschaft  und  dos 
Zwiespalt.s  Ruhe  und  Versöhnung  in  ihm  gewaltet  hätten.  Auch  ist  zti 
hcüeukcu,  dafs,  wenn  er  ein  harmonischer  Meuäch  gewesen  wäre,  er  um 
flieht  die  Philosophie  der  jVonteUung'  und  des  fWillena*  hätte  gebet 
könnend  In  Abschnitt  IV  wird  den  Triebfedern  in  ScHorii- 
HJkUSBB  Philosophie  naehgegangen,  und  obwohl  Yoliblt  deren  ebe 
ganze  Anzahl:  die  pessimistische,  illusionistische,  subjektiTistische  (der 
^peychophysische  Hintergrund"  derselben,  S.  49/dO),  voluntaristische,  alu- 
gistische,  harmonistiscbe,  pantheistische,  romantische,  ästhetische,  moralipche 
zu  erkennen  meint,  wird  doch  wegen  der  Vcrdichtun^'^  von  alledem  zu  einer 
„einheitlichen  Lebensstimmung"  Windelbands  ungerechtem  Au«i»pnich 
von  dem  „glänzenden  Mosaik*'  des  ScuoPKMUAUK&^Bchea  Systems  entgegen- 
getreten (S.  66).  Die  Analyse  des  Gegenstandes  und  der  Methode 
in  ScHOPENHiüSBS  Philosophie  (Ahsehnitt  V)  leitet  anr  Darstellung  der 
Orundgedanken  seiner  Erkenntnistheorie  (Abschnitt  VI— VIII)  hin- 
über. In  SCHOPRNUAUEKS  Pliünomenalismus  werden  geheime  metaphysische 
Tendenzen  aufgedeckt  (S.  77),  welche  besonders  in  dem  Hinübergleiten 
des  KANT'Hchcn  Vorstellungsidealismus  in  den  indischen  Traiimideali.>;muÄ 
zu  Tage  treten  ('S.  78  flf.).  Durch  den  Korrelativismua  von  Subjekt  =  Ob- 
jekt, Intellekt  =  Materie  spielen  selbst  materialistische  und  naiv-realistische 
Neigungen  in  den  subjektivistischeu  Idealismus  hinein,  und  die  uämliche 
KonelaÜTitftt  hat  die  TOllige  Unerkennbarkeit  des  Snlgekti  nnd  damit 
eine  Art  nnhenntnistheoreti^her  Bomantik"  snr  Folge  (Abschnitt  VII>. 
In  der  kritischen  Darstellnng  dee  Apriorismus  (Abschnitt  VIII)  wird 
das  Schwergewidit  auf  die  Kausalitätslehre  gelegt;  „die  WidenprUche 
zwischen  der  grundsätzlichen  Einschränkung  und  thatsächlichen  ausge- 
breiteten Anwendung  der  Kausalität'*  führt  V'OLKELT  psychologisch  auf 
den  in  Schopknhaukk  aufsergewühnlich  stark  entwickelten  Drang  zurück, 
„das  Wesen  der  Welt  über  das  Eationale  überhaupt  und  insbesondere  über 
die  wohlfeile  Klarheit  und  kleinliche  Ordnung  des  Kausalgesetzes  hinaos- 
mheben"  (S.  99);  den  Bemerkungen  m  Sohopimhaüibs  allgemeinem  Yei^ 
hiltnia  an  Kaht  (S.  114/116),  sowie  der  Bei]iflichtang  m  seiner  Wider> 
l^ng  Ton  Kants  „zweiter  Analogie"  (8.  106)  Tennag  Bef.  nicht  arnn- 
stimmen.  Abschnitt  IX,  welcher  auf  Schopenhaükrs  Theorie  der  an- 
echauenden  und  begritflichen  Erkenntnis  eingeht,  und  aus  dem  auf  die 
Betonung  des  Durcbeinanderspielcns  der  verschiedenen  Bedeutungen  de» 
Wortes  „Anschauung"'  (S.  122),  sowie  auf  die  Einordnung  dieser  Lehre  in 
den  philosophiegeschichtlichen  Zusammenhang  (S.  127)  besonders  hinge- 
wiesen sei,  und  Abschnitt  X,  der  Stellung  der  Philosophie  swischen 
Knnat  und  Wisaensehalt  gewidmet»  leiten  an  der  Darstellnng  nnd  Bew> 
teilnng  der  Metaphysik  Schopkhhaükbs  (Abschnitt  XI— XV)  hinfiber. 
In  der  Grundlegung  der  Metaphysik  hebt  VOLXBLT  als  eine  „der  8ache 
nach  gute  Inkonsequenz"  hervor,  dats  Scuopenhaueb  sich  nicht  durch  die 
Fesseln  seiner  Erkenntnistheorie  an  die  Vorstellungswelt  binden  liefs, 
Boudern  die  KtUinbeit  besaXs,  ihnen  zum  Trotze  das  Erkennen  über  das 
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EiKheiBaDgadaseiii  hinamgreilto  m  laasen  (8.  140,  144);  dm  IntBitlTe 
Weg  dM  Briebem,  auf  welebem  er  sa  Miner  WiUenimetoplijiik  gelagt 

ist,  wird  durch  den  Ge^^enHatz  zu  der  Art  den  WuNDT^schen  VolimtariBmus 
helJ  erleuchtet  (S.  Iö8j.  In  der  schwungrollen  Rechtfertigung  des  Alo- 
Lnsnius  bei  Schopenhauer  erblickt  Ref.  den  Höhepunkt  de«  vorliegendon 
Werkes;  hier  giebt  der  Verf.  am  meisten  vom  Eigenen  und  zugleich  steht 
er  dem  innerlichsten  Kern  der  Philosophie  S(  hoi'knhauers  gegenüber: 
^as  Weltbild  drängt  yon  zahlreichen  wesentlichen  Zügen  aus  mit  un- 
videntehlicher  Gewalt  zu  der  Annahme,  dab  der  Weltgnind  nicht  durch 
und  durch  ▼enillnfdg,  dalk  er  ngleieh  inational  gehrochen  sef".  In  diesef 
überaengmigr  eibliekt  der  Verf.  geradeia  „einen  der  heiligen  Vrgedanken 
der  Menschheit"*  (8.  163).  Weiter  bethätigt  sich  der  allgemeine  Geeichts- 
punkt  liebeToUer  Gerechtigkeit  in  dem  Nachweis,  dafs  SchopihhaiFIB 
seinen  Willen  zwar  unter  der  Hand,  um  die  geordnete  Erfahrungswelt 
als  seine  Erscheinung  verständlich  zu  machen,  logisierc,  dafs  aber  nur 
durch  diesen  Bruch  mit  der  Folgerichtigkeit  eine  Fülle  bedeutsamer  Aus- 
Mmogen  und  Bemerkungen  über  Sinn  und  Zusammenhang  der  Welt 
aqgUdi  geworden  seien  ^.  166).  Dieselbe  „glückliche  Inkonaeqneu** 
aeigt  lieh  bei  der  allsn  atnlT  geqMumten  Einheitalehre  <S.  168),  sowie  in 
d«  JBnlUimng  der  Ideenwelt  als  einee  Mittelreiehs  awisdien  dem  Ein- 
aehien  und  dem  ürwillen  (S.  180  ff.).  Aus  den  Abschnitten  XIV/XV, 
„der  Stufengang  der  Natur**  und  „der  Mensch  als  Intellekt  und  Wille**, 
Terbietet  uns  der  Raum,  einzelnes  herauszugreifen.  Die  Darstellung  you 
Si-HOPENH AUERS  Pessimismus  (Abschnitt  XVI— XX)  ist  von  dem  Be- 
streben eingegeben,  dem  „Fortschrittsjubel"  unserer  Zeit  und  „den  iu  der 
Geschichte  der  deutschen  Philosophie  aufgehäuften  ungeheuren  Mengen 
VW  Opttmimna*'  gegenflher  das  lelatfT  Berechtigte  jener  AnaAanungs 
weiK  in  nntentrcdeben.  Dabei  werden  die  Grenien  dieses  Pessimismus 
durch  den  Hinweis  snf  Dichter  wie  Dicna»  oder  Jiar  Paul,  Sottib 
oder  KSLLBB  (S.  221)  fein  illustriert.  Die  offenen  Worte  Über  die  Be- 
deutsamkeit der  Genrhlechtsliebe  für  die  philosophische  Weltdeutung  und 
S^'HOPEXiiAUKKS  Ehreurettuug  auf  diesem  Punkte  werden  vielen  aus  der 
Seele  gesprochen  sein.  Über  das  „willeusfreie  Erkennen"  (Abschnitt  XXI), 
das  Genie  (Abschnitt  XXII)  und  Schopenhauers  Ästhetik  (Abschnitt 
Xmi)  hat  Verf.  sich  leider  nur  knapp  gefalst;  der  Romantiker  in 
ScHoraaBAinR  wird  hier  besonders  hervorgehoben  (S.  265),  wenn  auch 
■eile  Ästhetik  „mit  Bflcksifiht  auf  die  ungentigende  Behandlung  der 
Stimmnngsseite  der  Kunst*  zu  wenig  Romantik  in  sich  enthilt  (S.  280, 
TOgL  auch  280).  ScHOPENHAinn»  Horallehre  (Abschnitt  XXIV— XXVI) 
▼ird  zusammenfassend  als  eine  „metaphysisch  gegründete,  einseitige  Ge- 
fthlsethik"  bezeichnet  (S.  307)  und  ihr  Einmünden  in  die  Lebensverneinung 
und  Askese  der  lebensbejahenden  Grundlage  ffcgenübergesteilt.  Daraus 
ergiebt  sich  die  Summe  der  ScHOPKNHAUEu'schen  Philosophie :  ,,Sie  strotzt 
voa  Lebensflberdrang,  sie  ist  geschwellt  von  Natur  und  Urkraft;  sie  Ist 
äkflr  ebenso  erfüllt  Ton  Granen  Tor  der  Natur,  sie  bt  ebenso  Brandmacknng 
ud  Yerwerfting  des  Lebensdianges  ...  sie  ist  Durst  nach  Anschauung, 
Natur  und  Leben,  und  zngleieh  Sehnsucht  nach  Erlösung  von  Leben  und 
Welt»  Sehnsucht  nach  einer  Überwelt«*  (a  327).  Hit  einigen  kräftigen 
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WiakiB  ober  die  wissenschaftliche,  kultnraUfl,  Kdigidte  Bedeutung  ScHOm- 
HAÜIR8  schliefnt  das  Werk.  Die  Übcraengunir,  von  der  e«  beseelt  ist. 
„blanke  Widci^pruchslosigkeit  ist  oft  billiger  erworben,  als  ein  Rin^ren  in 
Widersprüchen"  (S.  203),  hat  —  eine  der  seltensten  Erscheinungen  in  der 
Litteratur  Ober  Schopenhauer  —  als  schüuste  Frucht  Gerechtigkeit  in 
der  Beurteilung  getragen. 

Leipzig.  BaOOL  Bichteb. 

Kant8  gesammelte  Schriften.  Herausgegeben  von  der 
Königl.  preufsischen  Akademie  der  Wissenschalten. 
Band  X,  zweite  Abteilung:  Briefwechsel.  Erster  Baad. 
Berlin,  Beimer,  1900.   XIX  and  532  S. 

VerheifsungsvoH  eröffnet  dieser  Band  den  Keigen  der  KAüT'scheo 
Schriften,  welche  die  Königlich  preufsische  Akademie  neu  heraosgiebt, 
ftlt  «in  wQidigee  Seitenrtllek  cn  der  Im  Auftrage  dar  QiolidMnofiii  üm 
TOB  SMfasen  betoigten  Anagibe  der  Wetke  GoaraiB.  Der  ▼orliegandt 

Baad  ist  der  ente  der  tweiten  Abteilung,  welche  den  Briefwechsel 
umfafst;  die  erste  Abteilung  wird  die  Werke,  die  dritte  den  hand- 
schriftlichen NachUrs,  dio  yiert«  die  Vorlesungen  Kants  enthalten. 
Jede  Abteilung,  »owie  jeder  Band  ist  einzeln  käuflich.  Dafs  zu  der 
Herausgabe  die  ersten  Kräfte  unter  den  KANT-Kennem  hinzugezogen  sind, 
dfirfte  bekannt  sein.  So  ist  der  Mafästab  des  Unternehmens  der  Bedeutung 
dee  grdürteB  dentachen  Philosophen  angemessen ;  für  das  swaniigate  Jak<> 
hmdert  aber  lit  es  eine  ehronvoUe  Aufgabe,  das  Denkmal,  dewen  Ben 
das  nenniehnta  Jabrhnndert  begonnen  bat^  in  glei^em  Sinne  ftaftnuietma 
und  XII  ToUe&den.  Der  Herausgeber  der  Briefe  ist  Rudolf  Keicke,  der 
Königsberger  Bibliothekar  und  hochTerdiente  KANT-Forscher,  deeaen  Be- 
mühungen die  Wissenschaft  schon  genug  des  wertvollen  Materials  Aber 
Kant  verdankt.  Der  enste  Band  des  Briefwechsels  enthält  die  Briefe  tod 
und  an  Kant  aus  den  Jahren  1747  -1788  „in  der  zur  Zeit  erreichbaren 
Vollständigkeit  in  chronologischer  Folge".  Er  bringt  320  wirklich  Tor- 
baadene  nnd  den  Nadnroia  aber  100  bisher  nicht  anfgeftindene  Brief». 
105  dieaer  Briefe  babon  Kaut  mm  Yerfaaier;  aie  aind  In  der  Inbalti- 
abenickk  dnreh  gesperrten  Dniek  kenntlieb  gemacbt  „Der  Abdnuk  glebt 
entweder  das  Original  lelbBt  oder  eine  gleichwertige  Kopie  in  badutlW 
lieber  Treue  wieder;  wo  keines  von  beiden  mehr  erreichbar  war,  ist  der 
erste  Druck  zu  Gnmde  gelegt  worden"  (Vorbemerkung).  I'^m  sich  von 
*lem  hohen  Wert  dieser  ersten  l'robe  der  neuen  KANT-Ausgabe  zu  übir- 
«eugeu,  genügt  schon  ein  flOchtii^'^e.H  Durthblätteni  des  Bandes.  Bei 
näherer  Einsicht  aber  offenbart  sich  dieser  Wert  in  dreifacher  Hinsicht: 
datcb  die  Anfiiabme  aimtlieber  an  Kant  gerichtet«  Briefe  wird  dieMT 
Bri^ecfaaal  bb  einem  knltnrgeaebichtlicbeB  Dokameat  eratea 
Banges.  Die  ganse  iweite  Hüfte  dea  XViit  JabriinndortB  mll  Ibrea 
leitenden  Zeitideen  und  grofsen  Persönlichkeiten  bis  herab  m  der  BlgOBilt 
des  Verwaltungsbctriebs  der  UniTersitfttcn  und  Schulen  «ieht  an  uns  ror- 
fiber.  Und  da  alle  Mitteilungen  irgendwie  die  Person  Kabts  betreffen, 
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erscheint  diese  reiche  Manniti:faltigkeit  von  Eiodilicken  doch  durchaus- 
einheitlich,  wie  von  einer  Atmosphäre,  dem  Lichte  des  KANT'Dchen  Geintes, 
irleichmäfsisr  um  woben.  We^^en  dieses  kulturhisturischen  Interesses  bean- 
»pruclit  der  Band  weit  über  die  engere  KAHI-Forschung,  ja  weit  über  die 
8Mmd  dar  Oddirten  hinani  eingehende  Beftohtnng.  Sr  ist,  wm  min  Toa 
liOR'eeheB  VevQffBiillicliiuigen  wohl  nidit  oft  Mgea  kann,  fllr  jeden 
lüdeleB  eiao  lilkhft  mleriiolteiide,  ja  h&ofig  behittigoBde  LektOra;  denn 
et  gicibl  Boben  den  emten  und  dunklen  Tdnöi  auch  der  heitern  und 
hellen  genug.  Als  zweiter  Vorteil  dieser  Sammlung  macht  sieh  der  intime 
nnd  eenaue  Einblick  geltend,  welcher  dem  Leser  au  der  Hand  dieser 
Briefe  in  Kants  eigenartige  Persönlichkeit  und  iu  seinen  Lebens- 
frang  vergönnt  ist.  Das  wird  vorzugaweitjo  durch  die  Veröffentlichung 
der  Briefe  der  KAirT'schen  Familie,  aus  dem  Freunde»-  uud  Bukauuteukreise 
OBeieiit^  dia  inm  entan  Mnl  (toUi  llboilianpt,  teils)  in  der  Geeuntausgabe 
ibgedimkl  efieheinen.  Aach  hier  werden  es  weite  Kreise  mit  Dank  be- 
giftte,  dab  ihnen  das  labendige  Yarstiadnis  des  Menschen  Kant, 
im  gerada  iBr  aama  Zeit  in  mancher  Hinsicht  vorbildlich,  aber  für  die 
meisten  nur  als  graues  Gespenst  in  der  Überlieferung  dasteht,  quollen- 
m&fsig  enchlosseu  ist.  Der  dritte  Glanzpunkt  an  diesem  X.  Band  if>t  rein 
wisBenschaftlicher  Art.  Der  Umstand,  dafs  wir  nun  auch  den  fjanzen 
gelehrten  BriefwechHel  in  erreichbarer  Vollständigkeit,  chronologisch  ge- 
ordnet, übersichtlich  vor  uns  Uabeu,  ist  von  hohem  Wert  für  die  Beurteilung 
der  KAn^iehen  HiUoiophio;  vor  allem  für  du  noch  immer  ungelOeta 
PkbhIflB,  das  die  aiodeme  Kim-Fonohnng  wie  der  Falter  dos  Licht  om- 
kraiBt  und  in  das  wohl  keiner  einen  Efaiblick  gewann,  ohne  sich  anch 
etwts  die  Flfigel  zn  verbrennen  —  Kins  philosophischen  Entwick- 
lungsgang. Nicht  nur,  dafs  hier  zum  ersten  Mal  Briefe  veröffentlicht 
werden,  die  auf  die  Entstohunj^  KANT'schcr  Ansichten  Licht  werfen,  auch 
die  Sanmilunir  solcher  bisher  an  zerMtreiiteu  Orten  erscliieueneu  und  das 
Kinrficken  derselben  an  die  rechte  Stelle  ertüUeu  ein  dringendes  Bedürfnis 
der  neueren  Philosophiegeschicht«. 

Zu  jeder  der  erwähnten  Rubriken  hebe  ich  ein  paar  Belege  aus. 
SelUlnntiBdlieh  inden  aal  mdüieiche  Briefe  mehrere  der  genannten 
flesifhtspankto  Anwendung,  nnd  aus  den  bedenteadsten  lilit  sieh  sogar 
(ftr  alle  Ponkta,  fllr  die  Zeit,  die  Pen6nlichkeit  und  die  Lehre  Kamts, 
eia  erhöhte»  Verständnis  gewinnen.  Von  kulturhistorisdiem  Interesse 
•ind  die  Schreiben  Kants  an  Friedrich  11  .  in  denen  Kant  um  die  durch 
Knützen«?  Tod  erledigte  „aufserordentliche  l'rofesfion  der  lo^jic  und  raeta- 
physic"-  den  König  „anfleht"  (S.  3),  oder  „zur  Erleichterung  seiner  sehr 
mifglichen  Subsistenz"  um  die  Stelle  eines  Subbibliothokars  an  der  Königs- 
berger Schlolsbibliothek  sich  bewirbt  (S.  46),  [die  Bitte  um  Entbindung 
loa  der  Stelle,  No.  femer  die  No.  48  nnd  60,  Kim  erneute  Bitte 
oa  BeAMenmg  ana  dem  Jahre  1770,  deren  Fehlacäagen  in  ihm  „alle 
ÜBaoe  Hofnung  zu  kfinftigem  Unterhalte  in  seinem  Vaterlande  vertilgen 
und  aufheben  mflfste",  und  die  Erfüllung  der.  Bitte,  die  Kabinet«ordre 
Friedrichs  II.,  welch.«  Kant  nach  Ujähriger  Privatdocentur  die  ersehnt« 
Professur  ^niit  allen  Prärofrativen,  Emolumenten  und  Freyheiteu"  erteilt 
(vergi.  hierzu  die  üo.  9,  30,  48,  53).  No.  41—45  bringen  die  interessanten 
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Vprli;indlun<r«'n  zwischen  Kant  und  der  Erlanirer  Universität,  die  heifson 
Bemühungen  dieser,  das  Zo^-'ern  und  die  Hchliefslicho  Ahiehuuiij?  Kakt». 
Professor  Danobius  verbucht  Kant  nach  Jena  zu  locken,  wo  ^eine  sehr 
wohlfeile  Lebensart  ist"  und  y,der  Verleger  die  Menge,  welche  gute  Schriftee 
an  ca  nehmen,  lieh  nm  die  Wette  bemllhen  und  sie  gerne  beahlen"  (8. 91^ 
Von  weit  größerer  Kenntnif  Kim  sind  die  KetiTe  getragen,  ans  dem 
der  Minister  von  Zidutz  Kant  für  Halle  zu  gewinnen  sucht,  ^da  die 
in  Halle  stodiiende  1000  bis  1200  Studenten  ein  Recht  haben,  Ton  Ihnes 
Unterweiwuntr  zu  fordern,  deren  rntcrlas'snnLr  ioli  nielit  verantworten 
möchte"  (S.  218).  Rücken  die  j^euannteu  SchroibtMi  (zu  denen  noch  No  7 
und  8  zu  verifleichen  sind)  die  Stellung  eines  damalio^en  Uni  vers  itiits- 
1  ehrers  in  ein  helles  Licht,  so  spiegelt  der  BriefwechHel  zwischen  Kakt, 
Hamann,  Hkbdeb  und  Layatkb  die  geistigen  Stromungeo  des  XV ÜL 
Jahrhunderts  in  fesselndster  Weise.  In  den  Briefen  an  nnd  Ton  Hamabi 
(No.  11, 13, 14, 16, 78, 81, 87, 88)  geben  beide  Minner  Ten  ihren  ^HffOBSlsa: 
die  SelbstcharakteriHtik  Hamanns  als  eines  Mensehen,  „dem  die  Krankheit 
seiner  Leidenschaften  eine  Starke  zu  denken  und  zu  empfinden  «debt,  die 
ein  Oesnnder  nicht  besitzt"  (S.  8),  ist  untthertrefflich.  ebenso  diejenige 
Kants  im  Gegensätze  hierzu  als  eines  „armen  Erdensohues,  der  für  die 
Götteraprache  der  anschauenden  Vernunft  gar  nicht  orfranisirt  isf  (S.  148). 
Das  Verhältnis  zwischen  beiden  Männern  beleuchtet  UAU^UvNä  Frage: 
„Warum  sind  Sie  so  surtlckhaltend  und  blöde  mit  mir,  und  warum  ksaa 
ieh  so  dreist  mit  Ihnen  reden?*  (8.  89).  Bin  ilmlieher  Kontrast  hestsad 
im  Grande  swisdien  Kim  nnd  HKEDTOfl  Natur,  und  dss  SinTevstindiui^ 
das  in  den  Briefen  38  und  39  herrscht,  läfst  den  späteren  Blfs  schon  tob 
ferne  ahnen.  Ein  kulturgeschichtliches  Dokument  ist  femer  der  launige 
Brief  Wiklands  au  Kant  (So.  67).  in  welchem  Wieland  um  einen  Beitniir 
zu  seinem  Merkur  bittet,  auch,  ..obwolil  er  jede  Produktion  des  Genie«  an 
sich  für  ebenso  unbezahlbar  hält,  als  ein  Gemähide  von  Raphael",  ein  an- 
gemesseues  Honorar  verspricht.  Allen  au  Bedeutung  voran  steht  der 
Briefwechsel  Kahtb  mit  Layatkb  (No.  78,  82,  90,  91,  97).  Die  beklommfloe 
l^annnng,  welehe  die  groCro  Fftnse  in  Kahtb  Schaifen  in  dem  Jahraehnt 
iwisehen  1770  und  1780  eixegte,  kommt  in  den  Zdlen  Latatibs  er- 
fichflttemd  zum  Ausdruck:  „Sind  Sie  dann  der  Welt  srestorben?  warum 
schreiben  so  viele,  die  nicht  schreiben  können  —  und  Sie  nicht,  die's  so 
vortrefflich  können?   Warum  schweiiren  Sie  —  bei  dieser,  dieser  nefien 

Zeit  —  erebcn  keinen  Ton  von  sich?  vSchlaten?  luid  dann  —  dann 

wünscht'  ich  noch  —  von  Ihnen  weniirst^ns,  da  mir's  alle  Welt  versaji^  — 
einige  Lichtgedanken  in  mein  Menschengedicht  —  was  Sie  wollen, 
olme  Ordnung,  Zussmmenhang  —  nur  Zdlen  —  damit  tdi  bald  was 
empfange  ich  habe  dss  unaussj^rechüche  Glttd:,  HiBDna  FreAiid 

an  sejn  —  der  doch  nun  spricht,  indeb  Kamt  sehweigtt*'  (8.  14S)l  In 
dem  nächsten  Sehreiben  (No.  82)  mit  der  schönen  8chlurszeile:  „ich  bin  in 
einem  «rrofsen  Sinn  Ihr  ;iufrichtig  ergfebner  LavaTeb",  hat  dieser  sicii 
etwas  beruhij^t.  Prächti<;o  Stücke  voll  erhabener  Gröfse  inid  doch  voll 
schonender  Zartheit  ^egen  die  weiche  Fröramitrkeit  Lavaters  sind  die 
No.  90  und  91,  in  denen  Kant  sein  Urteil  Uber  Lavaters  Abhandlunir 
vom  Qlauben  und  vom  Gebet  abgiebt.    Kant  vertritt  hier  schon  in  aller 
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SrreiJi:»^  und  Reinheit  die  Lehre  vom  moralischen  Glauben  und  dem  (^itcn 
Lebenswandel  als  dem  a]leiui<4-cu  Gottesdienst.  Die  zahlreichen  eingehenden 
Briefe  über  das  Dessauer  Philantropin  «/p])en  ein  anschauliches  Bild 
Ton  den  pädairn^ischen  Bestrebungen  der  daiualij^eu  Zeit.  —  Au«  den 
Schreiben,  die  uns  eine  intimere  Kenntnis  des  Menschen  Kant  und  neue 
Einblicke  iu  hciue  lauiiiienbeziehuugeu  erlauben,  will  ich  eine  einzige 
Gnipfo  hennihelMn,  die  den  Fhiloeophen  auch  einmal  in  leeht  tiefem 
Schatten  seigt  Die  edlen  Zllge  Kahtb  sind  ohnehin  den  Lesern  dieser 
Blitter  bekannt  und  sollen  gewib  nieht  gesofamllert  werden,  aber  auch 
rie  treten  indlTidueller  hervor,  wenn  sie  sidi  abheben  Ton  den  sie  Tlelleicht 
mitbedingenden  Schwächen.  Letztere  kommen  nun  allerdings  fßr  die 
meisten  in  wohl  unerwartet  starker  Weise  zum  Ausdnick  durch  die  Briefe 
von  Kants  Bruder  Johann  Heinrice.  Wer  die  No.  69,  92,  94,  96,  114, 
166  liest,  wird  sich  nicht  erwehren  können,  alle  Sympathien  in  dem 
brüderlichen  Verhältnis  von  dem  grolbeu  Thilosopheu  zurückzuziehen  und 
aaf  den  mbedeatenden  Konrektor  und  dessen  Familie  m  flbertragen.  Die 
Intteien  Besdiweiden  des  Bruders,  die  in  ySlIiger  Erkenntnis  der  Distans 
niemals  die  Orangen  des  Respekte  flbeischreiten,  sind  rührend  sn  lesen; 
fttr  Kant  waren  sie  es  nicht.  Die  Frage:  „wanun  soll  den  Dein  Bruder 
Ton  Deinen  gelehrten  Arbeiten  nicht  eher  etwas  erfahren,  als  bis  sie  ein 
jeder  im  Buchladen  haben  kanV",  die  Bitte  der  jnu<jren  Schwägerin: 
,.geben  Sie  es  mir  doch  schriftlich  zu  erkennen,  dafs  Sie  mich  mit  dem 
Nahmen  einer  Schwester  Beehren  wollen",  die  Anzeige  vom  Zuwachs  der 
Familie,  alles  das  ist  Kant  so  gleichgültig,  dafs  er  nichts  darauf  von  sich 
hta  Übt  Der  Bruder  aber  schobt:  „so  sehr  bin  ich  doeh  nicht 
dspajisiit»  data  mir  meine  Geaehwister  und  Verwandte  ganz  gleichg^ültig 
geworden".  —  Für  den  iihiloaopliisehen  Entwicklnngsgang  Kahtb  bedeutsam 
■iid  die  No.  26  an  Fobicey,  Xo.  31,  welche  die  gegen  den  Abdruck  bei 
HiiriNSTBlM  bedeutend  veränderte  Fassung  des  ersten  Briefes  von  Lambbbt 
enthalt,  No.  38  an  Herder  (wichtig  für  die  skeptische  Wendung  gegen 
Ende  der  empiristischen  Periode),  No.  90,  91,  98,  aus  denen  hervortreht, 
dafg  von  allen  Zweigen  der  Philosophie  Kanth  religionöphiloBopluHche 
Ansichten  am  frühesten  festgestanden  und  die  geringste  Entwicklung 
torchgemaeht  haben,  die  Briefe  Ton  und  an  Ens,  welche  die  buher 
htkanuaten  efglnsen,  u.  s.  w. 

Alle  bisherigen  Ausführungen  sind  aus  der  ersten  Hftlfte  des  Bandes, 

ans  der  Zeit  bis  zum  Erscheinen  der  Vemunftkritik  entnommen ;  der  zweite 
Teil  bietet  nicht  minder  des  Interessanten,  Anregenden  und  Neuen  die 
Fülle.  Aber  der  Raum  gebietet  uus«,  nur  das  WiclitiirHte  zu  nennen.  Dazu 
gehört  der  Briefwechsel  mit  Johann  Schultz,  desHen  kleines  Werk  über 
die  Kr.  d.  r.  V.  erst  jüngst  wieder  neu  hcrau8ge}.i:ebeu  worden  ist,  mit 
Schütz  und  Gabvb,  mit  dem  durch  Goethes  Uarzreise  unsterblich  go- 
«indsnen  PiMore.  Damit  wlre  nur  auf  das  Hauptslehliehste  dieses 
«ntsn  reichen  Bandes  der  neuen  KAHT-Ausgabe  hingewiesen.  Wer  ans- 
AbrUchere  Auslronft  wünscht,  sei  auf  die  eingehende  Besprechung  durch 
VAmnoEB  in  den  ,. Kantstudien"  (Bd.  V,  Heft  I,  S.  73—115).  vor  allem 
«bv  auf  den  Briefwechsel  selbst  ▼erwiesen,  dessen  Lektüre  jedem,  der  für 
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die  (lcut8che  GeistoBgeechichtc  ein  wannes  Uerg  hat,  freudigen  Gennls 
bereiten  wird. 

Leipsig.  Kaoul  Bichtsr. 


Plfttdiofff  EdiiATilf  Ernest  Renan.  Einliebensbüd.  Dresden 
und  Leipzig,  Carl  Reifsner,  1900.   Xm  nnd  201  8.  Am 

der  iSammlung:  Männer  der  Zeit.  Bd.  IX. 

RknäNs  Persönlichkeit  ^^laubhuft  vor  das  Auge  des  Beschauers  iii 
Klrllen,  ist  ein  uni^iniein  schwieriijres  Uutcnichmeu.  Die  Schwierigkeiten 
liegen  nicht  in  eiuem  überreichen  äufseren  Leben,  soudem  in  der  wider> 
nprnchsTollen  Natur  das  Ifannes,  in  Miliar  Vielaeitigkeit,  in  dar  UIib^ 
Htimmtiieit  und  Wandelbaikeit  seiner  Ideen,  in  der  eigenartigen  IGsdiag 
der  geistigen  Potenien.  Platihoff  ist  mntig  an  die  Anfgabe  llenng^ 
treten  und  hat  sich  denelbcn  mit  Gesehiek  entledigt^  wenn  tnoh  niiAl 
alle  Hindernisse  tiberwundcn  sind. 

Platzhoff  schildert,  wie  Rknan  mit  den  Anfäng^en  der  Menschheit*- 
entwickhin^j-,  mit  dem  Ur^pning  der  ISprache  seine  Studien  beginnt,  wie 
«•r  die  verachietlensten  Probleme  anfaist,  bis  er  auf  der  Studienreise  nach 
Phönizien  «eine  Lebensaufgabe  iiudet,  die  kritische  (ieschichte  der  Ent- 
stehnng  des  Christoitnmi,  basiert  auf  der  GeseUehte  Israels.  Der  eiste 
und  e^Kshemachende  Band,  das  Leben  Jesu,  ist  typisch  fBr  die  Sohaiena- 
^eise  des  Historiken  BnrAir.  Wir  fintoi  Iiier  das  Icllnstlerisdie  Nasb- 
Kchaffen,  wie  es  Rknan  fordert,  um  die  Vergangenheit  lebendig  zu  mtldwi, 
daH  Hineinstellen  in  die  Umgebung,  wobei  freilich  Milieu  und  Staffage 
(d't  zu  stark  im  Vordergrund  stehen,  die  historischen  Parallelen  mit  der 
(■legenwart,  wir  finden  die  Vernchärfung  der  Kontraste  zum  Zwecke  der 
plastischen  Hervorhebung,  vor  allem  aber  die  phantastische  Konstruktion 
der  Charaktere  nach  vorgefafsten  Meinungen  und  das  Hineintragen  des 
eigenen  Selbst  in  seine  Helden.  Alle  adne  BinMifoniiliung  aberlmpt 
hatte  nur  den  Zweek,  eine  Oesehiehtspliilosopliie  im  grofiwn  Stile  sn  be> 
gründen;  er  wollte  die  Heoschhcitsentwickhing  in  ihren  HanptsOgen  mr 
Darstelinng  bringen,  aber  auch  hier  konstruierte  er  mehr  hinein,  als  herant. 

Mit  Renans  Philosophie  beschäftigen  sich  mehrere  Kapitel  des 
I*LATZHOFF'schen  Buches.  Als  er  1860  in  die  philosophische  Arbeit  seiner 
Zeit  eintrat,  hatte  die  französische  Philosophie  abgewirtschaftet.  Rknan 
begann  auch  hier  mit  einem  umfassenden  Programm,  das  in  Platzhoff 
einen  strengen  Richter  findet.  Renans  Deduktionen  sind  inkonsequent 
und  phantastisch,  und  vor  allem  die  erkenntnistheoretischen  Bemerkungen 
sind  von  einer  bewundernswerten  NaiTitit  Bmv  Terspottete  die  Ojslum 
bildung,  aber  kam  um  eine  ^jstematisclie  BrSrtemng  seiner  Ideen,  die  in 
den  philosophisehen  Dialogen  erfolgte,  doeh  nieht  liwum.  Das  wertroUste 
darin  ist  seine  Argumentation  gegen  das  Übernatürliche^  während  die 
zweite  (Tewirsheit,  die  systembildend  wirken  soll,  der  immanente  Zweck- 
gedanke, auf  sehr  schwankendem  (inmde  ruht.  Der  dargelegte  l*rorefi« 
der  Weltent Wicklung  bleibt  Skizze,  und  das  Beste  daran  ist  nicht  originell, 
in  der  GutteHlchre  und  in  der  Ethik  macht  sich  die  Unsicherheit  der 
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Qmäkgok  «iMn&Ui  MnaA  bemeiUMr.  In  einem  ipiteren  Kapitel  leigt 

TlATZHOFF  die  Auflösung  der  RKNAH'schen  PhiloBOphie.  Auf  ihrer  leteten 
Sinfc  ist  sie  eine  PiiUiMM^hie  für  GeisteMtriätokraten,  nieht  für  die  Menge, 
ein  Skepticinmufl,  der  auf  die  Wahrheit  verzichtet.  Darin  zcitrt  sich  aber 
gerade  die  Freiheit  dieser  Philosophie,  nur  dadurch  wird  es  ilir  möglich, 
in  einer  ßTofitartipren  Synthese  alles,  auch  das  Dinparate,  zu  uniKpannen. 
Sie  ist  ferner  ein  Optiniismus,  dem  der  Weitiaut  ciuc  reizende  Komödie 
Mt^  dem  die  Vollkommenheiten  der  Menschen  weit  ihre  Fehler  su  Aber* 
wiegen  adieinen.  Bekam  rersichtet  bewuHrt  auf  Koneequens,  und  so  iet 
Wm,  wie  Platsboip  eagt,  mit  logieehen  Waffen  nicht  beisnkommen,  Aber 
ladflre  aber  verfOgt  die  Wiaaenaehaft  nieht.  Diese  „Weltanschaunng" 
aber  gerade,  die  man  ,.Kenani8mu8''  nannte,  führte  Rsmam  Scharen  Ton 
ßewnndereni  eu:  der  Dilettantiamoa  hat  ja  immer  die  meiaten  Anhänger 
gehabt. 

ReNANS  politinche  AnRchauuntjeu  sind  in  allen  seinen  Arbeiten  ein 
bestimmendes  Moment  ffewenen.  Er  hat  aiit  dem  Gebiete  der  Staatrtlehre 
die  staunenswerte  Wandlung  vom  enragierten  Demokraten  zum  exi^lusiven 
AiiMiaten  dnrchgemadit  und  Mtfeere  Enttftiwehungen  dnidi  den  wiric- 
KchflD  Gang  der  Breigniase  erlebt  Im  Anaehlnfii  an  seinen  Lebensgang 
idrildMt  PLATZHOir  Bbiah  nie  Mann  der  (Hfontiielikeit,  als  politischen 
Kandidaten,  als  erfolgreldien  Schriftsteller,  als  Dramatiker,  als  Mitglied 
der  Akademie  und  nnermftdlichen  Bedner,  sein  Verhältnis  zu  seiner  Familie 
und  zu  den  Frauen,  seine  Lebensweise;  er  zeiirt,  wie  da«  Publikum  und 
Beifall  Rknan  zu  Grunde  richtete,  wie  auch  seine  ernsten  Werke 
nach  und  nach  dem  anpenehraen  Plaudertone  sich  näherten,  dem  er  seine 
Erfolge  verdankte,  wie  auch  sein  Stil  nur  noch  ein  Uaschcn  nach  Effekten 
wfad.  BxHiJVS  Charakter  aoUt  Platshoff  hohe  Aneikmiing. 

BnUK  ceigt.  aieii  all  eine  vmi  den  QrSfaen,  die  beim  Nitemaehen 
tbufhmcn,  Tielea  von  dem  Glanne  seiner  PeraSnliehkeit  ist  Flittergold. 
Aldi  PtAnHorr  ist  es  ao  gegangen,  wie  er  offen  sogeateht.  Br  trat  mit 
der  Abf^icht,  einen  Hymnus  n  schreiben,  an  aeine  Aufgabe  heran,  und 
wnrde  doch  nur  zw  bald  zur  Kritik  ^ezwun^en,  und  am  Ende  seines 
Boches  bleibt  von  dem  Schimmer  seines  Helden  fast  nichts  flbrig. 

Lei]HEig.  WiLHKUi  Paul  ScHiniAinr. 

Beer,  Paul,  IMiilosophische  Aufsätze  von  Karl  Wilhelm 
Jerusalcni  (1776).  Mit  Lessings  Vorrede  und  Zusätzcu 
neu  herausgegeben.  Deutsche  Litteraturdenkmale  des  18. 
und  19.  Jahrhunderts,  Nr.  89/90.  Berlin,  B.  Behrs  Verlag, 
1900.   Xm  und  63  S. 

Die  philosophischen  Aufsätze,  die  uun  in  einem  Terdieustrollen 
Itendmck  der  bekannten  Sammlnng  Torliegeu,  intereesieren  den  Littenr- 
Mrtwiker  ebeneo  dnidi  flueo  Ymhmm,  wie  duteh  ihren  Heransgeber; 
den  Philosophen  ist  ein  charakteristiBeher  Beitrag  cur  pqrdielogisehen 
littentar  dea  18.  Jahriinnderta  betinem  snglnglieh  geworden. 
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Der  HerauHg^cber  Paül  Bker  g:ie1>t  in  der  Suüeilnng  eine  knappe 
Zosammeufassung  des  äufscren  LebeuRgangi«  Jebüsalrhs  und  weiRt  ein- 
wandfrei nach,  dafs  der  dritte  Aufsatz,  wenn  nicht  alle,  in  Wetzlar  «jf^ 
Hchriehen  ist.  während  man  bisher  annahm,  dafs  die  Essays  in  unmittel- 
barem Verkehr  mit  Lkshinu  in  Wolfenbüttel  entstanden  seien.  Ks  innt 
dauu  die  Hchüne  Stelle  (S.  29):  „Der  Tod  ist  au  uud  tilr  sich  kein  Unglück, 
er  ist  nur  Übergang  zu  einem  anderen  Znstande,  und  es  kmnmt  nur  damf 
an,  wie  dieser  Zustand  besdiaffen  ist"  an  Bedeutung.  —  Lnsvo  kannte 
den  Verfosser  als  einen  Geist  der  kalten  Betiachtang,  toU  der  Neigung 
znr  deutlichen  Erkenntnis,  dem  schwärmerische  Empfindsamkeit  Und  wekk- 
liche  Sentimentalität  fem  la^en.  Die  Welt  kannte  einen  anderen  Jkbü- 
8ALEM.  und  LESHiNdH  VerÖffentlichuu^f  erfolgrte  in  der  Tendenz  contra 
Goethe.  Die  beiden  ersten  Aufsätze:  ,.Dafs  die  Sprache  dem  ersttu 
Menschen  durch  Wunder  nicht  mitgetheilt  seyn  kann"  (9—14)  und  >Über 
die  Natur  und  den  Ursprung  der  uUgemeiuen  und  abstrakten  Begriffe' 
(16 — 18)  behandeln  Themen,  die  damals  nur  Modephilosophie  gehörten; 
sie  teilen  auch  das  allgemdne  Yoruzteil  der  Zeit,  Denken  und  Spvecksn 
seien  oiganisch  und  untrennbar  verbunden.  Der  sweite  AttÜnts  nimmt 
WuNDTS  Lehre  vom  Botrriif  als  einer  Vorstellung  mit  repräsentativem 
Charakter  ziemlich  deutlich  voraus.  Der  dritte  Aufsatz  „Über  die  Freyheit" 
(19—34)  ist  veranlafst  durch  das  Buch  Alexanders  von  Joch  (Karl 
Ferdinand  Hommel)  ^Über  Belohnung  ^und  Strafe  nach  Türkischen  Ge- 
setzen"^, 2.  Aull.,  1772,  ein  Buch,  welches  Goethe  in  den  Frankfurter 
Gelehrten  Anzeigen  recensiert  hat.  Jkhusalem  zeigt  sich  als  entBchiedener 
Verteidiger  des  Determinismus.  Die  beiden  fol|^nden  AuMtie:  »Über 
die  ]üQn>iL880Hlir*scfae  Theorie  vom  sinnlidien  Vergnügen''  (85—41)  und 
„Über  die  yermisehten  Empfindungen"  (45—66)  lassen  uns  den  VaifMMr 
als  einen  aufmerksamen  und  8charf8inni<ren  Leser  MENDBLflSOIDrs  erkennen. 
Unter  den  Zusätzen  Lkssings  (59—68)  ist  wichtig?  der  zum  dritten  Auf- 
satze, der  nach  der  Ansicht  den  Hcraus^jeberg  ein  entschiedenes  Zeuirni« 
fiepen  den  Indeterminismus  enthalt.  Lkhslnü  schliefst  mit  den  schönen 
Worten:  „Mau  stöfst  sich  uicht  an  einige  unförmliche  Posten,  welche  der 
Bildhaner  in  einem  unyollendeten  Werke,  von  dem  ihn  der  Tod  abgerufen, 
müssen  stehen  lassen.  Man  schätct  ihn  naeh  dem,  was  der  VoUendong 
darinn  am  niehsten  kommt". 

Leipsig.  WiLHKUC  Paul  Schuxahh. 

Störring,  GmtaT»  Dr.  phil.  et  med.,  Vorlesangeii  ftber 
Psychopathologie  in  ihrer  Bedeutung  fftr  die  nor- 

malePsyehologie  raitEinschlufsdor psychologischen 
Grundlagen  der  Erkenntnistheorie.  Mit  8  Fipruren 
im  Text.  Leipzig,  W.  Eugeimaim,  1900.  VIU  und  468  S. 
Preis  9  M. 

Die  Psychopatholog-ie  steht  auf  der  Orenzschelde  zwischen  Philo-;nphie 
und  3Iediciu.  iSie  ragt  in  beide  Gebiete  hinein,  und  es  ist  deshalb  mit 
Freude  su  begrOIlBen,  wenn  ein  Forscher  ihr  seine  Aufinerksamkeit  widmet^ 
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ler  in  der  FhUeeopiiie  ebenioirolil  wie  in  der  Mediein  zu  Hause  ist.  Seiu 
Bodi  isl  ans  Vorlesimgeii  berreigewaeheeii  und  hat  diesen  Charakter  bei- 
belialten,  StoffeinteUiing  und  BanmbeBMasnng  wlliden  sontt  Tielleieht  maneh- 
■sl  eine  etwas  andere  Gestaltung  erfahren  haben. 

In  der  ersten  VorleHung:  bietet  Stöbsino  zunächst  die  Begriffsb^ 
stimmunfir  und  -ab«rren2uu^  der  P«ycholoi,Me  und  Psychopatholofrie.  Psycho- 
lojjie  ifit  Wissenschaft  von  den  Bewufstseiusvergängen.  pHydiopatlioloirie 
ist  Wissenschaft  von  den  krankhaften  Bewnfst^Jeinsvorjifän^en,  Sic  kommt 
hier  natürlich  nur  iu  ihrem  allgemeinen  Teile  in  Betracht,  nicht  in  ihrem 
ipedeUen,  rein  mediciniscfaen.  Die  Psychopathologie  ist  eine  Ergänzung 
der  eiperimeatellea  F^ehologie,  aie  b<iliaadelt  die  Ton  der  Natur  fttr  una 
gondttenSsperimente,  die  pittiologisdien  ErsehemmigeB;  diese  sind  ferner 
geeignet,  allgemeine  pHychologische  Tlieoricn  auf  ilffen  Wert  zu  prüfen 
and  der  pf^ychologischeu  WinBenschaft  eine  Menge  neuer  und  fruchtbarer 
Fragestellungen  zuzuführen.  Die  Stellunir^der  Physiologie  zur  Psychologie 
ist  nur  eine  Hekuudäre,  die  Analyne  unterstützende.  Die  2.  Vorlesung 
brin^  eine  Einteilung  des  (Tcsamtgebietes,  die  der  Scheidunfj  des  Be- 
wnfstseinsbetjtaudetf  iu  iutcllektuelle  Vorgänge,  Gefühle  uud  Willeusvor- 
ginge  folgt.  Der  BebaBdlimg  der  iaMlektaeliea  Anranalien  addekt 
8M1BIW  einige  allgemeine  Beatimmimgen  Aber  GeflUü,  AifelEt  ond 
Stimioig  TOTMUk  Sr  beginnt  mit  der  Chanürteristik  der  Affekte  und 
polemisiert  gegen  C.  Lange,  Jims  und  Mt'NHTERBERO.  Auch  er  eikennt 
in  den  körperlichen  Veränderungen  die  Ursache  der  Affekte,  aber  nor, 
indem  sie  Organemptindungen  und  nie  begleitende  Gefühlstöne  setzen. 
Bnpfinduntf<?n  und  Gefühle  sind  qualitativ  verschieden,  Affekte  lassen  sich 
niemals  auf  Empündungen  aliein  reduzieren.  Bei  den  einlachen  Gefühlen 
treten  die  körperlichen  Begleiten»cheiuuugen  au  Intensität  iu  dem  üe^amt- 
ihhMaen  aofininideatilcli  snrttck  oder  feUen  teilweise  gam.  Stinmrangoi 
iehsidai  aieh  von  Aifekten  durch  die  geringere  HShe  der  Enegnng  und 
<lie  längere  Dauer.  Die  Behandlung  der  iunomalien  dea  Intellekts  setft 
in  der  dritten  Vorlesung  mit  den  Hallucinatlonen  ein.  STöaBIHO  eehliebt 
Mch  im  wesentlichen  an  die  Definitionen  Eöquibols  und  Gries'INGkrs  an, 
weist  die  Ansicht  Grasheys  ab,  der  die  Hallucinationcn  für  Urteils- 
tiuKchungen  hält,  und  charakterisiert  sie  als  rein  individuelle  Erscheinungen, 
die  durch  psychische  Anomalien  des  auffassenden  Subjektes  bedingt  sind, 
tnbjektiTe  Sinnesbilder  mit  dem  Charakter  der  Objektivität  und  mit  einem 
iMen  Sinflub  auf  intellektuelle  und  Willensprozease.  Die  Disposition 
n  HaUadnationen  wird  gesteigert  durch  Gemütsbewegungen,  Auftnerk- 
lamkeitsspannung,  ErMkOpfüngwustlnde,  durch  kttnstliche  ^r  krankhafte 
Reizung  der  nervösen  Substanz.  StOrring  hätte  hier  auch  der  CHARCOT'scfaen 
Sinnef-typen  gedenken  sollen.  3Iit  den  Hallucinationen  des  Gehörsinnes 
tritt  der  Verf.  in  die  Einzelbehandlung  ein.  Ihnen  folgen  in  der  vierten 
Vorlesung  die  Hallucinationen  der  anderen  Siune. 

Bei  der  Betrachtung  der  Pseudohallucinationen,  denen  der  Charakter 
Objektivität  mangelt,  geht  Störring  ein  auf  die  Unterschiede  zwischen 
Wihmehmung  und  YoisteUung  und  prüft  diese  an  dem  Thatbestande  der 
iMohaUueinationen.  Der  Gogenaats  swiachen  der  ObjektiTität  der  Wahr- 
admig  und  der  Su^oktinritlt  der  Vontellung  beniht  darauf,  dab  die 
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WahmAhmiMigKin h » itp  dem  Individuum  in  den  im  gegebenen  Moment*- 
wahrgenomniPiien  Raum  oinffcordnet  ersrhoinen  und  eine  konstante  Ab- 
hängip-koit  von  den  Beweguns^en  des  SinncüorganH  und  de«  Ge8amtkürpei> 
zeigen,  während  die  Vorstellungen  keine  Einonlnung  in  den  wahrge- 
nommenen Raum  linden  und  dem  Individuum  als  unabhängig  von  der 
Funktion  des  Sinnesorgans  sich  seigen.  Diese  Lehre  SrÖBBUfoe  dflifte 
wohl  nidit  ohne  Widerspruch  bleiben.  In  einer  intereewmten  kritiite 
AntljM  beeprieht  SrOBBOie  die  Theorien  der  Geneeie  der  Hatlndnatien« 
Die  BmpAndungsintensitUt  den  Phänomens  beruht  auf  einer  gesteigertai 
Anepniehsfahigkeit  der  Hirnrinde,  der  Charakter  der  Ok(jektivität  wird  vm 
dem  Subjekt  durch  eine  starke  Aufmerksamkeitsspannuntr  oder  eine  hohf 
(lemütserreu-untr  erzeugt.  In  den  positiven  FeststcUunL'i'n  St<'>rrinü8  be- 
züglich der  (ienesis  der  Hallucinationen  bleibt  allenlings  manches  unklar 

Die  Illusion  setzt  StOuklnu  in  Beziehung  zu  dem  Prozefü  der  Assi- 
milation im  Sinne  Wuvdts.  Von  ihr  ist  sn  sprechen,  wenn  in  eiiMi 
Aeeimiletionsprogefa  der  subjektire  Faktor  eine  abnonn  etarke  Bolle  ^elt, 
der  ünterMhied  ist  nur  giadnell.  In  der  Eiaielbehandlmig  hwirlifliit 
sich  Störroio  auf  die  Illusionen  des  Gesichts-  und  Gehörsinnea.  Bei  dem 
Zustandekommen  dieser  Ph«^nomene  wirken  einereeits  Faktoren,  die  du 
objektive  Element  abschwächen  (Undeutlichkcit  und  kurze  Dauer  des  Ein- 
drucks, mangelnde  Aufmerksamkeit),  andererseits  solche,  die  das  subjektife 
Element  erhöhen  ( Äff ektzu stände,  gespannte  Erwartung,  gesteisjerte  Reiz- 
barkeit der  Riudencentren,  tresteigerte  Leichtiu'kelt  der  Reproduktion  etc.). 

StöKKIKU  tritt  nun  in  die  Behandlung  der  Anomalien  ein,  die  f&r 
die  Enteeheidung  der  Frage  nach  dem  Getrenntsein  der  Centrai  für  dk 
Korrelate  dea  Empfindens  und  YorBtellens  ▼on  Bedentoag  sind.  Br  ba* 
adurelbt  8  IlUle,  die  besondera  awingend  fttr  dieae  Seheidimg  an  apreeWi 
Kcheinen,  und  behauptet,  dab  sie  nur  zeigen,  in  welchem  Grade  die 
Funlctionen  des  Empfindens  und  Vorstellens  voneinander  unabhängig  sind, 
für  ein  Getrenntsein  der  Ceutren  aber  nicht  beweisrud  seien.    Seine  Au.«*- 
einandersetzung  wirkt  in  ihrer  Kürze  freilich  nicht  überzeugend.  Die 
folgenden  Vorlesungen  8—11  behandeln  den  Sprachmechanismus  und  Heine 
Störungen.     Die  mannigfachen  Erscheinungen  der  Aphasie  werden  im 
AnacUnlii  an  die  epochemachenden  Untersuchungen  Bbocab,  Wnnc» 
und  LiCHTHmiB  besprochen.  ■  Küwmiul  und  Feiüd  wandten  gegen  die 
LiUHTHnic-WiuuiiciK'sche  Theorie  ein,  dafs  beim  spontanen  Spredhen  das 
motorische  Centmm  nicht  direkt  vom  BegrUbcentrum  ana  innerviert  werde, 
sondern  nur  über  das  akustische  Centrum.    Störbino  nimmt  allerdings 
eine  Mitwirkung  des  Klangbildcentrums  beim  spontanen  Sprechou  an.  aber 
ebenso  das  Vorhandensein  einer  direkten  Leitung  zur  motorist  heu  Sphäre. 
Der  Bahn  über  die  Klangbilder  kommtjdie  Prävalenz  zu.  Die  Möglichkeit, 
dafs  auch  Schriftbild  und  Schreibbewegungsbild  bei  Verleguug  der  übrigen 
Wege  UrBaehen  dea  Sprechens  sein  können,  wird  sugelaiiea.  Sin  andscsr 
BlBwand  richtet  sich  gegen  Wnnc»  Anffossung  der  Fvaphasie,  ein 
Einwand,  der  freilich  mit  dem  Torigen  in  engem  Konnex  atekt;  nnr  wen 
man  die  Möglichkeit  der  Kitwllkung  des  KlanL^MIdes  beim  Sprechen  in^ 
Auge  fafst,  versteht  man,  wie  ein  Ausfall  der  Funktion  des  Klangbild- 
centrums Inkoirektheiten  im  Sprachimpuls  bedingen  kann.    Der  Verf. 
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wendet  sich  gegen  die  einseitig  anatomische  Deutung  der  Sprachauomalieu 
ud  «(Meli  daoB  in  gm  anifBlirliehar  WeiM  den  beknnnten  Fall  Voit, 
da  er  boilf  nr  Sridirong  der  weeentUchen  Symptome  beitragen  an  kSnnen 
und  wertfoUe  Folgerongen  fttr  die  normale  Psychologie  ans  dieeem  viel 

ditkntierten  Falle  sich  ergeben.  Dieee  Ausfahrungen  bieten  manchee  Nene 
und  Interessante.  Ein  breiter  Baum  int  den  Besprechuniron  der  Lese-  und 
^hreibHtörungen  gewidmet.  St<'>rrinu  b<'i,''innt  luit  der  Darstclliini»-  der 
Auffajäsuutren  Wkrnickes  und  C'iiakcüt.s,  wobei  zugleich  die  t'HAKiux'.scho 
Lehre  der  differenten  psychischen  Formel  demonstriert  und  kritisiert  wird, 
eine  Lehre,  der  STÖRRlKä  nicht  ganx  gerecht  wird.  Die  eigene  Auffassung 
Iber  dai  Leaen  leilek  er  mit  einer  BegrifbÜMaung  dieaea  Heehaniamna  ein. 
Ik  weilt  nadi,  dale  die  Funktion  dea  Schreibena  nicht  von  der  dea  Leeeoa 
alUkBgig  gemacht  werden  kann,  und  zeigt  dann,  wie  er  sich  den  centralen 
Torgang  beim  Le^en  denkt.  £r  Ahrt  dabei  die  Ausdrflcke  Htark)%  schwadie 
und  schwankende  Valenz  der  associativen  Verbindungen  (oder  Bahnen)  ein. 
Die  Frage  nach  dem  buchstabierenden  Lesen  entscheidet  StÖrbing  in  dem 
Sinne,  dafs  da«  Gesamtbild  des  zu  lesenden  Wortes  jedenfalls  eine  wesent- 
liche Rolle  spielen  kann,  dafs  also  nicht  buchstabierend  gelesen  zu  werden 
braucht.  Er  besieht  sich  hierbei  allerdings  nur  auf  die  psychiatrischeB 
YembeiteB,  wihrend  er  die  Tie!  eingehenderen  peychologischen  Unter- 
ndraagea  Wchdtb  und  leiner  Sehfller,  sowie  Ooldschudiis  und  KnPMiWifl 
unberftckiichtigt  läfst.  Der  Thatbeotand  des  buchstabierenden  Schreibena 
wird  Terechieden  aufgefafst.  Stöbrino  behauptet,  dafs  man  wohl  nur  beim 
Schr*»iben  sehr  bekannter  Worte  nicht  blofs  einzelne  Buchstaben  schreibe. 
Bei  der  Betrachtung  des  Schreibmechani^muHi  scheidet  er  das  spontane 
Sehreibf'n,  das  Nachschreiben,  das  Schreiben  auf  Diktat.  In  allen  Fällen 
iauti  der  Prorefs  auf  eine  Erregung  der  Centreu  der  Öchreibbewegungs- 
vanteliungen  hinaus,  sie  geht  aus  you  den  Gegenstandsvorstellungscentreu, 
Tou  den  SehriftbUdoentren,  Ton  den  Kiangbildoentren.  Bs  wird  dann  die 
Valens  der  Bahnen  fttr  dai  Sehreiben  in  aeinen  Teiaeliiedenen  Formen  feat« 
mtellt  und  danach  daa  Schreibechema  entworfen,  aus  dem  man  ericenntf 
dab  den  SprechbewegungSTorstellungscentren  hier  eine  gröfsere  Bedeutung 
zukommt,  als  bei  dem  SIechaniMmns  des  Lesens.  Am  Schlüsse  der  ausführ- 
lichen Erörterung  des  aphasischen  Symptomenkomplexes  fafst  Störbinu 
nochmals  unter  sieben  Punkten  die  Folgerungen  für  die  normale  Psychologie 
nuammen. 

Die  12.  Vorlesung  beschäftigt  sich  mit  den  Amnesien.  Diese  £r- 
echeinnngen  als  Amlrtionelle  tou  den  organischen  Amneaien,  wie  man  die 
Ayhasie  genannt  hat,  an  scheiden  (Sollisb),  ist  unaulissig,  wir  kennen 
«och  Aplnaien  dnvoh  ftmktlonelle  StSmng.  0ie  Seheidnng  iat  eine  IdoSi 
iahaMieha,  die  Anmeeien  bestehen  sich  auf  alle  Assoeiationsgebiete  mit 
Aumahme  des  Sprachgebietes.  Sie  treten  auf  in  den  psychischen  Alte- 
rationen, die  man  Di»ramen:u8tände  nennt,  wie  sie  bei  Epileptikern  und 
Hysterikern  vorkommen.  Aus  einer  ^ranzen  Reihe  von  Bewufstseins- 
äDderuugon  ist  bei  den  epileptischen  DämmerzuHtiindeu  am  meisten  cha- 
rakteristisch die  teilweise  Aufhebung  der  Fähigkeit  zur  Reproduktion  von 
blobniasen  dea  Dimmerzustandes,  die  man  auf  eine  Hetaboetsung  der 
bternftlt  dea  BewuMieina  wihrand  daa  Znatandea  snrOckfBhrt.  Dieae 
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Erklärung  ist  unfureichend.  STOmiO  gdit  tob  de»  ?eiittdateii  Orgu- 
empfindungen  aus,  die  eine  weeentliche  ModiflkfttioB  der  allgemeiiMB  B»> 
wufrtBeioslage  bedingen;  daiaua  eatitehen  Bepiodnlctionsiiidenmgen  mA 

tW9X  teils  Amnesien,  teils  Verkennungen.    Bei  der  Hysterie  8ind  dn 
körperlichen  Symptome  psychisch  beding,  charakteristisch  sind  die  Störungen 
ih'H  Gefühlsleben»;  die  (leffthlBzustandc  sind  sehr  labil,  ihre  körperlichen 
licfjfleiterscheinnnjifeii  sind  abnonu  intensiv,   die  an   reproduzierte  Vor- 
stellungen sich  anschliefsenden  Gefühlszustände  sind  uufserordentlich  g^ 
steigert.    Auf  dieser  Steigerung  der  (jet'ühlsseite  und  der  durch  sie  be- 
dingten Binengung  des  BewiifrtBeiBe  bendil  «odi  die  Thatnche  in 
hTsteriedien  Snggestibilitit  Beeonderea  Interene  beben  die  FiUe  iei 
Mgenannten  DoppelbewnlMeeine.    SröBBora  Terwirft  die  Theorie  ebwr 
Spaltung  des  BewuMeeins,  er  encht  die  angen^penen  Fälle  zu  erklären 
durch  die  Änderun^^  der  Organempfindimgen    und    dadurch  bedingten 
Änderungen  des  Reproduzierens,  durch  Schwankungen  in  der  Weite  des 
Bewufstseins  und  durch  veränderte  Blutversorgung  des  Gehirns  infolge 
der  Ändening  der  Gemütsstimmung.    Auch  bei  den  Fällen  simultaner 
Spaltung  des  Bewurstseins  rekurrieit  er  nicht  auf  die  Theorie  vom  Obv- 
nnd  ünteibewnCrtaein;  auch  liier  naeht  uns  die  abnome  Intenaifit 
GefUüaEnitSnde,  vor  allem  der  reprodnsierten,  soBammen  mit  der  ThalMchB 
einseitiger  Konzentrationafthiglceit,  die  Anomalie  Terrtindlidi.   Die  fw- 
Bchiedenen  Fälle  Ton  Amnesie  benntst  StOrbino  zur  Lösung  der  Finge, 
ob  unbewufste.  nur  physiologische  Mittelglieder  im  Vorstellungsyeriailf 
vorkommen.  Er  nimmt  nur  duukelbewufste  VorHt»'llnni,'Pn  resp. Empfindungen 
an,  von  denen  er  meint,  dafs  ihr  Vorkommen  feststehe,  während  die  Exi.^toDi 
der  unbewufsten  Phänomene  noch  nicht  bewiesen  sei.    Freilich  ist  die 
Annahme  halbbewulster  oder  dunkelbewurst«r  Vorstellungen  ebenfalls  lehr 
nmatritten,  sie  werden  eigentlicb  erst  dureh  logiiebe  Folgenmg  netwoidlg. 
Eine  letsto  Anomalie  dea  intellektaellen  Lobena  beg^et  ona  in  dn 
Verwirrtheitszuständen,  die  auf  Inkohärenz  des  VorstellungsablanfeaberolMO. 
Es  fehlen  die  leitenden  Ideen  des  Ablaufes  der  Vorstellungen,  aufsere 
Eindrücke  gewinnen  auf  denselben  starken  Einflufs.   Zur  Erklärung  bedarf 
es  keiner  neuen  Gesetze,  die  enorme  Herabsetzung  der  Aufmerksamkeit 
genügt;  bei  tiefen  Graden  von  Verwirrtheit  ist  sie  verbunden  mit  Herab- 
setzung der  Kcproduktionsthutigkeit.   Wortassociationen  auf  Grund  der 
Ähnlichkeit  der  Wörter,  mit  Hervortreten  von  Bhythmua,  sind  beeonden 
bftofig.  Fflr  die  noimale  Psyehologie  ergiebt  lieh,  dab  die  Wortreprodoktion 
leichter  aich  Tolkieht,  ala  andere  Beproduktionen,  dab  IbnlidikeitBepro- 
duktionen  leichter  als  Berührungsreproduktionen  zustande  kommeD,  md 
dafs  bei  geiinger  Beproduktionsfähigkeit  leicht  rhythmische  Betonung  dea 
Gesprochenen  sich  einstellt.    Die  16.  Vorlesung  beschäftigt  sich  mit  Er- 
innerungs-  und  Wiedererkennunystäuschungen.    Der  Gesunde  ist  meistens 
imstande,  erinnerte  Erlebnisse  von  erinnerten  Vorstellungen  von  Erlebnisscu 
zu  scheiden;  in  pathologischen  Fällen  ist  diese  Unterscheidungsfähigkeit^ 
die  sich  vor  allem  auf  Merkmale  der  reproduzierten  Vontellung  gründet, 
die  aie  ala  anljektiT  erMsheinen  laaaen,  Torloren  gegangen.  IHe  geringe 
Feitigkeit  dea  leitlichen  Uomentea  in  der  Beprodnlrtion  ^ielt  ebenfalla 
oft  eine  Bolle  in  den  Erinneningsanachnngen  nnd  ebenao  die  feUendflA 


k. 


Digitized  by  Gc) 


«SkSrring,  „Vorlesungen  Qber  Psychopathologie  etc.".  129 

Akte  dorUitiibfaiilctioii,  durch  die  der  Gesunde  eine  Vorstellnngsyeriiindung 
ah  m  Bedii  bertdwiid  anerkennt.  Bei  der  Besprechung  der  Wieder- 
tAtuaagMmkmgtiik  herthrft  Brdaaam  die  Polenik  iwiMlim  Wlman 
ndliAWE  Aber  die  Bekaantschaftsqualität,  die  seiner  Meinung  nach  nicht 
anf  einer  Ähnlichkeitflreproduktion  beruhen  kann.  Das  IchbewufstBein  und 
^'i'inc  Anomalien  sind  der  Gegenstand  de«  folgenden  Kapitels.  Das  Ich  ist 
eine  komplexe  tiröfse.  Die  Orjaranerapfindun^fen  vermitteln  das  Bewufstsein 
Tom  eigenen  Körper;  die  Aktivitäts-  und  Strcbunersgreftihle,  die  Denken 
uod  Handeln  begleiten,  sind  bestimmend  für  die  Auffassung  unseres  leiblich- 
geistigen Weeens  als  eines  dnheitiielieii;  weitere  Konpmuentem  liegen  in 
im  Bewubtsein  der  FUiiglrait  su  aktuellen  psychischen  Funktionen  und 
in  der  AnffiMsnng  des  jedesnial  gegenwftrtigen  Idumstandes  als  leinten 
Gliedes  einer  unimteibrochenen  Kette  p^jdüscher  Vorginge.  Die  Bewertung 
der  einzelnen  Komponenten  lernt  man  aus  der  Genesis  des  Ichbewufstseins 
im  besten  kennen.  In  den  folgenden  Vorlesungen  geht  Störring  auf  die 
pathologischen  Urt-eilstäuschungen,  die  Zwangsvorstellungen  und  Wahnideen 
fin.  Die  falschen  Urteile  sind  pathologisch  bedingt  und  unkorrigierbar. 
Die  Zwangsideen  spielen  schon  in  den  Breiten  der  Gesundheit  eine  Bolle. 
Sie  wotden  Teranaekk  dnieh  starke  Aifckte,  besonden  Angstgefühle,  wahr- 
Mheialich  ist  die  Hitwirkung  von  Spannnngsempfindnngen  und  Bewegung» 
empfindnngen,  Tomehmlich  im  Sprechappaiat  Ist  eine  almonne  Intensitftt 
der  VorsteUnngen  bedingend  für  die  Zwangsideen  (Fbiedemann)?  Es  ist 
nmichst  nur  eine  Terschiedene  Intensität  der  physiologischen  Korrelat« 
der  Vorstellungen  möglich,  sie  ist  als  Mitursache  von  Zwangsideen  nur 
für  die  Sprechbewegiiugsvorstellungen  anzuerkennen.  Zwangsmäfsig  fixiert 
werden  selten  einzelne  Vorstellungen,  öfter  Vorstellungsverbindungen  oder 
swaagsm&bige  Tendensen  sn  gewissen  Arten  der  Verbindung  von  Vor» 
rtdhngen  und  Urteilen.  Bei  den  Wahnideen  betont  StObuso  mit  Bnt- 
sehMsnbeit  gegen  Bitaa  und  KxAiPiLai,  dab  bei  der  Verrflektheit  der 
flchwachsinn,  dir  Ja  im  Verlauf  der  Krankheit  oft  sich  einstellt,  eine 
eimditio  sine  qua  non  der  Wahnideen  nicht  ist.  Er  behauptet,  dafs  eine 
mißtrauische  Verstimmung,  also  ein  emotionelles  Moment,  die  wahnhaften 
Urteile  und  die  daraus  8icli  rekrutierenden  Verfolgungsideen  erzeugt. 
Metnebt  und  Sandbkkö  gründen  die  Wirkung  eines  emotionellen  Moments 
aaf  die  Urteüsfunktion  auf  einen  Scklufs,  Stör&inq  sagt,  dafs  die  krank- 
Wften  Yentimmimgen  das  Material  der  Urteile,  die  Wakmehmungs-  und 
Vontellungsprosesae,  beeinitnssen  und  dadurch  das  Urteil  selbst  Das 
JMmal  der  Unkoirigierbarkeit  ist  durch  die  abnorme  Intensität  des 
ttotionellen  Faktors  zu  erklären.  Abnorme  Gefühl szustände  sind  bedingend 
aoch  för  die  Wahnideen  der  Melancholie  und  Manie,  sie  wirken  femer  als 
wesentliche  Ursachen  mit  bei  den  Wahnvorstellungen,  wie  sie  bei  pro- 
gressiver Analyse  auftreten.  Psychologisch  interessant  ist  der  Exkurs  über 
die  Genesis  des  Bewufstseins  der  realen  Gültigkeit.  Die  Vorlesung  über 
iS»  angeborenen  Defektzustände  der  intellektuellen  Funktionen,  die  Idiotie 
Iii  den  Sckwaciisinn  enthftlt  eine  Reibe  guter,  eigener  Beobacktnngen,  aus 
ten  widrtige  Folgeningen  nuk  IDr  die  nonnale  F^jehologie  sieb  ergeben. 

In  der  Psyebopathologie  des  GefüblBlebena  treten  uns  nun  emotionelle 
tacnte  als  yrinir  und  aUeinbedingmd  entgegen.  SrOBBora  beweist 
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durch  einen  schönen  Fall  KsLAmEmsos  die  Thatüche.  dafs  GcftUdm- 
•tfade  eine  gesteigerte  und  zwan^mäfsigre  Fixierun^r  der  VorHtellnngeD 
bewirken  und  ebenso  eine  längere  Dauer  und  eine  fresteijrerte  Iläufiirkeit 
der  Wiederhol uuj^  der  Idee.  Dadurch  wird  dann  die  ju^nze  BewuC.stM'in.*- 
energie  in  Anspruch  genommen,  no  daf«  die  Reproduktion  und  die  trt'samtt'n 
pHychiHchen  Prozesse  ungünstig  beeinflufst  werdeu.  Dadurch  wird  zugleich 
die  wtitrerlireitflte,  schon  physiologisch  problflosatiMhe^Meiniuig  tob  dar 
hmiiBienden  Wirkang  d«r  Affekte  tbgewieien.  Di«  kme  Dener  im 
Fiziemng  der  Vontellungen  in  mandien  Fällen  der  Paralyse  steht  ah 
der  obigen  Wirkang  nioht  in  Widenprueh.  Das  eigentlich  Fixierende 
sind  die  Organempfindiineren.  sie  beeinflussen  auch  direkt  und  indirekt  die 
Boproduktioii.  Bei  der  moral  insanity  findet  Stökring  charakteristisch  di? 
abnorme  Herabsetzung  der  Intensität  der  repr<»duziert«'n  Geftthlsrustände 

Die  Psychopathologie  der  Willensvorgänge  wird  in  der  letzten 
Vorlesung  erledigt.  Anormale  GefÜhlszustände  beeinflussen  den  Willem, 
die  Bnergielosigkeit  der  MelanckoUker,  ttaike  moloiiseke  Effekte  bei 
AngatiastladeB,  die  Tendenaen  an  Zwaagahandlangeii  weiden  tach 
emotionelle  Faktoren  bedingt  Die  motorischen  Effekte  der  WillewragiaKe 
können  herabgesetzt  oder  ganz  aufgehoben  sein.  Von  den  EinfldMen  der 
intelloktncllen  Seite  i^t  psychologisch  wichtig  die  Beaiehnng  der  UiteilS' 
funktion  zu  den  Willensvorgängen. 

STöKKiN(j.s  Vorlesnuiren  beweisen  deutlich  die  Bedeutung  der  Psyrh»-- 
pathologie  für  das  Gesamtgebiet  der  Psychologie,  sie  sind  selbst  für  den 
Ton  Interesse,  der  auf  einem  anderen  psychologischen  Standpunkt  steht 
nnd  dem  Antor  nicht  in  allen  Thesen  soatimmen  kann.  Eine  Belke  neisr 
FlUe  weiden  sie  anch  dem  Psychiater  wichtig  macken. 

Leipiig.  Wilhelm  Paul  Sannum. 

Lagenpuscby  Dr.  £inil,  Grundrifs  zur  Geschichte  der 
Philosophie.  Erster  Teil:  Alte  Philosophie  und  Mittel- 
alter. Zweiter  Teil:  Geschichte  der  neaeren  Philosophie. 

Breslau,  Eduard  Trewendt,  1900.   157  und  280  S.  Preis 

un^eb.  5  M. 

Der  vorlie<rende  Grundrifs  der  Geschichte  der  Philosophie  ist  mit 
AuBualime  weuiger  Partien  eine  Ycrkürzende,  aber  meist  wortgetreue 
Ahachrlft  ans  der  Geechichte  der  Philosophie  im  Umrils  Ton  Schwiolkb. 
wie  sie  mir  in  der  nenen  Anagabe  bei  Biclax  Torliegt.  Kit  diesem  Ye^ 
fahren  steht*  in  grellem  Widerspruch  die  hohe  Selbsteinachitcnng  das 
^Verfassers",  die  sich  in  den  beiden  Vorreden  anssprieht.  Bin  kritischfli 
Eingehen  auf  das  Bach  ▼erbietet  sich  bei  dieser  Sadilage  von  selbst. 

Leipiig.  WiLEBLM  Pavl  Scsmun. 

Ehrenfels,  Chr.  v.,  System  der  Werttheorie.  II.  Band. 
Grundzüge  einer  Etliik.  Leipzig,  iieisland,  1898.  VHI,  270  8. 

Wer  wie  der  Ree.  in  dem  Verf.  dieses  Werkes  einen  ansgeseichneton 
psychologischen  Analytiker  schätat,  wird  selbst  bei  abweicheiktom  piiycho- 
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lo£n»chen  oder  ethischen  Standpunkt  (vergl.  meine  Psycho  1.  d.  Willens, 
Leipzig',  Engelmann,  1900,  und  meine  Ethik,  auf  psjdiol.  Grundlage, 
Berlin,  Reiither,  1901)  das  Buch  ir^'m  in  die  Hand  nehmen.  Es  ist  eine 
diirchweir  klare  und  griludiiche  Arbeit,  die  oft  belehrt,  immer  anregt. 
Verf.  definiert  Ethik  als  Psychologie  der  sittlichen  Wertthatsachen.  Zuerst 
schalt  er  das  den  ethischen  Wertungen  GemeiiiBame  lieraus  in  eiuem  An- 
iSuigskapitel  „Bthisefae  Realanalyie".  Weder  der  Zweck,  noch  die  Absicht, 
Meh  die  erwarteten  Wiikangen  des  HaDdelns  seien  fttr  die  ethische  Be- 
wertmig  mafi^^bend.  Die  letitere  gehe  anf  Geftthl»-  besw.  Begehrungs- 
dispositionen. Eine  sittlich  wertvolle  Begehningsdisposition  sei  s.  B.  die 
Liebe  zu  fremde»  beseelten  Wesen,  nämlich  die  zu  Gott,  zu  Tieren,  die 
b^^onder»'  und  vor  allem  die  allgemeine  Mensch«'nliebe.  Diese  stehe  in 
••r?t»'r  Linie.  Wer  glaubt,  dafs  sich  ihr  Wesen  klar  angeben  lasse,  lea« 
dk  feinen  analytischen  Versuche  8.  24 — 28.  Er  wird  sich  tiberzeugen, 
(lab  es  leichter  ist,  Ton  allgemeiner  Menschenliebe  zu  reden,  als  sie  zu 
bestreiten  und  Tielleicht  m  fühlen.  Die  ethisch  gewerteten  OefUUs- 
diipositiimen  haben  nach  BüJUUuniLS  ein  gemeinsames  Herfcmal:  Hand- 
Ingen,  die  aus  den  moraUseh  positiv  gewerteten  GefOhlsdispositionen 
entspringen,  fördern,  die  entgegengesetzten  schädig'Mi  das  allgemeine  Wohl 
oder  doch  da«  Wohl  eines  gröberen  Kreises  Ton  Slitlebeuden.  Auch  hier 
läffit  unser  Autor  den  erklärungsbedürftigen  Begriff  den  allgemeinen  Wohles 
nicht  unanalj'siert  vorüb»'rL''ehen.  Er  zeigt,  dafs  man  danmter  verstehen 
kann  entweder  das  höchstmögliche  überwiegen  von  mt'n^chlicher  Lust  über 
Ualnst,  oder  das  Qesamlstnben  inn«riialh  ^er  Knlturgemeinschaft,  oder 
die  Oesondheit  der  Qeoamtheit  (S.  41—60  nnd  108  If.).  Erweist  sich  der 
Teif.  sdioD  hierdurdi  nicht  als  UtilitarisI  im  llblidien  Sinne,  so  noch 
weniger  durch  die  Zusätze,  die  er  seiner  Hypothese  macht:  nicht  durch 
die  blofse  Gemeinntitzlichkeit  einer  Gefilhlsdisposition  werde  die  ethisch« 
Wertung  bestimmt,  sondern  daneben  durch  die  Seltenheit,  d.  h.  „durch  das 
Zurückbleiben  des  realen  Bestands  an  jener  (iefUhlsdisposition  hinter  dem 
im  Sinne  des  Wohles  der  Gesamtheit  erwünschten  Bedarf.  Nur  diejenigen 
gemeinaüt^licben  GefUhlsdispositionen  werden  ethisch  beifällig  gewertet, 
dem  A.nwachsen  nnd  weitere  Verbreitung  unter  den  Menschen 
Tom  Standpunkte  der  FMerong  des  Oessmtwohles  aus  gewünscht  werden 
nlble*'  (S.  96,  Tergl.  S.  86  ff.,  94  f.).  Feraer:  Er  behauptet  swar,  dafs 
drr  thatsächlich  bestehende  Wirkungswert  resp.  -unwert  im  Sinne  der 
Allgeraeinheit  den  Grund  abgebe  für  die  ethisch  beifälÜL'^f'  odor  abfällig«; 
Wf^rtuu'»'  der  betreffenden  GeftihlsdispoHition  (S.  89,  40).  l)aniit  sei  aber 
keineswegs  ge.sagt,  dafs  die  Erkenntnis  jenes  Wertes  resp.  Unwertes  auch 
das  psychologische  Motiv  für  die  ethische  Wertung  darstelle.  Sie  bedürfe 
gv  nicht  der  Beflexion  auf  sociale  Kausalbeziebungen,  sondern  stelle  sich 
diiekt  in  Hinblii^  auf  ihre  Oljekte  selbst  ein.  Fttr  die  meisten  Menschen 
•ei  moralische  BesdudÜBuheit  sdileehthin  ein  Bigenwert,  unmoraliidie  ein 
Eigenunwuft,  nicht  erst  ein  Wiifcungswert  oder  -unwert  in  Hinblidc  auf 
dis  Oesamtwohl  (8.  76  ff.). 

Dies  der  grundlegende  Teil  der  Untersuchungen  v<m  Ehrfnpelb* 
B^c.  kann  sich  nicht  tiberzeugen,  dafs  die  ethische  Wertung  von  der 
^Itenheit  der  bezüglichen  Geftthlsdispositiouen  abhänge.  Diese  Behauptung 
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tiat  schon  auf  dem  Uünchener  Fsjchologenkougrefa  1896  lebhaften  Wider- 
sprach erfahren.  WIM  doch  die  KfmMqmni,  dab  in  eiaer  eÜU 
hotetwidLdten  Goielladiaft  beitpieliweiM  der  eitaiche  Wert  leUMtkeer 
Nldutenliebe  gleicb  Null  wire.  Denn  dieser  Wert  ist  nach  BmaniLB 
um  80  geringer,  je  zahlreicher  (bei  gleichbleibendem  Nutzen)  die  bctreffeBds 
ethisch  zu  bewertende  Eigenschaft  vorkommt.  Ist  sie  im  C'berschufs  vor- 
handen, 80  ist  sie  somit  wcrtloa.  Solche  Relativität  zeiL''t  di««  ethische 
WertÄchätzung  nicht,  z.  B.  auch  nicht  die  der  Gerechtigkeit.  Würde  diese 
nur  in  Staaten  ^^^Hchützt,  deren  Haupt  und  Glieder  ungerecht  sind,  und 
sänke  ihr  Wert  in  dem  Mafse,  wie  das  staatliche  Zusammenleben  gerechter 
wllide?  Die  Thatiadieii  wtigm  et  enden.  Überhuvt  lehrt  die  BrtUunoig; 
defi  ddi  die  ethiedi  hodi  geechitrten  Charaktgeigwischaftcn  oft  lecü 
häufig  finden,  n.  B.  die  weibliche  Schamhaftigkeit,  Elternliebe.  Umgekehrt 
giebt  es  seltene,  der  Oesellschaft  nützliche  und  doch  nicht  ethisdi  ge- 
schätzte Charaktereigenschaften.  Man  denke  an  jene  Sorte  harmloeer  Gut- 
mütigkeit, die  sich  gegen  den  eigenen  Vorteil  Ton  anderen  immer  nur 
ausnutzen  läfst.  Endlich  giebt  es  der  Gesellschaft  nützliche,  ziemlich 
häutige  Charaktereigenschaften,  die  im  Gegenteil  eher  getadelt  als  gelobt 
werden,  z.  B.  der  Ehrgeiz.  Allee  dies  deutet  eof  andere  Gründe  der 
etUadien  Werteehitcung  hin,  als  Mif  jene,  Ittr  die  Bhumpilb  ig  echuf- 
sinnig  hinweiit  Uneer  Autor  mieht  oelliet  enf  die  Unmlttelboxkelt  der 
sittlichen  Schätzungen  und  auch  darauf  aufmerksam,  wie  Tieldeutig  der 
Begriff  des  allgemeinen  Wohles  ist.  Jene  Unmittelbarkeit  und  jene  Viel- 
deutigkeit müfsten  davor  warnen,  die  Erscheinungen  des  sittlichen  Lebene 
utilitaristisch  auf  die  Förderung  eines  unbestimmten  Allgemeinwohles  sn 
beziehen. 

Eben  jene  Unmittelbarkeit  der  ethischen], Wertungen  sucht  der  VeiL 
im  2.  Kapitel  (,,Die  ethiache  EntwicUong*')  zn  ei^Uien.  Nadi  aeinir 
utUltarlatiaclien  Theorie  dfiifte  a.  B.  die  H ntterliebe  nnr  mn  dea  BTinfimaoa 

willen  geschätzt  werden,  den  aie  auf  daa  GedeilMB  vw  Kindern  hat  Dea 

Gedeihen  der  Kinder  aber  müTste  gewertet  werden,  weil  es  der  Qeaamtheit 
nützt.  Statt  dessen  schätzt  man  die  Mutterliebe  unmittelbar,  man  schätzt 
diese  Willensrichtung  als  solche,  und  nicht  ,erat  wegen  ihres  Erfolges. 
Und  man  vergegenwärtigt  sich  meist  nidit  einmal  an  diesem  Erfolg,  dar* 
er  gerade  das  Gesamtwohl  fördert.  WiOwkommt  es  also:  1.  dals  wir  mit 
der  Beobachtung  der  Winningen  ethischen  Handelns,  trotzdem  uns  die 
Handlung  erat  nm  dieser  Wiitang  willen  ala  ethiaeh  wertroil  «racheinea 
soll,  den  Gedanken  dea  Allgemeinwoiüa  so  aalten  Torbinden  (die  (Hiiekto 
der  ethischen  Wertong  endMinen  ala  Eigenwerte,  trotzdem  sie  im  Grunde 
nur  als  Wirkungswerte  gesch&tst  weiden  mflfsten);  wie  kommt  es  2.  dafs 
uns  nicht  so  sehr  die  Wirkung,  als  die  darauf  gerichtete  Thätigkeit  als 
ethisch  wertvoll  erscheint,  dafs  wir  z.  B,  geneigt  sind,  um  der  guten  Ab- 
sicht willen  boae  Erfolge  zu  entschuldigen  (Übertragung  des  Eigenwert«^« 
von  dem  Gethanen  oder  zu  Thuenden,  d.  i.  von  den  Objekten  des  Thuut$ 
auf  daa  Thun  aelber)? 

Auf  die  letitere  Frage  erwidert  der  Yert,  dab  gaaa  allgemein  daa 
vornehmliche  Werten  der  auf  ein  Ziel  geriditeten  Thiti£^t  fllr  die  Br> 
reiehung  dea  Ziele  gflnatiger  aei,  ala  die  alleinige  oder  flberwicgendo 
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Wertmig  des  Ziels.  Zur  Beantwortung  der  enten  Frage  weist  er  neben 
anderem  auf  die  psycholog-ische  Tendenz  hin.  dafs  sich  Gefühle  Ton  der 
Wirkung  auf  die  dafür  gehaltene  Ursache  übertra<j:tMi.  L'nser  Autor  be- 
hauptet aber  noch  mehr.  Nicht  tri^iuir,  dafa  sich  die  ethiachen  Eigeii- 
weitungen  aus  den  Wirkungswcrtuugeu  bilden.  Sie  sollen  mit  dem  Er- 
loMlieii  dieser  auch  selbst  sich  ändern  und  absterben.  Die  ethisclie 
Wertung  habe  nSmlich  eine  biologieehe  Bedeutung  (S.  196  ff.).  Sie  sei 
die  Fonktioii,  die  den  Hensehen  gleieheam  blind  ergreife  und  ihn  gerade 
immer  das  moralisch  werten  lasse,  was  nach  dem  jeweiligen  Stande  der 
fvocialen,  wirtschaftlichen  und  dergl.  Verhältnisse  das  beste  für  die  Er- 
reichung des  AI leremein Wohls  sei.  Thäten  alle  von  selbst,  was  diesem  dient, 
so  Wörde  jene  Funktion  nicht  wirken,  es  gäbe  keine  ethische  Wirkung. 
Da  indt^ssen  die  genannte  Voraussetzung  nicht  erfüllt  sei,  so  wirke  die 
Funktion  ethischer  Wertgebung  und  lasse  stets  da»  im  Lichte  moralischen 
Werts  erkheinen,  was  ittr  das  Zostandekonmen  des  hOehatmögliehen  All- 
ganefaiwoUa  am  dienliehiten  seL  Dahin  gehdre  aber  atich,  dab  gewisse 
Hindlongen  nieht  erst  als  Wirknngswerte  fBr  das  Gesamtwohl,  sondern 
unmittelbar  um  ihrer  selbst  willen  gewertet  werden;  dann  diese  unmittol- 
hare  Schätzung  habe  gewisse  Vorteile  ftlr  die  Befördennig  des  Gesamtwohls. 
Dahin  L-^ehore  desgleichen,  dafs  verwunderlicherweise  nicht  Objekte,  nondern 
Thätigkeiten  als  das  moralisch  Wertvolle  gälten.  Denn  dieses  Werten  sei 
wieder  das  günstigste  für  die  Erreichung  dos  höchsten  ethischen  Zwecks, 
der  gleichsam  hinter  unserem  Bücken  wirke,  für  das  Wohl  der  Gesamtheit 
(TsigL  S.  2S9). 

Diese  kühne  Anfikssung  ist  leider  an  mechanistisch.  Kan  wird  an 
die  materiallslische  GeschiehtsanfCusnng  erinnert^  nach  der  die  wirt- 

echaftliche    Bewegung   eine   hinter  unserem  Bücken  aibeitende 

Maschinerie  ist,  die  alle  kulturellen  Wertungen  als  den  Reflex  ihres  Ganges 
von  selber  hervorbringt.  Ebensolche  blinde  Triebkraft  traut  unser  Autor 
iiirht  zwar  der  wirt.schaftlichen  Bewegunir,  sondern  dem  mit  Hilfe  der 
ethi!»chfMi  Wert  Imgsfunktion  sich  durchsetzenden  allgemeinen  Wohle 
lu.  Ein  analoger  mechanistischer  Gedanke  hatte  schon  den  ersten  Teil 
der  SH&ENFEUB'schen  Werttheorie,  seine  Willenspsychologie,  beherrscht: 
in  miserem  Wollen  soll  sieh  stets  ein  seelischer  Zustand  yerwiridiehen, 
dtt  von  allen  gleiduteitig  mdglichcD  die  grSArte  relatiye  GlflcksfSrdemng 
herbeiführt.  Wir  branehen  nach  dieser  Lehre  solches  Olficksmaximnm 
durchaus  nicht  bewufst  anzustreben ;  es  gebe  gemngunegoi.Htische  Wollungen. 
Aber  hinter  dem,  was  wir  ecroistiHch  oder  unegoistisch  wollen,  verbergi^ 
«ich  als  der  letzte  treibende  Motor  unweigerlich  jene  relative  Glück.><- 
fördening.  Diese  iudividual-psychologische  Theorie  des  ersten  Bandes  ist 
gewifs  sehr  anfechtbar  (vergl.  Bd.  XXiil  dieser  Zeitschrift  und  meine 
«I^^ydiolegie  des  Willens").  Zu  ihrer  Begrtkndung  konnte  unser  Autor 
«oiigBtena  Tersochen,  physiologiidie  TerhUtnisse  herannudehen.  Der 
lodal^^jeliologisehen  Theorie,  die  er  im  «weiten  Bande  Tortiigt,  kommt 
dieses  Hilfsmittel  nicht  zn  gute.  Hier  werten  nicht  physiolo^sche  oder 
liydlologische  Umstände  hinter  dem  Rücken  der  einzelnen,  sondern  die 
einzelnen  bewuXsten  Persönlichkeiten  selber  —  Indessen  auch  Ehrenfels 
^yricht  von  „aktiven  Wertbildnem''  (S.  79).  £s  sollen  gerade  die  Individuen 
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Hein,  die  die  paychologitche  Tendenz  der  Gefühlsfibertragung  Ton  der 
Wiikung  ftof  die  dafür  gelialtene  ünadie  dnnliinMJieii  und  dann  flm 
Eigoiwertang  der  besflglichen  Begdurongadi^otition  den  nrngebendeo 

^litmenMchen  anggerieren.  Allein  hier  tritt  ein  starker  psychologischer 
Einwand  gegen  Ehrrnfkl.h'  Theorie  in  Kraft.  Es  i^t  richtig,  ans  dw 
Wertung  z.  B.  der  iliiKik  oder  von  Briefen  ergiebt  sicii  als  Folgewertun? 
die  der  zugehörigeu  Ursachen,  des  Komponisten,  des  Briefträgers.  Indessen 
wir  bleiben  uns  dabei  doch  immer  bewufst  dort,  dafs  wir  die  Musik,  hier, 
dafs  wir  die  Briefe  um  ilirer  selbst  willen  lieben.  Aus  der  Wertimg  de» 
Allgemeinwohls  dagegen  aoU  sich  eine  £igensw€Ktii]ig  dar  Uiaadian  de» 
Allgemeinwohls  ergeben,  bei  der  man  sugeetandenennaXiMn  an  daa  Allge- 
meinwohl überbaiipt  nicht  ndv  denko?  SIeae  Sehwierig^l  Teibindel  rieh 
mit  der,  die  sich  ana  der  Besprechung  des  ersten  Abschnitts  ergab,  dafii 
die  Handlungen,  denen  später  durch  Wertfibertragung  ethischer  Eigenwert 
zukommen  soll,  nicht  einmal  in  dem  behaupteten  Zusammenhang  mit  der 
Förderung  des  Allgemeinwohls  stehen.  Sie  haben  für  dieses  keinen  er- 
kennbaren WirkunLTswert  und  können  daher  ihren  Eigenwert  nicht  erst 
durch  den  genannten  Übertragungsprozefs  oilangt  haben. 

Das  dritte  Kapitel  („Moralische  für  das  Wohl  der  Gesamtheit 
tangUdie]  Maxime,  Sitte  und  Badit**)  antiiUt  Betncbtangen  ftber  die 
Weehselwirknng  dieser  3  Faktoren  untereinander  und  mit  den  ethiaehea 
Wertungen.  Die  Sitte  gehe  auf  Handlangen,  die  Sittlichkeit  auf  GefÖhl*- 
diapoiitiomeu,  diese  entwickle  sich  aus  jener.  Dos  vierte  Kapitel  ftUut 
die  Überschrift:  „Die  Individualethik  und  das  Gewissen.  Das  ethisch- 
metaphysische Problem"*.  Hier  tinden  wir  den  Satz:  „Fiir  den  ethischen 
Heformator  bleibt  das  Bewufstsein,  mit  dem  grofsen  Strome  des  allgemeinen 
Lebens  und  Strebens  ungleich  tiefer  und  inniger  verbunden  zu  sein,  aU 
wie  weun  er  sich  durch  die  ethische  MiTsbilligung  seiner  Umgebung  be- 
stimmen liebe,  fon  seinem  Streben  and  der  dunit  Tertnmdenen  imarMta- 
bann  Fdidemng  dea  QemeinwoUa  ferner  und  fenater  Zukunft  absolaaseB** 
(S.  140).  Dies  ist  ein  neuer  Beitrag  daso,  wie  der  Begriff  den  Gemeinwohls 
sdiillert,  und  wie  wenig  er  taugt,  den  Angelpunkt  der  Ethik  zu  bilden. 
Ebenso  heif.st  es  i^leich  darauf:  ..Auch  ist  begreiflich,  dafs,  sobald  Ter- 
pcbiedene  ethische  Wertungen  zweier  Wertungsgebiete  in  Konflikt  gerat4*n, 
die  ethische  Sanktion  nuter  übrigeua  gleichen  Umständen  diejoniy:e  B<'- 
fechafl'euheit  wird  bevorzugen  mttsseu,  welche  von  der  gröfscren  Zahl  der 
ethisch  Wertenden,  d.  h.  also  Ton  dem  in  solchem  Sinne  umfangreicheren 
Wertnngsgebiete,  gefordert  wird**.  EtUsche  Bichtiglroit  numeriach  ab* 
alUan?  Freilich  eine  notwendige  Konsequeni  dea  einmal  eingenommenea 
Standpunktes.  Als  ^.Individualethik"  beseichnet  EHKfiKFKLS  die  Auffassung. 

wonach  das  Moralische  und  Unmoralische  nicht  mit  Bezug  auf  das  Wohl 
der  Gesamtheit,  sondeni  mit  Bezug  auf  den  üemtttsfrieden  des  Individuums 
angesichts  seiner  unab weislich  bevorstehenden  Vernichtung  und  der  drohen- 
den Sciirecken  des  Daseins  gedacht  wird".  Nach  dieser  Auffassung  habe 
mau  „als  moralisch  alle  Handlungen  und  Dispositionen  zu  betraditeu, 
wddia  Ar  Jenen  Qemütsfrieden  wertToll,  als  unmoialiacih  aUe,  welche  im 
gleiehen  Sinne  ■chidlich  aind"  (S.  168).  Eec  hilt  ein  „monJiMhea  Ver- 
halten** aua  dieaem  Oesichtepmikte  überhaupt  für  nicht  noraliach;  jener 
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rTt^Kichtopunkt  erzeugt  bestenfalls  einnn  lirememnützlicheii,  wohlverstandenen 
£ftlsBM  (vergl.  meine  Ethik,  §  24  f.).    Sehr  lesenswert  sind  die  feinen 
Bemerkunüren  über  die  Natur  de«  Schonen  (S.  155  ff".)  und  über  meta- 
physische Überzeugunfj:en  (S.  172  ff.).    Das  letzte  Kapitel  betitelt  sich: 
^Die  populären  ethi.Hchen  Be^rriffe:  die  Probleme  den  absoluten  Wert«  und 
des  Indeterminismus''.    Es  enthalt  mancherlei  ZuHütze  und  Nachträge  zu 
da  Tonogeheadflo  AniAhmiifeii.  Kap  findet  s.  B.  9. 229  die  Behtnptung, 
et  tei  im  Intereüe  der  Geeamtiieit  nicht  in  wflnsdien,  dnb  die  mondiaehen 
GelUilediapoaftienen  gans  allgeniein  weiden,  die  nnmonlischen  ganz  auf- 
hlkea.  So  i.  6.  könne  ,,grof80  moralische  Vermchtheit  einiger  relativ 
weniger  Ausnahmsindividuen  ohne  Zweifel  als  Kontrasterscheinung  moralisch 
fordernd  wirken"*.    Zui^leich  wirke  wie  festif^end  auf  die  Solidarität  und 
die  gemeinsamen  SchutzmaTsre^eln  der  monilinch  (tutj^-esinnten,  belebe  das 
psychologische  Interesse,  gebe  der  Phantasie  Nahrung  und  Anregung  u.  s.  w. 
(S.  231).   Mau  müsse  daher  richtiger  sagen,  dafs  bei  den  positiv  ge- 
werteten GefttUadispositionen  Ton  einer  gewissen  Granne  an  anatntt  der  Nfltn- 
ichkeit  ihrer  Vennehmngnnr  die  Schftdliehkeit  ihrer  Vermindernng, 
bai  den  negativ  gewertetoi  statt  der  Nfttilichkeit  ihrer  Vermindernng 
nur  die  Schädlichkeit  ihrer  Vermehrung  gefordert  wird.  Den  sach- 
lichen Schlufs  bilden  die  Worte  S.  254—255:  J>ie  sicherste  Gewähr  für 
inneren  Fri«len  wird  unter  den  normal  Veranlassten  <lt  rjeniire  sich  erringen, 
welcher  sich  bestrebt,  den  Ganu:  der  Entwicklung,  wie  er  durch  die  Natur 
der  Dinge  gegeben  ist,  klar  und  unbefangen  zu  erkennen  (dem  Weltenliedo 
gleichsam  seineu  Klang  absulauschen)  und  das  Erkannte  aus  ToUater  Seele 
an  lieben.  Wer,  von  dieser  Übeneugung  dnrdidmDgen,  der  Stimme  des 
iodiTidnalethiaehen  Gewissens  folgt,  der  wird  —  weit  entfernt  Ton  der 
yrametheidenhaften  Üherhebnng,  welche  einen  ,moraliachen  Standpunkt' 
Belbat  der  Welt  zum  Trotz  festhalten  zu  kSnnen  Tenncint  —  in  der 
Liebe  zu  dem  Gange  der  Entwicklung,  so  wie  er  tbatHächlich 
ist,  die  individual  vornehmste  ethiHche  Kraft  erblicken  und  mithin  das 
Reale  als  solches  heilig  halten".    3ian  mache  sich  aber  klar,  was  man 
alles  mit  dieser  Liebe  zur  Entwicklung,  zum  Realen  oder  Notwendigen, 
wie  man  es  nennt,  rechtfertigen  kann.   Ist  doch  das  Entwiddungsprinzip 
nach  den  einen  die  sodale  Wirtschaft,  nach  andern  das  sich  von  selbst 
auecfttstellende  Allgemeinwohl,  nach  NimscHi  das  snr  Selbstentfaltung 
dringende  Leben  u.  r.  w.    Aua  diesem  Wirrwarr  hilft  nur  der  Blick  auf 
eben  die  absoluten  Werte  (genauer:  auf  die  autonomen  Gesetze  des  sitt- 
lichen Vorzieljeiis).  die  der  Autor  so  entschieden  ablehnt.    Doch  genug  der 
«icWichen  Differenzen.   Sie  brechen  dem,  was  das  Buch  auszeicbuet,  nichts 
ab:  Feinheit  der  psychologischen  Analysen,  gründliche  Methode  und  Mut 
der  Kongequenz. 

UalJe  a.  S.,  1.  Febr.  19Ü1.  U.  Scuwakz. 
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AdickeSy  Erlehy  Kant  contra  Häckel.  Erkenntnistheorie 

gegeu  naturwissenschaftlichen  Dogmatismus.  Berlin, 
Beuther  &  Reichard,  1901.    VI.  129  S.    S^.    Preis  2  M. 

Die  Schrift  möchte  den  philosophiHchen  \iiubu8,  der  Häckel  umerielit, 
wntören,  und  beweisen,  dufn  letzterer  durchaus  keiu  Recht  hat,  seine 
WeltanHcluiuun'j:  aln  notwendige  Konsequenz  modemer  NaturwissenschAlt 
zu  bezeiclmen.  Ihr  Titel  soll  besagen,  dafs  meine  Haupteiuwände  nicht 
auf  midi  aU  BinselpenOnlichkeit  surackgehen,  dab  de  Tidmehr  Mhoe 
dnreh  Kaht  mm  Ckmeingat  der  gansen  modernen  wiesensdiaftlidieB 
Fbiloac^hie  gewoidoi  sind.  Im  ersten  Kapitol  weise  ich  nach,  daft 
HiCKBL  nicht,  wie  er  behauptet,  Monist  und  Spinozist  ist,  sondern  in  alli'n 
wesentlichen  Punkten  die  Ansichten  des  landläufijLren  Materialismus  teilt 
Das  zweite  Kapitel  widerlegt  den  Materialismus:  es  ist  ebenso  unmöglich 
wie  absurd,  aus  der  Materie  und  ihren  Bewegungen  tlas  geistige  Leben 
erklären  zu  wollen,  denn  das  Geistige  ist  das  Primäre,  die  ganze  materielle 
Welt  (also  die  Welt  der  Natorwisaenschaften)  dagegen  nur  eine  Well  m 
Bndieinangen,  nnd  die  Materie  nichti  als  eine  Schöpfung  unaeraa  Geistes. 
Daa  dritte  Kapitel  leigt,  dab  Hicm.  daa,  waa  ihm  am  mosten  m 
Herzen  liegt:  Einheitlichkeit  der  Weltanachannng,  aneh  auf  einem  andern, 
mehr  philosophiachai  Wege  hfttte  erreichen  können,  und  dafs  mit  der 
modernen  Naturwissenschaft  eine  weniger  radikale,  wirklich  monistische 
Metaphysik  sehr  wohl  vereinbar  ist.  Das  zweite  wie  das  dritte  Kapitel 
geben  .\nlafH,  Grundbegriffe  der  Naturwissenschaft,  vor  allem  den  Atom- 
uüd  ivraltbegriff,  einer  genaueren  Analyse  zu  uuterzieheu.  Daa  vierte 
Kapitel  knfipft  wieder  an  Kant  an,  indem  es  fiBststellt,  dab  antehalh 
der  Sracheinungswelt  Ar  die  Naturwissenschaft  nnd  fllr  die  Wiaaensehaft 
Überhaupt  leerer  Baum  ist^  dab  ea  Tom  Transaeendenten  kein  Wissea, 
sondern  nur  Olanhoi  giebt,  dafs  darum  auch  HIcksl  ein  Gläubiger  ist 
imd  —  wegen  seiner  Leichtfertigkeit  im  Behaupten,  seiner  Unduldsamkeit 
und  seines  Wissenshochmutea  und  „anthropistischen  Gröfsenwahna"  (eiu 
Wort  HAcKKL'scher  Prägungl)  —  sogar  ein  Erzgläubiger.  Das  Schlufu- 
kapitel  endlich  enthält  einige  Betrachtungeu  über  den  wundersamen  Erfolif 
der  „Welträtsel*'  in  seiner  Bedeutung  als  Zeichen  der  Zeit.  HÄCKEL  er* 
scheint  hier  als  Vertreter  von  gewissen  geistigen  Bewegungen,  die  ihn  auf 
ihren  Schild  hohen,  weil  er  ihnen  Herold  sngleich  und  Vorkimpfer  wurde. 
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Der  Kansalbegriff  in  der  neaeren  Philosophie 

und  iu  den  Naturwissensehalten  von  Hume  bis 

Robert  Mayer.  III. 


6««tA]tiuig  dee  Satze«  vom  Onmde.  —  Drtl  Artan  von  Ünachen.  —  Mangel 

an  Bp^Tündung  dieser  Einteilung.  —  Die  Natnrkrnfte  und  die  Mat-^i  lo.  —  Jene  Bind 
cwuae  primae.  —  ÜbniilüBBigkelt  derartiger  Weaenheiteo.  —  Die  Bedeutongaloalg^ 
kdt  4m  «altoin  ilditigea*  Bawaiiea  de«  Kaaaalpfliuslp«. 


Was  Kast  und  seine  Yor^rmj^or  iu  Bezug  auf  das 
Kaasalproblem  nicht  zu  leisteu  vennocht  hatten,  hat  Schüi^en- 
HAUER  in  seiner  Erstlingsschrüt  über  den  Satz  vom  zu- 
reichenden Grunde  aosznfiüiren  yeisucht.  Dieselbe  enthält 
nicht  nur  eine  erschöpfende  Klassifikation  der  Ursachen  nnd 
eine  damit  znsammenhftngende  ErOrtenmg  der  Anwendung 
^es  Begriffs  in  den  verschiedenen  Wissenschaften  und  den 
-allein  richtigen  Beweis  der  Apriorität  des  Kausal<^esetzes", 
wodurch  die  Bedentong  des  Prinzips  für  die  Eriahrung  ge- 
zeigt werden  sollte,  sondern  ontemimmt  anlserdem  die  Fest- 
steOnng  eines  letzten  Typos  der  Kausalität  fttr  das  gesamte 
Geschehen.  Es  sind  daher  bei  Schopenhauer  in  Bezug  auf 
^i6  ganze  Frage  drei  Aufgaben  zu  unterscheiden:  1.  eine 
logische,  2.  eine  erkenntnistheoretische  und  3.  eine  meta- 

VlCTUJüalg-olulft  1  wiMian«fthaftL  ndlo«oplüa>  ZXY.  s.  10 


Von  Joseph  W.  A.  Hiekson,  London. 

IV.  Kapitel 

Schopenhauer. 


Inhal«. 
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Joseph  W.  A.  Hickson: 


physische.  Wir  wenden  uns  zuerst  zur  Besprechung  des 
ersten  Teiles  der  Frage,  mit  dem  der  dritte  sehr  eng  zu- 
sammenhängt. 

Die  lo«ns('li»'  Unindlaofe  aller  Wissenschaft,  woi-uuter  eiii 
„System  vou  Erkemitiiisseu,  d.  h.  ein  Ganzes  von  ver- 
knüpften Erkenntnissen  im  Gegensatze  des  bloJQien  Aggregats 
derselben**  zu  verstehen  ist,  bildet  der  Satz  Tom  zoreichen- 
den  Grnnde,  welchen  Schopenhauer  nach  der  nnhaltbaren, 
weil  viel  zu  weit  gt  lafsten  Formel  Wülffs:  ,.Nichts  ist  ohne 
Grund,  warum  es  sei''  aufstellt.^)  Denn  alle  Wissenschaft 
besteht  eben  in  Verknüpfungen  ihres  Materials  nach  Gründen 
and  Folgen.  Weil  nun  dieser  Satz  das  Prinzip  aller  wissen- 
schaftlichen Erklärnng  enthAlt,  ma&  er  selbst  nicht  weiter 
erklärbar  sein,  d.  h.  auf  einen  noch  allgemeineren  Satz  znrftck- 
fulirbar  sein.  Es  kann  kein  Prinzip  geben,  meint  Schopen- 
hauer, in  formeller  Übereinstimmung  mit  AaiSTOT£L£S  den 
Grundsatz  aller  Erldärung  selbst  zu  erklären. 

Der  Satz  yom  Grunde  hat  nun  seine  Wurzeln  in  der 
Beschaffenheit  und  Thätigkeit  unseres  VorstellungsvermOgens 
oder  des  erkennenden  Bewufetseins.  Er  ist  der  Ausdruck  der 
Gesetzmäfsigkeit  a  priori,  welche  unter  den  Objekten  diest-s 
Bewulstseius  obwaltet,  da  die  Objekte  selbst  oder  die  Er- 
scheinungen gewisse  Vorstellnngsweisen  dieses  Vermögens 
sind.  Objekt  sein,  yorgestellt  und  begründet  sein, 
h»i&t  nach  Schopenhauer  ein  und  dasselbe.^  Da  der  Satz 

*)  m,  18,  Grieskbacus  Ausgabe.  In  dieeer  Form,  welche  an  den 
ganz  Terwesten  Ausdruck  des  Satzes  bei  Leibniz  eriunert,  ist  derselbe 
nicht  Bo  sehr  die  „Mutter  aller  Wissenschaft",  wie  Schopenhaukr  meint, 
als  vielmehr  die  Mutter  aller  Metaphypik  gewesen.  Was  die  Formulierung 
des  Satzes,  welchen  schuu  HoBHKrf  klar  gekannt  liat.  ohne  ihn  in  ein«? 
verworrene  metaphysische  Formel  einzukleiden,  bei  Leibniz  bctriüti  so  ist 
dM  Wort  tnreiehead  eigentUch  guis  ttbeEflOiBig,  wie  eben  Honas 
wuflite.  Denn  em  jeder  Onmd  mub  eo  ipso  sureidiend  eein,  sonst  wiie 
er  eben  nicht  der  Grund  der  betreffenden  Folge.  Vergl.  HOBBU,  Elements 
Philosopliiae,  I,  Kap.  9,  S.  108,  MOLBSWOBTHS  edition,  und  S.  106:  ^causi 
integ'ra  ad  producendem  eflfcctum  suum  sempcr  sufficit  Eine  Be- 

sprechung vou  lioBBES  fehlt  iu  Schopknhaukrs  historischer  Einleitunsr. 

^  III,  40.  Schon  hier  leuchtet  die  Verschiedenheit  in  der  Bedeutunir 
dieser  Begriffe  im  Vergleich  mit  Kant  ein,  trotz  einer  gewissen  schein- 
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Tom  Grande  sich  nur  nach  dem  VorsteUangsTemOgen  liclitet 
und  dies  letztere  yerschiedenartiger  Natur  ist,  so  mofe  auch 

der  erstere  eine  verschiedene  Gestaltung  annehmen.  Nun  ist 
die  Alt  und  Weise  der  Thätigkeit  des  Bewufstseins  vierfach, 
indem  es  entweder  denkend,  anschauend,  empfindend  und 
seibstbewnlkt  oder  tiifttig  wird:  Hiemach  giebt  es  anch  vier 
Arten  Ton  Objekten:  Begriffe,  reine  Anschanungen, 
sinnliche  Anschauungen  und  das  Subjekt  selbst  als 
Gegenstand  des  Selbstbewufstseins.  Diesen  vier  Arten  von 
Objekten  müssen  nun  vier  verschiedene  Gestaltungen 
des  Satzes  Yom  Grunde  entsprechen,  der  die  Verbindong 
zwischen  diesen  Ohjekten  begrikndet  und  ausdruckt.  Es  ist 
deshalb  zu  unterscheiden  zwischen  dem  Grunde  des  Er- 
kenuens,  des  Seins,  des  Werdens  oder  Geschehens  (Gesetz 
der  Kausalität)  und  dem  Satz  vom  Grunde  der  Handlung 
oder  dem  Gesetz  der  Motivation.  Da  natürlich  eine  jede 
Handlung  ein  Geschehen  darstellt,  kann  die  letztere  Form 
des  Satzes  nur  eine  besondere  Art  der  Kausalität  sein:  das 
Gesetz  der  Motivation  ist  daher  eigentlich  schon  in  dem  Satz 
vom  Grunde  des  Werdens  oder  dem  Kausalgesetz  enthalten.*) 

barea  wtetlichen  Übevobifltimmung.  Nach  KlNT  sind  nicht  allo  Vor- 
atellungen  0!)jekte  unserer  Erfahrung,  noch  können  alle  Bolche  Objekte 
lein,  während  nach  ihm  kein  einzelnes  Objekt  eine  blofse  Vorstolluncr  ist. 

')  Hierfür  ein  he.Honderes  (n-setz  aufzustellen,  ist  daher  eine  will- 
kürliche Vermehrung  von  Prinzipien.  Die  Unteröcheidun^  lülnt  sich 
natürlich  gar  nicht  lo^sch  rechtfertigen,  sondern  erklärt  sich  allein  aus 
«M  ^hlShma**  metaphysiicheii  Oesiehtspiiiikte  T<m  der  Bedeutung  des 
8iii|||elte  der  Haadlmig.  Indem  aber  ScHOFmHAüiB  selbet  die  Gründe  der 
Handlung,  die  Motiye,  unter  seiner  Klassifikation  der  Ursachen  aufgestellt 
Ittt  (m,  §  20X  hat  er  schon  implicite  den  Satz  Tom  Grunde  des  Handelns 
als  eine  Anwendungsform  des  Kausalgesetzes  aufgefafst.  Die  Wiederauf- 
nahme dieses  Themas,  wenn  er  zur  Besprechung  des  Objektes  dt's  Er- 
keunens  kommt  (III,  158 — 16H),  wirkt  einfach  ermüdeud.  ohne  dafs  man 
in  der  Hauptsache  einen  Schritt  weiter  kommt.  —  Uhue  das  Verdienst 
ScBOPBVHAUEBS,  welches  in  der  genauen  Untersuchung  der  logischen  Be- 
destong  nid  sorgfältigen  Unterscheidung  der  Terschiedenen  GMaltungen 
des  Ssctces  Tom  Omnde  besteht»  bestreiten  m  wollen,  mob  doch  bemerkt 
woden,  dafs  diese  Untersdiiede  etiraa  sehlrfer  betont  werden,  als  fttr 
rweckniäf-iir  gehalten  werden  kann.  Dafs  der  Satz  nur  in  diesen  von 
J?CHOi'KN HALER  aufgestellten  Kategorien  auftreten  könne,  dafür  ist  kein 
beweis  erbracht  worden,  ülbenso  wird  kein  Versuch  gemacht,  die  be- 

10* 
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A.  lu  dieser  letzten  Gestalt  bezieht  sich  der  allgemeine 
Grundsatz  ausschliefslich  auf  Veränderungen  der  materiellen 
Welt,  welche  im  durchgängigen  und  uuuuterbrocheaeü  Zu- 
fiammenhange  miteinaader  stehen. 

Die  Kette  der  Kansalit&t  ist  anfiEuigslos  und  endlos. 
Die  Ivausalität  der  Natur  ist  in  sich  ein-  und  abgeschlossen. 
Jede  Veränderung  ist  eine  Wirkung  und  giebt  als  solche  auf 
eine  ihr  vorangehende  Veränderung  Anweisung.^)  Das  Zeit- 
Verhältnis  ist  das  allgemeine  empirische  Kriterium,  wodurch 
wirWirknngnndUmchennterscheiden.  In  Übereinstimmimg 
mit  HuMB  und  Kant  behauptet  Schopenhauer,  dafe  die  IJ^ 

Sache  der  Wirkung  notwendig  voranpfehe.  „Jede  Veränderung 
in  der  materiellen  Welt  kann  nui-  eintreten,  sol'eru  ein»'  andere 
ihr  unmittelbar  vorhergegangen  ist:  dies  ist  der  wahie  und 
ganze  Inhalt  des  Gesetzes  der  Kausalität.^  ^  Er  wiederholt 
sogar  Humes  Argument,  dafe  das  Wegfallen  dieses  Zeitrer- 
hältnisses  das  Zusammentreffen  der  Zeit  selbst  bedingen  würde. 

Das  Gesetz  der  Kausalität  reguliert  das  Zeitverhältnis 
der  Veränderungen;  es  bezieht  sich  auf  den  Em-  und  Aus- 
tritt der  Zustände  in  der  Zeit^)  Eine  Ursache  ist  eine  Zn- 

sonderen  Arten  des  Zosammenhangs  aus  dem  allgememen  Begriffe  tobi 
Grande  abzuleiten,  sondern  diese  werden  an  und  für  sich  und  ganz  isoliert 
VOnehiander  behandelt.  Irgend  eine  logische  Verwandtechaft  zwischen 
ihnen  wird  nicht  nachtrewiesen,  noch  ersichtlich,  obwohl  sie  alle  unter  der 
all}?emeinen  Formel  beirrifleii  werden  Hollen.  Hiernach  läge  es  nahe,  wirk- 
lich an  vier  verschiedene  Wurzeln  des  Prinzips,  obwohl  es  seine  Quell'* 
in  der  Deukthätigkeit  eines  eiuheitiichuu  BewuTstseins  haben  soll,  statt 
an  Tier  TencMedene  Anwendmigswdaeii  desselbeii  m  ghuiben.  —  Die 
ünterscheidimg  des  Bealgnmdes  nnd  Idealgnmdes  Sit  nech  Knvo  Fdchb 
sehen  Ton  Ckubius  gemacht  werden  (Ges.  d.  nen^  Fliil.,  Bd.  IX,  8.  AnL^ 
163).  Ob  der  Gnind  des  Seins,  welcher  nach  Schopenhauer  die  geo- 
metrischen und  chronometrischen  Verhältnisse  regelt,  nicht  schliefslich  auf 
den  Erkenntuisgrund  zurück  zu  f  (ihren  wäre,  kann  hier  nicht  weiter  erörtert 
werden.  Darüber  ist  Tielfach  gestritten  worden. 
III,  47. 

8)  Welt  als  Wille  und  Vorstellung,  2.  Bd.,  II,  62,  ed.  GRiEafiBicH. 

^  „GaoE  falsch  ist  es  hingegen,  wenn  man  niehl  den  Zviliiid, 
sondern  die  Objekte  Ursachen  nennt  QU,  48^  md  Kait  wird  ge- 

tadelt, weil  er  diese  Bedingung  Temachläasigt  hat.  Ob  SCBOraiHAQil 
immer  hierin  konsequent  Terfahren  iat^  wird  8|»ftter  untecsncht  werden. 
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stands&ndenmg  eines  oder  mehrerer  Objekte,  worauf  ein 

zweiter  Znstand  nnmittelbar  und  regelmäfsig  —  allemal  so 
oft  der  erste  da  ist  —  folgt Ein  solches  Folpreii  ist  aber 
gleich  einem  Erlbigen,  denn  »jede  Wirkung  kann  nui*  dadurch 
eintreten,  daOs  eine  andere  ihr  Torhergegangen  ist,  durch 
welche  sie  dann  als  notwendig  herbeigeführt  eintritt.  Diese 
Notwendigkeit  ist  der  Kansalnexas** ;  deshalb  sind  „notwendig 
eifol^  sein"  nnd  verursacht  sein*'  gleichbedentende  BegriflTe. 
Trsache  und  Wirkung  sind  die  zu  notwendiger  Succession  in 
der  Zeit  verknüpften  Veränderungen.  Gerade  wie  bei  Kant, 
80  ist  hior  der  Grundsatz  der  Kausalität  als  der  Satz  vom 
zureichenden  Grunde  der  Veränderungen  anfgefafist.  Damit 
Bähert  sich  aber  der  Begriff  der  Ursache  dem  Begriffe  des 
Erkenntnisgrundes,  und  es  findet  eine  gewisse  Analogie,  wie 
K\NT  behauptete,  zwischen  der  Verknüpfung  der  Veränderung 
nach  Kausalität  und  Verbindung  der  Begriffe  nach  Grund 
und  Folge  statt.  Weder  in  Bezug  auf  die  Gedanken, 
noch  die  Formulierung  derselben  kann  hier  seitens 
ScHOPEMi AUERS  ein  Anspruch  auf  Originalität  er- 
hoben werden. 

Es  giebt  nun  drei  Arten  der  Veränderungen:  die  an- 
organischen und  organischen  Veränderungen  und  die  tierisch- 
menschlichen  Handlungen.  Daher  giebt  es  auch  drei  Arten 
von  Ursachen,  nämlich  Ursachen  in  engstem  Sinne, 
Beize  und  Motive.^) 


')  in,  48.  Ganz  klar  wird  der  Unterschied  zwischen  ^der  Ursache 
«err*  f^o/j^v",  der  zuletzt  „eintretenden  entscheidenden  Veränderung"  und 
dem  Inbegriff  der  Bedin^ngen  oder  der  vollständifren  Uraache  einer  Er- 
scheinung hervorgehoben.  Dafs  eben  diese  Unterscheidunir  von  ScilOPEN- 
IUÜS&  thatsächlich  immer  beobachtet  worden  sei,  wird  nicht  damit  gesagt. 

*)  ^Die  Kausalität  also,  dieser  Lenker  aller  und  jeder  Veränderung, 
tritt  nun  in  der  Natur  unter  drei  Terschiedencu  Pormeu  auf  .  .  /  (III,  60). 
Nadi  dieier  Avadraclaweiae  scheint  die  KaiuaUtftt  als  etwas  Selbttftndiges 
eder  WeMnIimfket  und  Toa  der  Verknllpftmg  der  TerlndeningeD  Ver- 
•ehiedenee.  Dieser  EmteUang,  welehe  SCHOPIHHAUIK  fttr  eine  originelle 
Leistung  hielt,  legte  er  ohne  Zweifel  den  gröfsten  "Wert  bei.  Sie  wird 
wiederholt  angeführt  (Satz  vom  Grunde,  Kap.  20,  III,  60—62;  FceUieit 
WiUenB,  Kap.  a,  III,  406—412,  II,  Ki^.  4). 
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Zur  ersten  Klasse  gehören  alle  mechanischen  Ursachen,  für  welche 
das  Gesetz  der  Gleichheit,  der  Wirkung  nnd  Geprenwirkunjy;^  gilt.  Es 
findet  hier  eine  Proportion  zwischen  Ursaclie  und  Wirkuni^'  statt.  Die 
Intensität  dieser  ist  der  Intensität  jener  angemessen,  so  dafs,  wie  ScHOPH- 
HAVRB  richtig  bemeikt^  die  Wirkung  ans  der  Ursache  und  umgekdut 
diese  ans  jener  quantitativ  berechnet  werden  kann. 

Die  Kausalit&t  der  «weiten  Klasse  der  Ursachen  nnteotscheidet  nA 
Ton  der  ersteren  darin,  dafs  keine  Gleichheit  zwischen  der  Or5foe  der 
Uisache  nnd  deijenigen  der  Wirkung  mehr  vorhanden  ist.  Wo  viefanehr 

die  Ursache  in  einem  Reise  besteht,  kann  die  Verstärkung  desselben  die 
Vernichtung  ihrer  Wirkung  zur  Folge  haben.  Noch  grüfser  ist  die  Un- 
vergleichbarkeit  bei  der  dritten  Art  der  Kausalität  auf  d<'ra  Gebiete,  wo 
das  organische  Leben  seine  höchste  Eutwicklunir  erreicht  hat,  wo  die  U^ 
Sachen  in  bewufsten  Willenseutschliefsungeu,  welche  durch  Motive  bestimmt 
werden,  zu  suchen  siud.  Hier  ist  weder  eine  Gröfseubeziehung  zwischen 
Ursache  und  Wirkung,  noch  irgend  ein  VerhUtnis  cur  Daner  der  üisaehe 
vorhanden.  „Die  Einwirkung  geschieht  momentan.  Das  Motiv, 
die  Ursache,  braucht  nur  wahi^fsnommen  su  sein,  um  su  wirkeu.**  Es 
giebt  hiemach  eine  Stufenreihe  von  Ursachen  und  Wirkungen, 
in  weicht^  die  Kausalität  derselben  sich  dadurch  unterscheidet,  dafi»  di" 
beiden  (ilieder  dieses  Verhältnisses  bei  dem  Übergang  von  ^niederen"  zu 
„höheren''  Erschcinuugeu  immer  mehr  und  mehr,  sowohl  quantitativ  als 
qualitativ,  ungleich,  mehr  heterogen  werden,  so  dafs  sie  immer  weniger 
auseinander  abzuleiten  oder  zu  berechnen  sein  werden. 

Hiemach  scheint  es  ein  selbstverständlicher  Schlufs  zu  sein,  daf* 
einige  vuu  diesen  Kausalzusammenhängen  verständlicher  sein  müssen,  aU 
andere,  und  auch  ScnopBHKAUKR  selbst  teilt  diese  Meinung.*)  Wir  mein« 
natOrlich,  dab  nach  SOHOPraHAUBB  selbst  eine  Einsicht  in  die  Kansalitit 
durch  Motive  am  wenigsten  vorhanden  sein  kann,  da  hier  am  allerwenigitai 
eine  Berechnung  oder  Folgerung  der  Wirkung  ans  der  Ursache  m^g^ch 
sei,  dafs  daher  in  diesem  Gebiete  .  .  .  der  Zusammenhang  der  Erscheinungen 
durchaus  unbegreiflich  bleiben  mufs.  Aber  zu  unserer  rherraschuncr  ift 
der  Philosoph  der  entgf'L'"»Mi gesetzten  Ansicht;  denn  nach  ihm  ist  es  nur 
im  Gebiete  der  mensciiliclieii  Aktionen  bei  der  Kausalität  der  Motive 
möglich,  dafs  uns  eine  Einsicht  in  das  Innere  des  Vorganges  erüfiuct  wird, 
welcher  bei  physikalischen  und  chemischen  ErMhelnungen,  trota  jeoMi 
Prinripe  der  Proportionalität  und  der  Gleichartigkeit  des  Geschehens,  eis 
Geheimnis  bleibt.  „Die  Einwirkung  des  Motivs  wird  von  uns  nicbt 
blofs,  wie  alle  anderen  Uisachen,  von  auCsen  nnd  daher  nur  mitteUisr, 
Bondeni  zuirleich  von  innen,  ganz  unmittelbar,  und  daher  ihrer  gaosoi 
Wirkungsart  nach  erkannt.  Hier  stehen  wir  gleichsam  hinter  den 
Coulissen  und  erfahren  das  Geheimnis,  wie  dem  innersten  Wesen  nach  ili-' 
Ursache  die  Wirkung  herbeiiulirt;  denn  hier  erkennen  wir  auf  einem 


Deshalb  kouueu  diese  Verhältnisse  nicht  alle  gleich  notwendig 
sein,  dämm  aneh  nicht  alle  Kansakusanunenhänge.  Oder  soll  es  v«^ 
schiedene  Grade  der  Notwendigkeit  der  Yeiknttpfimg  geben? 
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sranz  anderen  WeL'c,  daher  in  <rauz  anderer  Art."*)  Aber  leider  hat  uns 
StHopOiUUEK  ukht  gezeigt,  wie  dies  geschieht,  was  allertlings  nötig 
Ware,  um  uns  Ton  der  Bichtigkeit  seiner  Behauptung  zu  überzeugcu,  und 
was  richer  mSglieh  sein  mflibte,  falls  es  sich  um  ein  wiridiches  und  nicht 
fmemtUches  Wissen  handelte  nnd  nicht  um  ein  blob  snbjektiTes  Gefnhl, 
weldMS  möglicherweise  eine  Täuschung  enthielte.  Nach  der  Kritik  Humes 
kann  es  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dafs  jene  Kausalität  dos  Willens  im 
SCHOPENHAtTER'schen  Sinne  nicht  einen  Gej^enstand  der  Erkläninir  oder 
wissenschaftlichen  Bejrründunir  bilden  kann.  Jlair  Hich  eine  solche  Wcrt- 
Fcbiitzun«:  der  Kausalität  durch  Molivierung  von  einem  metaphysischen 
G^ichUspuukte  aus  rcchttertigen,  wonach  der  Wille  das  allein  Wirkliche 
Mi  —  eine  Ansieht,  deren  Haltbaikeit  hier  nicht  geprttft  werden  eoll  — , 
so  kiiin  de  doeh  sicher  nicht  das  Geringste  beitragen,  um  den  Begriff  der 
Kausalität  In  objefctiTer  Weise  zu  bestimmen,  geschweige  den  Zusammen^ 
bang  zwischen  Wirkung  nnd  Ursache  irgendwie  bogreiflicb  zu  machen.*) 
Denn  ein  unmittelbares  Gefühl  läfst  sich  weder  genau  bestimmen,  noch 
mitteilfMi.  Aufserdera  weifs  Schopeniiaukk,  dafs  die  eigentliche  Wirkungs- 
art irgend  einer  Ursache  dem  Verstände  immer  unerklariicii  bleibt.'')  Es 
wäre  aber  wirklich  ein  Wunder,  wenn  eine  Einsicht,  welcbe  dem  letzteren 
Tenchloesen  bleibt,  iu  einem  blols  uubestimmteu  Gefiihbzustuude  geofifeu- 
Wiet  wSre. 

Wenn  aber  „AN'irkung  sein"  aus  vorangegangenen  Ver- 
imderungen  ableitbar  zu  sein  lieilist,  so  nuifs  natürlich  ein 
solches  Verhältnis  Yorhaaden  sein,  wonach  die  Ursache  nicht 
mehr  oder  nicht  weniger  enthSlt,  als  in  der  betareffenden 
Wiitong  hervortritt.  Die  Ursache  mul^  ausreichen,  um  die 
Wirkung  zu  erklären,  aus  der  letzteren  miifs  wiederum  die 
ersteie  zu  gewinnen  sein.  Wenn  nun  dies  Verh<ältnis  nach 
ScHupENHAUER  hauptsächlich  bei  den  mechanischen  Vorgängen 
stattfindet»  in  welchem  Gebiet  wegen  der  quantitativen  und 
qiuüitativen  Ähnlichkeit  der  Erscheinungen  die  Berechnung 
der  Wirkung  aus  den  Ursachen  und  umgekehrt  möglich  ist, 
worin  denn  gerade  die  Verständlichkeit  des  Zusaiiinienhangs 
zu  erblicken  ist,  so  kann  es  streng  genommen  keine  ursäch- 
liche Beziehung  geben,  wo  ein  derartiges  übereinstimmendes  • 
Verhältnis  vollständig  fehlt,  wo  die  successiven  Veränderungen 

Hiemiis  oririebt  nicb  der  wichtige  Sats:  ^Daa  Hotlv  iat  die 
Kaiualitiit  von  innen  preschen''  (Iii,  163), 

Da  wir  anfserdem,  wie  wir  bei  der  Betracbtunsr  über  die  Natur- 
träfte  sebeu  werden,  diesen  Willen  nie  vollBtändig  kennen  können,  so 
wird  die  Bedeutung  dieser  Art  Ton  Kausalität  ziemlich  gleich  Nidl. 

•)  m,  107. 
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völlig  inkommeiisiirabel  und  heterogen  sind,  oder  sollte  der 

blofse  Begriff,  Kausalität,  anch  Mer  eine  notwendige  Ye^ 

biüduug  stiften  können? 

Augenscheinlich  hat  Scuopenhauer  dies  Bedenken  geftlhlt.  Er  hat 
da88ell)e  in  einer  späteren  Schrift  erwoi^en  und  mittelst  metaphysischer 
Überleguügeu  und  falscher  Analogien  zu  beseitigen  versucht.  Da  gewisse 
SteUen  in  aiiBgeseichiieter  Weiie  lo  GirntteiL  uiUMnr  AnlhMiing  sprechen, 
können  wir  nieht  nmliin,  einig«i  ancnfUirai.  „Anf  der  niedrigsten  Staf« 
der  Nstnr  sind  ürsadie  nnd  Wiikong  gan<  gleiehartig  und  gern  gkkl- 
mäfsig,  weshalb  wir  hier  die  KausaiTerknflpfling  am  Tollkommemfeen  Ter 
stehen:  z.  B.  die  Ursache  einer  Beweor^in<?  einer  EreHtofseneu  Ku»el  ist  die 
einer  anderen,  welche  ebensoviel  Beweiriinir  erhält,  als  jene  verliert.  Hier 
haben  wir  die  grüfstmögliche  FafHlichkeit  der  Kausalität.  Das  dabei  noch 
vorhandene  Geheimnisvolle  beschränkt  sich  auf  die  3Iöglichkeit  des  Über- 
gangs der  Bewegung  Die  Empfänglichkeit  der  Körper  in  di^ 

Art  ist  so  gering,  dab  die  henronnihringende  'Wiricnng  ganE  nnd  gsr  m 

der  Ursache  herfiberwandem  mnCi  ,  an  sidi  ist  die  meduiiiifldM 

Kansalität  fiberall  gleich  f&blich,  nämlich  im  höchsten  Gtade,  weil  hier 

Ursache  und  Wirkung  nicht  qualitativ  verschieden  sind  "*)  Wie 

klar,  anschaulich  und  zutreffend  ist  diese  Ausführunir!  „Sobald  aber  Ge- 
wichte mitwirken,  tritt  ein  zweites  (ieheininiHvnlles,  die  Schwerkraft, 
hinzu:  wirken  elastische  Körper,  auch  die  Federkraft!"^)  Weniirer  ver- 
ständlich wird  uuu  das  Kausalverhältnis  bei  physikalischen  und  chemischea 
Vorgängen,  wo  die  Ursachen  und  Wirkungen  sowohl  quantitativ  uad 
qnalitatlT  yerschieden  sein  können,  wo  die  KBiper  eine  grOüMre  Empfing* 
liehkeit  fBr  einen  „kausalen  EinflaÜB"  seigen,  dessen  Wesen  uns  anbe> 
kannt  bleibt.  Noch  unj^lnstiger  aber  steht  das  VeiliUtnis,  sobald  wir  uns 
„in  der  Stufenleiter  der  Erscheinungen  etwas  weiter  erheben''  und  die 
Phänomene  in  demjenigen  Gebiete  betrachten,  in  welchem  die  ganz  un- 
erforächliche  Lebenskraft  im  Spiele  ist.  Hier  haben  wir  mit  Reizen  als 
Ursachen  zu  thun,  mit  Veränderungen  der  organischen  Materie  als 
Wirkungen.  „Die  Fafslichkeit  der  Kausalität  hat  abgenommen.'^  ^Die 
Xansalitit  ist  geheimnisvoller  geworden/  „Etwas  Heu  mit  Wassar  be- 
gossen liefert  eine  Welt  rasch  beweglicher  InftisioiistieidMn.  Wie  heteiQg« 
Ist  hier  Wirkung  und  ürsaehe,  und  wieviel  mehr  sdieint  in  jener  als  in 
dieser  zu  liegen  .  .  ^Denn  die  Kausalität  tritt  hier  schon  in  höherer 
Potenz  (!)  auf,  nämlich  als  Eeis  .  .  .  Nur  das  Schema  von  Ursache  und 
Wirkung  ist  uns  geblieben  .  .  .  ."^  „Treten  wir  nun  in  das  Reich  der 
atmenden  Wesen  ein,  so  ist  zwischen  der  Handlung  und  dem  Gegen- 
stände, der  als  Vorstellung  solche  hervorruft,  weder  irgend  eine  Ähnlich- 
keit, noch  ein  Verhältnis/')  „Die  Sonderuug  zwischen  Ursache  and 
Wirirang  ist  im  Yerhlltnis  cur  Ursadie  so  stark  angewachsen,  dab  es  dssi 
IDhen  Verstände  nunmehr  erschdnt,  als  sei  gar  kdne  Unadie  mehr  fw* 
banden,  der  Willensakt  hinge  von  gar  nichts  ab,  sei  gnmdlos,  d.  h,  fm.*^ 
„Aleo  auf  dieser  Stufe,  der  hOdisten  in  der  Natur,  hat  uns  mehr  als  iigeadws 

m,28ö.  —  «)U,286.  —  »)m,287.  —  *)  111,287.  —  6)Ib.287. 
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die  Verständlichkeit  der  KuusiUität  verlassen.  Nur  das  blofne  Schema 
ganz  alliremciu  geuommen  —  ich  glaube  sogar  nur  das  blofso  Wort  — 
ist  noch  übrig  geblieben/^)  GewiTs  wird  nicht  die  „reifste  Kcflexiuu'' 
üi  dieMm  Falle  Anwendbarkeit  dee  KansaUtitasdieniaB  oder  die  Not- 
weidj^eit  dea  Znaaumenhangs  der  Vorgänge  einsehen  kSnnen.  Knn  loll 
die  Schwierigkeit  wiedemm  mittelat  eines  höheren  metaphysiachen  Ge- 
sichtsponkteay  wodurch  die  gewöhnliclie  Einsicht  ersetat,  ja  eigentlich 
überflfii^sisr  goraacht  werden  hoII,  durch  eine  Aufklärung  ^Vfilüir  anderer 
Art,  von  einer  jranz  anderen  Seite.  au8  unserem  eiL'"<'nt'n  Innern"  gelöst 
werden.  Aber  t^erade  die  Heranziehung  des  Bildes  von  der  „(J rotte  von 
Poflilippo'*,  wodurch  diese  Sache  verständlich  gemacht,  w^enigsteus  beleuchtet 
werden  soll,  zeigt,  wie  schlecht  es  mit  dieser  Unteniehmung  steht.'-*) 
Dean  solange  wir  in  dem  Inn«ni  jener  Grotte  bleiben,  ist  una  allea  gani 
danket  md  nneikennbar.  Nnr  indem  wir  nochmals  aoa  der  Grotte  herans- 
koauaen,  kSnnen  wir  wieder  allm&hlich  die  uns  umgebenden  Dinge  und 
ihren  Zusammenhang  erkennen.  Wäre  daher  hier  irgend  eine  Analogie 
überhaupt  zwischen  diesem  Beispiel  und  dem  Verhaltfu  der  Willens- 
kausalität vorhanden,  so  mürste  sie  durchaus  zu  Ungunsten  d<'r  Erkenn- 
barkeit dieser  letzteren  und  daher  gegen  die  Auffassung  Schoi'ENHAUKKS 
sprechen.  Versenkt  man  sich  aber  in  seine  mystische  Bi'trachtungsweise, 
so  werden  natürlich  alle  logischen  Schwierigkeiten  weggeräumt,  eben 
deshalb,  weil  man  xngleich  auf  jeden  objektiren  Mabatab  der  Begzeiflieh- 
kdt  Tenichtet  hat. 

Hält  man.  wie  Sc'HOpkmiaif.r,  alles,  ^vas  in  ursäclilicheni 
Verhältnis  mit  anderem  steht,  für  notwendig  miteinander 
verknüpft,  so  bleibt  doch  die  wichtige  Frage  zu  beantworten, 
wie  und  unter  welchen  Umständen  kann  man  von  der  Not- 
wendigkeit der  Verknüpfung  überzeugt  werden?  Auf  dieselbe 
ist  Schopenhauer  nicht  imstande,  eine  endgültige  Antwort 
zü  freben.  Das  einzige  gemeinsame  Merkmal  bei  allen  seinen 
verschiedenen  Klassen  von  Kausalität  ist  allein  die  Priorität 
der  Ursache,  das  Nachfolgen  der  Wirkung.  Daher  muijs  er 
ein&ch  bei  dem  bloisen  Kriterium  des  Zeitverhältnisses  stehen 
bldben,  welches,  wie  wir  sahen,  bei  HtJMB  und  Kant  zu  un- 
lösbaren Schwierigkeiten  und  Verwirrungen  führte,  und  welches 
ihn  zwingt,  trotz  seiner  Warnung  eine  einzelne  Veränderung, 
die  in  keinem  fafsbaren  Verhältnis  zu  ihrer  mittelbaren  Folge 
steht,  in  Kausalzusammenhang  mit  dieser  letzteren  zu  setzen. 
Unache  und  Wirkung  sollten  die  zu  einer  notwendigen  Auf- 
emanderfolge  in  der  Zeit  verknüpften  VerSnderungen  sein. 

>)  Ib.  288.  —  S)  Ib.  288. 
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Doch  ist  Schopenhauer  trotz  seiner  umständlichen  Erörterung, 
soviel  ich  scheu  kann,  nicht  üher  die  blofse  Succession  der 
Vorgänge  hinausgekommen.  Gerade  aber  nach  dieser  Auf- 
fiissnng  ist  es  nicht  begreiflich,  warum  die  Kausalität  durch 
Motive  soviel  durchsichtiger  sein  soll. 

Es  ist  nicht  schwer  einzusehen,  dafe  Schopenhauers 
Einteilung  der  Ursachen  (dreighedjiges  Ursachenschema) 
weder  mit  einer  sonst  richtig  von  ihm  ausgesprocheneu 
Meinung  vereinbar  ist,  noch  dafs  es  von  irgend  einem  logischeu 
Gesichtspunkte  aus  gerechtfertigt  werden  kann. 

Niemals  ist  die  Ursache  einer  Erscheinung  ein  einzefaies 
Ding  oder  eine  Veränderung,  sondern  immer  ein  Komplex 
von  Bedingungen,  die  man  leicht  unter  einen  Begiiff  zu- 
sammenfassen kann,  die  aber  dennoch  alle  notwendig  sind, 
falls  die  betreffende  Wirkung  zustande  kommen  soU.^)  Das 
Beispiel,  welches  von  ihm  selbst  angeführt  wird,  wideilegt 
seine  Auffassung^  wonach  ein  einzelner  Reiz  allein  die  voO- 
ständige  Ursache  eines  organischen  Vorgangs  sein  könne. 
Denn  die  Anziehung  der  Fkxke  durch  den  Bernstein  wird 
durch  die  vorhergegangene  Keibung  und  jetzige  Annäherung 
des  Bernsteins  bedingt,  was  offenbar  mehr  als  eine  einzelne 
Veränderung  in  sich  einschlieHst^  Es  ist  wirklich  merk- 
würdig, dafs  Schopenhauer  die  Lehre  von  der  Mehrheit  der 
Bedingungen  blofs  im  mechanischen  und  physikalischen  Ge- 
biete aufrecht  erhielt  und  dieselbe  nicht  ebenso  auf  das 
physiologische  Gebiet  zur  Anwendung  brachte.  Hier  greift 
er  ganz  inkonsequent  verjährend  eine  einzelne  Yerändemng, 
jene  Ursache  wn*  s^oxp',  aus  dem  Ganzen  der  wirklichen 
bestimmenden  Umstände  heraus  und  vernachlässigt  gänzlich 
die  anderen  mitwirkenden  Ui'sachen.  Nun  kann  eine  ähnüche 
Betrachtungsweise  auch  iu  Bezug  auf  mechanische  Vorgänge 
angewandt  werden,  deren  Folge  die  Umstoisung  der  gerühmten 
Klassifikation  der  Ursachen  ist  Denn  ebenso,  wie  bei  den 
organischen  Erscheinungen,  kann  auch  im  Gebiete  des  An- 
organischen selu-  wohl  eine  Ungleichheit  bestehen  zwischen 

>}  Wie  ScHoraaHAüBB  auch  weib  (m,  48).  —  *)  UI,  60. 
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den  in  der  WatoMhaoBg  gegelwiieD  anfemandeilblgraden 
Vert&denmgen,  die  docli  ohne  Zweifel  in  einem  gewissen 
Znsammenliange  miteinander  stehen.   Ein  kleiner  Stöfs  oder 

ein  geringer  Druck  auf  eine  elektrische  Leitung  kann  eine 
gewaltige  Maschine  in  Bewegung  setzen,  ohne  dafs  zwischen 
der  hier  auftretenden  Wirkung  und  der  zuletzt  aufgewendeten 
mechanischen  Arbeit  irgend  eine  Proportionalität  existierte 
oder  zu  existieren  brauchte.  Entspricht  nicht  das  Verhältnis 
«wischen  der  Berührung  durch  die  Fackel,  durch  welche  eine 
Pulvennine  angezündet  wird,  und  der  späteren  Explosion  der 
letzten  vollständig  der  lukommensurabiütät  der  Beziehung 
zwischen  der  Einwirkung  eines  Beizes  und  der  in  dem  Or- 
ganismus dadurch  bedingten  weit  um  sich  greifenden  Änderung? 
ünd  giebt  es  denn  eine  solche  yOllige  Disparität  zwischen 
der  Wirkungsweise  eines  Reizes  und  eines  Motives,  wie 
SCHOPtNUAiEK  glaubte?  Kann  nicht  der  ei-ste  auch  gelegent- 
lich die  Teilursache  einer  Handlung  bilden,  besoudei^  da  der 
Wille  nach  Schopenhauer  ein  im  Grunde  erkenntnisloser  und 
gnmdloser  ist?  Dafe  ein  (bewuüstes)  Motiv  ebensowenig  wie 
ein  Reiz  rein  momentan  eine  Veränderung  hervorbringen 
kauD^  ist  heutzutage  ganz  sicher. 

Es  könnte  nun  sogar  mit  Grund  gegen  Schopenhauer 
behauptet  werden,  da&  wir  in  der  Natur  meistens  mit  solchen 
Verhältnissen  wie  die  obigen  zu  thun  haben,  welche  er  als 

das  Auszei<'hneiide  der  organischen  Veränderungen  ansah, 
imd  dafs  nur  da,  wo  wir  selbst  die  Ui-sachen  kontrollieren, 
wir  jene  Propoilion  zwischen  Ursache  und  Wirkung,  welche 
Tor  allem  das  Merkmal  der  mechanischen  Kausalität  zu  sein 
scheint,  herstellen  können.  Ob  es  zweckmiLfisig  oder  logisch 
gerechtfertigt  ist,  solche  einzelne  veranlassende  Momente  als 
wirkhche  Ui*sachen  der  Vorgänge  zu  betiachten,  das  wird 
den  Gegenstand  einer  späteren  Erörterung  bilden.  Nach  den 
ausdrücklichen  Äufserungen  Schoi^knhaukrs  wenigstens  wäre 
(lies  nicht  zu  rechtfertigen.  £s  sei  hier  aber  vorläufig  be- 
merkt, dafs,  wenn  man  bei  den  organischen,  z.  B.  den  physio- 
logischen Vorgängen  nicht  nur  allein  den  zuletzt  eintretenden 
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Reiz  die  Ui'sache  xar*  «^oxijr,  sondern  die  weiteren  Umstände, 
welche  schon  in  den  Zuständen  der  Organismen  selbst  gegeben 
sind,  in  Betracht  ziehen  will,  vielleicht  anch  in  diesem  Ge- 
biete eine  grftfsere  Angemessenheit  zwischen  Ursache  mid 

Wii'kung  sicli  herausstellen  werde,  als  Schüpenhaler  anzu- 
nehmen geneigt  war. 

Damit  tUlit  aber  der  ganze  Grand  der  Unterscheidung 
Ton  verschiedenen  Formen  der  Kansalitftt  weg.^)  Jene  Ehissi« 
fikation  der  Ursachen  kommt  nns  nichtssagend  nnd  hinfiUKg 
vor.  Sie  gilt  nur  für  eine  plumpe  empirische  Verfiihnmgs- 
weise,  welclio  bei  der  blofsen  Anschauung  —  den  Sinnes- 
wahrnehraungen  —  stehen  bleibt  und  deshalb  keine  Abhängig- 
keit der  Erscheinungen  voneinander  für  das  Denken  zu  kon- 
statieren vermag,  weil  sie  ohne  eine  Jede  Begel  bei  der 
Au&uchnng  der  Kausalzusammenhänge  verföhrt.  Es  hat 
hiemach  keint'  Bedeutung,  von  einem  Satz  vom  Grunde  des 
AVerdens  zu  reden,  wo  meistens  nichts  verstanden  wird  und 
wo  ein  logischer  oder  begrifi'licher  Zusammenhang  der  Er- 
scheinungen eine  ausgeschlossene  Sache  ist. 

Aus  der  numerischen  und  qualitativen  Verschiedenheit 
der  Ursache  in  der  äuTseren  Natnr  folgt  keineswegs,  dafe  es 
verschiedene  Arten  oder  Formen  des  Kausalzusammenhanges 
geben  müsse.  Sonst  müfsten  Kausalerklärungen  überall  ver- 
schieden ausfallen  und  damit  ein  allgemeines  Kriterium  des 
Verhältnisses  unmöglich  sein.  £s  mttT^  hiemach  verschiedene 
Grade  der  Notwendigkeit  des  Zusammenhangs  geben,  un<f 
damit  käme  man  nicht  über  eine  blofse  subjektive  Auffassungs- 
weise der  Yerknüpt'ung  der  Vorgänge  hinaus.  Aber  die  Ve^ 
äuderungen  der  zahlreichen  Objekte  können  wohl  nach 
demselben  logischen  Schema  verknüpft  werden,  sogar  wenn 
der  Inhalt  der  Veitollpfbngen  verschieden  ist  Nur  weil 
ScHOPENHAüKR  dieses  Schema  so  unbestimmt  gelassen  und 
die  Kausalbeziehung  überhaupt  so  ganz  obei-fläclilich  behandelt 
hat,  konnte  er  meinen,  das  Verhältnis  nehme  eine  ganz  andere 

^)  Damit  yenchwfaidet  weiter  der  Orund  der  „bertihmteu''  Einteilung 
aller  Nftturdtjekte  fai  anorgaiiiaGhe  Körper,  Pflansen  imd  Tiere. 
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FoHD  im  Qebiete  der  Physiologie,  als  im  Gebiete  der  Mechanik 
an.  Die  AnfisteUimg  von  yerschiedenen  Eaasalitätsarten  zei^t 
die  rein  phänomenalistische  oder  psychologisch-geuetische 
Natur  der  Methode  Schopenhauers. 

Hält  man  sich  voi-zugsweise,  wie  er  es  thut,  an  die 
amiliche  Anschaaung,  welche  eine  bloilse  Aufeiiiaiiderfolge 
konstatieren  kann,  ohne  tiefer  in  das  Wesen  der  Eausalyer- 
hSltnisse  einzudringen,  so  ist  logisch  wenigstens  nicht  ein- 
zusehen, warum,  da  kein  Prinzip  der  Einteilung  vorhanden 
ist,  man  nur  diese  Klassen  von  Veränderungen,  und  deshalb 
üur  drei  Arten  der  Jiausalität,  unterscheidet;  warum  nicht 
Sud  oder  zehn  oder  schlie£slich  soviel,  als  es  Natorkräfte, 
jene  fhndamentalen  Erschemungsweisen  des  metaphysischen 
Sabstrates,  giebt?  Denn  wird  nicht  das  Verhältnis  zwischen 
Ursache  und  Wiikung  nach  Schopenhauer  selbst  immer  un- 
verständlicher, unfaisbarer,  weil  inkommensurabler,  je  mehr 
wir  von  den  Erscheinangen  der  Schwere  bis  zu  denen  der 
Lebenskraft  emporsteigen?  Deshalb  ist  die  physikalische 
Eansalitftt  yon  der  mechanischen  yerschieden  nnd  wiedemm 
die  chemische  von  der  physikalischen;  ja  sogar  im  Gebiete 
der  Mechanik  giebt  es  graduelle  Unterscliiede  in  Bezug  auf 
die  Verständlichkeit  des  Kausalzusammenhangs.^)  Ks  scheint 
daher  reine  Willkür  oder  höchstens  ein  praktischer  Gesichts- 
puikt  zn  sein,  welcher  zur  Anfstellnng  nnr  dreier  Formen 
der  EjHtsalität,  dreier  Arten  yon  Ursachen  zwingt,  ünd 
schhefshch  wird  die  ganze  lofriselie  Bedeutung  dieser  Klassi- 
fikation, falls  sie  überhaupt  eine  solche  beanspruchen  düifte, 
durch  das  Vorhandensein  jener  Naturkräfte,  deren  RoUe  bei 
alten  V^rftnderangen  jetzt  zn  erdrtem  ist,  im  Grande  aufge- 
holten. 

B.  „Von  der  endlosen  Kette  der  Ursachen  und  Wirkungen, 
welche  alle  Veränderungen  leitet,  bleiben  eben  dieserhalb 
zwei  Wesen  unberührt,  einerseits  nämlich  die  Materie  und 
andererseits  die  ursprünglichen  Naturkräfte,  jene,  weil 
ae  die  Träger  aller  Veränderungen  .  .  .     diese,  weil 

11,  286. 
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sie  das  siiid,  vermöge  dessen  die  Veränderungeii  oder 
Wirkungen  überhaapt  möglich  sind.*^  ^)  Diese  aulserhalb  ato 
Wechsels  stehenden  KrSfte,  im  Hintergronde  bleibende  Wesen, 

sind  ^allgegenwärtig  und  unerschöpflich  immer  bereit,  sich 
zu  äufsern,  sobald  nur  am  Leitfaden  der  Kausalität  die  Ge- 
legenheit dazu  eintritt".    Sie  sind  selbst  nicht  Ursache«  \^ie 
fälschlich  von  Maine  de  Biran  behauptet  wird;  denn 
Ursache  ist  allemal  ein  Einzelnes,  eine  einzelne  Y erSnderang** — 
was,  wie  wir  schon  sahen,  sicher  nicht  der  Fall  ist  und  dnreh 
ein  darauffolgendes  Beispiel  Schopknhauers  \\iderlegt  wird  — . 
^die  Naturkraft  hingegen  ist  ein  Allgemeines,  Unveränderliches, 
zu  aller  Zeit  und  überall  Vorhandenes''.'*^)  Öie  sind  vieiraehr 
dai^enige,  was  die  Kansalitftt  möglich  macht,  was  den  Ur- 
sachen die  FShigkeit  zn  wirken  verleiht.  Sie  sind  das 
Höglichkeitsprinzip  von  Ursachen  im  allgemeinen.^ 
Ferner  sind  sie  qualitates  occultae,  welche  nie  einer 
physischen,  sondern  nur  einer  metaphysischen  Erklärung  föhig 
siüd>)   Eine  Naturkraft  ist  sogar  selbst  „das  Prinzip  aller 
ErUfimng^.^)  Eine  jede  solche  ist  eine  ÄuDserong  des  all- 
gemeinen Willens,  welcher  den  „Kern  unseres  Wesens  mid 
den  Grand  der  Welt  ausmacht;  daher  sind  Naturkraft  und 
Wille  zu  identifizieren".  „Diese  Einsicht",  sagt  Schopen- 
hauer, „ist  der  Grundstein  meiner  Metaphysik";  sie  wird 
„der  Schlüssel  znr  Erkenntnis  des  innersten  Wesens  der  ge- 
samten Natur"      Da  wir  aher  dieses  Bing-an-sich  in  seiner 
Beinheit  nicht  erfassen  können,  so  ist  leider  mit  dem  Schlttssd 
wenig  anzufangen.    Denn  gleich  darauf  hören  wii':   „ich  e^ 
kenne  meinen  Willen  nicht  im  Ganzen,  nicht  als  Einheit, 

nicht  vollkommen  seinem  Wesen  nach,  sondern  

allein  in  seinen  einzelnen  Akten"  ,^  und  weiter,  falls  dieses 

1)  III,  58,  Sats  Tom  Grande. 

III,  59. 
8)  III,  58,  69;  Ii,  löB,  166. 

*)  III,  59. 

5)  III.  426.  Obwohl  eiijcntlicli  der  Satz  vom  Grunde  dies  es  Priorip  i»tl 
•)  Welt  ala  Wille  und  N  oratellimg,  I,  162.   Siehe  auch  II,  342. 
7)  1,  153. 
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Ding-an-sich,  der  Wille,  als  Objekt  vorgestellt  und  gedacht 
wird,  mofe  es  „Namen  und  Begriff  von  einem  Objekte  borgen, 
Ton  etwas  irgendwie  objektiv  Gegebenem,  folglich  Ton  einer  (! !) 
seiner  Erscheinnngen  ....  dem  menschlichen  Willen^.^) 

„Der  Wille  aber  als  Ding-an-sich  ist  vou  seiner  Er- 
scheinung gänzlich  verschieden  und  völlig  frei  von  allen 
Formen  derselben,  in  welche  er  eben  erst  eingeht,  indem 
er  erseheint,  die  daher  nnr  seine  Objektivität  betreffen, 

ihm  selbst  aber  fremd  sind."'-^)  Weim  wir  aber  nicht  dieses 
Ding,  das  der  Grund  der  Welt,  die  Urkraft  selbst  ist,  er- 
fassen können,  wie  kann  die  blolse  Aufzählong  und  Be- 
schreibnng  der  einzehien  Natnrkr&fite  als  verschiedener 
Anteruugsweisen  desselben  nns  zu  einem  Verständnis  der 
von  ihm  abhängigen  Naturvorgänge  helfen?  Die  Autwort, 
die  aus  der  Lektüre  der  Naturmetaphysik  Schopenhai  krs  zu 
erschöpfen  ist,  lautet  durchaus  negativ.  Abgesehen  von  der 
QDhaltbaren  VorsteUong  einer  Natorkrafb  als  einer  grandlosen 
ond  onerschöpflichen  Wesenheit,  wonach  sie  als  thätiges 
Ding  oder  Wesen  anfisnfassen  wäre,  die,  obwohl  gewisse 
Veränderungen  bedingend,  selbst  unveränderlich  und  unbedingt 
sei.  die  in  das  Geschehen  eingreifen  könne,  ohne  Teilursache 
desselben  zu  sein  —  in  weicher  Form  sie,  logisch  betrachtet, 
nicht  weit  von  jener  von  Schopenhauer  verspotteten  causa 
prima  entfernt  ist  — ,  ist  das  Bild,  welches  Schopenhauer 
von  dem  Zusammenspiel  dieser  Kräfte  gegeben  hat,  nichts 
anderes  als  eine  Reproduktion  gewisser  mittelalterlicher  An- 
schauungsweisen, welche  zuerst  durch  Galilei  zerstört  wurden, 
und  gehört  sicher  dem  Kreise  des  mythologischen  Denkens 
an.^  So  sehr  er  gegen  die  Einftkhmng  der  „Entitäten  und 

I,  163.  —  ^  I,  186. 

")  £s  bleibt  hier  die  Frage  zu  beantworten,  welche  ftlr  Sciiopen- 
HiUER  eine  unlösbare  Schwieri^fkeit  enthalt,  nämlich  wie  denn  jono  Thätig- 
keit  der  Naturkräfte,  die  zeitlos  sind,  aufserhalb  aller  Zeitbestimmung 
itehen,  zu  denken  sei,  da  eine  Bethätiijunn:  oder  sonfar  nur  ein  Streben'' 
oder  „Drang"  nur  innerhalb  der  Zeit  vorgestellt  werden  kann  und  deshalb 
hl  ZuBammeuhange  sowohl  mit  früheren  als  späteren  Ve^denmgen. 
Nidi  ScHOFsraiüBB  üben  lie  eine  Thätigkeit  aus,  welche  gans  unYerur- 
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Quidditäten  der  Scholastiker**  Stellung  nimmt,  so  wenig  konuut 
doch  seine  Darstellimg  jener  fiangordnang  der  KrSAe  Aber 

lacht  Bein  muTs.  Seine  ausdrückliche  Warnmig,  dals  die  Naturkrftfte  nktt 
als  Unachen  aufknfiuMn  seien,  genügt  nicht,  am  ihn  gegen  diesen  fii- 
wand  m  schfitzen,  solange  eine  Naturloraft,  ohne  selbst  sich  in  indem 

oder  TeiiUiderlich  cn  sein,  dodi  das  Geschehen  beeinflnssen  kaun.  Übte 
sie  keinen  Eintlub  ans,  »o  wäre  sie  ganz  überflflssiir.  Aber  in  Wirklich» 
keit  soll  wie  di-n  jifewübiiliclK'n  Ursachen  die  un«'ntbchrliche  Wirkun^s- 
fähiirkt  it  vrrkilien  oder  mitteilen.  l)eranach  raufs  sie  die  Vcrändeninirfn 
bedinirt'M  und  desbalb  thätii^  sein.  Es  ist  erstaunlich,  dafn  SrnopEXHAlBK. 
obwohl  er  »ich  gewifa  einer  Schwierigkeit  in  seiner  Auffassung  hier  be- 
wn£it  war,  nicht  die  logische  Verwandtschaft  swischen  diesen  Natnikriftea 
nnd  jener  Zielscheibe  seines  Spottes  —  jener  kosmologiscfaen  üisadis  ^ 
eingesehen  hat.  Der  einaige  ünterwshied  in  dieser  Hinsieht  awhwhen 
beiden  acheint  allein  darin  zu  bestehen,  dafs,  während  die  letztere  aube^* 
halb  der  Welt  gesetzt  wird,  Schopenhaukr  seine  innerhalb  derselben  dachte. 
Aber  die  SehwieriL''k»'it  bleibt  dieselbe.  Die  Lebenskraft,  deren  Leu*;- 
nung  SciioPENUAl  HK  fiir  „einen  frechen  Unsinn  von  Ärzten  und  Apothekem"* 
hielt  (V,  177).  ist  eintacii  eine  nnverursachte  Ursache.  Durcheine 
solche  wird  die  .Kette  der  Kausalität'"  durchbrochen. 

Ich  kann  nicht  nmhin,  anf  eine  gewh»e  Übereinstimmnng 
cwischen  Sohopsnhaubb  nnd  einem  hervorragenden  Naturforscher  m 
diesem  Punkte  anftneiksam  su  machen,  der  ohne  Zweifel  nicht  onbeeiniiab* 
durch  den  Philosophen  geblieben  ist.  Bei  Hklmholtz  tritt  der  Begriff 
der  Ursache  an  die  Stelle  des  ScHOPENHAUEK'schen  Begriffes  der  Knift. 
„Ursache  ist  seiner  nrsprüncrlichen  WortbcdentunL'  nach  das  hinter  dem 
Wechsel  der  Erscheiuuntren  unveränderlich  Bleibend^  «xler  Seiende,  nämlich 
der  Stoff,  und  das  Gesetz  seines  Wirkens,  die  Kraft"  (Erhaltung  der  Kratt. 
S.  Ö3,  Ausgabe  in  Oötwalds  „Klassikern'').  Aber  warum  hinler  „dem 
Wechsel  der  Erscheinungen",  da  die  Uisache  in  wissensdiaftlichem  Sinne 
selbst  eine  Brscheinnng  ist?  Und  warum  „unTeiinderUcli  Bleibende",  da 
eine  Uisache  immer  eine  Verinderung  ist?  Das  sind  gewib  nicht  die 
UrMcben,  mit  denen  wir  experimentieren,  sondern  gewisse  metaphysische 
Wesenheiten,  den  n  Existenz  einfach  durch  H^Tiostasienmjr  entsteht,  ohne 
dafs  ein  Beweis  für  ihre  Notwendigkeit  oder  auch  nur  ftlr  ihre  Tauglich- 
keit gebracht  wird.  Wie  kann  man  nnveränderlicheu  Stoff  als  eine  Ursache 
auffassen ?  So  wenig,  wie  es  unveränderliche  Ursachen  geben  kann,  so 
wenig  giebt  es  unveHlnderliche  Kräfte.  In  der  Schrift  Ton  HelmholH 
werden  die  Begriffe  Kraft,  Oeseta  nnd  Ursache  nicht  klar  ausein* 
andelgehalten  (8.  68,  6).  Dies  seigt  sich  deutlich  8.  4,  wo  das  Ziel  der 
Naturwissenschaft  darin  bestimmt  wird,  „die  lotsten  unverandeiüdien  Ui^ 
Bachen  der  Vorgänge  in  der  Natur  aufzufinden".  So  definiert,  wäre 
Ziel  unmöglich,  weil  letzte  Ursachen  der  Erscheinungen  nicht  denkbar 
sind,  obwohl  es  letzte  Gesetze  der  Vorgänge  ef'ben  mafr.  In  späteren 
Werken  von  Hklmholtz,  in  der  „Physiologischen  Optik '  und  „Thatsachen 
in  der  Wahrnehmung",  werden  „Gesetz  '  und  „Ursache '  geradezu  identi- 
Üslert  und  die  enteren  in  Uisadlien  des  Geschehens  gemacht  Dies  ist 
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joie  flttere  Vorst^iingsweise  hinaus.^)  Wie  die  Schwere, 

Elastieität,  Starrheit,  chemische  Affinität,  der  Magnetismus, 
die  Elektricität  und  Lebenskraft  und  zuletzt  der  tierische 
und  menschiiche  Wille  sich  wechselseitig  bedingen,  wie  sie 
imleranaiider  in  Zusammenhang  stehen,  ist  nicht  im  ent- 
ferntesten begreiflich.  Trotz  der  Versichening  Schopenhauers, 
dt&  die  ürkraft  oder  der  Wille  ewig  und  einheitlich  sei, 
kann  von  einer  Einheit  der  Naturkräfte  bei  einer  derartigen 
Anschauung  nicht  die  Rede  sein;  denn  die  höheren  Natur- 
kräfte entstehen  aus  den  niederen  nur  dadurch,  dafs  sie  die- 
selben überwinden,  bemeistem  und  yemichten.  Daher,  obwohl 
sie  alle  ÄaÜBemngsformen  eines  nnyemichtbaren  und  unteil- 
baren ürwillens  sind,  bleibt  doch  die  Möglichkeit  einer  Zu- 
rückfuhrung einer  auf  die  andere,  daher  eines  Zusammenhangs 
zwischen  allen  vollständig  ausgeschlossen.^)  Wie  kann  denn 
eine  qualitas  occulta  überhaupt  erklärt  oder  aus  einer  anderen 
a])gd6itet  werden?  Es  handelt  sich  hiw  trotz  aller  Be- 
hauptungen  der  Philosophen  um  kdne  ErUfirung  oder  Ein- 


gewiTa  eine  granz  unhaltbare  Auffasaimg,  weil  eine  Ursache  immer  eine 
Teränderliche  Erscheinung'  ist,  das  Gesetz  dage<jen  int  der  Ausdruck  einer 
konstanten,  d,  h.  unveränderlichen  Beziehung  zwischen  solchen  Er- 
■Minugen,  die  gesetzmäXsig  anderen  Ereignissen  in  der  Zeit  vorangehen 
«od  die  Tor  dem  Gesetse  und  nnabh&ngig  Ten  dieiem  eziaUeren.  „Das 
Gcwte",  lagt  HnjmoLTX,  „ab  objektive  Kadit  anerkannt»  nennen  wir 
Kraft"  (Erh.  d.  Kraft,  S.  53).  Hier  tritt  eine  ganz  unhaltbare  anthropCH 
morphistische  Ansicht  bezüglich  der  GesetzmäTsigkeit  der  Natur  hervor: 
all  ob  die  (rcsetze  unabhängig  von  den  Naturobjekten  real  wfiren  und  die 
kliteren  zwängen,  gewisse  Bahnen  einzuschlagen. 
»)  Welt  als  Wille  und  Vorstellung.  I.  199. 

^  DaXs  diese  Lelure  von  der  Einheit  und  ungeteilten  ^'atur  des 
WiUeiii  bei  jeder  leiner  Erscheinungen  fttr  SGBGPmuuiB  nieht  ebne 
Sekwieri^iten  blieb,  neigt  der  Brief  an  die  beiden  Schfller  der  Hilitto- 
abdemie,  die  ihm  ein  „tnauoendentes  Ftoblem"  geelellt  haben  aoUen 

(ScHOpEifUAUEKS  Briefe,  heransg.  von  GBmBAOK,  8.  456,  457).  Jedermann 
wird,  wie  ich  glaube,  die  Antwort  Schopenhauebs  als  eine  blofse  Ausrede 
empfinden  und  als  besonders  überraschend  die  Behauptung:  ,,ich  habe  mich 
aeinerseits  vor  aller  Transcendenz  gehütet  und  immer  nur  Yon  dem  ge- 
Kdet,  waü  sich  in  der  Erfahrung  nachweisen  läfst  .  .  (S.  457).  Als  ob 
4er  unbewuTste  Wille,  der  sich  eines  Tages  (gewils  in  einem  Augenblicke 
der  Yerrllekthelt)  ein  Licht  angesflndet,  eine  „SSanberlateme"  angeschaIR 
Wt»  lueht  eine  metapbyaiache  Fiktion  oder  ein  Olaobeneartikel  sei. 
TitrttiUdiMMhillt  &  wlMBsehafa  IhUoiophlei  ZXT.  B.  U 
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sieht  an  die  Erreichung  beweisbarer  oder  begreifbarer  Ver- 
hältnisse zwischen  den  Erscheiaaugeüy  sondern  viehnehr  um 
eine  phantastisGlie  Beschreibiiiig  oder  gefthtemftfmge  Deutong 
des  Inhalts  des  Seins  and  des  Wesens  des  Geschehens.  Min 
sieht  dabei,  wie  das  Streben  nach  einer  derartigen  meto* 
physischen  Ausleguno:  der  Naturerscheinungen,  die  vielfach 
von  der  Foi-schuug  schon  auf  verständliche  Formehi  gebracht 
worden  sind,  zu  einer  durchaus  unverständlichen  und  im* 
wissenschaMchen  AnffiEUBsang  der  Naturorgftnge  ffthrt^) 

Mit  der  Einführung  jener  unerschöpflichen  und  be- 
dingungslosen Kräfte,  mittelst  derer  allein  den  Ursachen  in 
jedem  besonderen  Gebiete  der  Natur  eine  Wirinmgsfilhigkrit 
yerliehen  wird,  ist  es  Uar,  dafis  eine  jede  Ursache,  ob  me- 
chanischer, chemischer  oder  physiologischer  Art,  nnr  eine 
Gtelegenheitsursache  sein  kann;  daher  ist  es  auch  natürlich, 
dafs  Schopenhauer  einen  so  tiefen  Sinn  in  der  occasiona- 
listischen  Metaphysik  Malebranches  erblickte.^  Damit  ver- 
schwindet wieder  die  ganze  Bedentung  der  fir&her  betrachtetea 
Klassifikation  der  Veränderungen.  Denn  wenn  nicht  „das 
Ganze  einer  Erscheinung",  sondern  nur  „der  AnlaCs  zusdMr 
Hervorl)riuguug"  von  einer  natürlichen  Ui^sache  abhängt,  die 
schlieJjslich  durch  ein  unbegreifliches  Ens  in  Thätigkeit  ge- 
setzt wird,  so  kann  schwerlich  irgend  eine  Proportion  mehr 
zwischen  Ursache  und  Wirkung  in  der  ErfiEkhmng  TorhaDden 
sein.  Damit  mnfe  aber  der  Grund  der  Beyorzugung  der 


1)  Vergl.  II,  343,  351  und  I,  2.  Buch,  beßondew  §  26.  El  nl» 
nicht  lohnend,  in  diese  Sache  näher  einzugehen,  wo  nichts  bewiesen  whi 
noch  bewieaen  werden  kum,  tondem  nnr  bii  mm  ÜberdmÜi  bdiia|ei^ 
wild.    Vergl.  KOne,  n,  40  ff.    Der  gancen  WUlenimetaphyiik  cto 

Willenskausalität  Schopekhaüebs  Hegt  eine  falsche  Yerallgemeinennig  m 
Grunde,  mit  deren  Aufhebung  die  ganze  Basis  der  Lehre  sofort  zusammen* 
bricht.  Was  nur  als  hpwufst^s  Streben  gekannt  wird,  wird  auch  als  un- 
bewufster,  blinder  Wille  aufgefalst  und  fOr  das  allein  Wirkliche  in  der 
Natur  gehalten. 

^)  I,  196,  197.  Eine  Anschauungsweise,  welche  sich,  beiläufig  ^ 
meikti  nodi  hentsatage  gerade  in  natnrwiBienaehafyieheii  Xieiien  ebwr 
gewinen  Anerkennung  ettnut,  wo  die  Elektricitl^  die  Sehwere  ete.  »• 
weUen  in  gans  dhighafter,  weaenhalter  Weise  anfgefkbt  werden. 
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iieduulischeii  Eansalitftt  wegfallen.    Alle  Kausalitfit  st^t 

hiernach  auf  gleichem  Boden. 

Denn  es  ist  niclit  einzusehen  und  muDs  in  der  That 
ausgeschlossen  sein,  dafe  im  Gebiete  der  mechanischen  mehr 
als  im  Gebiete  der  physiologischen  Vorgänge  eine  qnantitatiye 
Gleichheit  oder  Proportion  jemals  stattfinden  werde,  falls 

wirklich  hinter  jeder  Ursache  eine  launenhafte,  grundlose 
Kraft  lauert,  die  vielleicht  einmal  nur  eines  kleinereu,  eiu 
anderes  Mal  eines  gröDseren  Anstolses  bedürfe,  um  die  Kau- 
satitftt  der  Erscheinungen  in  Gang  za  setzen.  Ist  aber  ein 
solch  exaktes  nnd  begreifliches  Verhältnis  zwischen  Ursache 
und  Wirkung  im  mechanischen  oder  physischen  Gebiete  vor- 
handen, wie  Schopenhauer  meinte,  so  bleiht  für  die  besondere 
Natorkraft  schwerlich  ein  Platz  übrig.  Gerade  das  Stattfinden 
einer  solchen  Beziehung  ist  ein  Beweis  gegen  die  Existenz, 
irenigstens  fitar  die  Überflttssigkeit  eines  solchen  yerborgenen 
Bealprinzips.   Oder  wird  doch  eingewendet,  daCs  der  Zu- 
sammenhang nicht  so  sein  würde  ohne  jene  verborgene 
Naturkraft?    Aber  wir  wissen  etwas  von  solchen  Kräften 
nur  insofern,  aU  sie  in  deu  Erscheiuungen  hervortreten. 
DafiB  sie  sogar  anilserhaLb  und  abgesehen  Ton  ihrer  Er- 
scheinungsweise existieren,  wissen  wir  nicht  und  kOnnen  es 
nicht  beweisen.   Sind  sie  wirklich  vorhanden,  so  kennen  wir 
sie  allein  in  iliren  „Normen",  den  Naturgesetzen,  die  nichts 
sind,  als  die  verschiedenen  Ausdrücke  der  zwischen  den 
Naturerscheinungen  geltenden  unveränderlichen  Verhältnisse. 
Wir  können  aber  die  letzteren  niemals  direkt  aus  dem  Wesen 
irgend  einer  Naturkralt  ableiten,  sondern  nur  durch  Beob- 
achtmig  und  Experiment,  d.  h.  erst  durch  Erfahrung,  ge- 
winnen.   Die  Postulierung  der  Realität  solcher  Kräfte  kann 
daher  keinen  Dienst  für  die  Forschung  der  Naturvorgänge 
leisten,  und  da£s  eine  metaphysische  Erklärung  gleichbedeutend 
mit  keiner  ist,  kann  man  leicht  aus  Schopenhauers  Werken 
sehen.  Fftr  die  Notwendigkeit  der  Anhänfhng  von  Wirkungs- 
prinzipien, durch  deren  Annahme  eigentlich  nichts  verständ- 
licher wird,  verlangt  man  mehr  als  eine  sehr  breite  Be- 
ll* 
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Schreibung  und  uuermüdliche  Behauptung,  da£s  es  so  sei  oder 
sein  mfl8se.O 

Das  YoriiaiideiiBeiii  sowohl  als  die  Bolle  dieser  Naturkräfte  lilit 
sieh  flberdiea  gar  nicht  mit  der  idealiitiaehai  Grandamiahsia  der  BrinniilBii- 
theorie  Sobopihhaiibbs  yeraiiiliareii.  Ea  ist  abaolut  nicht  TenandM, 
warum  oder  wie  aie  überhanpt  auf  die  ihnen  angebotenen  Gelegeuheiti- 
ursachen  an  reagieren  brauchen,  warum  ihr  „Hervortreten",  ihr  „Sichtbar- 
werden an  diesem  Orte,  zu  dieser  Zeit"*  durch  die  Ursache  herbeigeführt 
und  insofern  von  ihr  „abhängig"^  ist,  warum  sie  sich  so  gefällig  zeigen.-) 
sich  nach  einer  Auffassunc-sweiso  des  Subjektes,  nämlich  des  Satzes  Tom 
Qrunde,  zwingen  zu  iasseu!   Denn  diese  Kräfte  existieren  nach  Scuopkn- 
HAUBE  gans  unabhängig  ran  hewn&rtm,  foiatellenden  Subjekte;  sie  weidfln 
nicht  dnieh  iigend  eine  Denkthltigkeit  herrorgebracht,  eben  deahalb 
mttflaen  aie  durdiaua  Ton  Vorgingen  im  Gehini,  ddier  jm  jener  Fvnkti« 
des  Gehirns,  nämlich  der  Kausalität,  welche  die  Geaeton&lkis^t  dea  Ge- 
schehens stiftet,  unbeeinflufst  dastehen.   Warum  aber  soll  nun  ein 
Absolutes,   und  eine  jode  Naturkraft  ist  ein  solches,  sich  nach  einer 
Auffassungs weise  des  Subjektes,  nach  einem  blofaen  Gehirnphänomen, 
das  „Primäre**  sich  nach  einer  Funktion  des    Sekundären"  richten?  Die 
Unverstäudlichkeit  der  Gesetzmäfsigkeit  und  Piiuktlichkeit  des  Wirkeuü 
mner  Naturiaaft,  unser  Eiataunen  Aber  die  „ünfehlbaikeit  dea  Bhitritti 
deaaelben'*  wiid  durch  den  Vergleich  mit  den  dnrdi  ein  in  aaUtos« 
Facetten  geaehlüfenes  Glas  gesehenen  Blumen  nicht  geringer  gemacht^ 
Leistet  diese  unsutreffende  Analogie  irgend  etwas  in  dieser  Besiehung»  . 
so  beweist  sie  vor  allem  die  GeHetzmäfsijrkeit  der  Erscheinungen  au.*- 
schliefslich  als  vom  denkenden  Subjekte  abhängig,  und  damit  braucht  man 
sich  nicht  weiter  um  das  Verlialteu  gewisser  grundloser  Wesenheiten  zu 
kümmern.    Man  beschuftige  sich  lieber  mit  der  Gewinnung  von  Natnr- 
geaetsen  und  letzten  Thatsachen  der  Natur.  Denn,  abgesehen  von  diesen, 
wiaaen  wir  nichta  Ton  den  „Kräften",  und  waa  die  Kauaalilit  der  Uraadm 
betrifft,  ao  acheint  dieaelbe  nach  obigem  Beispiel  nicht  länger  dnrdi  daa 
Walten  von  geheimnisrollen  Prinzipien  gefährdet  xn  sein.   Ist  die  Hen^ 
Schaft  des  Satzes  Tom  Grunde  der  Veränderung  Uberall  und  immer  aus- 
nahmsloser Art  oder  wird  Hoine  allgemeine  Gültigkeit  voran8<re5?etzt,  so 
darf  man  jene  Deos  ex  maehina  aufser  acht  lassen.  Wiederum  leuchtet 
die  ÜberflUssigkeit  ihrer  Existenz  ein.^) 


^)  Dab  der  Eraftbegriff  wie  der  Eausalbegriff  ein  Verhältniabegriff 
sei  oder  eine  abstrakte  snaammenÜMaende  Anadruckaweiae  Ar  den  Inbegriff 
gewisser  Verhaltensweisen  bestimmter  Klassen  Ton  Erscheinungen  bUde^ 
Bchelbt  SciiorENiiAUKR  nie  eingefallen  zu  sein. 

«)  Welt  als  Wille  und  Vorstellung,  I,  196.  —  »)  I,  192. 

*)  Sind  aber  solche  Kräfte  im  Spiele,  so  kann  es  leicht  mit  dem 
Kausalgesetze  ein  Endo  nehmen.  Beide  können  nicht  zugleich  postuliert 
werden.  Dieae  fflr  Schopeniiauek  unlösbare  Schwieri^^keit  bildet  einen 
Teil  des  Gruudwiderapruchs  in  seinem  System,  welchen  Kuno  FiäCHiüi 
aehr  klar  beleuchtet  hat  (Geach.  d.  n.  Phü.,  DC,  S.  608—611). 
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C.  Die  Beharrlichkeit  der  Sobstanz  folgt  nach  Schoprk- 
HAüER  ans  dem  Kausalsätze.  Da  aber  die  Substanz  mit  der 

Materie  gleichbedeutend  ist,  so  folgt  weiter  die  Unvermehr- 
barkeit  und  Unvernichtbarkeit  der  letzteren  oder  ..die  Semper- 
temität  der  Materie".^)  Aber  wie  gerade  dieser  Satz  sich 
als  ein  Korollar  ans  dem  Kansalprinzipe  ergeben  soll,  ist 
deshalb  nicht  Uar,  weil  das  letztere  sich  gar  nicht  auf  die 
Substanz  oder  Materie  beziehen  soll.^  Sowohl  die  Natnr- 
kräfle  als  die  Materie  stehen  nach  Schopenhauer  aufserhalb 
des  Anweudungsgc])ietes  des  Satzes  vorn  Grunde  der  Ver- 
änderungen; es  scheint  mir  deshalb  unmöglich,  ihre  quanti- 
tative Unveränderlichkeit  ans  der  Wahrheit  dieses  Prinzips 
n  folgern.  Nnr  fidls  umgekehrt  das  Eansalprinzip  sich  anf 
die  Materie  bezieht,  darf  die  Unvermehrbarkeit  der  letzteren 
für  einen  sicheren  Schlufs  aus  jenem  Prinzipe  gehalten  werden. 
Dagegen  mit  der  Verneinung  seiner  Anwendbarkeit  auf  die- 
selbe ist  der  Ausnahmslosigkeit  dieses  Prinzips  eine  zweite 
Schranke  gesetzt. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  fftr  Schopenhauer  ans  dem 
Versach  entspringen,  einen  Platz  für  die  Materie  in  seinem 
System  zu  finden  und  Materie,  Kraft  und  Willen  miteinander 
zu  Tereinigen,  ^überhaupt  das  Dasein  der  ersten  zu  würdigen'% 
gehen  nns  hier  weiter  nichts  an. 

Es  ist  aber  gewillB  nicht  einzusehen,  warum  die  Materie 
aller  Veränderung  ftberiioben  werden  soll,  falls  das  Kansal- 
prinzip  sich  auf  Zustandsänderungen  der  Körper  bezieht. 
Das  Gegenteil  behaupten  und  etwa  die  Qualitäten  oder  Zu- 
stände der  Materie  als  wechselnd,  sie  selbst  aber  als  vor- 
ändemngslos  denken,  das  scheint  eine  unnatürliche  und  nn- 
begrftndete  Anschanungsweise  zu  sein.  Man  kann  wohl  Ver- 
iDdemngen  der  Materie  behaupten,  ohne  an  eine  absolute 
Entstehung  oder  Vernichtung  derselben  zu  glauben,  was 
Schopenhauer  augenscheinlich,  durch  seinen  blinden  Hafs 
gegen  den  kosmologischen  Beweis  verleitet,  ftbersah.  Sonst 
seheinen  die  Verftndemngen  ohne  Grundlage  zu  sein  und 

"      »)  III,  66.        «)  m,  68. 


Digitized  by  Google 


166 


Joseph  W.  A.  Hicksoa: 


völlig  in  der  Luft  zu  schweben,  oder  die  Materie  in  ihren 
versduedeueu  emzelneu  Erscheiuuugsarteu  spielt  die  Rolle 
leerer  Kästen  oder,  wie  Herbart  sagt,  eines  Wirtehaoses,  in 
welchem  die  Verftndenmg<Mi  yeikehren,  herein-  und  hemip 
gehen,  ohne  dafe  dasselbe  sie  nfther  angeht.  Wie  odet  wann 
sie  dies  thun  oder  jenes  Wirtshaus  nötig  sei,  ist  von  diesem 
Standpunkte  aus  nicht  verständlich  zu  machen. 

Trotz  der  mit  nnermftdlichem  Eifer  wiederholten  Be- 
hauptung Schopenhauers,  dafis  das  Kansalprinzlp  mit  der 

Regelung  und  Begiündung  von  Veränderungen  zu  thnn  habe, 
scheint  mir  sein  „allein  richtiger  Beweis**  der  Apriorität  des 
Prinzips,  in  den  wir  hier  nicht  näher  eingehen  können,  nichts 
weniger  als  einen  Widersprach  mit  dieser  BehanptoDg  la 
enthalten,  welcher  noch  nicht  genügend  beachtet  worden  ist') 

Der  Beweis,  welchem  sich  bekanntlich  Helmholtz  an- 
geschlossen hat,  stützt  sich  auf  die  „Intellektualität  der  Au- 
schaunng**,  welche  nach  Schopenhauer  eüien  Ausdruck  für 
die  Thatsache  bildet,  dafis  die  Anschannng  selbst  das  Weik 
des  Verstandes  sei  und  allein  durch  den  letzteren  mittelst 
der  ihin  eigentümlichen  Form  der  Kausalität,  welcher  die 
Formen  „der  reinen  Sinnlichkeit",  Raum  und  Zeit,  untergeordnet 
sind,  zustande  gebracht  werden  kann.^  Hiernach  hat  ^der 
Verstand  die  objektiye  Welt  erst  selbst  zu  schaffen".^  Denn 
die  Empfindung  Jeder  Art  ist  und  bleibt  ein  Vorgang  im 
Organismus  selbst  —  kann  daher  an  sich  selbst  nie  etwas 
enthalten,  was  jenseits  dieser  Haut,  also  aufser  uns,  läge. 
Erst  wenn  der  Verstand  in  Thätigkeit  gerät  und  seine  ein- 
zige und  alleinige  (1)  Form,  das  G^tz  der  Kausalität,  in 
Anwendung  bringt,  geht  eine  mächtige  Verwandlung  tot, 

1)  Apriorität  iflt  Dach  SCHOFBHHlüBB  gleichbedeutend  mil  Ueditit 

und  Subjektivität. 

2)  ScHOPENEAUER,  Satz  Tom  Gninde,  §  21;  Hklmholtz,  Thatsacheo 
iü  der  Wahmehraung  (Reden  und  Aufsätze.  IV.  Autt.,  Bd.  I,  115,  116  ff.). 

^)  III,  67,  Objektiv  natürlich  nicht  in  KxNT'scher  Bodeatung, 
sondern  in  dem  gewöhnlichen  psychologischen  Sinne,  wonach  ee  Riirtwi« 
anberiialb  dee  Sul^fektee  bedeutet  Aach  Hklmholts  btt  den  TtoninM 
im  Shme  Schopbhbaubbs,  nicht  Kim»  anfgeftliii 
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indem  aus  der  subjektiveu  Empfinduug  die  objektive  Au- 
schaaimg  wird.^) 

Wir  unterlassen  hier,  veiter  zu  erOrtern,  ob  nicht  so- 
wohl bei  Schopenhauer  als  bei  Helmholtz  die  Existenz  von 
lafiMien  Objekten  ställschwelgend  vorausgesetzt  wird,  indem 
die  SiuuesenipfinduDgen  selbst  als  rein  subjektive  Vorgänge 
aufgefafst  werden,  die  als  solche  eine  Beziehung  zu  etwjis 
aufserhalb  des  Subjektes  in  sich  eiuschiiefsen.  Es  ist  schon 
Mhar  bemerkt^  daüB,  indem  sie  weiter  als  Wirkungen  anf- 
g«fii&t  werden,  welche  als  solche  einer  Ursache  ao&erhalb 
des  Leibes  bedürfen,  das  ganze  Verfahren  ziemlich  auf  einen 
circulus  vitiosus  hinausläuft.^)  Wir  fragen,  wenn  es  falsch 
ist,  ein  vorher  existierendes  unveränderliches  Objekt,  statt 
einer  Zuatandsänderong  desselben,  als  die  Ursache  einer  Er- 
scheinnng  an&ofiEttsen,  was  Schopenhauers  ausdrückliche 
Mflinong  ist,  mOssen  dann  nicht  Objekte  gegeben  werden  — 
wis  diese  selbst  seien,  ist  jetzt  gleichgültig  — ,  damit  diese 
Veränderungen  stattfinden  und  ein  Gebrauch  des  Kausal- 
phnzips  ermöglicht  werde  Dies  scheint  ganz  uubestreitbar 
ni  sein.  Aber  nach  Schopenhauer  wären  die  Objekte  selbst 
erat  mittelst  einer  Anwendnng  des  Sataes  vom  Grunde  dei 
Werdens  fibr  uns  vortianden.  Es  findet  demnach  ein  Kausal* 
scMuDs  von  einer  8iuuesempüudung,  d.  h.  einer  Veränderung, 

»)  III.  66. 

2)  Ist  aber  die  Existenz  von  äufseren  Objekten  nicht  vorauspresetzt^ 
»0  ist  die  Lehre  nicht  nur  nicht  verständlich,  sondern  geradezu  widersinnig; 
denn  wie  kann  etwas  wirken,  welches  ox  hypothesi  noch  nicht  da  ist? 
Wm  für  einen  Sinn  hat  es,  von  der  Eiuwirknng  von  Objekten  auf  das 
BewnlfUein  zu  reden,  weiche  nicht  vorhanden  sind,  ehe  ein  Kamaliehliif i 
itiMiiidet?  JDie  Sinne",  aagt  Schopinhiueb,  „Uefem  nni  niehtt  weiter, 
all  den  rohen  Stoff  .  .  .**  (10,  67).  Woher  aber  der  letztere?  WoUte  man 
die  Lehre  so  anfgefafst  haben,  was  bei  Helmholtz  möglich  w&re,  dafs 
nicht  die  Existenz,  wohl  aber  die  Erkennbarkeit  eines  bestimmten  Objektea 
als  Ursache  einer  bestimmten  Empfindung  von  einer  Anwendung?  des  Kausal- 
prinzips abhängiir  sei,  so  wäre  darauf  zu  sa^^eu,  dafs  die  blofKe  Sinnes- 
♦■mpfinduni;  dann  nicht  ein  so  ^.iinnliches  Ding"*  soin  könne,  welches 
gänzlich  verschieden  von  den  äufseren  Objekten  wäre,  faUe  sie  einen 
ftUob  anl  die  quaUtaÜTe  Beechaffenhelt  einer  beatimmten  ünaefae  geatattet 
IMe  XSgUekkall  efinaa  acdaken  ScUaaaea  lat  ni  besweifeln. 

^  Teigl.  m,  168,  Kritik  Ton  Kim  AnffaBaang. 
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auf  eiae  Existenz,  auf  das  Objekt  selbst  statt  —  ein  Ter 

fahi-en,  welches  dem  Schlüsse  auf  eine  erste  kosmologische 
Ursache  täuschend  ähnlich  sieht!  Es  ist  aber,  wie  mir 
scheint,  ein  handgreiflicher  Widerspruch,  zu  behaupten, 
Kansalschlfisse  dttrfen  nur  stattfinden  zwischen  Znstands- 
ftndenmgen  Ton  Dingen,  und  zugleich  zu  sagen,  die  Uneot- 
behrlicbkeit  des  allgemeinen  Eausalprinzips  hfinge  von  der 
Notwendigkeit  ab,  einen  Kausalschlufs  voq  einer  Veränderung  — 
der  Sinnesempfindung  —  auf  die  Existenz  eines  bestimmten 
Objektes  oder  bestimmter  Dinge  zu  auehen.  £s  ist  an  und 
für  sich  ein  wunderliches  Ver&hren,  ans  einem  Gliede  eines 
Eausalyerh&ltnisses  nicht  nur  auf  die  Veränderung  eiiMS 
zweiten  Objektes  zu  scbliefsen,  sondern  mittelst  des  Schlusses 
allein  das  andere  Glied  selbst  gleichsam  hervorzubiiiigen. 
Warum  nun  müssen  die  Ursachen  der  Empfindungen  aulser- 
halb  des  Leibes  sein?  Die  Forderung  des  Kausalbegriffes 
wftre  ebenso  beMedigt,  Ms  die  Ursachen  innerhalb  des 
Körpers  zu  finden  wftren,  und  in  der  That  trifft  dies  bei  den 
Geschmacksempfiudungen  zu.  Nötigte  uns  daher  das  Kausal- 
prinzip, alle  Ursachen  unserer  Sinnesenipfiiidungeu  aufserhalb 
unser  zu  verlegen,  so  wäre  dasselbe  von  zweifelhaftem  Worte, 
da  sein  Gebrauch  mit  der  Wahrscheinlichkeit  von  Irrtum  w- 
bunden  sein  würde.  F&r  den  Kausalbegriff  ab^  ist  der  be- 
sondere Ort  der  Ursache  ganz  gleichgültig;  er  kann  allem 
nie  den  bestimmten  Ort  dei-selben  angeben.  Ist  daher  der 
Gegensatz  zwischen  innerer  und  äufserer  Erfahrung  nicht 
schon  gegeben  worden,  so  wird  er  schwerlich  durch  eine 
Anwendung  des  Kansalprinzips  hervorgerufen  werden  können.^) 
Ausserdem  ist  zu  bemerken,  gesetzt,  dafe  in  der  Tbtt 
alle  Objektivität  im  Sinne  des  Aufserhalb-des-SubjektSHseui 
allein  mittelst  derai  tiger  Kausalschlüsse  (I)  hergestellt  werden 

1)  Siel»  die  wnidittiidea  Bemadrangai  SiewAKis  (Logik,  I,  S.  417^ 
lie  kann  sicii  nur  um  eine  Bekenttruktien,  niemato  am  eineKei- 
■irnkti OD  des  Wahmehmnngipromiiee  mittelst  des  KAOflalbegriffes  handeln. 

Es  scheint  hier  bei  Scuopenhaueb,  als  ob  eine  Verwechslung  swifcheo  dorn 
logiseben  Begriffsyerhältnisse  von  Grund  und  Folge  und  den  leelen  Vei* 
lüUtnis  Ton  Uiaache  und  Wirkung  Torl&ge. 
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könnt«,  so  würde  keineswegs  daraas  folgen,  dals  das  Kausal- 
prins^  Oberau  in  Bezog  auf  das  Verhalten  der  Objekte  selbst 
^mtereinander  gelten  müsse.   Schopenhauers  Versach,  die 

-Apriorität"  oder  Sabjekti>ität"  des  Kausalprinzips  zu  be- 
weisen, Wälde  sogar,  wenn  er  gelungen  wäre,  flir  die  Frage 
uack  dem  Werte  des  letzteren  für  die  £r£EÜinmg  in  einer 
wichtigen  Hinsicht  bedentnngslos  und  nichtssagend  bleiben. 
Demi  der  Schlaft  yon  einer  Nenrenerregang  anf  eine  ftoHiere 
ünaehe  desselben  konnte  möglicherweise  notwendig  sein 
(obwohl  nicht  einzusehen  ist,  warum  diese  Ursache  aufserhalb 
des  Körpers  sein  raüijste),  ohne  dafs  notwendigerweise  ein 
Kausalzusammenhang  zwischen  den  Veränderungen  der  Ob- 
jekte selbst  vorhanden  sein  mflMey  geschweige  denn  ein  yer- 
stiadliches  Abhängigkeitsverhältnis.^)  Denn  Schopenhauer 
hat  nie  gezeigt,  in  welcher  Beziehung  jener  dunkle,  unver- 
ständliche ^Übergang'*  —  kein  wirklicher  Schlufs  —  von 
subjektiver  zu  objektiver  Eifahrung  zu  den  verständlichen, 
mit  klarem  Bewnfttsein  vollzogenen  Schlüssen  in  Bezug  auf 
die  Veihftltnisse  der  Er&hrnngsgesetze  selbst  steht^ 

Im  ganzen  zeigt  überhaupt  dieBehandlung  diesesProblems 
bei  ScHOFENHArER  unserer  Ansicht  nach  keinen  Foilsihritt, 
sondern  eher  einen  Rückschritt,  im  Vergleich  mit  welchem  die 
Erörterungen  Humes  aufklärend  erscheinen.  Die  weitere  Ent- 
wicklang dieser  Frage  bei  Kant  hat  er  niemals  verstanden, 
noch  verstehen  kOnnen,  weil  er  diejenigen  Begriffe,  worauf  es 
hier  hauptsächlich  ankam,  ganz  und  gar  falsch  auffafste, 

Ea  ist  natürlich  als  ein  lapsns  mentis  Reitens  Helmholtz  an« 
nwehen,  wenn  er  behauptet  (S.  115,  Vorträge  und  Reden.  4.  Aufl.),  dafa 
wir  die  Nervenerre^ingen  direkt,  äufsere  Objekte  dage<j^en  nur  indirekt 
vnd  ipäter  kennen  lernen.  Ea  verhält  »ich  yielmehr  umgekehrt.  Deuu 
fie  Hemnerregungen  weidfin  €nl  naih  Kngamr  imd  gefibtorar  EilUiraiig 
ipeddler  Art  gekaimt  und  selir  oft  nirauüi  Ton  d«m  gewfihnliclien 
Kenscfaen,  der  aier  idioii  llngst  mr  Kenntnia  dei  Vofittiideiiseiiis  inbeier 
0l(|ckte  gekommen  ist. 

')  Vergl.  die  scharfsinnige  Kritik  von  Laas,  Idealismua  und  Poaiti- 
vismua,  III,  im  Kapitel  über  Schopenhaüeb,  der  trefl'end  bemerkt  hat,  dafu, 
falls  wirklich  alles  Wissen  und  alle  Objektivität  auf  derartigen  Schlüssen 
beruhte,  dieselbe  vielmehr  „einer  unheimlichen  Fatalität  und  Zauberei,  als 
ÖMr  Erkenntois  gleich  zu  erachten"  wäre  (S.  ö32). 
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Obwohl  er  daher  au  der  Terminologie  Kants  festhielt  und 
vom  Satze  des  zureichenden  Grandes  des  Werdens  spricht^ 
60  schoilit  er  mir  doch  die  Bedeatang  des  Begiifis  der  Kaiif 
salitit  als  einer  formalen  oder  rein  logischen  Kategorie  nieoili 
richtig  verstunden  zu  haben.  Es  ist  höchst  merkwürdig,  dafs 
jemand  einen  Satz,  worauf  nach  seiner  eigenen  Ansicht  die 
Berechtigung  sämtlicher  Induktionsschlüsse  und  Kausalgesetze 
beruht)  die  selbst  nach  ihm  mehr  oder  weniger  verstipdlichw, 
alle  wenigstens  bewofister  Natur  sind,  anf  einen  g&nzlidi  im- 
verstftndlichen,  nnbewnfeten  Prozefe  gründen  mOclite.  Noch 
merkwürdiger  aber  ist  es,  dafs  jemand  diesen  Satz  demjenigen 
vom  zureichenden  Grunde  der  Veränderungen  gleichsetzt,  oder 
überhaupt  von  einer  Anwendung  des  Satzes  vom  Grande  redat^ 
wo  alle  Einsicht  in  die  Gründe  des  Zusammenhangs  eo  ipso  — 
wegen  der  Natur  der  Sache  —  ausgeschlossen  ist  Eäne  to 
handgreifliche  Inkonsequenz  hätte  ein  Denker  wie  Hume  sich 
nicht  zu  schulden  kommen  lassen. 
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Von  Aogiut  Diagee,  Inselbad  M  Paderborn. 

n. 

iBkalt 

kttnstlidie  und  der  »«tarllelM  Tod.  Der  Urqjinuig  des  Todee.  Die  Bthilc 

des  Todes. 


Der  künstliche  und  der  natürliche  Tod.  Die  vielfach 
lUielie  Unterscheidimg  zwischffli  dem  künstlichen  und  dem 
oatiriicheii  Tode  geht  tob  der  Annahme  aus,  dafis  der  Tod 
sowohl  durch  ftuCsere  Einwlriningen  yenudafet  werden,  als 

aach,  ganz  unabhängig  von  solchen,  allein  durch  die  eigen- 
tümliche Beschaffenheit  des  Organismus  bedingt  sein  kann, 
im  ersteren  Falle  unterbricht  er  den  natüi'lichen  Ablauf  des 
Lebens,  im  zweiten  nimmt  d«r  Organismus  den  seiner  ganzen 
islage  nach  ihm  vorgezeichneten  typischen  Entwicklungsgang, 
der  hn  Tode  seinen  natürlichen,  im  voraus  bestimmten  Ab- 
schiufs  findet.  Die  den  künstlichen  Tod  veranlassenden  Ein- 
wirkungen wird  man  nach  landläufiger  Einteilung  als  physi- 
katische  (d.  h.  mechanische,  thermische,  elektrische),  als 
ehemische  und  phobische  unterscheiden.  Die  vom  psycho« 
physischen  Stand]»nnkte  aus  gebildete  Auffassung  des  Todes 
kann  sich  mit  einer  derartigen  Einteilung  nicht  zufrieden 
geben,  da  ihr  jede  Einwirkung  als  eine  physische  und  psy- 
chische zugleich  erscheinen  rnuDs.  Das,  was  der  Chemiker 
ab  em  MolekfU  anfßEi£3t,  gewinnt,  sofern  es  an  der  Zusammen- 
setzung höherer  Organismen  sich  beteiligt,  bei  dem  Psycho- 
physiker  die  Bedeutung  eines  auf  irgend  einer  Stufe  der 
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EYolaüon  stehen  gebliebenen  Entwicklnngsprodoktes.^)  DeoB 
80  gut  wie  man  schon  den  Atomen  einen  niedersten  Ond 
von  Beseelung  zuerkennen  wHI,  hat  man  anch  Gnmd  am- 

nehmen,  dafs  gewisse  Atomkomplexe  eine  in  sich  geschlossene 
Einheit  darstellen,  welche  als  Erfahrungseinheit  sehr  niedrigen 
Grades  zu  deuten  wäre.  Die  Kräfte  des  Physikers  werden 
als  Eigenschaften  von  Individuen  angesehen,  und  ihre  Ver- 
schiedenartigkeit erklärt  sich  allein  aus  der  mehr  oder  weniger 
komplizierten  Zusammensetzung  ihres  jeweiligen  Trägers. 
Daher  treten  die  Kräfte  von  Molekülen  anders  in  die  Er- 
scheinung, als  diejenigen  von  Atomen,  und  wieder  anders 
zeigen  sich  die  Kräfte  komplizierterer  Organismen.  Alles, 
was  in  diesem  weitgehenden  Sinne  Individualität  besitzt»  liest 
gegeneinander  in  beständigem  Kampfe,  wobei  sich  die  einer 
bestimmten  Evolutionsstufe  angehörigen  liulividualitäteu  in 
unmittelbarsten  bekämpfen.  Atome  ringen  mit  Atomen,  Mole- 
küle mit  Molekülen,  Zellen  mit  Zellen,  Menschen  mit  MensclMO. 
Die  Zeilen,  aus  denen  der  menschliche  Organismus  zusamnen- 
gesetzt  ist,  werden  von  Bakterien  und  Kokken,  also  ebenfidk 
von  Zellen,  bekämpft,  den  Molekülen  dieser  Zellen  machea 
Moleküle  anderer  Art  das  Dasein  streitig.  Jode  Individualität 
sucht  sich  auf  Kosten  der  andem  zu  erweiteni,  und  dieser 
ständige  Angriff  wird  zur  Ursache  des  künstlichen  Todes. 
Die  Berechtigung  einer  solchen  AufGassung  tritt  klar  zu  Tagie» 
wenn  man  sich  der  Hilfismittel  erinnert,  welche  die  hAheres 
Organismen  zur  Abwehr  der  gefahrbringenden  Einwkungen 
in  sich  ausgebildet  haben.  Hierzu  gehören  sowolü  die  An* 
passnngsfiihigkeit,  als  auch  die  vielgestaltigen  Schutzvor- 
richtungen, mit  denen  die  Organismenwelt  auf  allen  unserer 
Beobachtung  zugänglichen  Stufen  ausgestattet  ist. 

Manche  Inftiiorieii  umgeben  eieh  mit  einer  Inbem  HllUe,  tmkn 

einzellige  Lebewesen,  die  AmSben,  Eiehen  sich,  wenn  ein  gefahrdrohendrr 
Beiz  sie  trifft,  kujürelig  zusammen,  wodurch  dem  Angriff  eine  möglich 
kleine  Berührungsfläche  geboten  wird.  Auch  die  Encystienmg  fassen  wir 
mit  Weismann  ^)  und  im  Gegensatz  zu  Göttk^  als  eine  Sicherung  g«g«B 

Vergl.  die  im  ersten  Teile  S.  8  ausgesprochene  Hypothsee. 
«)  Weismann,  Über  Leben  und  Tod,  Jena  1884,  S.  20. 
>)  G0TT8,  Über  den  Ursprung  dos  Todes,  Hamburg  1883,  S.  56. 
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äo/sere  Schädlichkeiten  auf.    Es  ist  wohl  übeiüttssig,  die  Abwehrvoi^ 

richtungen  der  hoher  orcranisierten  Weaen  eingehend  zu  besprechen.  Ohnch 
die«  leuchtet  es  genugsam  ein.  dafH  ein  richtiges  Verständnis  vom  künst- 
lichen Tode  nur  irewonnen  werden  kann,  wenn  die  auf  evolutionistischem 
Wc|ge  heraus  gebildeten  Yorbeugungsmittel  mit  berücksichtigt  oder  mit 
aaderaii  Worten,  wenn  die  Individuen  unter  dem  Gesichtspunkte  der 
Efohilion  angesdutnt  werden. 

Daher  rührt  ja  die  DARWiN*sche  Formel  vom  Kample 
ums  Dasein,  welche  der  unausgesetzten  Notwendigkeit,  äufsere 
Angriffe  abzuwehren,  den  genauesten  Ausdruck  verleiht 
Freilich  giebt  diese  Formel  nicht  erschöpfend  die  der  £?o- 
hition  za  Grunde  liegenden  Ursachen  udeder,  denn  sie  be- 
trachtet den  Streit,  der  hier  der  Vater  einer  fortschreitenden 
Entwicklung  ist,  nur  von  der  Seite  des  Verteidigers.  Und 
auch  der  ScHOPENHAUER'sche,  in  das  metaphj'sische  Gebiet 
hinübergreifende  Satz  vom  Willen  zum  Leben,  obwolü  er  uns 
denthcher  auf  die  psychische  Beschaffenheit  des  Individuums 
hhiwoist,  erfieJst  diesen  Kampf  aller  gegen  alle  noch  nicht  in 
seiner  tieften  Bedeutung.  Nicht  das  Leben  allein  ist  der 
Zweck  des  Lebens,  ist  der  Wille  des  Individuums,  wichtiger 
i^i  die  an  das  Lebeu  sich  knüpfende  Erfahrung.  Das  Leben 
luauchte  sich  nicht  zu  einer  höheren  Stufe  emporzuschwingeg 
m  des  Lebens  "willen,  leichter  erreichte  es  seinen  Zweck  auf 
deo  niedrigeren  Organisationsstufen;  denn  dort  stehen  ihm 
Schutzvorrichtungen  zu  Gebote,  wie  sie  später  nicht  mehr 
erreicht  werden.  Das  encystierte  Infusorium,  das  Samenkorn, 
wekkes,  obwolü  den  Mumiensärgen  der  ägyptischen  Ahnenzeit 
entnommen,  noch  keimfähig  geblieben  ist,  sie  übertreffen  an 
Lebenszfthigkeit  die  höheren  Wesen  bei  weitem.  Aber  mit 
der  Verfeinerong  und  Vertiefung  der  Erfahrung  mufste  die 
komphziertere  Ausgestaltung  der  Organisation  parallel  gehen, 
selbst  auf  die  Gefahr  liin,  dafs  die  Widerstandsfähigkeit  des 
Organismus  beeinträchtigt  würde.  Wohl  mag  mit  der  gröfseren 
£riabrang  spftterhin  wieder  eine  grOlsere  Lebensfähigkeit 
ermcht  worden  sein,  so  daHs  der  Mensch  dem  Tiere  an 
Lebensdauer  überlegen  ist.  Aber  die  Gier  nach  Erfahrung 
treibt  das  Individuum  an,  nicht  blofs  um  die  Erhaltung  des 
Lebens,  sondern  auch  um  die  Erweiterung  der  Lebenserfahrunn 
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bekOnunert  zu  sein.  So  wird  die  Gier  nach  Er&hnmg  eb 
weiterer  wichtiger  Grund  der  Evolution.   Das  Indiyidiiui 

verhcält  sich  nicht  blofs  als  Verk'idiger  im  Kampfe  ums  Diisein. 
sondern  es  g^-eift  auch  an.  Nicht  blols  um  die  Erhaltung 
des  Lebens,  sondern  um  die  Erweiterung  des  Daseins  ist  es 
ihm  zu  thun.  Im  anderen  Falle  würde  ja  das  latente  Leben, 
das  den  Besitzstand  des  Individuums  ohne  wesentlide 
Änderung  bewahrt,  die  höchste  Stufe  darstellen.  Aber  die 
Gier  nach  Erfalirung  drängt  das  Indi\iduum  zur  Akti\1tät. 
und  der  Fortschritt  in  der  Entwicklung  wird  für  andere  zum 
Gnmde  des  Todes.  Der  künstliche  Tod  tritt  ein,  sobald  die 
im  Individuum  gelegenen  Bedingungen  zur  Abwehr  der  tt* 
aasgesetzt  eindringenden  Schftdlichkeiten  versagen. 

Giebt  es  nun  auch  einen  natürlichen  Tod  ?  Liegen  im 
Individuum  Bedingungen,  welche,  ganz  abgesehen  von  jeneo 
äulseren  Einwirkungen  oder  bei  immerfort  auareichender  Vor- 
beugung und  Begegnung  derselben,  dennoch  veranlassen,  difii 
der  Tod  mit  Notwendigkeit  eintreten  mu&?  Nach  der  m 
GdTTE^)  vertretenen  Lehre  kftme  der  Fortpflanzung  eine  der 
artige  Bedeutung  zu.  Bei  den  einzelligen  Wesen  fallen  Tod 
und  Fortpflanzung  noch  in  eins  zusammen.  Damit,  daCs  die 
Zelle  sich  in  zwei  neue  2iellen  zerteilt,  stirbt  sie.  Dasselbe 
gilt  von  deiyenigen  mehrzelligen  Wesen,  welche  aus  iv  j 
gleichartigen  Zellen  zusammengesetzt  sind,  den  „HeiMh 
plastiden",  denn  ihre  Zellen  wandeln  sich,  nachdem  das  sfaiffle 
Homoplastid  auseinandergefallen  ist,  walu*scheinlich  siimtücli 
in  Keime  um  (so  bei  Magosphära,  1.  c.  S.  56).  Bei  den 
Orthonektiden  erfolgt  der  Tod  dadurch,  dais  das  Entoderm, 
welches  den  grOiheren  Teü  der  Zellen  umfiftfist,  sich  vlMUg  is 
Form  von  Fortpflanzungszellen  abstOM.  Viele  Insektei 
(Sclimetterlinge,  Eintagsfliegen,  Heuschrecken)  sterben  un-  j 
mittelbar  nach  der  Eiablage,  oüenbar  an  Erechüpfung.  G^ 
^isse  Würmer  kommen  dadurch  um,  dafe  die  Reifung  der 
Keime  oder  die  Entwicklung  der  Brut  ün  Mutterieibe,  sei  es 
durch  Druck  oder  eine  sonstige  EmfthrungsstOnmg,  ^ 

>)  GOtts,  Über  den  Ursprung  dos  Todes, 
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hodm^radige  Atrophie  hervorbringt  Bei  den  höher  organi- 

ßierten  Wesen  ist  der  unmittelbare  Zusammenhang  zwischen 
Tod  and  Fortpflanzung  nicht  ersichtlich,  aber  auch  fUr  die 
eben  erwähnten  Tiergattungen  will  Götte  die  Abhängigkeit 
mischen  beiden  nicht  als  eine  anf  der  betreffenden  Tierstiife 
erat  entstandene  gelten  hissen,  sondern  er  fthrt  dieses  Eaosal* 
Verhältnis  Ar  alle  VielzeUigen  insgesamt  anf  ihre  Abstammung 
von  den  Monoplastiden  und  eine  von  diesen  überkommene 
erbhche  Übertragung  zuiück.  Auffallend  ist  es  nun  aber, 
dafs  GüTTK  nicht  die  ZeUteilong  an  sich,  sondern  ein  der^ 
salben  bei  manchen  Monocellnhiren  yoraosgehendes  Zwischen- 
stadiom,  die  Encystiemng,  znm  Kernpunkte  seiner  Theorie 
erhebt.  Die  Grunde,  welche  Weismann  ^)  gegen  diesen  Punkt 
der  GüTTE'schen  Lehre  ins  Feld  führt,  sind  zu  einleuchtend, 
ais  dals  noch  triftigere  gesucht  werden  möisten.  £r  weist 
daraof  hin,  dafis  das  enc^stierte  Individuum  genau  dieselbe 
dtmktur  und  Differenzierung  seiner  KOrpermasse  behalten 
kann,  die  es  rorher  hatte.  Das  encystinte  Tier,  in  frisches 
Wasser  gebracht,  giebt  ein  lebendes  Individuum,  während 
z.  B.  durch  Kochen  ein  einzelliges  Wesen  endgültig  getötet 
wird.  In  welchem  Zustande  sich  auch  ein  Lebewesen  be* 
(Nen  mag,  wenn  es  aus  demselben  zum  Leben  wieder  zurück- 
kehren  kann,  so  ist  es  nicht  als  tot  anzusehen.  (Diesen 
Gedanken  erörtert  auch  Grawitz  in  seiner  Rede  „Über  Leben 
und  Tod**.)^)  Auch  das  sogenannte  latente  Leben  ist  nicht 
mit  dem  Tode  zu  identihzieren.  Zudem  ist  die  Encystieruug 
gar  nicht  immer  mit  Teilung  des  Cysteninhaltes  verbunden, 
TO  beweist^  dafo  die  Forl^iflanznng  nicht  das  PrimSre  dabei 
mur,  sondern  die  Sicherung  gegen  Aufeere  SchAdlichkeiten. 
80  sieht  also  Weismann  in  der  Encystierung  nicht  eine  die 
Fortpflanzung  vorbereitende  oder  direkt  ersetzende  „Ver- 
jüngung*, sondern  eine  Schutzvorrichtung.^)  Uns  deucht, 
^  die  Theorie  GföTTSS,  ohne  an  Beweiskraft  einzubiUiBen, 

^)  Weismaott,  Über  Leben  und  Tod,  Jena  1884. 

^  Paul  Obawitz,  Über  Leben  nnd  Tod,  Greifswald  1896. 

^  A.  ft.  0.  8.  20. 
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an  Faüslichkeit  erheblidi  gewonnen  hätte,  wenn  sie  von  diesem 
„mygtiachen"  Vajftngangsprozeüis  be&eit  geblieben  wäre.  Ob 
de  ftberbaapt  in  dem  von  ihrem  Urheber  ihr  beigetegtoi 
Umfange  haltbar  ist,  bleibt  eine  Frage  fllr  siclL   Schon  die 

Zellteilung  allein  darf  als  ein  Vorgang  betrachtet  werden,  der 
in  Analogie  zu  setzen  ist  mit  dem,  was  bei  den  höheren 
Organismen  als  sterben  bezeichnet  wird.  Dies  wird  erst  klar, 
wenn  man  die  Zeile  ala  ein  Individanm  vom  p^chophysisclMi 
Standpunkte  ans  betrachtet  Zwar  leben  nach  der  Zellteflimg 
die  Teile  weiter,  aber  dasselbe  ist  auch  bei  den  höher  organi- 
sierten Wesen  der  Fall  (vergl.  1.  Teil,  8.  9).  Dagegen  ist 
der  Zusammenhang  der  Zellen  und  ihr  Zusammenwirken  zu 
einer  Erfahmngseinheit  endgültig  gestört.  Die  beiden  Tochter- 
zellen sind  nicht  dasselbe  Individanm,  wie  die  MntteraeUe. 
Jede  einzelne  ftr  sich  braucht  nicht  einmal  dem  Mhestea 
Entwickluiigsstadium  der  Mutterzelle  als  gleich  erachtet  zu 
werden,  sie  kann  durch  eine  wenn  auch  noch  so  geringe 
Nuance  eigener  Lebenserfahrung  —  und  alles,  was  ihr  irgend 
Yon  anOsen  widerfährt,  prägt  sich  in  £r£Ekhrang  nm  —  wA 
damit  parallel  gehende  Abweichung  im  physischen  Bau  dÜD- 
rieren.  Solange  die  beiden  Tochterzellen  aneinanderhaftea, 
können  sie  zugleich  ihre  eigene  Individualität  und  diejenige 
der  Mutterzeile  repräsentieren,  wie  ja  auch  die  höhereu 
Organismen  aus  einer  Menge  von  Zellindividuen  zusammen- 
gesetzt sind  nnd  anch  der  Embryo  ans  fortw&hrend  sich 
tettenden  Zellen  entsteht  Hit  der  danemden  LOsnng  d« 
Znsammenhaltes  der  beiden  Tochterzellen  geht  aber  die  Indi- 
vidualität der  Mutterzelle  verloren,  und  welche  andere  Be- 
zeichnung könnte  man  dafür  wählen,  als  die  des  Todes?  Ist 
es  nun  richtig,  die  Fortpflanzung,  welche  bei  den  Einzelligen 
mit  dem  Tode  zeitlich  zusammentritt,  als  des  letzteren  U^ 
Sache  anzusehen?  Gerade  ftr  die  Monoplastiden  scheint  mr 
diese  Auffassung  am  zweifelhaftesten  zu  sein.  Nicht  blofs 
der  Tod  der  Einzelligen,  sondera  überhaupt  jeder  Tod  eines 
lebenden  Wesens  hat  ein  Freiwerden  von  vorher  an  das  Ganze 
gefesselten  Lebenseinheiten  zur  Folge.  Sind  diese  Lebens- 
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einheiten  nicht  in  der  Lage,  selbständig  weiter  zu  leben,  so 
zersetzen  sie  sich  so  lange  in  ihre  niedrigeren  Bestandteile, 
bis  diese  Gelegenheit  gefanden  haben,  sich  einer  neuen 
Individaalitftt  anzoschlieilsen  und  so  medemin  in  dnem  Ganzea 
aifeugeben.  (Aach  hier  mnläi  wieder  auf  die  im  1.  Abschnitt 
entwiekdte  Anflhssim^  Tom  Leben  yerwiesen  werden.)  Danacli 
ist  also  doch  der  Untergang  des  Alten,  der  Tod,  die  Voraus- 
setztmg  für  die  Entwicklung  neuen  Lebens.  Bei  der  Karyo- 
kinese  geht  innerhalb  der  Zelle  selbst  ein  Zerfall  vor  sich, 
den  die  Neuordnimg  der  ZerMstttcke  folgt.  Wollte  man  in 
to  Kaiyokinese  den  wesentlichen  Akt  der  Fortpflanzung 
flehen,  so  mftTste  man  auch  der  Auffassung  Raum  geben,  dafs 
hier  ebenfalls  der  Tod  vorherginge.^)  Also  in  jedem  Falle 
ist  der  Tod  zeitlich  das  Primäre.  Man  könnte  daher  den 
Satz  aufstellen,  daüs  der  Tod  in  jedem  Falle  die  Entstehung 
nmr  IndiTidualitftten  auf  Kosten  der  untergehenden  zur 
Fblge  habe,  und  dafo  diejenige  besondere  Art  des  Vorganges, 
wobei  die  neuen  Individualitäten  die  Möglichkeit  finden,  sich 
für  sich  selbst  weiter  zu  entmckeln,  wozu  u.  a.  ein  geeignetes 
N&hnnedium  und  eine  passende  Temperatur  gehören,  als 
Zeugung  bezeichnet  werden  mttsse. 

Aber  wollte  mau  auch  zugeben,  dafs  die  als  Tod  auf- 
zufassende Zellteilung  die  Folge  der  FortpÜanzung  wäre,  so 
Tnrde  daraus  doch  noch  nicht  zu  schliefsen  sein,  dafs  bei 
den  höheren  Tieren  dasselbe  Eausalitatsverh&ltnis  voriiege. 

Bei  manchen  Weichtieren  sehen  wir  alleriUngti  den  Tod  direkt  oder 
w  knne  Zeit  nadi  d«r  Forigfluwing  erfolgen,  daib  ein  Zanammenhaiig 
MÄt  m  leugnen  iit  Hier  wird  offenbar  daa  Ende  durch  ErechOpfting 
kmigwuiÜBii.  Aber  dieees  Moment  der  Erechöpfung  kommt  dodi  bei 
allen  anderen  yielzclligen  Organismen  nicht  zur  Qeltiing.  Tieie  leben 
Tiele  Jahrzehnte,  Pflanzen  Jahrhunderte,  ohne  durch  die  immer  aufs  neue 
geübte  Zeutrun^r  erschöpft  zu  werden.  Sie  atoföcn  taf2:tUj?lich  von  der 
Oberhant  so  viele  Zellen  ah,  dafs  dagegen  die  Sekretion  der  Qeschlechte- 
Organe  numeriBch  sehr  zurücktxitt. 

Aber  Götte  meint  auch  gar  nicht,  dafe  bei  höheren 
Hneu  die  Zeugung  durdi  ErschOpfiang  den  Tod  hervorbringe. 

1)  VergL  W.  Wim»,  fljjitem  der  PhikMopbie,  2.  Anfl.»  1897,  S.  51d  fL 
Viatoilalndizm  t  wlMwaMhaftt.  niUoMfhle.  ZXY.t.  12 
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Er  sagt,  dallB  der  Tod  idler  Polyplastiden  als  Eibteü  Ton  dea 
Monoplastiden  her  anzusehen  sei  (a.  a.  0.  S.  78),  nnd  kann 

damit  nur  nioiiien,  dafs  es  sich  um  eine  neue  Ei-finduiig  der 
Natui'  handele,  tiie,  einmal  gefunden,  nun  an  und  für  sich 
auf  die  Wesen  der  höheren  Evolutionsstnfen  überginge.  Da- 
nach wfire  also  im  Tode  nichts  anderes  zn  sehen,  als  liifl 
Vererbung  einer  Erfahrung.  Aber  ist  denn  der  Tod  ftberhiiqit 
eine  Erfahnmg,  oder  ist  er  nicht  yielmehr  das  Ende  aUer 
Erfahrung?  Nur  die  Emm genschaften  des  Lebens,  und  dazu 
gehören  auch  die  Schutz vorhchtungen  gegen  den  Tod,  kömieü 
durch  Vererbung  übertragen  werden.  Der  Tod  ist  immer 
bereit  und  tritt  sofort  ein,  wenn  das  Leben  nicht  mehr  im- 
stande ist,  sich  zu  behaupten.  Insofern  hat  die  D^nilMii, 
welche  Bichat^)  vom  Leben  giebt,  es  sei  „die  Gesamtheit 
der  Funktionen,  welche  dem  Tode  widei-stehen",  eine  gewisse 
Berechtigung.  Wenn  aber  dem  Individuum  Bedingungea 
vererbt  werden,  von  denen  der  Tod  unmittelbar  abhängt»  so 
ist  es  die  ünTollkommenheit  des  Lebens,  welche  vererbt  wird, 
und  nicht  der  Tod.  Diese  Unvollkommenheit  kann  jedodi 
im  Laufe  der  Evolution,  wenn  auch  nicht  im  ganzen,  so  doch 
in  einzelnen  ihrer  Erscheinungen,  tiberwunden  werden,  und 
dazu  dürfte  auch  der  erschöpfende  und  todbringende  EinfluiSt 
den  die  Zeugung  auf  niedrigeren  Stufen  der  Tierreihe  ausübt, 
gehdren.  Anlker  der  Fortpflanzung  kommt  als  Vorbedingung 
des  nattirlichen  Todes  das  Greisenalter  in  Betracht. 

In  welchem  Umfange  die  Altersinvolution  in  der  Tierwelt  verbreitet 
iat,  läfst  sich  wohl  mit  befriedigender  Sicherheit  nicht  angeben  (TergL 
GOm»  a.  a.  0.  8.  24).  YieUeifht  sind  nur  dicijenigen  Tien  dATon  tmg^ 
nommen,  wektlie  ehio  anctore  natuigemlliw  Vennlasmuig  d«t  Tod«  in  M 
tragen,  so  die  infolge  der  Eiablage  sterbendoL  üiiter  don  Pflanzen  giaM 
es  solche,  die  nicht  llnger  als  ein  oder  zwei  Jahre  leben,  andere,  bei  denen 
eine  bestimmte  Grenze  dor  Lebenadaaw  nicht  im  Bau  des  OrgaDtauH 
Torgezeichnet  zu  sein  scheint. 

Den  inneren  Grund  der  Altei*siuvohition  siebt  le  Dantkc^ 
in  der  stetig  znnebmenden  AnbAofung  von  sogenanntea 

>)  BicuAT,  Physiologische  Untersuchuigen  Aber  Leben  und  Toi> 
Deutsch  von  Veizhans.    Tübingen  1802. 

^)  Le  Dajstüc,  La  yie  et  ia  mort.  BeTue  pbiloso^qae  18^. 
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Skeiattsabgtanzeiif  worunter  er  solche  wälirend  des  Stoff- 
wechsels Tortauiclitea  Stoffe  versteht)  die  wegen  der  Un- 

fiUiigkeit  des  Organismus,  sie  auszuscheiden,  sich  in  den 
Organen  in  zunehmenden  Mengen  ablagern  und  zu  einer 
Verhärtung  (Skelettienmg)  führen.  Er  hat  dabei  in  erster 
linie  die  Arteriosklerose  im  Sinne,  wobei  er  den  Satz  dtiert: 
fiOn  a  riige  de  ses  arteriös**  (a.  a.  0.  S.  80).  Aber  es  ist 
doch  sehr  fraglich,  ob  man  die  l%lerose  der  Arterien  als 
typische  Alterserscheinung  auffassen,  ob  man  in  ihr  überhaupt 
eine  Ablagerung  von  Produkten,  die  nicht  zur  Ausscheidung 
gelangen  können,  einen  durch  das  „Milieu"  veranlalsten  Pro- 
zeOs  sehen  darf.  In  der  Bogel  wird  sie  anf  die  Syphilis  oder 
andere  ftofiiere  Noxen  znrftckgeftUirt. 

JedenÜftUt  ist  es  sdur  wahncheinlich,  dafe  ihr  irgend  eine  entiflnd- 
Me  Unache  sn  Qnude  liegt,  welche,  wie  es  bei  Entsttndimgeii  flbetlianpt 
n  gellen  pflegt,  die  normalen  Gewebaelemente  zerstört,  worauf  an  deren 

Stelle  dne  Bindej^rewebsmaflse  sich  einlagert.  Je  mehr  oine  Zollonart  eine 
specilische  Funktion  und  damit  parallel  gehende  Organisation  aufreuommou 
hat,  um  80  weiter  scheint  sie  von  der  Fähigkeit,  sich  durch  Teilung  fort- 
zupflanzen und  zu  regenerieren,  sich  entfernt  zu  haben  (vergl.  Gehirnzellen), 
Dnd  om  so  fireierea  Spiel  hat  iiir  gegenüber  das  Bindegewebe,  welches  so 
wenig  einer  apecifiaehen  Fonkticm  dient,  dab  et  aogar  in  den  embiyonalen 
Zutend  xorfiddceihren  kann.  Daher  ftiUt  ea  die  durch  Yerlnat  apeeifiacher 
Zellen  entstandenen  Lficken  bereitwilligst  aus.  Je  I&nger  ein  Organismna 
kbt,  um  so  häufiger  sind  die  specifiHchen  Elemente  den  fortwährend  auf 
ne  einstürmenden  äußeren  Schädlichkeiten  ausgesetzt,  und  das  führt 
scbliefslich  entweder  ihreji  Schwund  oder  doch  eine  Atrophie  herbei,  welche 
eine  für  das  Bestehen  des  Ganzen  ausreichende  Funktion  nicht  mehr  ge- 
währleistet. 

Ebenso  wie  die  Arteriosklerose  wird  auch  diejenige 
nAuhaofaiig  von  Skelettsubstanzen",  welche  zur  Bildung  des 
Snochenskeletts  fuhrt,  von  le  Damtec^)  mit  geringer  Beweis- 
kraft zur  XJnterstatzimg  seiner .  Theorie  angeffthrt.  Sehen 
mr  doch,  dafe  mit  zunehmendem  Alter  nicht  nur  keine  An- 
häufung, sondern  sogar  eine  Abnahme  auch  dieser  Substanzen 
eintritt,  denn  die  Altersatrophie  erstreckt  sich  auch  auf  das 
iüiochengewebe  (z.  B.  am  Schädel  sehr  deutlich).  Ferner 
beweist  das  Gesetz  Yon  der  Transformation  der  Knochen 

Le  Dantsc,  Pour  quoi  l'on  deyient  Tieux.   Kcvue  philosophique 
1897,  S.  337. 
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(JOH.  WoLFF),  da(fl  die  Knochensubst4yi8en  den  Zwecken  des 
IndiTidaums  imterwoifen  und  nicht  gegen  dieselben  gerichtet 
sind.  Im  allgemeinen  dienen  die  SMettsobstanzen  teils  ab 

Stützen,  teils  als  Schutzvorrichtungen,  und  in  der  zu  diesen 
Zwecken  notwendigen  Dauerhaftigkeit  liegt  es  begründet, 
wenn  sie  die  anderen  Substanzen  des  Organismus  im  Leben 
und  nach  demselben  überdanern.  Wenn  daher  LB  Dantbc 
am  Schlosse  seiner  Arbeit  betont:  le  r^snltat  de  la  yie  eet 
la  constroctlon  d'nn  sqnelette  plus  on  moins  dnrable,  so  hat 
diese  Erscheinung  ihre  Ursache  darin,  dafs  dieses  Skelett 
den  Lebenswillen  des  Individuums  getreulich  gefördert  hat 
Die  Altersinvolution  hat  offenbar  ihren  thatsächlichen 
Ünmd  in  der  Beschaffenheit  des  Organismns  wüher,  indes 
entweder  die  ganze  Anlage  desselben  von  yomherein  einea 
typischen  Ablauf  des  Lebens  in  sich  schliefst,  oder  indem 
die  ihn  zusammensetzenden  Zellen  auch  selbst  dann,  wenn 
alle  äulseren  Schädlichkeiten  femgehalten  werden,  die  zur 
Erhaltung  des  ganzen  Getriebes  notwendige  Fähigkeit  der 
Begeneration  nach  nnd  nach  einbUDsen.   Anf  die  letzten 
dieser  Annahmen  stützt  sich  Weismann,  indem  er  sagt:*) 
„Der  Umstand,  dafs  die  Lebeusprozesse  der  höheren,  das 
heilst  der  vielzelligen  Tiere  mit  einem  Wechsel  der  morpho- 
logischen Elemente  der  meisten  Grewebe  verbunden  sind,  legt 
es  nahe,  die  Ursache  des  Todes  nicht  id  der  Abnutzung  der 
einzelnen  Zellen,  sondern  in  einer  Begrenzung  der  Yer- 
mehnmgsföhigkeit  der  Zellen  zu  suchen''.    Hier  wirft  sich 
nun  die  Frage  auf,  wodurch  btifsen  die  Zellen  die  Fähigkeit 
der  Vermehrung  ein  ?  Sollte  der  Grund  nicht  doch  schlielshch 
in  einer  Art  von  Abnutzung  liegen?   Und  sollt«  diese  Ab- 
nutzung nicht  auch  eine  Folge  des  Kampfes  um  die  Eyistem 
sein,  dem  doch  auch  die  Zellen  ausgesetzt  sind?  Theoretisch 
la&t  sich  ja  der  Faktor,  den  die  äufseren  Schädlichkeiten  im 
Dasein  bilden,  aus  der  Rechnung  streichen,  in  der  Wirklich- 
keit aber  wird  er  sich  immer  zur  Geltung  bringen,  und  auch 
die  frei  lebenden  einzelligen  Gebilde  werden  sich  ihm  nicht 

1)  A.  WnSMiHN,  AufBätce  Uber  Vererbung,  Jena  1892,  S.  26. 
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eDtneben  kennen.  Die  Iftngste  Lebensdauer  wird  diiher  in 
der  Pflanzenwelt  geftmden,  wo  einerseits  die  Zellen  wegen 

ihrer  geringeren  funktioiK  lleii  Differeuziei  uiig  vou  voruhereio 
eine  gröfsere  Regenerationsfiihigkeit  besitzen,  anderereeits  der 
Kampf  ums  Dasein  weniger  schwierig  ist,  denn  die  Nahrung 
wird  ans  Luft  und  Boden  reichlich  und  immerdar  geliefert. 
ha  letzten  Grunde  wflrde  demnach  die  Altersatrophie  doch 
darauf  zurftckznffthren  sein,  dafs  die  Zellen  den  fortwährend 
eindrinofenden  äuijsereu  Einflüssen  auf  die  Dauer  nicht  ge- 
wachsen sind. 

Nehmen  wir  nun  aber  an,  dem  Organismus  sei  von 

Yomherein  ein  bestimmter  Lebenstypus  vorgeschrieben,  so 
werden  wir  auch  hier  nicht  umhin  können,  die  allmähliche 
Erschöpfung  der  Kegenerationsilihigkeit  der  Zellen  als  den 
ümeren  Grund  der  Erscheinung  anzusehen.  Je  Ubiger  ein 
hidi^uum  lebt,  um  so  langsamer  wachsen  die  Organe  weiter, 
bis  schlieüslich  in  diesem  Wachstum  ein  Stillstand  eintritt, 
weil  die  Zellen  sich  nicht  mehr  vermehren.  JMan  könnte  nun 
die  Involution  als  eine  weise  Ökonomie  des  Organismus  an- 
sehen, insofern  die  Anforderungen  an  manche  Organe,  be- 
sonders  an  die  blntbüdenden,  dadurch  h^bgestimmt  werdea 
Danach  müüste  man  das  Alter  als  eine  das  Leben  verlftngemde 
Eouiehtung  betrachten.  Die  Ursache  aber,  warum  die  Zellen 
des  Körpers,  die  einen  fiiiher,  die  anderen  später,  die  Ver- 
mehrung einstellen,  hängt  olFenbar,  wie  schon  erwähnt,  teils 
BÜ  ihrer  Differenzierung,  teils  mit  einer  im  Laufe  der  Gene- 
nlionen  durch  den  Kampf  ums  Dasein  bewirkten  Abnutasung 
snsammen. 

Gewifa  wird  man  Weismann ^)  recht  geben,  wenn  er  die  Amphimixin 
der  frei  lebenden  einzelligen  Gebilde  als  ^vorteilhaft  für  die  phyletischo 
Entwicklimg  des  Lebens  luklusivo  die  Erhaltung  der  Art"  bezeichnet. 
Wir  laSditeii  aocii  gehen  und  de  als  BOtwendig  «rkUrai,  um  dem 
nut  miTermeidliclien  Untergänge  der  Art  Torcubeogen.  Ob  nun  so  weit 
glkm  dMit,  SU  behaupten,  es  handle  sich  dabei  um  ein  gegenseitiges  Auf- 
fnaen  der  betreffenden  ZellindiTiduen,  lasse  ich  dahingestellt.  Die  Zellen 
dn  Organismiis  aber  mtUwen,  weil  die  lifiglichkeit  der  Amphimizis  ihnen 


9  Aofsätse  über  Vererbung,  S.  8U. 
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fehlt,  schliefslich  ebenso  zn  Grande  gehen,  wie  es  nach  WEiSMi5K  mit 
denjenigen  Infusorien  der  Fall  ist,  welche  den  gttnitigeii  Zeitpunkt  mr 

Koiyugation  verpafst  haben  (a.  a.  0.  S.  799). 

So  ist  es  dciin  im  letzteu  Gründe  die  Unfähigkeit  der 
Zellen,  sich  im  Kampfe  ums  Dasein  in  der  zor  Begeneraüoiis- 
fiUiigkeit  notwendigen  Vollkommenlieit  dauernd  zu  eiiialteii, 
woranf  Alter  nnd  Tod  zorückgeflOirt  werden  müssen,  wbA 

diejenigen  Umstände,  welche  als  Veranlassung  des  künstlichen 
Todes  anzusehen  sind,  bilden  auch  eine  wesentliche  Stütze 
für  die  Erklärung  des  „natürlichen  Todes"". 

Der  Ursprung  des  Todes.-  Ein  Lebewesen,  welch« 
den  todbringenden  Gefahren  des  Daseins  sich  völlig  und  dauernd 

gewachsen  zeigte,  kennen  wir  nicht,  und  es  ist  nicht  wato«- 
scheinlich,  dafs  ein  solches  existiere.    Da  wir  nun  für  alles 
Leben  eine  stufenweise  Entwicklung  aus  den  niedrigsten  An- 
fangen  heraus  annehmen,  so  mufis  da,  wo  das  Leben  seinen 
Beginn  hatte,  auch  der  Tod  sum  ersten  Male  in  die  & 
schdnung  getreten  sein.  Er  ist  nichts  an  sieh,  sondern  folgt 
dem  Leben  wie  der  Schatten  dem  Licht«.    Er  ist  nichts 
weiter  als  die  Negation  des  Lebens,  und  man  könnt«  spitz- 
findig behaupten,  dafa  er  vor  dem  Leben  dagewesen  seL 
Auch  das  Vorhandensein  einer  Leiche  verleiht  dem  Tode 
keine  positive  Bedeutung,  denn  die  Leiche  existiert  als  etwas 
Einheitliches,  Begriffliches  nur  noch  in  der  Anschauung  der 
Lebenden.    Sie  ist  ein  Ding  im  exoegoistischen  Sinne;  der 
Tod  aber  bedeutet  nichts  als  den  Übergang  aus  dem  endo- 
egoistischen  in  den  exoegoistischen  Zustand.   Billionen  von 
Er&hrungseinheiten,  die  sich  zu  einer  einzigen  Einheit  höherer 
Ordnung  zusammengeschlossen  hatten,  geben  diese  im  Kampfe 
ums  Dasein  mühsam  behauptete  Einheit  wieder  auf,  um  eine 
Zeitlaug  selbständig  weiter  zu  existieren.    Wenn  also  über 
den  Ursprung  des  Todes  im  aligemeinen  eine  Meinungsver- 
schiedenheit nicht  bestehen  kann,  so  hat  man  doch  f&r  den 
natOriichen  Tod  mit  nicht  unleugbarer  Berechtigung  eine  be- 
sondere Entstehungsweise  auf  einer  bestimmten  höheren  Stufe 
der  Wesenreihe  angenommen.   Als  eine  höhere  Stufe  darf 
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gewifs  schon  diejenige  der  Einzelligen  angesehen  werden, 
denn  die  Zelle  ist  ein  so  kompliziertes  Gebilde,  dafs  man 
entweder  ihrer  Entwicklung  eine  grol'se  Zalü  voo  Vorstufen 
zuerkennen  oder  die  Evolution  überhaupt  leugnen  muils. 
Wenn  daher  Götte  den  Satz  auMellt,  dafe  der  natOrliehe 
Tod  zuerst  bei  den  Monoplastideu,  und  zwar  infolge  der 
Zeugung,  aufgetreten  sei,  so  läfst  sich  durchaus  kein  Grund 
entdecken,  warum  nicht  schon  auf  niedrigeren  Stufen  der 
Wmssmhß  beides,  Zeugung  und  nat&rlicher  Tod,  seinen  Ur- 
c|inDig  genommen  haben  sollte.  Sicher  ist  die  Annahme, 
dafe  die  üranftnge  der  Fortpflanzung  mit  den  Uranfängen 
des  Lebens  zusammenfallen,  am  natürlichsten. 

Auf  eine  noch  höhere  Stufe  als  Göttb  verlegt  Weis- 
MAKN  den  Anbeginn  des  natürlichen  Todes,  nSmlich  auf  die 
interste  der  heteroplastaden  Vielzelligen  (a.  a.  0.  S.  42). 
Er  fand  „den  letzten  Gnind  der  Normierung  der  Metazoen 
auf  eine  begrenzte  und  bestimmte  Lebensdauer  in  der  Ab- 
nutzung, welcher  die  Individuen  im  Laufe  ihres  Lebens  unter- 
worfen sind,  infolge  deren  sie  unausbleiblich  um  so  unvoll- 
kommener, krlkppelhafter  werden  und  um  so  wodger  die 
Zwecke  der  Art  erftllen  können,  je  länger  sie  leben**  (S.  43). 
Gegen  diese  Begründung  ist  einzuwenden,  dafs  man  eine 
Abnutzung  im  Laufe  des  Daseins  doch  nicht  allein  für  die 
Metazoen  annehmen  darf,  denn  abgesehen  davon,  dais  eine 
den  vielzelligen  Gesamtorganismus  treffende  Schftdigung  in 
erster  Linie  die  ihn  zusammensetzenden  Zellen  ganz  oder  zum 
Teil  treflfen  wird,  so  haben  doch  die  freilebenden  Protozoen 
ebensowohl  einen  Kampf  ums  Dasein  zu  führen,  wie  die  höher 
organisierten  Lebewesen.  Und  wenn  auch  beim  einzelnen 
Protozoon  diese  Abnutzung  nicht  weit  genug  vorschreitet, 
um  TeQung  und  Fortpflanzung  unmöglich  zu  machen,  so  ist 
es  doch  wohl  möglich,  dafe  sie  im  Laufe  der  Generationen 
ZOT  G^eltung  kommt  und  dafs  der  so  auffällige  Vorgang  der 
Konjugation  dazu  dient,  die  Art  vor  dem  drohenden  Unter- 
fange zu  retten.  WfilSJiANN  bezeichnet  zwar  die  Einzelligen 
als  Individuen,  aber  ihrer  Individualitftt  wird  bei  seiner 
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Theorie  nicht  genügend  Rechnung  getragen.   Davon,  dafii 

das  Indi\a(iuum  sich  an  und  für  sich  im  Laufe  seiues  Daseins 
verändeni,  davon,  dafs  sich  eins  vom  andern  durch  wemi 
auch  noch  so  geringe  Nuancen  unterscheiden  kann,  Ist  nicht 
die  Bede.  Foripflanzongszelle  nnd  Individnnm  gilt  ihm  als 
ein  nnd  dasselbe  (S.  3).  Und  doch  ist  es  nidit  einiisl 
zwingend,  anzunehmen,  dafs  die  Fortpflanzungszelle  genas 
dieselbe  Beschaffenheit  besitzt,  wie  die  Mutterzelle  hatte  zur 
Zeit,  als  sie  selbst  eben  durch  Fortpflanzung  entstanden  war. 
Denn  die  Mnttmelie  kann  sich  durch  veränderte  Lebess- 
bedingongen  selbst  verfindert  nnd  diese  Yerftndenmg  aof  ihn 
Abkömmlinge  vererbt  haben.  So  kommt  Wbismann  dazu,  die 
Protozoen  als  poteiitia  unsterblich  zu  erklären.  Bei  der  Auf- 
fassung der  Individualität  vom  psychophysischen  Standpunkte 
aus  kann  wieder  die  Mutterzelle  mit  den  durch  ihre  Teilung 
entstandenen  Tochterzellen,  noch  diese  unter  sich  identifiziert 
werden.  Dadurch,  daCs  die  eine  Zelle,  nachdem  sie  zur 
Doppelzelle  sich  umgebildet  hatte,  in  zwei  getrennte  Zellen 
sich  zerteilt,  geht  sie  als  Erfahruugseinheit  unter,  ob  nun 
zwei  neue  Erfahningseinheiten  au  ihre  fc> teile  treten  oder 
nicht.  Es  ist  dasselbe  Verhältnis  wie  beim  Eegenwurm,  den 
man  in  Stücke  zerschneidet.  Die  Kontinnitftt  des  Lebeos 
ist  nicht  mit  derjenigen  der  Er^Ekhmng  gleichzustellen.  Die 
Eiiizelzelle  war,  bevor  sie  sich  teilte,  zu  einem  zweizeiligen 
Metiizoon  ausgewachsen,  und  sie  würde  sich  vielleicht  zu 
einer  Zellenkolonie  weiter  entwickelt  haben,  wenn  das  Leben 
auf  dieser  Evolutionsstofe  schon  die  Fähigkeit  dazu  erlangt 
hätte.  Dann  wäre  also  die  Hntterindividnalität  am  Leben 
geblieben  nnbeschadet  der  g^chzeitigen  Ansbildong  von 
Tochterindividualitäten. 

So  sehen  wir  bei  der  embryonalen  Entwicklung  der  Pol^-plastiden 
deutlich,  wie  sich  die  Individualität  der  SameneizeUe  troti  fortwährender 
Zellteilungen  erhält.  Die  Morula  ist  eine  aus  yielen  Individuen  zusammen- 
gawtste  SrfUmmgwhihelt;  die  Timmung  aUv  dies«  Individiuii  vwMi»- 
•ndef  wSvde  ak  Tod  dsr  Morolft  baceieliiiet  wehbii  mltaseii,  obwoU  die 
Einzelzellen  weiterleben  und  in  günstigen  Fällen  wieder  zu  einer  neuen 
Morula  und  einem  Embryo  sich  entwickeln  können.  Wenn  bei  den  Viel- 
leUigen  die  aas  der  ZeUteilnng  herroxgeiienden  IndiTidnen  iidi  nidil 
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gänzlich  Toaeinauder  Umn,  Bonderu  im  Dieuste  einor  höheren  Individualität 
fUMunanwirken,  m>  iai  das  ab  ein  Fortschritt  im  Sinne  der  Lebeusbejahimg 
ansoaelieii,  nnd  ak  Foitadiritt  in  demaelbeii  Sinne  mnfli  ea  gelten,  wenn 
M^MamgoBg  einea  nenen  Individnoma  mdglich  müde,  ohne  den  Tod  dea  * 
IfatterindiTidnvaa  ▼oranasoaetMn. 

Die  teleologische  Anffossimg  vom  Tode,  welche  Weis- 
mann sich  gehildet  hat,  ist  aUerdings  mit  dem  notorischen 

Lebensdrange  des  Individuums  nicht  zu  vereinbaren.  Man 
könnte  ja  sagen:  ohne  den  Tod  war  die  Ausbildung  höherer 
Orguiismeii  nicht  möglich,  und  das  Individuum  habe  zu 
gongten  des  Fortschrittes  an  LebenserÜEkhnmg  das  Unvenneid- 
liehe  in  den  Kauf  genommen.  Aber  das  ist  doch  etwas 
anderes,  als  wenn  „die  unbegrenzte  Lebensdauer  als  unzweek- 
mäfsiger  Luxus"  und  „der  natürliche  Tod  als  eine  Aiipassungs- 
erecheinimg  nach  dem  Prinzipe  der  .Nützlichkeit''  bezeiciiuet 
nird  (a.  a.  0.  S.  S).  Aber  ganz  abgesehen  von  den  Be* 
takan,  welche  sich  gegen  die  hier  erörterten  Theorien  er- 
heben, ist  es  im  allgemeinen  miHslich,  den  natOriichen  Tod 
als  etwas  auf  irgend  einer  Stufe  der  Wesenreihe  neu  liinzu- 
getietenes  erweisen  zu  wollen.  Diese  Stufen  untei-scheideu 
sich  voneinander  morphologisch  betrachtet  durch  die  mehr 
oder  weniger  vollkommene  Ausgestaltung  des  Leibes,  womit 
rm  psychologischen  Standpunkte  aus  eine  mehr  oder  weniger 
reiche  Erfahrung  als  parallel  gehend  befunden  wird.  Nur 
neue  Erfahrungen  und  die  mit  ihnen  parallel  gehenden 
Änderungen  des  Leibes  können  eiTungen  und  festgehalten 
werden.  Der  Tod  ist  aber  keine  Erfahrung  des  Individuums, 
da  er  vielmehr  das  Ende  aJlw  ErilEÜurung  bedeutet  Nur  die 
ihn  begleitenden  ftu&eren  Erscheinungen  können  Gegenstand 
der  Erfahrung  werden,  nicht  er  selber.  Allenfalls  die  Fähig- 
keiten, dieses  Kude  lunauszuschieben,  werden  im  Laufe  der 
Evolution  gefunden  und  festgehalten,  daher  nicht  der  Tod, 
sondern  immer  vollkommenere  Abwehnnittel  gegen  denselben 
anf  den  einzehien  Stufen  der  Wesenreihe  als  etwas  Neues 
in  die  Erscheinung  treten. 

Die  Ethik  des  Todes.  Die  Frage,  ob  die  Todesfurcht 
hetechtigt  sei,  ist  oft  sum  Gegenstände  der  Untersuchung 
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gemacht  worden.  Sehr  eingehend  beschäftigt  sich  damit  unter 
den  neueren  Philosophen  Schopenhauer,  der  auf  Gnmd  seiner 
metaphygischen  Lehre,  daOs  der  Wille  das  »Ding  an  sich^ 
sei,  die  ünzerstOrbarkeit  unseres  wahren  Wesens  nach  dem 
Tode  zu  erweisen  sucht. ^)  Warum  dem  Willen,  dieser  einen 
Seite  unseres  inneren  Seins,  vor  der  anderen  Seite,  der  Er- 
kenntnis, ein  solcher  Vorzug  eingeräumt  werden  müsse,  er- 
scheint uns  durch  die  noch  so  ansf&hrlichen  Darlegungen 
Schopenhauers  nicht  genügend  Uargestelit  Der  Wille  ist 
doch  ebenso  wie  die  Erkenntnis  ein  Bestandteil  der  Erfahnmg 
und  ebenso  wie  diese  an  den  Bestand  der  Erfahrungseinheit, 
des  Individuunis,  gebunden.  Auch  die  Ansicht,  welche 
Schopenhauer  über  die  Individualitat  entwickelt,  ist  nicht 
einwandsfrei.  Er  möchte  die  sämtlichen  zn  einer  Art  ge- 
hörenden Individnen  als  identische  Wesen  anfi&ssen,  nm  daiaas 
herziddten,  dafe  ein  Wesen  nach  dem  Tode  in  immer  neoen 
Wesen  dei-selben  Art  Tviederersteht.^)  Damit  wird  das  that- 
sächlich  Individuelle,  das,  worauf  es  überhaupt  ankommt,  auf 
eine  bequeme  Weise  aus  der  Diskussion  herausgeschaut 
Betrachten  wir  die  Indiiddnen  als  Etfiihrongseinheiten,  so 
werden  die  Unterschiede  derselben  nntereinander  noch  yiA 
deutlicher,  als  wenn  die  rein  körperlichen  Abweichungen 
allein  Rücksicht  finden.  Denn  sowohl  die  eigene  Lebens- 
erfahrung des  Individuums,  als  auch  diejenige  aller  seiner 
Vorfahren  hat  zusammengewirkt,  nm  der  IndividoalitAt  ihr 
besonderes  Geprftge  zu  yerschaffan«  Dadurch  wird  das  Ihatr 
sSchliche  Vorkommen  der  Idenütftt  zweier  Individuen  Jeden- 
falls sehr  in  Frage  gestellt. 

Käme  sie  Tor,  ro  müfste  man  annehmoif  dab  der  Identität  der  Er- 
fahrung eine  solche  der  substantiellen  ZusammenRetznng  entspräche  g^emlfs 
der  Lehre  vom  psychophysischen  ParalleliKinus.  Umgekehrt  rndTste  bei 
Annahme  einer  substantiellen  Identität  eine  solche  auch  des  Erfahrung»- 
inlialtes  yorausgesetzt  werden.  Doch  können  diese  Sätze  wohl  nur  ein 
tiieontiBdies  Intewwe  beanspruchen. 


0  fiCKoranuiriB,  Die  Wetfc  alt  Wille  und  VonteUung,  L  Bd., 
4.  Buch;  n.  Bd.,  4.  Buch,  Kap.  41;  Ftoerga,  Kap.  10. 

*)  Die  Wett  ala  WUla  uid  YantoUuiig,  Bd.  U,  X19.  41. 
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Ebenso  wie  Schopenhauers  AafGuBsang  vom  Individnum 
ist  diejenige  yon  der  Speeles  bestreitbar.  Er  sieht  in  der 

Gattang  das  Unvergängliche,  Ewige,  nämlich  das  der  Plato- 
sehen  Idee  Entsprechende  („Damm  also  legt  Plato  den  Ideen 
allein,  d.  i.  den  species,  den  Gattungen,  ein  eigentliches  Sein 
bei,  d^  Individuen  nor  ein  rasüoses  Entstehen  und  Ver- 
g^en**).^)  Bern  widerspricht  nun  die  seit  Darwin  festge- 
stellte Thatsache,  dafis  die  Gattung  etwas  ebenso  Vergäng- 
liches, ebenso  der  Evolution  Unterworfeues  ist,  wie  das  Einzel- 
wesen. Denn  ganze  Tiergattungen  sind  von  der  Erde  wieder 
verschwanden,  alle  aber  in  einer  fortwährenden  Umbildung 
b^giilfeD.  Und  es  ist  das  anoh  selbstverständlich,  denn  die 
Oattong  ist  nicht  das  tUog  Platos,  sondern  ein  ans  der 
Menge  der  Individuen  abstrahierter  Begriff,  sie  ist,  mit  den 
treffenden  Bezeichnungen  Schopenhauers,  eine  unitas  post  rem, 
im  Gegensatz  zur  unitas  ante  rem,  der  Idee.^ 

Endlich  werden  die  Brtrtemiigen  di6Mt  PUloBophen  fiber  den  Tod 
auch  noch  durch  das  ffineinxiehen  seiner  pessimistischen  Weltanschauang 
Gretröbt.  So  sagt  er:*)  „Da  eine  reifliche  Erwägung  der  Sache  das  Resultat 
ergiebt,  dafs  einem  Dasein  wie  das  unserige  das  gänzHche  Nichteein  vor- 
rntiehen  8ein  würde,  so  kann  der  Gedanke  des  Aufhörens  unserer  Existenz 
oder  einer  Zeit,  da  wir  nicht  mehr  wären,  uns  vernünftigerweise  so  wenig 
betrüben,  wie  der  Gedanke,  dafs  wir  nie  geworden  wären".  Wie  der 
FMmioinB  tiMriunpt  «iuBettig  ist,  indem  er  das  dem  IndiTidnnm  Wider- 
«iitige  all  allein  rabandeB  Unsoalellan  aodit,  ao  elgntt  er  aich  aneh 
nicht  zn  dnar  hlllMren  Weltanachanung,  weil  er  auf  daa  Lnatigefnhl  des 
IndiTidnums  einen  einseitigen  Wert  legt.  Jede  Erfahrung  aa  sich,  ob 
mit  Lust  oder  Unlust  verbunden,  ist  wertvoll;  der  Unvollkommenheit  der 
Dinge,  welcher  vom  psychophysischen  Standpunkte  au«  die  Unvollkommen- 
heit der  Erfahrung  parallel  geht,  hält  die  Möglichkeit  der  Erweiterunpr  der 
Erfahrung  und  fortechreitendeu  Vervollkommnung  reichlich  die  Wage. 

Betachtet  man  das  Individunm  als  eine  anf  dem  Wege 
to  Evolntion  heraus  gebfldete  Er&hnmgselnheit,  so  wid 

man  der  Todesfurcht  ebenso  wie  dem  Willen  zum  Leben 

eine  gewisse  Berechtigung,  oder  sagen  wir  praktische  Be- 
dentong,  zugestehen  dürfen,  insofern  dieselbe  im  Dienste  der 

M  Welt  als  Wille  und  YoroteUang,  IL  Bd^  Kap.  41. 

Ib.  I.  Bd.,  Buch  3. 
^  Parerga,  IL  Bd.,  Xap.  X,  §  185. 


Digitized  by  Google 


188 


Augast  Dflnges: 


Erfahrung  steht  und  das  Individuum  veranlalst,  sich  zu  Ter- 
vollkommnen  und  an  Erfahrung  zozimehmen.  Sinnlos  wäre 
die  Todesiärcht^  welche  auf  den  onverftuderten  Bestand  des 
IndiYidnnms  oder  die  blofee  Erhaltung  des  Lebens  sich  grfindete. 

Das  Individuum  selber  ändert  sich  ja  tagtäglich  und  wird  in 
Laufe  seines  Daseins  ein  ganz  anderes.  Welch  ein  Unter- 
schied besteht  nicht  zwischen  dem  Kinde  und  dem  Greise 
ein  und  derselben  Individualität?  Ist  er  nicht  erheUidi 
grOüser,  als  deijenige  zwischen  manche  Terschiedenen  Lidi- 
▼idnaütftten?  Man  konnte  so  das  Leben  ein  foHfWftbrondM 
Sterben  nennen.^)  Warum  sollte  ein  Wesen  zu  sein-  an  seiner 
Individualität  hängen,  die  ihm  mit  der  Zeit  auch  während 
des  Lebens  sozusagen  unter  den  Händen  entschlüpft?  Nicht, 
wie  Schopenhauer  meint,  die  Wiedererstehung  des  IndiTidnnms 
in  immer  neuen  Individuen  derselben  Speeles,  sondern  gerade 
der  fortwährende  Untergang  der  Individualität  im  Individtnmi 
selber  lehrt  uns  den  wahren  Wert  derselben  erkennen.  Es 
wäre  ja,  um  auch  noch  die.  von  jenem  Philosophen  öfter  be- 
rührte Frage  der  Metempeychose  zu  streifen,  denkbar,  dals 
ein  bestimmtes  späteres  Individuum  derselben  Speeles  die 
geläuterte  und  erhöhte  Fortsetzung  eines  bestimmten  frfthereo 
Indi\aduums  bildete;  jedenfixlls  steht,  rein  theoretisch  be- 
trachtet, dieser  Annahme  nichts  entgegen.  Aber  es  ist 
schlielslich  nur  ein  Spiel  mit  einem  Gedanken,  für  den  eine 
thatsächliche  Grundlage  vielleicht  niemals  beizubringen  ist 
Die  wesentliche  Bedeutung  des  Individuums  beruht  nicht  auf 
seinem  Dasein,  sondern  auf  der  durch  dasselbe  dargesteUtes 
Erfalu'ung.  Denke  sich  jemand  ganz  allein  in  der  Welt  ohne 
jede  Möglichkeit  einer  Erfahrung,  würde  er  diesen  Zustand 
als  Leben  bezeiciinen?  Das,  was  wir  als  Ichheit,  als  Sub- 
jektivität, als  Voraussetzung  aller  Erfahrung  in  uns  finden, 
bleibt  in  jeder  Phase  unseres  Lebens  sich  gleich  und  ist 
gleichmäfeig  und  gleichartig  vorhanden  in  allem,  was  Indi- 
viduum heüjsen  darf.   Insofern  bekennen  wir  uns  gern  zur 

1)  Vergl.  SoHoraRHAüia,  WAt  als  WUle  md  VonteUnng,  L  Bi, 
4.  Budi,  §  57. 
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Ethik  Schopenhauers,  wenn  er  sagt:^)  „Die  echte  Tagend 
kann  nnr  ans  der  intnitayen  Erkenntnis  entspringen,  welche 

im  fremden  Wesen  dasselbe  erblickt,  wie  im  eigenen**.  Die 
Erfahrung  aber  soll  stetig  sich  ändern,  so  liegt  es  im  Plane 
der  Welt.  Und  ist  es  nicht  so  am  besten?  Würde  das 
Individnnm  einen  Zustand,  der  immer  ein  und  derselbe  bliebe, 
weniger  ftrehten  als  den  Tod?  Auf  den  Fortschritt  der  Er- 
fthnmg  und  die  Erhebung  der  Individualität  zu  immer  höheren 
Stufen,  das  ist  es,  worauf  es  ankommt.  Am  Individuum  ist 
demgegenüber  wenig  gelegen.  „Was  groDs  ist  am  Menschen, 
das  ist^  da£s  er  eine  Br&cke  und  kein  Zweck  ist  ;  was  geliebt 
werden  kann,  das  ist,  dab  er  ein  Übergang  und  ein  Unter- 
gang ist**  (Nietzsche).^ 

0  Welt  als  Will«  und  Yontellimg,  IL  Bd.,  4.  Bncb,  Kap.  47. 
^  Zaialiuiftia,  Yondto  4. 
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Fechnen  allgemeiner  Standpunkt  im  Verhültnis  zur  absoluten  und  zur 
modernen  wiasenachaftUchen  PhiloBophie.  Seine  Metaphysik,  die  naturwissenachaft- 
liobeQ  ArbeitCB,  die  Kollektivmarslehre.  Psychophysik  und  Ästhetik.  SetlM  Fiefe 
der  BesiehooifeB  xwiaohen  der  Phlloaophle  nud  den  Einsal wlaaenachaftan. 


Hundert  Jahre  sind  Terstrichen,  seit  Feghner  am  19.  April 
1801  der  Welt  geschenkt  wurde.  Da  ziemt  es  sich  wohl,  in 
einer  philosophischen  Zeitschrift  einen  Rückblick  anf  sein 

Wirken  und  Schaffen  zu  werfen  und  seine  Verdienste  um  dio 
Wissenschaft  und  deren  Fortschritt  mit  einigen  AVorteu  zu 
wQrdigen.  Insbesondere  erscheint  die  Vierteyahrsschrift  für 
visseiischafUiche  Philosophie  als  der  rechte  Cdrt  fllr  die  Aas« 
fthning  einer  solchen  Aufgabe.  Denn  sie  hat  von  Anbeginn 
ihres  Bestehens  ab  die  Pflege  der  Wechselbeziehung  zwischen 
der  Pliilosophie  und  den  Einzelwissenschaften  in  ihr  Progi  amm 
aufgenommen  and  namentlich  dem  Verhältnis  zur  Mathematik 
und  Natonrissensdiaft  möglichst  Bechnong  zn  tragen  yersncht. 
Feghner  aber  ist  ehier  jener  nicht  eben  zahlreichen  Pioniere 
der  Wissenschaft,  die  in  ihrer  persönlichen  Einheit  das  innige 
Band  zwischen  diesen  Gebieten  yerkörpern,  deren  Forschungen 
trotz  ihrer  Besonderheit  doch  sehliefslieh  umfassenden,  allgt;- 
meinen  Gesichtspunkten  und  Zielen  dienen,  und  die  sich 
andereraeits  zu  ihren  speciellen  Untersuchongen  darch  Frage« 
stdfamgen  Ton  hoher  philosophischer  Bedeutong  anregen  nnd 
Idten  lassen.  Mit  seinen  Anfängen  in  die  Zeit  glänzendster 
and  zugleich  anmalseadstcr  Herrschaft  der  absoluteu  Philo- 
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Sophie  hineinragend  und  daneben  in  der  strengen  Sehlde 
empirischer  Forschung  gebildet»  ist  er  ein  Vorkämpfer  und 
Repräsentant  eben  der  wissenschaftlichen  Philo« 

Sophie  geworden,  die  in  den  Spalten  dieser  Zeitschrift  an- 
erkanut  und  gepflegt  wird. 

Aus  der  absoluten  Philosophie  rettete  sich  Fechner,  der 
ihren  völligen  Zosammenbnich  eriebte,  das  Ideal,  das  ae 
verwirklichen  zn  kOnnen  glanbte:  den  Parallelismns  zwischen 
Denken  und  Sein,  Vernunft  und  Wlitiichkeit,  Spekulation 
uud  Empirie,    Ya-  ist  von  der  Uberzeugung  durchdrungen, 
dafs  die  Wissenschaft  von  Oben  und  von  Unten,  Deduktion 
und  Induktion,  in  keinem  prinzipiellen  Gegensatz  zu  einander 
stehen,  sondern  völlig  miteinander  ttbereinkommen  können 
und  sollen.  Ja,  er  verhehlt  sich  nicht,  dalh  in  letzter  Lude 
das  System,  d.  h.  die  Ableitung  alles  Einzelwissens  aus  all* 
gemeinen  Begriffen  uud  Urteilen,  den  vollkommenen  Abschlufs 
der  Erkenntnis  darstelle.^)   2<icht  also  die  Aufgabe  eines 
vollständigen  Systems  notwendigen  Wissens,  die  sich  die 
absolute  Philosophie  gestellt  hatte,  ist  Fbchner  als  dne  un- 
mögliche oder  gar  unsinnige  erschienen.  Er  wollte  nur  den 
Wahn  bekämpfen,  in  dem  sich  Hk(JKL  und  der  Schellinu  der 
negativen  Philosophie  gefielen,  als  wenn  sich  diese  Aufgabe 
bereits  ohne  erhebliche  Läcken  oder  Schwierigkeiten  lösen 
lasse.  Sie  lieis  sich  nur  lösen  unter  Anwendung  einer  be- 
sonderen philosophischen  Methode,  die  den  EntwickLungsgaug 
der  Wirklichkeit  auf  ein  spontan  sich  entfaltendes  Gedanlrai- 
Schema  zurückführte.    Gegen  eine  solche  Methode  sind 
daher  auch  die  Angriffe  F£cm4£RS  allein  gerichtet^  Das 

Vergl.  VoiBchule  der  Ästhetik,  I,  S.  1  flf.  und  dazu  Hegkl,  Ency- 
Uopädie,  §  14:  „Ein  FhUotophiereii  ohm  SjiteBai  kaaii  aiehli  trliMBickil^ 
liches  sem''. 

Yeigl.  Übtt  die  pl^nfad.  und  philosoph.  Atomanlehie,  2.  Aoi, 
Vonr.  S.  Xn  f.:  Mhr  iit  Bichtung  unserer  [der  FECHNER'schen]  Fhflo- 
Fophie,  die  wir  so  zu  nennen  uns  nicht  scheuen,  der  herrschenden  aus 
gewissen  Gesichtspunkten  entgegengesetzt  sein  mag,  bleibt  ihr  doch  die 
Aufgabe,  Allgemeinstes,  Höchstes  und  Letztes  zu  Hucheu,  damit  gemein. 
Der  Untenichied  liegt  zuletzt  nur  in  dem  Wege  und  der  Weise  des 
Suchens". 


Digitized  by  Gc) 


V  . . . 

Za  GostAT  Theodor  Fodmws  Qodidttnii.  193 

WiAKehe  miillB  nach  seiner  Ansicht  empirisch  erforscht,  nicht 
dialektisch  erschlossen  werden.  An  die  Stelle  von  Beob- 
achtnng  nnd  Untersuchung  dürfen  keine  Einfälle  oder  Be- 
tnchtangen  tx-eten.  Damm  kann  auch  das  System  von  Oben 
Bv  dann  als  gesichert  und  begrUndet  gelten,  wenn  es  sieh 
auf  eine  breite  Basis  wissenschafUich  durchgearbeiteter  Er* 
fahning  stützt.  „Die  rechte  Naturphilosophie,  auf  die  zu 
hoffen",  wird  die  Lehren  der  Physik  und  Physiologie  nicht 
^ersetzen  oder  aus  einem  aprioristischen  Grande  herausgebären 
können,  vielmehr  deradbea  zur  VoianssetKung  nnd  Unterlage 
bedMuiy  ohne  sich  selbst  in  ihre  Spedalitftten  zu  yeriieren**. 
Ebmo  ,,steht  es  mit  ifim  Verhaitiiis  der  philosophischen 
Ästhetik  höheren  Stils  zur  empirischen".  Die  Physik  ist 
-bisher  noch  durch  jedes  Licht,  wodurch  die  Naturphilosophie 
sie  ZQ  klären  nnd  zu  führen  versacht  hat,  verwirrt  und  geirrt 
nwäm.  Wer  lieht  erst  socht,  nnd  der  Weg  von  Unten  ist 
ein  Weg  solchen  Sachens,  kann  diesen  Weg  nicht  mit  schon 
ÜBrtigem  Lichte  beleuchten  wollen". 

Damit  ist  der  Standpunkt  einer  modernen  wissen- 
schaftlichen Philosophie  bezeichnet,  die  in  dem  Hegel- 
sdien  System  den  Tersndi  anerkennt^  aber  die  nntanglichen 
Ifittel,  mit  denen  er  nntemommen  worden  ist,  verwirft.  In- 
dem Hegel  das  grofse  Wort  von  der  Identität  des  Wirklichen 
nnd  des  Vernünftigen  aussprach,  erklärte  er  zugleich,  dafs  > 
die  Philosophie  mit  der  Erfahrung  tibereinstimmen  müsse, 
kein  Sondergebiet  neben  dieser  beanspmche  oder  besetze. 
Dioach  gab  es  keine  Erkenntnis  a  priori  mehr,  die  anabhängig 
von  der  Erfahrung  wäre,  kein  eigentümlich  rationales  Forschen 
nnd  Finden  neben  dem  empirischen,  keine  selbständige  Ver- 
nanftwahrheit  neben  dem  Wissen  von  der  Wirklichkeit.  Im 
^nzip  war  damit  der  alte  Kampf  zwischen  Empirismns  and 
fiationalismas  za  Ende  nnd  beide  nnr  noch  Namen  ftr  zwei 
venddedene  Seiten  derselben  Sache  geblieben.  Die  Wissen- 
Khaft  war  der  Idee  nach  zu  einem  grofseu  Zeichensystem, 
einer  wahi-en  characteristica  universalis  geworden,  dazu  be- 
stimmt, das  Vorgefundene,  Gegebene  in  seinen  verschiedenen 

VlenaUAhrMdicm  t  wlMeaadiftftL  SliUoMpbi«.  ZXV.  a.  13 
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Eigenschafben  und  Beziehiii^;eii  voUstäadig  danrastelleiL  IHe 
begriffene,  d.  h.  die  in  diesem  Zeichensystem  logisch  elnge- 
erdnete  Tliatsache  ist  die  yerstandene,  die  wissenschsittidi 

verarbeitete  Erfahrung.    Von  hier  aus  erscheint  Machs  Auf- 
fassung der  Begriffe  in  der  Wissenschaft.  Kirchhoffs  Forde- 
rung möglichst  einfacher  Beschreibung  der  Thatsachen  als 
eine,  specieliere  Anwendung  des  HEGBL*schen  Prinzips  ond 
Hegel  selbst  als  Herold  der  modernen  Wissensehaft.  Aber 
fiieilich:  das  Zeichensystem  darf  kein  stabiles  sein  and  aach 
nicht  unabhängig  von  der  Eifahrung  entwickelt  werden.  Und 
ist  die  Erfahrung  unendlich,  so  liegt  auch  das  Ziel  der  be- 
i;riffenen  Erfahrong,  der  Wissenschaft  und  der  Philosophie» 
in  der  Unendlichkeit.  Indem  Hegel  Absicht  und  AosfUmmg, 
Prinzip  und  Anwendung  nicht  auseinander  hielt,  ^)  gelangt« 
er  zu  der  beispiellosen  Vermessenheit,  die  die  Geschichte  so 
schwer  gestraft  hat  und  die  selbst  heute  noch  eine  klare 
Einsicht  in  seine  Bedeutung  und  Wirksamkeit  zu  trüben  pflegt. 
Wir  müssen  es  daher  Feghner  zum  besonderen  Verdienste 
anrechnen,  da&  er  Uber  der  ünzulfingUchkeit  des  YoUendeten 
Werks  nicht  die  Ort^Üse  des  Planes  ans  den  Augen  yertor 
und  beständig  den  Anfordemngen  einer  umfassenden  Welt- 
weisheit zu  gentigen  trachtete,  auch  wenn  er  sich  iu  die 
specieUsten  Untersuchungen  versenkte. 

Gerade  diese  Doppelseitigkeit  seines  Schaffens 
erregte  das  Staunen  und  Befiremden  zQnftlerischer  Zeitgenossen. 
Er  selbst  berichtet,  man  habe  sich  gewundert,  „dafs  die  erste 
Darstellung  der  Tagesansicht  im  ,Zendavesta*  und  die  Ele- 
mente der  Psychophysik  denselben  Autor  haben.  Es  sei 
zweierlei  und  im  Autor  selber  eine  Spalte.  Aber  sieht  mi& 
denn  nicht**,  so  fährt  Fechner  fort^  „wie  die  Entwicklungs- 
Prinzipien  beider  zusammenhängen  und  zusammenstimmeiL 

')  Vergl.  Atomenlehre,  Vorw.  S.  XIII  f.,  wo  es  heilst,  dafs  Schellesö 
und  Hegel  zwar  nicht  die  wirklichen  Besitzer  der  absoluten  Sophia,  als 
die  Kio  sich  selbst  laut  proklamierten,  doch  sicher  die  Vertreter  und  Er- 
halter einer  Philosophia  länirore  Zeit  hindurch  gewesen  und  es  noch  in 
ihren  Abkümmlingeu  sind,  die  nur  das  lebhaft«  Begehren  mit  dem 
Haben,  den  Gang  mit  dem  Ziele  verwechselte. 
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Im  Gebiete  des  Er&hrbaren  anf  Erfiüirnng  fUiseii,  wie  die 
Psychophysik  thnt,  und  darftber  hinaus  immer  noch  darauf 

falsen,  nur  mit  der  erforderlichen  Verallgemeinerunpr,  Er- 
weiterung, Steigerung  der  Gesichtspunkte,  wie  die  Tages- 
ansicht  theoretischerseits  thut,  sind  doch  nicht  gar  zu  ver- 
sehiedene  Dinge^.^)  In  der  That  wird  man  in  Fbchners 
Schriften  den  Znsammenhang  der  GManken  nnd  Methoden 
nnschwer  finden  können,  wenn  man  ihn  emstlich  sucht.  Seine 
Weltanschauung,  so  phantasievoll  oder  gar  phantastisch  und 
mystisch  sie  erscheinen  mag,  ist  (lichts  Neues  gegenüber 
sdner  Emzelforschnng,  sondern  deren  Weiterführong,  Er- 
gSnzimg  nnd  Znsammenftosnng.  Die  Metaphysik  wird 
induktiv  ansgebant  nnd  begründet,  unter  stärkster  Be- 
nutzung der  Analogieschlüsse.'^)  Eine  besondere  philosophische 
Methode  neben  derjenigen  der  Einzehvissenschaften  wird 
weder  gefordert,  noch  verwendet.  DastheoretischePrinzip, 
das  ihn  za  seiner  Tagesansicht  führt  und  neben  einem 
piaktischeiL  nnd  historischen  die  Grundlage  derselben  bildet, 
wird  von  ihm  selbst  folgenderma&en  formuliert:  „Es  gilt  vom 
möglichst  gTofsen  Ki-eise  des  Erfahrungsniäfsigen  im  Gebiete 
der  Existeaz  auszugehen,  um  durch  Verallgemeinerung,  Er- 
weiterong  und  Steigerung  der  Gesichtspunkte,  die  sich  hier 
ergeben,  zur  Ansicht  dessen  zu  gehmgen,  was  darüber  hinaus 
in  den  anderen,  weiteren  und  höheren  Gebieten  der  Existenz 
gilt,  an  die  wegen  ihrer  Feme  unsere  Erfahrung  nicht  reicht, 
oder  deren  Weite  und  Höhe  unsere  Erfalnung  überreicht  und 
übersteigt,  mit  der  Vorsicht,  die  Verallgemeinerung,  Er- 
weiterung und  Steigerung  Aber  das  Gebiet  des  ErÜEüirbaren 
hinaiis  nur  in  dem  Sinne  und  der  Bichtnng  vorzunehmen,  die 

^  Die  Tagesansicht  gegenüber  der  Nachtaunicht,  S.  73.  Vcrgl. 
Smige  Ideen  zur  Schüpfungs-  und  Entwicklungsgeschichte  der  Orgauiämea, 
8.  lOS:  „Wimdoit  man  nät  aber,  dalb  der  Zendaresta  und  die  Elemoite 
pgychophyBik  ans  demselben  Uensehen  gekommen,  so  iet  es  dasselbe 

Wunder,  aJs  dab  G«sweig  und  Wnnel  ans  demselben  Keime  gekommen 
imd  sich  zur  selben  Pflanze  zusammengefunden  haben.  Freilich  kann  die 
Wuixel  nicht  unmittelbar  in  das  Gezweig  hineinreichen". 

')  Vcrgl.  Über  die  Seeleufrage,  S,  48  ff.  und  Die  drei  MotiTe  und 
Gründe  des  Glaubens,  S.  151  ff. 

13* 
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sehon  innerhalb  des  Eriahrbaren  selbst  eingeschlagen  ist,  also 
mir  das  für  die  anderen,  weiteren  und  höheren  Gebiete  in 
Ansprach  zn  nehmen,  als  gültig  zn  erachten,  was  sich  nm  m 

mehr  verallgemeinert,  erweitert,  steigert,  je  weiter  und  höher 
wir  den  Blick  ins  erfahrbare  Gebiet  richten,  und  dem  Ge- 
sichtspunkte des  Unterschiedes,  der  durch  die  gröfsere  Fm&, 
Weite,  Höhe  des  Gebietes  entsteht,  dabei  volle  Rechnnng  n 
tragen**.^)  Bewiesen  freilich  wird  anf  diesem  Wege  nichfci, 
„weil  in  diesen  Dingen  sich  ttberhanpt  nichts  beweisen  VtSA; 
wohl  aber  ist  ein  vemt^ftiger  Zusammenhang  mit  dem,  was 
sich  weisen  lälst,  gewiesen,  und  darin  besteht  ja  überhaoi^t 
die  ganze  theoretische  Weisheit  der  Tagesansicht" 

Li  der  Behauptung  dieses  allgemeinen  Standponktes 

begegnet  sich  Fechner  mit  Philosophen  wie  Lotze  und 
WuNDT,®)  mit  denen  im  Verein  er  die  deutsche  Philosophie 
der  Gegenwart  repräsentiert,  sofern  diese  nicht  positi\istischeo 
Charakter  tarftgt.  Seine  Eigentümlichkeit  aber  liegt  nicht  mr 
in  der  besonderen  metaphysischen  Ansicht,  zn  der  er  gelangte^ 
und  die  er  mit  grofser  natürlicher  Beredsamkeit  zu  verflBchten 
wufste,  sondern  auch  in  der  Wahl  der  Gebiete,  auf  denen  er 
sich  forschend  bethätigte,  und  in  der  Art  und  dem  Grewicht 
der  Leistungen,  die  er  Yolibrachte. 

In  der  Lehre  Tom  höchsten  Wesen  ist  er  Panentheist 

auf  monistischer  Basis,  Es  giebt  keine  psychophysische 
Existenz  aufser  Gott,  aber  Gott  ist  nicht  einfach  die  Summe 
dieser  einzelnen  psychophysischen  Existenzen,  sondern  zugleich 

Die  Tagesansicht  etc.,  8.  77  f.  Vergl.  Die  drei  Motive  und 
Oründe  des  Glaubens,  S.  147  f.;  Über  die  Seelenfrage,  S.  116  f.;  Atomeo- 
lehre,  S.  149. 

s)  Die  TagMansidtt  etc.,  8.  168. 

•)  VergL  s.  B.  Wvnyr  hi  den  Fhilee.  Stad.,  Xm,  a  482:  JXe 

Philosopliic  RoU,  wie  ich  mehie,  die  Fikekel  der  Erkenntnis  nicht  6m 
flbrigen  Wissenschaften  Yoranstragen,  sondern  sie  soll  mit  ihr  hinter  ihnen 
herleuchten,  damit  sie  durch  ihren  Schatten  nicht  diesen  das  Licht  nehme 
und  sich  selbst  auf  bodenlose  Abwege  verirre";  LOTZE.  Loßik,  2.  Aufl.. 
S.  608:  Hkgel  hatte  „darin  ohne  Zweifel  Unrecht,  für  vollendet  and 
Tollendbar  anzusehen,  was  wir  nur  als  das  letzte  Ziel  einer  der  Vollendung 
sieh  BihenideB  SrkaimtiiiB  betnditeii  können*. 
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eine  Existenz  für  sieli,  ein  transcendentales  und  ein  imma- 
nentes BewuTstsein  in  sich  darstellend.*)  Dieser  empirisch 
errungene  und  gefafste  Standpunkt  berührt  sich  eng  mit  dem 
da*  absoluten  Philosophen.  Insbesondere  aber  ist  die  mo- 
nistische Basis  der  Ton  Schblung  errichteten  Differenzen- 
imd  Potenzenansicht  nahe  verwandt.  Wie  sich  Physisches 
und  Psychisches  bei  Fecuxer  zu  einander  verhalten,  so  stehen 
sich  bei  Schelling  das  Reale  und  das  Ideale  gegenüber. 
Nur  auf  der  Setzung,  der  Erkenntnis  beruht  die  Verschieden- 
heit der  letzteren,^  nnr  anf  verschiedener  Ansicht  und  Be- 
trschtung  der  Unterschied  des  Physischen  und  Psychischen 
nseh  Fechner.  Zu  jedem  Realen  gehört  notwendig  ein  Ideales 
und  umgekehrt,  zu  jeder  physischen  Sonderexistenz,  der 
Pflanze  ebenso  wie  der  Erde,  notwendig  ein  Psychisches,  ein 
BewuMsein  und  umgekehrt.  Das  Absolute  in  überwiegend 
objektiver  Betrachtong  ist  Gegenstand  der  Natorphilosophie 
ftr  ScHBLLiNG,  das  Eine,  Einheitliche  in  physischer  Ansicht 
Gegenstand  der  Naturwissenschaft  für  Fechner.  Dazu  kommt 
die  weitere  Ähnlichkeit,  die  sich  bei  der  für  beide  geltenden 
animistischen  AnfFassung  der  Natur  feststellen  läfst.  Ist  die 
leUtere  bei  Scheluno  der  werdende  Geist,  die  Vorstofe  fhr 
die  Entwicklung  von  Leben  und  BewnlSrtsein,  so  ist  sie  bei 
Fbchnee  ehenfiiDs  Trägerin  eines  fimenseins,  nnd  die  Erde 
und  die  übrigen  Himmelskörper  so  gut  ein  Organismus,  wie 
das  Tier  oder  der  Mensch.  Endlich  sind  beide  von  der 
Überzeugung  durchdrungen,  dais  sich  alle  Erscheinungen  in 
eine  Stofenreihe  ordnen  laraen,  die  von  der  beschränktesten, 
ein&chsten,  niedersten  IdeaHtftt  bezw.  Bewniktheit  bis  zu  der 
umfiBsendsten  und  höchsten  hinaufführt.  Gewife  wollen  wir 
über  diesen  Berührungspunkten^)  die  Trennungslinien  nicht 

>)  Vergl.  Die  Tageeansiclit  etc.,  S.  79;  Zend-Avesta,  I,  S.  371  ff. 
*)  ScHELLiNO,  Mein  System,  S.  12  ff. 

t)  FscHHEB  selbst  arkiftite,  mit  ScHBLLDras  IdentitfttBlehie  kehl« 
klaren  BeHIhnmgspuiikte  finden  n  kOnnen  (ZflndfAveeta,  H,  8. 861,  Aim.\ 
giiM  Jedoeh  so,  dnnb  Qnwi  Nfttniphlloeophie  die  ente  Anrogimg  m 
solchen  Gedankenreihen  enq^angen  sa  haben.  Veigl.  nnoh  Kram, 
Q.  Hl  f  eehner,  S.  88  f. 
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YeriLenneii,  die  keineswegs  blolis  in  der  Methode,  die  bdde 
Denker  yeifolgen,  anzatrelEen  sind.  Aber  man  wird  es  hie^ 
nach  leicht  yerstftndlich  finden,  dafe  Fechner  in  mehr  ab 

historischer  Beziehung  von  sich  sageu  konnte,  er  sei  ur- 
sprunglich mit  seiner  gauzeu  Philosophie  von  ScuEUiNüä 
Stamme  gefallen.^) 

Die  Gebiete,  anf  denen  sich  Fechner  bethfttigt  hal, 
sind  in  gewissem  Sinne  sftmtlich  Grenzgebiete  zu  nennen. 
So  liegen  seine  naturwissenschaftlichen  Arbeiten  vorzugsweise 
in  dem  Bereich  der  physikalischen  Chemie.  Nach  Heller-) 
hat  er  „eine  staunenswerte  Menge  von  sehr  wertvollen  ood 
wichtigen  Versuchen  über  die  strömende  £lektricität  ange- 
stellt** und  ist  er  einer  der  ersten  gewesen,  die  die  Tragweite 
und  Bedeutung  von  Ohms  Auffassung  der  galvanischen  Kette 
erkannten.^)  Die  Psychophysik,  die  exakte  Lehre  von  den 
Wechselbeziehungen  des  Psychischen  und  des  Physischpn. 
ist  ein  von  ihm  selbst  der  £inzelforschung  mit  experimenteUea 
Hilfsmitleln  erschlossenes  Grenzgebiet  Nicht  minder  kann  man 
seine  philosophischen  Arbeiten,  die  sämtlich  zwischen  Philo- 
Sophie  im  engeren  Sinne  und  Einzelwissenschaft  vermitteln, 
seien  sie  nun  mehr  naturphilosophischer  oder  ethischer, 
religionsphiiosophischer  und  ästhetischer  Natur,  als  Arbeitea 
anf  einem  Grenzgebiet  bezeichnen.  Und  selbst  seine  mathe- 
matischen Forschungen,  die  in  der  Kollektivmalslehre  gipfeln, 
sind  nicht  der  reinen  Mathematik)^)  sondern  ihren  Anwendungen 
auf  Messung  und  Beobachtung  gewidmet.  Wenn  daher  OST- 
WALD  sagt,  Fechnkr  habe  aus  seiner  Beschäftigung  mit  der 
Katurphilosophie  neben  der  auf  das  Allgemeinste  gelichteten 
Anschauungsweise  das  lebendige  Interesse  an  den  zwischen 
Physik  und  Psychologie  liegenden  Grenzgebieten  beibehält«,*) 
so  gilt  dies  Interesse  für  Grenzgebiete  in  weiterem  ümfimge, 

*)  Atomenlehre,  Vorw.  S.  XIV. 
«)  Geschichte  der  Physik,  U,  S.  628,  620  f. 
")  Ver^l.  EosENPERGER.  Die  Qeachiehte  der  Phjnk,  lU,  S.  212; 
ObtWALD,  Elektrochemie,  8.  420. 

*)  FOr  die  er  kein  Talent  zu  haben  behauptet«  (Kuktz£,  a.  a.0.  S.37). 
»)  A.  a.  0.  S.  481. 
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als  durch  die  hier  augegebenen  Grenzen  bezeiclinet  worden 
ist  Sicherlieh  aber  hat  die  für  die  absolnte  Philosophie  so 
chankteristasche  Betonung  der  Verwandtschaft  aller  Gebiete 
d«  Seins  und  des  Wissens  wesentlich  dazu  beigetragen,  iu 
Fechner  ein  solches  Interesse  zu  wecken  und  zu  näliren. 

Aus  allen  diesen  vielseitigen  Bethätigungen  ragen  jedoch 
die  Leistungen  in  der  Psychophysik  und  der  Ästhetik 
Tor  anderen  beträchtlich  hervor.  So  sehr  anch  seine  nator- 
wlssenschaftiichen  Arbeiten  durch  experimenteUes  Geschick^ 
Ausdauer  und  Genauigkeit  ausgezeichnet  sind,  so  veiraten 
sie  doch  fast  nirgends  eine  gröfsere  Selbständigkeit  der 
leitenden  Ideen  oder  der  erschlossenen  Theorien.^)  Ebenso- 
wenig werden  allzn  hoch  gespannte  Ansprüche  an  den  Philo- 
sophen Fechmsr  befiiedigt  werden.  Zwar  hat  er  mit  seltener 
Tragweite  diyinatorischer  Phantasie  einö  Welt-  und  Lebens- 
anschauung entwickelt,  die  sich  an  Kühnheit  und  Vielseitigkeit 
mancher  anderen  Metaphysik  zur  Seite  stellen  läfst.  Aber 
bei  dem  gänzlichen  Mangel  einer  erkenntnistheoretischen  Be- 
gritaidung  denselben,  die  wir  seit  Kant  als  eine  Hauptan%abe 
der  philosophischen  Bemühungen,  als  ihre  Wurzel  und  ihr 
Centrum  zu  betrachten  geleimt  haben,  ist  die  FKciiNKu'sche 
Philosophie  eines  wichtigsten  Faktors,  der  wisscnscliafts- 
theoretischen  Untersuchung,  beraubt.  Mag  man  daher  auch 
glauben,  dafis  Fechnbrs  Verdienst  um  die  Fortbildung  der 
WeUanschaaung  einstimmig  und  bleibend  anerkannt  werden 
vird,  so  mnlh  man  doch  zugleich  zugestehen,  dafe  sie  einer 
wesentlichen  Ergänzung  und  Neubearbeitung  bedürfen  wird, 
ehe  sie  auf  allgemeine  Anerkennung  wird  rechnen  können. 
Ob  dabei  eine  Verbindung  von  Kant  und  Fechner  wünschens- 
TOt  und  durchführbar  ist»  darf  freilich  mindestens  bezweifelt 
TOden.*) 

>)  Eine  AnniMbnie  macht  vielleicht  Fechners  Versuch,  Faradats 
hdüktionserscheinniigeii  mit  den  AMPfeRE^schen  elektrodynamischen  Er- 
«iheinnnfreu  zu  verknüpfen  (Poogendorfs  Annalen  der  Physik  und  Chemie, 
Bd.  64).  Doch  wurde  er  bald  durch  die  tiefer  eindringeoden  Untersuchungen 
TOü  W.  Weber  überholt. 

^  Vergl.  IiASSwiTZ,  Qustav  Theodor  Fechner,  8.  198  ff. 
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Ini  engsten  Zusammenhange  mit  den  Bedürfnissen  der 
Psychophysik  und  Ästhetik  dagegen  steht  Fechners  profs^* 
Leistung  auf  dem  Gebiete  der  angewandten  Mathematik. 
Schon  die  Mafehestammwngen  der  galyanischen  Kette,  mi 
denen  er  sich  längere  Zeit  beechftftigtey  mnDsten  ihm  dw 
Theorie  der  Beobachtungsfehler,  die  Aasgleichungsrechnang 
nahe  bringen.  Aber  erst  seine  angestrengten  Bemühungren 
um  die  Begründung  und  Ausbildung  der  psychophjsischea 
Mafomethoden  lie&en  ihn  allen  mit  der  Fehlertheoiie  zusammen* 
hängenden  Begriffen  nnd  Operationoi  genaner  nachgebfln. 
Der  sinnreiche  Versuch,  das  GAUS8*sche  Fehlergesetz  auf  die 
UrteiLsschwankungen  bei  gleicher  Reizbeschaffenheit  zu  über- 
tragen und  damit  einen  Mafswert,  den  die  Anwendung  jenes 
Gesetzes  liefeit,  das  Präcisionsmaü;,  als  Ausdruck  der  Empfind- 
lichkeit oder  der  Unterschiedsempfindlichkeit  zu  benataea, 
nnd  daneben  die  Betrachtungen  Uber  die  den  p^hophysischMi 
Beobachtungen  gegenttber  Torzunehmende  rechnerische  T6^ 
Wertung  gaben  reichlichen  Anstois  zu  einer  eingehenden 
Untei-suchung  der  Grundlagen  und  Folgerungen  in  diesem 
Teil  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung.  Als  ihm  aber  ToUemto 
die  experimentelle  Ästhetik  die  Angabe  brachte,  Erocheinnngeo, 
wie  diejenigen  der  GrOütonyerhftltxdsse  yon  Galeriegemftldeo, 
einer  messenden  Bestimmung  zu  unterwerfen,  da  mufste  er 
sich  darüber  klar  werden,  dafs  auf  Gegenstände  und  ihre 
Abweichungen  nicht  ohne  weiteres  die  gleichen  Gesichter 
punkte  Anwendung  finden  dürfen,  wie  anf  Beobachtungen 
und  ihre  Schwankungen.^)  Indem  sich  nun  zeigte,  daüs  bei 
solchen  „KoliektivgegenstSnden^  die  yon  dem  GAUS8*8ch60 
Pehlergesetz  zu  Grunde  gelegte  vollkommene  Syiiunetrie  der 
Abweichung:en  vom  arithmetischen  Mittel  mehrfach  nicht  zu- 
treffe, vielmelir  eine  asymmetrische  Verteilung  von  „wesent- 
licher^ Beschaffenheit  auftrete,  sah  sich  Fechnbr  genötigt, 
eine  neue  HaMehre.  auszuarbeiten,  die  ein  anderes  beiw. 
allgemeineres  Verteilungsgesetz,  als  das  GAUSS'sche,  aufstellte.*) 
Gerade  die  Untersuchung  der  Gröfsenverhältnisse  von  Galerie- 

^)  KoUckÜfmAlklolira^  a  64.  —  *)  Ebenda  a  SOS. 


Digitized  by  Gc) 


Zu  aiuteT  Theodor  Fedmare  Gedlehtnii.  201 

gnmftldiaa  aber  bot  ^0111  besonders  interessantes  Beü^iel  eines 
KoDektivgegenstandes  von  sehr  stark  asymmetrischer  Ver- 

teflong  dar^.^) 

Die  Kollektivmafslehre  wäre  wohl  anders  ausgefallen, 
wenn  ihr  Urheber  sie  selbst  hätte  zum  AbschluDs  bringen 
können.  Denn  einerseits  wäre  ihm  nicht  entgangen,  dals 
beidts  Yon  anderer  Seite,  insbesondere  von  Pearson,  Ver- 
niebe  zor  Lösung  des  von  ihm  gestellten  Problems  vorlagen. 
Andererseits  wären  die  inzwischen  rege  gewordenen  Bedürf- 
nisse der  experimentellen  Psychologie  nach  einer  anderen 
Diir(  hselinittsberechuuüg,  als  sie  die  Methode  der  kleinsten 
Quadrate  angiebt^  zweifellos  Gegenstand  seiner  grOndlichen 
Oberiegong  gewesen.*)  Trotzdem  wird  auch  diese  Leistong 
dem  Namen  ihres  Antors  dereinst  zur  Zierde  gereichen.  Denn 
Fechner  hat  zum  ersten  Male  eine  in  sich  geschlossene  und 
umfassende  Dai-stellung  dieses  wichtigen  Zweiges  der  Mafs- 
lehre  geliefert.  Er  selbst  hat  freilich  auf  einen  Vorgänger 
bingewiesen,  der  als  „Vater  der  KollektiTmaislehre^  angesehen 
werden  dfirfe,  wie  £.  H.  Weber  als  Vater  der  Psychophysik.') 
Doch  hat  bereits  G.  F.  Lipps  den  Anspi-uch  Quetelets  auf 
diesen  Ehrentitel  geprüft  und  unberechtigt  gefunden.*)  Und 
so  hat  sich  denn  auch  schon  eine  Litterutur  an  die  Kollektiv- 
ffla&lehre  angeschlossen,  ans  der  nnr  der  bedeutendste  Beitrag, 
dflijenige  yon  G.  F.  Lipps,^)  hervorgehoben  werden  soU. 
Dieser  Forscher  hat  erst  den  Znsammenhang  mit  der  allge- 

^  KolloktiTmafslehre,  S.  486.  Der  Vortrag  Aber  die  mathematUche 
Behandlung  orfi^aniacher  Chostalten  und  ProzesBe  (Berichte  d.  kgl.  nächa. 
Oes.  d.  W.,  Mathemat.-Phys.  ce.,  1849,  S,  50  ff.)  enthält  nur  allgemeine  Ge- 
danken über  die  Mötrlichkeit  der  Anwendung  von  Formeln  zum  Ausdruck 
für  Formen  und  Veränderuny-eu  derselben  bei  den  Organismen.  Dagegen 
findet  sich  ein  bestimmter  Hinweis  auf  die  KoUektivmalslehre  in  der  Ab- 
Wrilnng  Zur  «KparimentAkii  lithetik  (Ablumdl.  d«r  kgl.  lidit.  G«8.  1 
Wi«,  xnr,  8.  617,  619  l). 

Der  TerdienstroUe  Hemisgeber  des  Werkes  mufste  eich  seHMt- 
vwMndUch  daraaf  beschrftnkeB,  die  Gedankengioge  und  Entwi^ongea 
Fksvkss  wiederzugeben  und,  wo  es  not  Üuiti  sa  ▼MTOÜBtindigWi. 

^  Kollektivmafslehre,  Vorw.  S.  V. 

*)  Philos.  Stud.,  XIII,  S.  686  ff. 

6)  PhUos.  Stud.,  XVII,  S.  78  ff. 
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meinen  lo^schen  Theorie  der  Walii-scheiulichkeit  hergestellt 
und  dadurch  die  Kollektivmafslehre  über  die  ihr  bei  Fechser 
lediglich  zukonunende  Bedeatung  eines  nnentbehrlichen  In- 
stnunentarinins  hinaus  entwickelt. 

Fechner  selbst  hat  erldHrt,  dalli  die  KoUektivmalklehre 
nicht  den  gleichen  prinzipiellen  Schwierigkeiten  nnterheore, 
wie  die  Psychophysik,  diese  an  praktischem  Interesse  über- 
biete, ihr  aber  an  philosophischem  Interesse  weit  nachstehe.^) 
Hieran  ist  zom  mindesten  soviel  einleuchtend,  dafis  die  Psycho- 
physik einem  bestimmten  philosophischen  Bedtlrfiiisse  entsprang 
und  an  Fechners  Weltanschauung  einen  hervorragenden  Antefl 
hatte.  Dafs  Leib  und  Seele  in  einem  diuehgreifenden  Zu- 
sammenhange miteinander  stehen,  dieser  Ansicht,  die  ihn  mit 
der  Naturphilosophie,  wie  wir  gezeigt  haben,  verband,  ist 
Fechner  „von  Jeher"  zngethan  gewesen.  Aber  seinem  an 
Exaktheit '  der  empirischen  üntersnchnng  gewohnten  Gdste 
konnte  ein  allgemeiner  ParaUelismus  nicht  genügen,  vielmehr 
stellte  sich  ihm  im  Laufe  der  Abfassung  des  Zend-Avesta  die 
Aufgabe  dar,  „ein  funktionelles  Verhältnis"  zwischen  psychischen 
und  physischen  Vorgängen  zu  finden.  Nachdem  er  lange  die 
Idee  einer  Proportionalit&t  zwischen  geistiger  und  körperlicher 
Thfttigkeit  mit  sich  herumgetragen  hatte,  die  sich  nicht  als 
fruchtbar  erwies,  wurde  er  „durch  einen  etwas  unbestimmten 
Gedankengaug''  am  22.  Oktober  1850  morgens  im  Bette 
darauf  gefUhrt,  den  relativen  Zuwachs  der  körperlichen 
lebendigen  Kraft  „zum  MaDse  des  Zuwachses  der  zugehörigen 
geistigen  Intensität  zu  machen**.  Zugleich  del  ihm  ein,  dafo 
man  die  geistige  Intensität,  ebenso  wie  ein  Quantum  lebendiger 
Kraft,  als  eine  Summe  von  Zuwüchsen,  also  als  Intregal  der- 
selbeu  ansehen  dürfe,  und  als  ei-ste  Bestätigung  die  alltägliche 
Erfahrung,  dafs  die  Verstärkung  der  Lichtempfindung  „hinter 
der  Verstärkung  des  physischen  Lichtreizes  zur&ckbleibt  und 
tiberhaupt  gegebene  Zuwachse  zu  Beizen  um  so  schwächer 
empfänden  werden,  zu  je  stärkeren  Reizen  sie  entstehen'*. 
Damit  seinen  sich  ihm  auf  einmal  „eine  ungeheure  Perspektive 

1)  £ollektiTmafiileliie,  Vorw.  S.  YL 
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m  erOfhen^.  Erst  einige  Zeit  nachher  gelangte  Fechnbr 
dam,  dieser  konstruierten  Beziehung  zwischen  psychischen 

imd  physischen  Erscheinungen  die  empirische  Forschung 
dienstbar  zu  machen  und  den  Gedanken  eines  psychischen 
Mafees  zu  verwirklichen.^) 

Somit  stellte  sich  die  Aufgabe  „anfangs  gar  nicht  unter 
dem  Gesichtspunkte  dar,  ein  psychisches  Mails  zu  finden, 
sondern  eine  funktionelle  Beziehung  zwischen  Physischem 
und  Psycliischem  zu  suchen,  welche  die  allgemeinen  Ab- 
hängigkeitsverhältnisse dei*selben  voneinander  zutretFend  re- 
iiräsentiert'^.  In  den  Elementen  der  Psychophysik  aber  ist 
das  psychische  Mafs,  das  auf  diesem  „mflheyoUen^  Wege 
gefimden  wurde,  f^zar  Unterlage  einer  Lehre  yon  diesen  Be- 
ziehungen gemacht  worden,  was  unstreitig  der  angemessraere 
und  triftigere  Gang  ist*'.  Der  Weg  von  Unten  ist  also  ei-st 
in  der  Dai-stellung,  nicht  in  der  Entdeckung  der  Psychophysik 
eingeschlagen  worden.  Seinen  Prinzipien  getreu,  hat  Fechner 
die  Begriffe,  Methoden  und  Ergebnisse  der  neuen  Eünzel- 
wissenschaft  vorangestellt^  um  erst  nach  Erledigung  dieser 
empirischen  Grundlagen  die  hypothetische  Verallgemeinerung 
derselben,  das  psychophysische  Grundgesetz  mit  dem  zuge- 
hörigen Formelsystem,  die  innere  Psychophysik  u.  a.  daran 
zu  kn&pfen.  Mag  man  daher  diese  Folgerungen  und  Ideen 
ablehnen  oder  andere  i&r  wahrscheinlicher  halten,  die  neue 
Wissenschaft  der  experimentellen  Psychologie,  die 
sie  alle  hftlt  und  trägt,  bleibt  davon  unberührt  und  birgt  in 
ihren  Methoden  den  Keim  unendlicher  Entwic  klung  und  Ver- 
vollkommnung in  sich.  Auf  dem  Wege  von  Oben  wäre 
Fechner  vielleicht  zu  dem  Postulat  dieser  Wissenschaft  ge- 
langt^ im  Ubiigen  aber  bei  den  relativ  unbestimmten  Be- 
tnchtungen  stehen  geblieben,  die  im  Zend-Ayesta")  mitge>' 
teilt  sind. 

Die  ungeheure  Perspektive,  die  sich  Fechnkk  eröffnete, 
Jds  ihm  die  erste  Ahnung  von  der  Trag^Tite  seiner  neuen 
Idee  aufging,  ist  kein  Trugbild  gewesen.  Vierzig  Jahre  sind 

>)  Slemente  der  Psychophysik,  II,  S.  fi68  ff.      *)  II,  S.  878  ff. 
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seit  dem  Erscheinen  der  Psychopbysik  Yerstrichen,  und  die 
rasche  nnd  reiche  Entwicklung  der  experimentellen  Fe^hologie 
bfldet  swelfeDos  die  glänzendste  Bestfttigang  sdner  E^ 

Wartungen.  M«ni  wird  auch  nicht  sagen  können,  dafs  der 
allgemeine  Rahmen,  den  Fechner  um  seine  Untersuchungen 
gezogen  hat,  dabei  gesprengt  worden  sei.  Denn  der  Begriff 
der  Psychophysik,  den  er  von  denyenigen  der  reinen  Psycho- 
logie ansdriickiich  schied,^)  war  von  vornherein  so  weit  gefafiiti 
daCs  er  allen  Beziehongen  zwischen  Psychologie  nnd 
Physiologie  gerecht  zu  werden  vermochte.  Weit  über  die 
Grenzen  damaligen  (und  heutigen)  empirischen  Wissens  hinaus 
behauptete  er,  dafs  auch  das  ,,hOhere  G^tige^  eine  körper- 
liche Unterlage  habe,  und  dafis  es  Ar  den  Spielranm  der 
Pi^chophysik  hinsichtlich  des  Umfangs  der  in  Betradit 
kommenden  psychischen  Thatsachen  keine  Grenze  gebe.^  Er 
wai'  sich  dahtM'  auch  vollkommen  bewufst,  dafs  es  sich  für 
ihn  um  Darstellung  der  Anfange  einer  Lehi-e  handle,  die  sich 
noch  im  Elementarzustande  befinde,  oder  dafs  sein  Werk  nur 
„ein  dürftiger  Anfang  eines  Anfanges**  sei.^)  Da  der  Gtodanke 
eines  durchgehenden  psychophysischen  Parallelismas 
bei  Fechner  anzweideutig  formuliert  ist,*)  so  ist  die  noch 
heute  von  diesem  Gedanken  getragene  Wissenschaft  im  Prinzip 
über  ihn  nicht  hinausgekommen,  sondern  steht  bewufst  und 
völlig  im  Dienste  der  nftmüchen  allgemeinen  Aufgabe. 

Wesentlich  anders  verhalt  sich  die  gegenwärtige  ex- 
perimentelle Psychologie  zn  den  einzelnen  Leistangen  and 
Ideen,  Methoden  und  Theorien  der  FECHNER*schen  Psycho- 
physik.  In  dieser  steht  alles  im  Dienste  der  Mafsbe- 
Stimmung.  Um  die  Funktionsbeziehiing  zwischen  Leib  und 
Seele  quantitativ  ausdrücken  zu  können,  dazu  war  eine  (Ge- 
winnung von  Malszahlen,  die  das  Psychische  in  seiner  Ab- 

^)  Elemente  der  Psychopl^Bik,  I,  S.  1, 11 ;  HeTi^ion  der  Hauptpunkte 
der  Psychophysik,  S.  17,  326. 
Ebenda  I,  S.  14. 
»)  Ebenda,  Vorw.  S.  VIH,  XI. 

^  Vergl.  s.  B.  ZendrAvesta,  II,  S.  S12  f.,  wo  aiidi  wledMcbolt  der 
Audmek  PanüleUeiiins  TCfkommt,  oder  Über  die  Seelenftage^  8.  Sil. 
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hiagigkait  Yom  Fhysisclien  qiiantitatiY  formolieran  Uelsen, 
meht  ZQ  umgehen.  So  werden  denn  die  Metiioden,  die 
Fechnkr  entwickelt,  von  Tornherein  als  Mafsmethoden 

charakterisiert,  die  Unterschiedsschwelle,  das  Präcisionsmafs, ' 
der  mittlere  Fehler  als  Mafswerte  bezw.  als  Einheiten  für 
das  pqrcliische  Mafs  aufgestellt,  das  WfiBER'sche  G^esetz  als 
to  allgemeingiUtige  Ansdrack  f&r  die  quantitativen  Ver- 
kiltnisse  zwiscben  Empflndnngs-  und  Beizftaderang  geüftbt 
md  schlieMch  das  psychophysische  Grundgesetz  daraas  ab- 
geleitet. Von  einer  derartigen  Beschränkung  auf  den  Ge- 
sichtspunkt und  das  Ziel  der  Messung  psychischer  Vorgänge 
igt  die  heatige  experimenteile  Psychologie  durchaus  zurück- 
gekommen. Nicht  sowohl  wegen  der  prinzipiellen  Elinwfiiide, 
die  phüosophiseherseits  gegen  die  Möglichkeit  eines  psychischen 
Mafises  erhoben  worden  sind,  sondern  vielmehr  deshalb,  weil 
Bich  das  Experiment  allmählich  die  ganze  Psychologie 
erobert  hat  und  zu  erobern  hofft,  d.  h.  auch  auf  Fragen 
aasgedehnt  wird,  bei  deren  Lösung  weder  Mafs  noch  Meüs- 
baikeit  eine  BoUe  spielen.  Das  Gebiet  also,  das  nach  Fbchmer 
neben  der  Pqrchophysik  eine  selbständige  Sonderezistenz 
Ahrt,  wird ,  in  immer  grölserem  Umfange  jener  exakteren 
Untersuchung  erschlossen  und  unterworfen,  die  in  den  Ele- 
menten der  Psychophysik  nur  für  die  Mafsbestimmung  in 
Ansprach  genommen  wurde.  Selbst  bei  Angaben,  die  eine 
^laatitatiTe  Festsetzung,  wie  die  von  Fechner  erstiebte,  an 
sidi  sehr  wohl  ermöglichen  wfiiden,  begnügt  man  sich  gegen- 
wlitig  häufig  mit  einem  blofsen  sicheren  Mehr  oder  Weniger, 
ohne  auf  den  Grad  desselben  einzugehen  uud  damit  \sirkliche 
Hafszahien  zu  gewinnen.  Die  geringe  praktische  Bedeutung 
der  letzteren  und  die  beträchtliche  Schwierigkeit,  sie  einiger- 
aafeen  einwandfrei  zu  fiondieren,  haben  zu  der  Einsicht  ge- 
iklirt,  dafe  es  zunik^hst  einmal  gelte,  die  auüierordentlichmannig- 
ftltigen  Einflüsse,  unter  denen  jeder  einzelne  psychische  Vor- 
gang steht,  zu  erkennen  und  zu  bestimmen,  und  die  Art  und 
den  Ablauf  der  Prozesse  und  Zustände  des  Seelenlebens  ge- 
nauer und  vollständiger  zu  beschreiben. 
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So  ist  ditö,  was  Fechner  gewissermaijBen  im  ersten 
Ansturm  ergründen  and  festsetzen  zn  kOnnen  hofite,  die 
specielle  Fnnktionsbeziehung  zwischen  psychischen  imd 
physischen  GrO&en,  ftkr  ans  noch  immer  ein  angelinstes  Problem. 

Was  ihm  selbst  als  das  Nächstlit  geiide  ei-schieii,  die  einfache 
Proportionalität,  halten  wir  nach  \^ie  vor  in  der  „inneren* 
Psychophysik  liii'  das  plausibelste  Verhältnis,  und  die  Fechner- 
sehe  pßychophysische  Deutong  des  W£BEii*sGhen  OeseUee, 
die  zwischen  äoüiserer  und  innerer  Pi^chophyslk  keinoi  prin- 
zipiellen Unterschied  znläTst,  hat  in  Fachkreismi  keinen  Ve^ 
teidiger  gefunden.  vSeitdem  nun  vollends  die  Uberzeuguug 
erschüttert-  worden  ist,  auf  der  das  psychophysische  Grund- 
gesetz ruht,  dafs  nämlich  die  Unterschiedsschwelle  als 
eine  konstante  MaXseinheit  zu  betrachten  sei,  die  Ar 
yerschiedene  Gegenden  der  Beizskala  immer  den  gldchea 
psychischen  Wert  repräsentiere,^)  ist  an  ein  System  psycho- 
physischer  Beziehungen  im  Sinne  Fechners  nicht  mehr  zu 
denken.  Das  WKBER'sche  Gesetz,  um  dessen  Geltungsbereich 
längere  Zeit  hindurch  nicht  minder  lebhaft  gestritten  wurde, 
ist  damit  auf  seine  erste,  wesentlich  bescheidenere  psycho- 
logische Bedentnng  zorflckgeführt  worden.  Zogleich  hat  es 
sieh  als  notwendig  herausgestellt,  die  durch  direkte  Ve^ 
gleichung  von  Enipfinduugsstrecken  gewonnenen  Kesultate 
einem  wesentlich  anderen  Gesichtspunkte  unterzuordnen,  als 
die  der  «Schwellenbestimmung  entstammenden  Ergebnisse. 

Aber  ttber  allen  diesen  Veränderongen,  Erweiterongen 
und  EinschrSnkongen,  die  sich  an  den  Grandgedanken  der 
FECHNER*schen  Psychophysik  yoUzogen  haben  und  Tolbdeheo 
inufsten,  darf  doch  nie  vergessen  werden,  dafs  es  sein  eigenes 
Rüstzeug  war,  mit  dem  er  bekämpft  oder  über  ihn  hinaus- 
gegangen wurde.  Höchst  selten  nur,  wenn  überhaupt,  ist 
eine  neue  empirische  Wissenschaft  so  omsichtig  and  volistAadig 
Ton  einem  Forscher  eingefhhrt  und  begründet  worden,  wie 
die  Pi^chophysik  und  die  im  Anschluls  an  sie  entstandene 

Vergl.  meine  Ausführungen  in  dem  Bericht  tbet  den  Pariaer 
F^ychologen-Xongrels  v.  J.  1900. 
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experimentelle  Psychologie.  Die  Elemente  der  F^ydiopbysik 
wwden  eine  der  denkwürdigsten  Leistungen  wissen* 

schaftlicher  Arbeit  in  dem  au  solchen  so  reichen  19.  Jahr- 
himdeit  bleiben,  gleich  ausgezeichnet  durch  die  Weite  der 
allgemeinen  Ideen,  wie  durcli  die  Gründlichkeit  und  Feinheit 
der  besonderen  Untersnchnngen  nnd  durch  die  Fttlle  und 
Reichhaltigkeit  der  Anregongen,  die  yon  ihnen  ausgegangen 
Sind.  Der  Philosoph  hat  hier  seinen  Beruf,  die  Einzelwissen- 
schaften zu  befruchten  und  vorzubereiten,  in  hervomigendem 
Mafse  bethätigt  und  der  Naturforscher  diejenige  Beweglichkeit 
des  Geistes  offenbart,  die  ihn  befähigte,  seine  Anforderungen 
an  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  auch  auf  einem  dafbr 
seheinhar  ganz  unzugänglichen  Gebiete  zur  Geltung  zu  bringen. 
Trotz  aller  Detailarbeit  und  wiederholten  philosophischen  Be- 
trachtungen, die  sich  auf  alle  Fragen  der  äufseren  und  inneren 
Psychophysik  erstreckt  haben,  sind  Fechners  „Elemente"  und 
deren  Ergänzungen^)  auch  noch  nicht  zu  bloDsen  Fermenten  ' 
der  wissenschaftlichen  Entwicklung  geworden,  die  an  sich 
nur  mehr  ein  historisches  Interesse  darböten.  Vielmehr  sind 
die  empirischen  Untersuchungen,  die  Abschnitte  Aber  die 
Maismethoden,  die  Folgerungen  und  Theorien  noch  immer 
ein  Beachtung  erheischendes  und  findendes  Material  für  die 
Forscher  geblieben. 

Die  Ausdehnung  des  Experiments  über  das  engere  Gebiet 

der  Psychophysik  hinaus,  die  Anwendung  experimentell  zu 
behandelnder  Untei*suchungsmethoden,  ohne  die  Absicht  der 
Messung  zu  verfolgen  oder  ein  Funktionsgesetz  psycho- 
physischer  Art  anzustreben,^  hat  schlieMch  Fechmer  selbst 
ToHzogen,  indem  er  die  experimentelle  Ästhetik  begr&ndete. 
Diese  ist  nächst  der  Psychophysik  zweifellos  seine  bedeutendste 
Leistung.  Auch  sie  beschreitet  mit  vollstem  Bewufstsein 
seiner  Notwendigkeit  und  seiner  Unzulänglichkeit  den  Weg 

^)  Hauptsächlich:  In  Sachen  der  Psychophysik ;  Revision  der  Haupt- 
punkte der  Psychophysik;  über  die  psychiBchen  Mafsprinzipieü  und  das 
WsBKB'sche  Gesetz  (Philos.  Stud.,  IV). 

*)  S.  obtn  8.  806. 
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von  Unten.  Aber  sie  ist  weit  entfernt  von  dem  einheitlich 
systematischen  Gedanken-  und  Forschongsgange  der  Psycho- 
l^ysik.  Sie  zerMt  vielmehr  ihran  Hanptcharakler  naeh  ii 
eine  Ansahl  spedetter  üntersochimgen  und  BetnuditoiigieB, 
die  nur  im  enrteD  TeUe  der  „Yorsclnile  der  Ästhetik^  dnth 
einige  allgemeinere  Gesichtspunkte  zusammengehalten  werden. 
Ffxhner  hat  nicht  einmal  den  Versuch  gemacht,  die  vielen 
Prinzipien,  die  er  im  Gegensatz  zu  der  philosophischen 
Ästlietik  nebeneinander  stellt,  anf  einige  oder  gar  ein  einiig«! 
xn  rednaeren,  nnd  im  zweiten  TeQ  sogar  darauf  -venacMet» 
sie  nach  Eintdlnngsgrttndenlkbenncbtliclizn  ordnen.  Scliiranr, 
als  dieser  Mangel  einer  gründlicheren  logischen  Verarheitung 
des  reichen,  in  der  Vorschule  aufgehäuften  Stoffes  an 
ästhetischen  Beobachtungen  und  Reflexionen,  wiegt,  da£s  nicht 
einmal  der  Weg  toi  Unten  mit  einiger  Strenge  emgebaltea 
worden  ist  Die  Besoltate  der  eq»erimenteUen  ForsdivBg 
sind  in  den  „Prinzipien*'  weder  als  Gnmdlagen,  nock  ab 
Anwendungen  berücksichtigt,  und  die  faktisch  so  oft  heran- 
gezogene ,,Methode  der  Verwendung"  ist  ohne  eigentliche 
Ausbildung  und  daher  auch  ohne  systematische  Yerwertong 
geblieben. 

Ans  dem  ersten  Mangel  wird  man  einen  eiliebliclierea 
Vorwnif  gegen  Fbchner  schon  deshalb  nicht  schmieden  woQen, 

weil  er  selbst  ihn  auf  das  offenste  zugestanden  und  gerügt 
hat.  Die  Gesamtheit  seiner  Gesetze  werde  „in  einem  System 
der  Ästhetik  oder  einer,  allgemeinere  Ansprüche  machendeo, 
Hedonik  einmal  noch  konziser  zn  &ssen,  einheitlicher  .  . . . 
zn  behandeln  sein  .  .  .  nm  sie  Uber  den  Charakter  eines 
Sammelsuriums  hinansznbringen".  „Nach  dem  ausges|)rocheDeB 
Plane"  seiner  Schrift  „war  es  auf  systematische  Folge  darin 
überhaupt  nicht  abgesehen"  Dagegen  ist  die  fast  neben- 
sächliche Behandlung,  die  die  experimentelle  Untersuchimg 
in  Fechners  Vorschnle  erfahren  hat,  sicherlich  ein  Hanptgnuid 
dafttr  gewesen,  dalh  ihre  Bedentnng  verkannt  wurde  nnd  die 
Nachfolge  auf  diesem  Gebiete  nur  allmählich  in  Gang  kommt 

1)  Yonchole  etc.,  U,  S.  230  f. 
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FkCHNBR  neSbet  hat  ftber  die  eiste  Avfiiabme  seiner  Vorschule 
bflriehtet  und  sich  gegen  einige  Einwftnde,  die  gegen  die 

Reinheit,  Tragweite  und  das  Ergebnis  seiner  Experimente 
gerichtet  worden  waren,  mit  der  ihm  eigenen  klaren,  lebhaften 
und  liebenswürdigen  Kiitik  gewehrt.  Aber  das  Schicksal, 
das  ihn  mit  seinem  Unternehmen  einer  eaq[ieirimenteUen  Ästhetik 
betroffsn,  spiegelte  er  nicht  ohne  einige  Besignation  in  dem 
feigenden  Bflde  ab:  „Jemand  sieht  ein  bisher  nnbebaotes  Feld 
und  meint,  es  könne  etwas  tragen.  Er  gräbt  ein  Stück  davon 
mühsam  um,  sät  guten  Samen  darein  und  bietet  von  dem 
Ertrage  den  Landsleuten  ein  Körbchen  voll  zui-  l^robe  dar. 
Der  eine,  der  daasn  kommt,  wirft  den  Inhalt  ans  dem  Körbchen 
bennis  nnd  sagt:  Seht^  es  ist  nichts  darin;  ein  anderer  kehrt 
das  EOrbchen  gar  nm.  Vorher  hat  man  ihn  schon  wegen 
Beiner  Bemühungen  ausgelacht,  und  mau  beweist  hiernach  mit 
dieser  Behandlung  des  Ertrages,  dai's  man  Recht  hatte". ^) 
Aber  auch  noch  wesentlich  später  hieiüs  es,  daHs  die  Ergebnisse 
der  experimentellen  Untersuchnngen  nnd  der  nmst&ndlichen 
netheBiatischen  Beartieitnng  derselben  Ästhetisch  so  gnt  wie 
irardos  aei^  nnd  an  die  Tom  kreühenden  Berge  geborene 
Maus  erinnern.'^) 

£in  solcher  Vorwurf  ist  nur  verständlich,  weil  F£CUN£R 
keinen  organischen  Znsammenhang  zwischen  seiner 
experimentellen  Ästhetik  nnd  den  sonstigen  Prin- 
zipien derselben  hergestellt  hat  nnd  die  klare  Einsicht  in 

die  psychologische  Natur  der  ästhetischen  Gegenstände, 
Methoden  und  Gesetze  yennissen  läist.^)   Thatsächlich  hat 

^)  Im  neuen  Eeich,  1878,  II,  S.  96. 

^  E.  Y.  Habthuin,  Die  deatsche  Ästhetik  seit  KiST,  8.  980. 
^  Faomna  meinte,  die  experimentelle  Ästhetik  kenne  als  ein  Zweig 
i«  ialinrai  Pifdiopl^iik  fdtan,  denn  Lust  nnd  Unlust  kennten  ebenso 

wie  die  Empfindungen  den  Reizen  in  Mafsbestimmungen  gegenübergestellt 
werden  (Abhandl.  d.  Bächs.  Ges.  d.  Wißs.,  XIV,  S.  657).  Er  übersah  dabei, 
diff»  die  ästhetische  Lnst  und  Unlust  von  der  Empfindunir  bezw.  VorBtellung 
nnd  nicht  vom  Reize  unmittelbar  abhängig  ist.  Darum  erkannte  er  auch 
(ucht  den  gerade  experimentell  festzustellenden  Einflufs  optischer 
Ülnschangen  auf  das  Gefallen  und  Mifsfallen.  Doch  werden  ,,y<»Mfanle% 
Ii  48  die  IsthetiseiMn  Getetne  als  psychologische  ge&bt 

▼lirMISakrssSIttm  £  wlBsensdisllL  Ildtosoidil«.  ZZT.  fl.  14 
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er  mit  seinen  einfachen  Versuchen  nach  der  Methode  der 
Wahl  den  engeren  Kreis  der  Psychophysik  yerlassen  imd 
sich  aof  den  umfassenderen  Plan  einer  exp^imentellen  Psydio- 
logie  begeben,  in  der  das  VerliSltnis  von  Vorstellnng,  Gefthl 

und  Urteil  unabhängig  von  der  Frage  nach  ihrer  psycho- 
physischen  Begründung  erforscht  wiid  und  die  Fesistellnn? 
einer  wohlgefälligsten  Reizkombination  nur  den  Sinn  hat,  der 
yergleichung  objekUve  Handhaben  zu  bieten.  Aber  auch 
abgesehen  von  dieser  prinzipiellen  Bedentnng  des  fisthetaschei 
Experiments,  Terdient  es  alle  Anerkennung,  da(k  ^  wissen- 
schaftlicher Aufbau  einer  psychologisch  gerichteten  und  ver- 
fahrenden Ästhetik  nach  den  sonst  geltenden  und  bewährten 
Eegelü  einer  empirischen  Disziplin  von  F£CHNSR  erstrebt 
worden  ist.  Der  Fortschritt  vom  Elementaren  zum 
Komplexen,  die  Anwenduig  der  Hilfismittel  des  Experi* 
ments  und  der  Vergleichung,  die  Gewinnung  und  Auf- 
stellung von  virtuellen  Prinzipien  und  Gresetzen  —  alle 
diese  Momente,  die  den  Naturwissenschaften  zu  ihi'er  be- 
wunderungswürdigen Fülle  an  gesicherter  Erkenntnis  und  zur 
systematischen  Fortentwicklung  verholfen  haben,  sie  sind 
durch  Fechi^er  mit  vollem  Bewullstsein  auch  auf  ein  Gebiet 
fibertragen  worden,  auf  dem  sie  nach  den  yielverheifsendeii 
Anfangen  in  der  englischen  Ästhetik  des  18.  Jahrhunderts 
durch  transceudentales  und  spekulatives  Verfahren  Üast  gäoz* 
lieh  verdrängt  worden  waren. 

Die  Analyse  der  Ästhetischen  Eindrücke  hat  Fechnbr 
vor  allem  durch  die  Unterscheidung  eines  direkten  and  eines 
associativen  Faktors  gefördert.  Zwar  sind  daran  allerlei 
Unklarheiten  haften  geblieben,  die  eine  einfache  Authahme 
derselben  in  ein  geschlossenes  ästhetisches  System  unmöghch 
machen.  Insbesondere  lassen  sich  der  Begriff  eines  associativen 
Faktors  und  das  daneben  aufgestellte  Associationsprinzip  nicht 
initeinander  vereinigen.^)  Aber  soviel  dfirfte  doch  auch  in 
der  Fhdemng  eines  eigenartigen  Associationsprinzips 
Eichtiges  und  Anerkennenswertes  enthalten  sein,  dafs  niimüch 

^)  Vergl.  meine  Avmftthrongen  in  dieiec  Zeitschrift,  JUUii,  S.  149  C 
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für  den  assodsiiyeii  Faktor  eine  andere  Gesetzmäfisigkeit  des 

Gefallens  und  Mifsfallens  herrscht,  als  für  den  direkten,  somit 
f'in  Prinzip  sui  oreneris  aufeestellt  werden  mufs.^)  Die  aiifser- 
ordentliche  Wichtigkeit  des  associativen  Faktors  und  die  er- 
hebliche Schwierigkeit,  seinen  Einflufs  zu  eliminieren,  sind 
Fbcbkkr  gerade  bei  seinen  fisthetischen  Experimenten  am 
zwingendsten  zum  BewuMsein  gekommen.  Eine  gelegentliche, 
Mfich  bisher  nicht  gewürdigte  Bemerkung  von  ihm  lehrt 
ims  zupfleich,  wie  es  nur  auf  dem  Wege  einer  exakten  Unter- 
suchung gelingen  kann,  über  den  Anteil  und  die  Mitwirkung 
dieses  Faktors  ins  klare  zu  kommen.  Zeigt  nämlich  die 
WohlgefiUligkeitsknrve,  die  auf  Grand  der  für  die  einzelnen 
Formen  gewonnenen  Zahlen  der  Vorzngsnrteile  konstrniert 
wird,  einen  kontinuierlichen  Verlauf,  ist  sie  also,  mathematisch 
gesprochen,  eine  stetige  Funktion  der  beurteilten  Formen, 
so  darf  sie  als  ein  reiner  Ausdruck  des  direkten  Faktors  be- 
trachtet werden.  Bietet  sie  dagegen  hier  und  da  „Höcker" 
da,  wird  der  Verlauf  irgendwo  ein  unstetiger,  so  ist  das  Hin- 
einspielen  eines  associativen  Faktors  wahrscheinlich.*)  Unter- 
zieht man  die  von  Witmer  gezeichnete  Gefiilligkeitskur\^e 
einer  unter  diesem  Kriterium  stehenden  Prüfung,  so  findet 
man  alsbald,  dais  die  Stetigkeit  fiir  die  in  anmittelbarer  Nähe 
des  Verhältnisses  1 : 1  gelegenen  Formen  aufhört^)  Hier 
wflide  also  nicht  mehr  der  einfache  direkte  Faktor,  sondern 
daneben  und  vorwiegend  noch  ein  anderes  Moment  den  Aus- 
M  der  Uileile  bedingt  haben. 

Daijs  von  den  drei  Methoden  der  experimentellen 
Ästhetik  nur  die  beiden  ersten,  die  Methode  der  Wahl  und 
der  Herstellung,  als  experimentelle  Methoden  zu  gelten  haben, 

ist  wiederholt  bemerkt  worden.  Die  Methode  der  Verwendung, 

die  Fechnkr  neben  die  anderen  beiden  gesetzt  hat,  ist  viel- 
mehr, da  sie  das  Merkmal  wiilküi'licher  Veränderung  nicht 

t^ber  die  dazu  erforderliche  Umjjostaltung  der  Begriffe  beider 
raktoren  habe  ich  mich  hier  nicht  zu  verbreiten. 
')  Im  neuen  Rcicli,  S.  90. 
•)  FhUoe.  Stad.,  IX,  8.  140. 
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eEthält,  als  vergleichende  Methode  za  chanktehsieren.  Sie 
ist  die  einzige,  bei  der  sich  Fkchmer,  der  sonst  dnrdiUB  ia 
den  Kreis  der  exakten  Naturwissenschaft  gebannt  erscheiii^ 

mit  dem  in  anderen  Disziplinen,  der  Biologe,  Psychologie 
und  den  Geisteswisseuschaften,  geübten  empirischen  Verfahren 
berührt.  Aber  freilich,  von  einer  wirklichen  Ausnutzimg 
dieses  wichtigen  Hilfsmittels  der  Vergleichung  ist  bei  ihm 
noch  nicht  die  Bede.  Wo  er  sich  seiner  in  systematischer 
Form  bedient,  da  wird  es  nnr  zn  sehr  einfiichen  nnd  Snlber 
liehen  Zwecken  herangezogen,  wie  zur  Messung  der  Dimensioos- 
verhältuisse  von  Galleriegemälden,  Grabki-euzeii.  Visitenkarten. 
Aolserdem  stützen  sich  natürlich  viele  seiner  Ausführungen 
in  der  Vorschule^)  auf  eine  weit  tiefer  eindringende  Benutzung 
der  Methode  der  Verwendung,  aber  ohne  anf  einer  piinzipielien 
Dnrchbfldnng  derselben  zn  berohen,  ja  ohne  nnr  die&tamtms 
der  wesentlichen  Gleichartigkeit  aller  dieser  Verfiihrungsweisen 
zu  verraten.  Da  jedoch  Fkchner  sehr  wohl  einsah,  dafe  sich 
das  Experiment  nur  bei  verhäitnismäfsig  einfachen  Aufgabeu 
durchführen  lasse  nnd  eine  Grenze  nicht  nnr  da  finde,  wo 
eine  willkttiliche  Verftndenmg  ausgeschlossen,  sondern  anch 
da,  wo  sie  aussichtslos  ist,  so  wird  ihm  zweifeUos  dss 
Verdienst  gebühren,  daneben  in  umfassender  Weise  that- 
sächlich  von  der  Vergleichung  in  Natur  und  Kunst  einen 
geschickten  und  sachkundigen  Gebrauch  gemacht  zu  haben. 
Da£s  er  sich  der  hier  möglichen  Mannigfaltigkeit  wohl  bewuDst 
war,  erhellt  vor  allem  daraus,  dafe  er  nicht  nur  Terschiedoie 
Gegenstände  mit  diesem  Hilfemittel  der  Forschung  untersuchte, 
sondern  auch  vcrsclüedeue  Aussagen  über  den  nämlichen 
Gegenstaud  zu  sammeln  und  zu  vergleichen  unternahni,  wie 
mit  dem  leider  fast  leer  gebliebenen  Album,  das  er  zur  Ein* 
Zeichnung  der  Urteile  des  Publikums  über  die  Dresdener  nnd 
die  Darmstftdter  Madonna  von  Holbein  bei  Gelegenheit  einer 
Ausstellung  auflegte.*) 

^)  Besonden  im  IL  Bande. 

^  Eine  Terglelehende  EunslnriMeiwchaft  Im  Siime  tob  Tinn,  IteTan^ 
Gaoeei  steht  danun  raeh  nidit  im  Oegamats  xa  FicnniB  BeeMoBgea. 
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Von  besonderer  Wichtigkeit  aber  ist  es,  daJs  Fbchnkr 
die  isthetiscben  Gesetze  unter  den  nJUnlicheB  Gesichts- 
pnokt  stellte,  dem  aaeb  sonst  Gesetze,  sofern  sie  E^rkenntnisse 

und  nicht  Vorschriften  oder  Forderungen  sind,  in  den  Wissen- 
schaften dienen,  d.  h.  den  Gesichtspunkt,  einen  Bedingungs- 
oder Fonkdonszusammenhang  auszudrücken.  Damit  ist  der 
mgeheoren  Mannigialtigkeit  wirklicher  Verhältnisse  gegenM>er 
die  Virtualität  aller  Gesetze  ausgesprochen.  In  diesem 
Simie  sagt  Fechner,  es  sei  in  dem  ästhetischen  ebenso  wie 
,,in  jedem  anderen  Untersuchungsfelde  nur  dadurch  Klarheit 
und  Erfolg  zu  erzielen,  dafs  man  untersucht,  was  jede  Be- 
din^g  für  sich  leistet  und  was  an  der  Zusammensetzung 
dfliselben  hängt  So  ist  es  in  der  Physik,  so  wird  es  auch 
ii  der  Ästhetik  sein**.^)  Diese  Ansicht  Ton  der  Bedeutong 
Isthetischer  Gesetze  erklärt  uns  den  Verzicht  anf  die  syste* 
matische  Zusammenfassung  oder  Ableitung  derselben  und 
hängt  auf  das  engste  mit  dem  analytisch-empirischen  Ver- 
ehren F£CUN£RS  zusammen.  Mag  daher  auch  nicht  genügend 
sntenchieden  worden  sein  zwischen  allgemeinen  piqrcho- 
logischen  Gesetzen,  wie  dem  der  Abstumplbng  oder  der  BQUfe, 
und  speciellen  ästhetischen  Gesetzen,  wie  dem  Associations- 
prinzip,  und  die  Analyse  vielfach  noch  nicht  bis  zu  den  ele- 
mentarsten Bedingungen  und  Verknüpfungen  vorgedrungen 
sein.  Immerhin  ist  Fechner  der  Begründer  einer  einzei« 
wissenschaftlichen  Ästhetik  geworden,  die  in  bewuÜBter 
Abhängigkeit  von  der  Pqrchologie  einen  bestimmt  abzu- 
grenzenden psychischen  Gesamtvorgang,  das  ästhetische  Ver- 
halten, in  seiner  Bedingtheit  durch  die  Gegenstände,  auf  die 
es  sich  richtet,  und  durch  subjektive  Einflüsse  untersucht. 

Ziehen  wir  nach  dieser  Übersicht  der  hauptsächlichsten 
Leistongen  Fechners  auf  den  mannigfaltigen  Gebieten  der 

Naturwissenschaft  und  der  angewandten  Mathematik,  der 
Philosophie,  Psychologie  und  Ästhetik^  die  Summe  seiner 

1)  Abhandlungen  etc.,  S.  562. 

^  Auf  den  Hnmoiiiten  nnd  Sttiiiker,  den  KvniticlaiiMeUer  unÜ 
Biditcr  FtOHHiB  einiugehen,  war  hier  nicht  der  Ort  Bbemowenlg  Ueb 
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Lebensarbeit,  so  ergiebt  sich  eiu  imposantes  Bild  nicht  nur 
von  dem  Umfang,  sondern  auch  von  dem  Gehalt,  der  an- 
regenden Kraft  und  der  G^eschlossenheit  seiner  Forschungen. 
Sie  alle  durchwaltet  die  der  Natniphilosophie  und  dem  Ida«" 
titfttssystem  entkeimte  Überzeugung,  dalls  die  Wirklichkeii 
ebenso  wie  die  sie  darstellende  Wissenschaft  eine  Einheit^ 
ein  Ganzes  sind,  für  das  im  letzten  Grunde  gleichartige 
Verhaltungsweisen,  Entwicklungsgesetze,  Untersuchungs- 
methoden gelten.  Dieser  axiomatische  Glanbe  an  die  Gleich- 
l&rmigkeit  der  Natur  und  des  sie  erkennenden  Denkens  MX 
ihn  in  der  Induktion  und  der  Analogie  die  mftchtigsteo 
Vehikel  flir  allen  Fortschritt  des  Erkennens  finden  und 
schätzen  und  führt  ihn  auf  natürlichen  Brücken  vom  Sicht- 
baren in  das  Unsichtbare,  von  der  erfalirbaren  Welt  in  die 
unerfahrbare.  Auf  diesem  Wege  wird  er  zum  Begründer 
deijenigen  Metaphysik,  die  auch  heute  wieder  ihr  Haupt^  dus 
lange  verachtete,  erhebt.  Die  höchsten  Realitäten  werden 
ebenso  nur  „durch  Induktion  und  Analogie  und  veniftnftige 
Kombination  des  von  verschiedenen  Seiten  her  gewonnenen 
Allgemeinen"  zugänglich  und  bestimmbar,  wie  alle  besonderen 
Ergebnisse  der  einzelnen  Wissenschaften.*)  Daneben  hat  eine 
Weltanschauung  freilich  auch  auf  historische  und  praktische 
Forderungen  zu  achten  und  wird  schliefidich  eine  befiiedigende 
Form  nur  durch  die  harmonische  Berücksichtigung  aller  dieser 
Prinzipien  annehmen  können.  Aber  den  wissenschaftlichen 
Bedürfhissen  kann  nur  durch  Befolgung  der  auch  sonst  in 
der  Wissenschaft  üblichen  Prinzipien  und  Methoden  genflgt 
werden.  So  ist  Fechner  der  Schöpfer  der  induktiven 
Metaphysik  geworden,  die  ans  den  EinzelwissensdiafteD 
organisch  hervorwächst  und  sie  ergänzt.*) 

Aber  auf  demselben  Wege,  dem  zielbewufsten  Aufstieg 
„auf  den  Berg,  die  bequemsten  stufen  suchend  und  au  die 

•ich  bei  der  gebotenen  Kflnte  dieeier  Betnditimg  der  spedelloren  Ai- 
aduumngen  Fechkers  in  der  Atomenlehie,  der  EntwicUungsgeMhkbte  der 
Orgminnen,  der  Unstcrblichkeitslehre  n.  a.  gedenken» 

*)  Zend-Avesta,  I.  Vorw.  S.  XXI. 

^  Vergl.  meine  Einleitung  in  d.  PhiloB.,  2.  Aufl.»  S.  26. 
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festesten  Vorsprünge  sich  haltend*',*)  hat  er  auch  in  anderen 
Wissenschaften  schöpferisch  gewirkt.  So  gelangte  er 
ftber  allgemeine  Betrachtungen  hinans  nnd  an  ihnen  Torftber 
so  einer  Pqrchophysik,  die  von  den  Wechselbeziehungen 'des 
Physischen  nnd  Psychischen  nicht  nur  redete,  sondern  sie 
auch  exakt  erforschen  und  bestimmen  lehrte,  zu  einer  Kollektiv- 
mafslehre,  die  die  Anwendung  der  Mathematik  auf  ein  um- 
fassenderes Gebiet  von  G^egenständen  nicht  nur  forderte  und 
fär  möglich  erklftrte,  sondern  anch  dorchführte  nnd  ansbildete, 
ta  einer  einzelwissensdiaftlichen  Ästhetik,  die  Vischers  Ein- 
sicht in  die  Notwendigkeit  eines  empirischen  Anfimgs,  des 
Weges  von  auisen  nach  innen,  von  der  Erscheinung,  den 
Formen  zum  Ausdruck*'*)  nicht  nur  teilte,  sondern  auch  durch 
die  That  bewährte.  Überall  jener  übliche  Wagemut  des 
Pfiidfinders  nnd  Entdeckers,  die  ihn  ganz  erfftllende  Tages* 
ansieht  vom  Fortschritt  des  Wissens,  von  der  Anfjsabe  nnd 
Bestimmung  des  Menschen,  des  Lebens,  der  Welt. 

Fassen  wir  in  der  Philosophie  aller  Zeiten  die  drei 
Bemfthnngen  nm  eine  Weltanschannng,  nm  eine  Erkenntnis 
der  Prinzipien  des  Wissens  nnd  nm  eine  FOrdenmg  der 
Einzelwissenschaften  zusammen,^  so  wird  sich  von  Fbchner 

sagen  lassen,  dafs  er  der  ei-sten  und  dritten  Aufgabe  iu  her- 
vorragendem MaCse  entsprochen,  von  der  zweiten  dagegen 
sich  fast  gänzlich  femgehalten  habe.  Es  war  seine  Sache 
nichts  aber  Entstehnng,  Möglichkeit,  Grenzen  nnd  Geltnngs- 
grade  der  Erkenntnis  zn  reflektieren,  er  wollte  Tiehnehr  unser 
Wissen  selbständig  erweitem  nnd  yertiefen.  An  dem  Pro: 
zefs  und  den  Bedingungen  des  p]rk<'nnens  hatte  er 
nur  ein  mittelbares  Interesse,  sie  waren  ihm  keine  für 
sich  bedentnngSTolien  und  als  solche  der  Untersuchung  würdigen 
Probleme,  sondern  lediglich  die  Voranssetznngen  zur  Er- 
reichung wissenschaftlicher  Ziele  nnd  Ergebnisse.  Darom 
liat  er  sich  anf  die  wissenschaftstheoretischen  Fragen  nnr 

über  die  Seelenfrsge,  S.  6  f. 
Kritische  Gän^re,  VI,  8.  131. 
^  VergL  meiiM  £iiil«itiiiig  in  d.  P1iÜ<ml,  §  81. 
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insoweit  eingelassen,  als  es  galt,  die  Methoden  zu  bestimmen 
und  mitzuteilen,  die  ihn  bei  seinen  Forschungen  und  Speku- 
lationen geleitet  hatten.  Aus  dem  nftmlichen  Gnmde  ist  er 
Ar  Argumente  a  priori,  fbr  traoscendentale  SrQrtanmgeii  nid 
Einschrftnkungen  nie  empfänglich  gewesen  nnd  den  Phib- 
sophen  gern,  wenn  sie  ihn  von  solchen  Gesichtspunkten  ans 
angriffen,  etwas  scharf  in  die  Parade  gefahren.  In  der  hohen 
Schule  der  Naturwissenschaft,  in  der  ausdauernden  Arbeit  an 
physikalischen  Anfgaben  war  sein  Sinn  für  Genanic^rait  und 
GrOndlichkeit,  seine  nat&rliche  Findigkeit  in  der  GeirinDing 
nnd  Bereitstellung  zureichender  Forschnngsmittel  geschlifl 
nnd  gereift.  Das  hier  geübte  Verfahi*en  wurde  ihm  von  da 
ab  Leitstern  und  Vorbild  auf  allen  seinen  Wegen.  So  sind 
auch  seine  methodologischen  Erörterungen  nur  eine  Schilderung 
und  Empfehlung  dieses  Verfahrens  geworden.  Für  die  eigen- 
tflmlichen  Angaben  und  BetbAt%ungsweisen  der  Geistes« 
Wissenschaften  fehlt  es  ihm,  dem  durch  Naturwissenschaft 
einseitig  \'orgebildeten  und  -bestimmten,  au  dem  gleichen 
Verständnis.  Dafs  es  sich  bei  dem  Fortschritt  auf  den  Ge- 
bieten der  Sprach-,  Kunst-,  Eeligionswissenschall  nicht  sowohl 
um  eine  Angliederung  neuer  Thatsachen,  sondern  viehnehr 
um  eine  tiefere,  richtigere  Erkenntnis  der  alten,  also  nicht 
um  extensive,  sondern  um  intensive  Unendlichkeit  handell^ 
diese  Einsicht  läM  der  Philosoph  Fechner  vermissen. 

Nicht  in  jeder  Bedeutung  dieses  Ausdrucks  ist  FfiCUNER 
somit  ein  Philosoph  gewesen.  Aber  ein  guter  und  gro&er 
Teil  von  dem,  was  wir  Philosophie  nennen,  ist  von  ihm  be- 
handelt und  gefordert  worden,     ^chüge  Beziehungen 

zwischen  der  Philosophie  und  den  Einzelwissen- 
schaften, insbesondere  den  in  naturwissenschaftlichem  Geiste 
betriebeneu,  die  centrilugaien,  Einzelerkenntnisse  anregenden 
und  schaffenden,  wie  die  centripetalen,  zu  einer  allgemeinen 
Weltanschauung  ftthrenden^  hat  er  gej^egt  Die  Philosophie 
hat  ihm  die  Ideen  und  Aufgaben  geliefert,  die  Naturwissen- 
schaft die  Methoden  und  empirischen  Grundlagen.  Nach 
dieser  lüchtuug  ist  seine  Lebensarbeit  ein  Programm  und 
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Vorbild,  ein  leuchtendes  Denkmal  wissenschaftliche u  Sinnes 
and  Schaffens  im  19.  Jahrhimdert.  Eine  positive  Philosophie 
ODd  doch  kein  Positivismns,  ein  kraftvoller  Idealisrnns  und 
doch  ohne  Eonstmktion  nnd  Dialektik,  ebne  Yerkennung  nnd 
Vernachlässigung  der  erfahrbaren  Wirklichkeit  nnd  ihrer  G^e- 
setze,  ein  Zug  zum  Ganzen  und  Vollendeten  trotz  eindriugend- 
sten  Verständnisses  und  Interesses  für  das  Kleine  und  Ver- 
einzelte, for  die  Fragmente  empirischer  Forschung.  So  steht 
er  TOT  uns,  eine  G^estalt  me  aus  einem  Gn&,  bei  aller  Viel« 
seitii^at  der  Besd^bnngen  nnd  Leistungen,  eine  VerkOipernng 
jenes  Monismos,  den  er  lehrte,  der  alle  Differenzen  in  die 
Erscheinung  verlegt  und  aus  dem  Wesen,  dem  substantiellen 
Sein,  aasscheidet. 
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Besprechungen. 

Mmier,  Ludwig^  Die  Entstehmig  des  Lebens  ans 

mecbanischen  Grundlagen  entwickelt.  III.  Teil: 
Seelenleben.  Völker  und  Staaten.  Mit  9  Abbildungen  im 
Text.  Tübingen,  Freibui  g  i.  B.  und  Leipzig,  J.  C.  B.  Mohr 
(Paol  Siebeck),  1901.   265  S. 

In  diesem  8.  Teile  des  im  ttfarigen  beieits  hier  besprodieiieii  Buehes 

»ird  zuerst  die  Entstehung  des  Seelenleben«  abgehandelt.  In  der  Definition 
desselben  schliefst  sich  Verf.  dem  Sprachgebrauche  an,  „dem  die  Vorstellung 
(•Dt«pricht,  dafs  das  Seelenleben  erst  mit  dem  Selbständigwerden  des  Embryo, 
mit  seiner  Geburt  beginne"  (S.  2).  Das  embryonale  Nervensystem  sei  noch 
üicht  als  Träger  eines  Seelenlebens  anzusehen.  Tritt  der  Embryo  an  Luft 
ind  Licht  heraus,  so  kommen  andere  Teile  des  Nenrensystems  zur  Geltung, 
tli  bisher.  Den  Zei^nnkt,  in  welchem  diese  neuem  Teile  in  die  Bnt- 
widdong  elagreifenf  denkt  sieh  Verf.  gtns  speeiell  als  den  Beginn  seelischer 
^tigkeit  (S.  Jedoch  mufs  er  annehmen,  dafs  schon  der  Embxyo  als 
f'in  Ich  zu  gelten  habe,  also  das  Ich  ohne  ein  Seelenleben  Torkommen 
könne,  denn  er  sagt  (S.  13):  „die  Gesamtheit  aller  den  Körper  zusammen- 
setzenden Zellen  repräsentiert  für  das  betr.  Individuum  das  Ich''.  Jede 
Körperzelle  ist  mittelbar  oder  uumittelbar  an  die  nervöse  Hauptcentralstelle 
tngeschloseen  .  .  .  Diese  Stelle  ist  da^enige  Centrum.  in  welchem  alle 
Torgänge,  die  das  leh  betreffen,  gemeldet  werden  (S.  13).  Man  darf  sich 
es  nidit  als  eine  einielne  punktförmige  Stelle  denken.  Bei  der  Keim- 
entwicklung  reifst  im  Stadium  der  ersten  Zellteilung  die  eine  von  beiden 
dadurch  entstandenen  Zellen  die  nervöse  Leitung  der  weiteren  Entwicklung 
an  sich  (S.  25).  [Ob  die  Annahme  einer  so  frühzeitigen  Differenzierung 
tri  recht  besteht,  läfst  sich  bestreiten.  Schon  dt-r  Umstand  spricht  dagegen, 
<iAfs  es  bei  gewissen  Tieren  gelungen  ist,  aus  einer  von  den  übrigen 
Xonü&zellen  des  Embryo  abgetrennten  Zelle  ein  voll  entwickeltes  Indi> 
vidmui  mir  Beife  xn  bringen.  Bef.]  Nach  der  Geburt  entstehen  als  Er- 
giasnng  des  schon  ▼erhaäenen  qrmpafhischen  Nerren^ystems  durch  den 
Reiz  von  Luft  und  Nahrung  die  Lungen-  und  Slagennerven,  femer  unab> 
hiaglg  Tom  sympathischen  System,  ebenfalls  infolge  der  &nfseren  Einflflsse, 
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diejenigen  Nerven,  welche  die  unbewufsten  und  die  bewufsten  Empfinduniren, 
die  Gefühle  und  Handlungen  zu  besorgen  haben.  Das  sympathische  Nrrren- 
System  repräsentiert  das  Ich  ohne  jegliches  Bewafstscin.  Es  erhiiit  alle 
Teile  des  Organiflnias  in  Korrelatioii  cn  einander  (S.  135).  „Dieeee  mwqU 
wie  das  Bewubtseinsneirensystem  haben  jedes  ein  besonderes  HanploeatnoB. 
Die  flimtlichen  2«eUen  des  das  bewnbte  Leben  leitenden  Centnlnerra^yilaH 
hingen  einerseit«)  miteinander  und  mit  ihrem  obersten  nerrSsen  Haupt- 
centnun  des  bewufston  Ich,  anderseits  durch  dieses,  sowie  durch  nhl> 
reiche  nervöse  Nebenfibrillen,  mit  dem  obersten  nervösen  Hauptcentmm 
des  unltcwufstcn  Ich  zusammen"  (S.  135\  Der  Wille  entsteht  aus  einer 
unermefhlicheu  Reihe  von  aufeinanderfolgenden  Wirkungen,  über  dereu 
Verlaof  wir  nicht  su  yerfttgen  imstande  sind.  Associatiooszellen  sind 
solche,  welche  für  Assoeiationsbahnen  die  Wegleitnng  abgeben.  Dss  kh 
empfindet  bei  der  Erregung  einer  solchen  ZeUe  eine  ZnsanunengdiiMjlMt, 
eine  jedesmal  sich  gleichbleibende  Gesamtheit  (S.  36).  So  repräsentiai 
z.  B.  eine  solche  Zelle  da8  Erinnerungsbild  irgend  eines  Gregenstand«, 
«  twa  einer  Kugel.  Späterhin  wird  auch  für  die  Aufmerksamkeit  die  Ent- 
stehung einer  besonderen  Associationszelle  infolL'"e  der  Erfahrung  und  Er- 
ziehung augenommeu  (S.  163).  Das  erste  Kapitel  schliefst  mit  einer 
Erörterung  des  niederen  Seeleulebens,  welches  in  einfachstem  Grade  seUnt 
nooh  den  Holekfllen,  aber  nicht  den  Atomen  sugesprochen  wird.  Dssi 
folgt  ein  Ansang  ans  der  Litteratnr. 

Im  zweiten  Kapitel,  welches  die  Völker  und  Staaten  behandelt, 
wird  der  Kampf  ums  Da.sein  als  die  mächtigste  Triebfeder  für  die  Fort- 
entwicklung hingestellt.  ..Dasjenige  Volk,  welches  die  verschiedenen 
Fähigkeiten  seiner  Angeh(iriiren  in  entsprechender  Weise  zu  würdigen 
versteht,  welches  Handarbeit  bezw.  Geistesarbeit  den  jeweilen  zu  solchen 
Arbeiten  besonders  Veranlagten  Uberläfst,  welches  nur  die  mit  freierem 
Blick  begabten  Beamten  snr  Regierung  heiansieht,  wird  das  miehtigsfe» 
nnter  allen  Völkern,  das  anletit  allein  ftbrig  bleibende  Volk  sein"  (S. 

Inselbad  bei  Paderborn.  AüOQST  Düvon. 

Schmidt»  Bugen  tod^  Eiue  neue  physiologische  Tiiat- 
Sache  psychologisch  gedeutet.  Freiburgi  B.,  Univers.- 
Bachdrackerei  Chr.  Lehmanns  Nachf.,  1901.  26  S. 

Aus  einigen  Tierversndien,  bei  denen  es  sich  in  der  Regel  am  einea 
Xesseistieh  ins  Rllokenmark  handelte  [eine  nachtr&gliche  Autopsie  seheiit 
nicht  ausgeführt  zu  Hein],  sehlieÜBt  Verf.,  dafs  die  Stelle,  welche  fiber 

Leben  und  Tod  des  Tieres  ,.augenblicklich  oder  doch  am  geschwindesten" 
entscheidet,  bei  gewissen  und  wahrscheinlich  bei  allen  Vögeln  im  Rflcken- 
mark  in  der  Getfend  zwischen  Hals  und  Rücken  sich  findet,  während  bei 
einigen  und  wahrHcheiniich  bei  allen  oder  doch  den  meisten  Säugetieren 
als  diese  Stelle  das  Hakmaik  in  der  Nihe  des  Kopfes  ansunehmen  ist 
Verf.  folgert  nun  weiter,  dab  ab  Lebenspriniip  in  der  Seele  nieht  dss 
Denken,  sondern  der  WiOle  ansusehen  sei,  da  ja  die  Tiere  ohne  Kof^ 
ohne  Gehirn  weiterleben  kSnnton.  Auidi  wird  eine  Wechselwirkusf 
jnrisehen  Seele  und  Küiper  angenommen,  Termittelt  durch  die  im  KAiffir 
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enthaltenen  nnterg'eordnet«n  Zellenseelen  (S.  17).  Der  Centralpunkt  des 
Lebens,  Floübens*  „noeud  vital"",  lie^e  also  unterhalb  der  von  Floürkns 
angenommeDen  Stelle,  und  die  Seele  sei  als  ein  in  dieser  (jt^end  lokali- 
Mtiiter  mathematiseher  Punkt  aufzufassen. 

Inselbad  bei  Paderborn.  AuausT  Dümgks. 

Firre,  L.,  La  musique  des  couleiirs  et  les  musiques 
de  Tavenir.    Paris,  Schleicher.    112  S. 

Der  Mensch  lebt  in  einem  Ocean  von  Vibrationen.  Diejenig'en, 
weiche  unterhalb  der  unteren  und  über  der  oberen  Schwelle  sich  betindeu, 
ebenso  wie  diejenijjfen.  für  deren  Perception  kein  Specialsiuu  vorhanden 
Ingen  nur  dazu  bei,  eiueu  „emotiveu''  Zustand  hervorzubringen.  Dies 
kaamt  bei  der  Musik  der  FnbeB  m  Anwendung.  Yerf.  raeht  in  der 
Xniik  der  Farben  das  Angenehme,  nicht  das  Schöne.  Das  Angenehme 
nnltiert  vom  Spiel,  Yon  den  matbcmatisdien  Veihältnissen  der  Elemente, 
wddie  die  Empfindung  hervorbringcu,  und  vom  AuMdnick.  In  letzter 
Beiiehunir  wird  bekanntlich  vieles  an  sich  Unangenehme  dadurch  angenehm, 
(lafs  es  einer  Emotion  richtigen  Ausdruck  verleiht.  Die  Jlusik  der  Farben 
iüt  da8  angenehme  Spiel  der  Farben  in  der  Zeit  oder  im  Räume,  es  int 
di«  Kunst  der  Farbenbewegimgen.  Ein  solches  Spiel  haben  wir  bei  den 
nrinngen  des  Hiannels  nater  den  Tersehiedensten  Umstindea,  bei  Fflauen, 
Ham  nnd  GesteiBea,  desgl.  in  allen  Zweigen  der  Malerei,  ebenso  bei 
den  leuditendeii  l^pringbrumen,  den  Feuerwedcen,  den  Liehttftnsen,  den 
fisUels. 

Man  kann  die  Musik  auf  die  Farbenlehre  anwenden  nnd  von  Farben- 
Boten  sprechen,  die  sich  nach  Höhe,  Intensität,  Dauer  und  Klangfarbe 
unterscheiden.  Die  Regenbogenfarben  kann  mau  als  Farbeuskala  ansehen. 
Je  nachdem  mau  diese  Farben  mehr  mit  weifs  oder  mit  schwarz  sättigt, 
ohiH  man  höhere  nnd  niedere  Skalen.  Das  Streben,  eine  Farbenskala 
henartenen,  welche  Ihnlidie  Intaralle  besitst)  wie  die  Skala  der  Töne, 
Mbl  jedoch  anf  mancherlei  Schwierigkeiten.  Verf.  hält  sie  jedoch  fOr 
fibcrwindbar.  Weiter  behandelt  er  den  Symbolismus  der  Farben.  Wir  sind 
peneigt,  bei  hellen  Farben  an  leichte,  reine,  süfse,  freudige  Dinge  zu 
denken,  bei  dunklen  Farben  daigegen  an  schwere,  unreine,  harte,  ernste 
oder  traurige.  Eine  Farbe,  welche  eich  mit  abgestuften  Intensitat.sgraden 
im  Kaume  erstreckt,  erinnert  uns  an  einen  Ton,  der  alimählich  anschwillt. 
Jeis  Farbe  enthält  noch  Nebenstrahlen  Yon  anderen  Weilenlängen.  Letilero 
■Mhen  die  Klangfarbe  ans.  In  der  Musik  der  Töne  nennt  man  Danir 
^  flwMithBit  der  Zeitelemcnte^  welche  sidi  auf  eine  Note  bedehen. 
Etwas  Umlidies  hat  man  auch  bei  den  Farben. 

In  der  ersten  Periode  ihrer  Entwicklung  wird  die  Musik  der  Farben 
•ieh  auf  die  Musik  der  Töne  stützen,  später  wird  sie  mehr  und  mehr  auf 
eigenen  Füfsen  stehen.  Noch  später  werden  beide  ihre  Anstrengungen 
Tereinigen.  Die  Entwicklung  der  Musik  der  Farben  wird  rasch  von  statten 
K^eo,  denn  alle  darauf  bezüglichen  Elemente  sind  bereits  in  unseren 
BbteL  Es  wird  sich  hauptsäohliA  um  folgende  FroUeme  handeln: 
«s  Ftabenmuaik  bei  Tkge  und  bei  Machte  die  sekundiien  Llehtfehikel, 


Dlgilized  by  Google 


222   G^^'      Pflaum:  Ton  HartmAiuD,  „Geeehichte  der  Metaphjiik''. 


wie  Gase.  Dämpfe,  FliissitJfkeiteu  und  feste  Substanzen,  die  Mittel 
F&rbun^'',  wie  farbifj^e  (rläser,  pefärbte  Flüssigkeiten,  das  Einschieh™  ton 
Zwischenmedien,  wie  Elektricität,  komprimierte  Luft,  hydraulischer  Druck, 
die  relative  Lai^^e  der  Farben,  die  Kittel,  um  die  Intensität,  Höhe,  Klug- 
fulw  und  Folgegesehwindigkeit  der  Faii»ai  jeu  ngnlieraiL  Naeh  Vol  in 
das  Studium  der  Farbenmurik  eine  Fnige  der  experimentdlen  Fi^cMgit. 

Wie  man  sieht,  ist  das,  wag  Yerf.  zur  Loänng  dee  Problems  brtagt, 
bisher  noch  siemlich  dürftig.  Um  so  mehr  erwarten  wir  Ten  einer  Fsrt- 
setaung. 

£rfart.  GasasLKB. 

Uartmann,  Eduard  von,  Gcschiclito  der  Motaphysik. 
Zweiter  Teil:  Seit  Kaut.  Leipzig,  Hermaou  üaacke,  1900. 
Xm  und  608  S.   Preis  12  M. 

In  Rflcksicht  auf  mein  Beferat  Aber  den  ersten  Band  dieses  Werim 

babe  ich  an  allfiremeinen  Bemerknnirf^n  hier  nur  wenier  hinzuzufügen. 
Je  weiter  sich  der  Verf.  der  Gejirenwart  nähert,  desto  mehr  ist  sein  eiirener 
philosophisfhor  Standpunkt  in  den  Vorder<^rund  j^ertickt,  desto  mehr  spürt 
man  naturgemär»  den  spekulativen  vor  dem  historischen  Schriftsteller,  den 
zeitgenOssisehai,  polemisierenden  Interessenten  —  sit  venia  Terbo!  —  m 
dem  allseitigen,  leidenschaftslosen  Kritiker,  desto  mehr  aeigt  sdu»  die 
Aneinanderreihung  und  Gruppierung  der  Systeme,  dafs  es  auf  die  FliilO' 
Sophie  dee  Unbewufsten  als  Krönung  der  Entwicklung  abgesohon  UL 
Seino  oiirfno  Ü herzen irunir  findet  zwar  wiederholt  in  länireren  Exkurs^'n 
Ausdruck,  ab«'r  doch  nur  gelegentlich  und  nicht  in  einem  selb?itäiidi::'M! 
Abschnitt;  inwieweit  es  ihm  selbst  gelungen  ist,  die  Aufirabe  der  M<'t.i- 
physik  zu  lösen,  das  im  übrigen  zu  erörtern,  überläfst  er  künftigen  Oe- 
schichtsadireibeni.  Da  seine  Beurteilung  der  Philosophie  seit  Kaxt  fos 
dem  Verf.  bereits  in  systematischen  und  monographischen  Aiheiten  msmli{^ 
fach  kundgegeben  ist  und  da  femer  eine  Beleuchtung  Tieler  seiner  höcfe< 
interessanten  Urteile  unumganglidi  erheischte,  dafe  ich  mich  in  die  Philo- 
sophie des  riibtnyiifston  Verlöre,  was  hier  nicht  angängig  ist,  so  beschränke 
i(  Ii  iiiich  auf  di.'  Wiedergabe  der  —  solir  wenig  einwandsfreien  und 
luituntrr  <,'<'radezu  willkürlichen  —  Einteilung  des  ^histori«icb«Mi**  Stofi  ' 
durch  den  Verf.,  die  auch  ohne  Kommentar  manches  (  liarakleristijiclie 
Yersasdiaulicht.  Besonders  herroihebenswert  erscheint  mir  das  Yerdieart 
T.  HABTKAin»  um  eine  positiye  Wlirdignng  der  extrem  ideaUstisehes 
Philosophie,  die  sonst  ohne  Tide  Worte,  geschweige  denn  eine  sachliche 
Kritik,  Tcrworfcn  zu  werden  pflegt.  Nicht  unerwähnt  kann  idi  Ismca 
das  TOn  dem  Verf.  geprägte  Wort  ^.Aseität"  (S.  536). 

Die  Systeme  der  Periode  seit  Kant  werden  in  4  Hauptsmippen 
eingeteilt:  I.  Kant  und  seine  Schule;  II.  Der  Pantheismus;  III.  l^r 
Theismus;  IV.  Der  Atheismus.  Zu  Gruppe  I  gehören  Kant,  Kkinhold, 
ScsDLZB,  Maimon,  Bbck,  Babdili,  Boutebwek,  Kbuo  und  Fbos.  Die 
Gruppe  II  hat  6  Unterabteilungen:  1.  J.  O.  Fiohtb;  2.  SCHSLLnre  ia 
seiner  ersten  Periode,  Solobb,  J.  J.  Waghsb,  Onoi,  Scrubibt,  Puunx; 
3.  ScHLBnBMACHBB;  4.  ScHOPBHHAüBB;  6.  Hbobl,  Bedite  und  Linke  dsr 
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HEGEL'ßchen  Schule,  MicHELiT,  Vato,  Haller.  Karl  Rosknkkanz,  Georqb; 
6.  Der  Pantheismus  mit  unpersönlichem,  aber  öelbstbewufstem  Absoluten 
oder  der  PseudotheiHmus :  WiRTU,  Stkudkl,  Bikdkrmann,  Fkchneb.  Gruppe 
III  zeriällt  in:  1.  Die  Begitinder  des  neuesten  Theismus:  Jacobi,  Baader', 
8.  SCHELLING  in  seiner  zweiten  Periode,  Troxleb,  Beboeb,  Steffens, 
QimiD,  WiLHBLM  BOflislRAm;  8.  Der  Bflckgang  auf  IiUnBi:  Kbavw, 
HoBABT,  Bbikb;  4.  D«r  itraige  Theiamiu:  GOhthb»  Wmn,  DiurraoiB; 

5.  Die  Vertreter  der  Phaatttie:  Wusse,  J.  H.  FiOBTI  und  Fbohschammsb; 

6.  Neuere  Unitarier:  Trekdelenburq,  Ulrici,  Lotzf-  IV.  wird  unter  dem 
^Atheismus"  zusammengefafst :  1.  Der  sinnliche  Materialismus:  Comtk, 

FbUERBACH,  StRAÜSS,  BÜCimEB.  CZOLBK,  HÄCKKL,  DCUBING,  von  KlKCHMANN ; 

2.  Der  Agnostizismus:  Hamilton,  Manskl,  James  Mill,  John  Stuart  Hill, 
Hübest  Spencer,  F.  A.  Lanoe,  der  Neukantianismus  und  seine  Kichtuugen, 
itt  Übergang  sum  tzanscendentalen  BealismoB,  der  Agnoatisiflnua  in  der 
KatonriiMnaoliaft»  der  Übergang  sum  atomiatiaehen  DjnamimuB,  dar 

Agnofltiziamus  iu  der  Psychologie,  der  Übergang  snr  indiyidualistischmi 
Willensmetaphynik;  3.  Der  atheistische  Individualismus  und  Pluralismus: 
a)  die  individualistische  Willensmetapliysik:  Bahnsen,  b)  die  pluralistische 
Willensmetaphysik:  Mainlänukr,  Hamkrlinö  (Übergang  von  der  sub- 
stantiellen zur  funktionellen  Willensmotaphysik).  Wundt,  c)  der  ttber- 
Binnliche  Materialismus  oder  transcendcntalo  Individualismus;  von  Hellen- 
liCB,  DU  Pul,  die  anglo-indlache  Neoiheosophie,  d)  der  aelbaiherrliohe 
iBdirMnaliamnB  oder  die  Apotfaeoae  dea  Bgoiamiu:  Fb.  Soblboil,  der 
selbstherrliche  IndiTidiialiBmiia  in  dem  linken  Fitigel  der  HBOBL*acheii 
8duüe:  Stibnbb,  Nibtbscbb.  Eigebnia  dea  IndiTiduaUamus. 

Hamboig.  Cbb.  D.  Pflaum. 

Strada,  J«  de^  Ultimum  Orgauum,  Constitution  Scien- 
tifiqae  de  la  Methode  Gönörale.  (Philosophie  de 
Ilmpersonnalisme  M^thodiqae.  Evolution  Padfiqiie  des 
Sod^tto  de  Fol  en  Soci^s  de  Science.  Premiere  Partie.) 

2.  Aufl.  Paris,  F.  Alcan,  1896.  2  Bände.  1.  Bd.:  XV 
und  387  S.    H.  Bd.:  484  S.    Preis  7  fr. 

Das  Werk,  dessen  erste  Auflage  vor  mehr  als  HO  Jahren  erschienen 
i»t,  ist  seitdem  seinem  Inhalte  nach  in  der  Litteratur  durch  die  zahlreichen 
Arbeiten  des  Verf.  auf  dem  Gebiete  der  Methodologie,  der  Eeligious- 
finlosophie,  der  Sodologie  und  der  Geachiebte  ao  bekannt  geworden,  dab 
bitt  ^  koner  Hinweia  auf  daaaelbe  auareidiend  encheini.  Ea  iat  eine 
originale,  systematische  Oedankenkomposition  aus  dem  Beieiche  der  angdr 
wandten  Logik  und  Metaphysik,  die  der  Verf.  mit  (zuweilen  etwas 
theatralischem)  Pathos  und  glänzender  Beredsamkeit,  bald  induzierend, 
bald  kritisch,  bald  deduzierend,  sein  Jlaterial  au  Beispielen  der  Oosdüchto 
und  der  aktuellen  Erfahrung  entneliiin  nd,  vorfülirt.  Zwei  Hauptziele  ver- 
folgt er:  das  erste  ist,  als  das  I'riuzip  (zeitlich  und  wesentlich)  von 
Whwmachaft^  Kunat  imd  aoeial  organisiertem  Leben  die  HeUiode  lu  ei^ 
vdND;  daa  sweite  iat,  „die^  Metaphysik  m  ftmdamentieren.  Die  Me- 
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thode,  die  eine  Methode  wird  nicht  erfunden,  sie  ist;  das  We«en  de* 
Qeistes  seiend,  variiert  sie  nur  scheinbar,  ist  8ie  dasjenige,  was  aller  Ent- 
wicklung die  notwendige  und  faktische  Kontinuität  verleiht,  Geseu  der 
geistigen  Thataschen  und  Norm;  ihr  Kriterium  ist  TerBchieden,  wl»  Iii 
geistigen  Inlialtd  und  die  Anlage  der  indiiidnen  Tenehiedm  dnl  Kn 
iit  da^fenige»  wai  im  Henaoben  leibt,  die  wahre  Bigenatt  leiner  P«nli> 
lichkeit  ausmacht,  ihn  regiert,  das  Absolute  —  sein  Denken,  Hoffen  und 
Handeln:  die  Tendenz  zum  Absoluten.  Damm  ist  die  Methode  in  ihr«o 
Einzelheiten,  in  ihriT  notwenditren  Realisierung  zu  erkennen  auf  Grand 
der  Erkenntnis  des  Absoluten,  sie  ist  abzuleiten  aus  der  Metaphysik.  AU 
letzte  Realitäten  haben  wir  das  Sein  und  den  Geist;  beide  durchdringen 
einander:  das  Mittel,  durch  welches  das  Sein  in  den  Geist  eindringt,  iit 
'  die  Thateaehe:  das  Mittel,  dmeh  wekhee  eich  der  Geiat  dea  Seim  to' 
mlchtigt,  ist  die  Abitaraktiona-  mid  Eitiaktienfr-Fihi|^eil  Daa  hSehite 
Mittel  fttr  den  Qeift,  au  beweisen,  dafs  er  das  Sein  erfaTst  hat,  ist  dii 
Angabe  des  Kriteriums  seiner  GewlTsheit,  welches  vier  Merkmale  besitzea 
mufs:  es  mufs  sein  unfehlbar,  absolut,  vielseitig  (um  allen  Modalitäten 
des  Seins  entsprechen  zu  können)  und  eines  (um  die  Entschiedenheit  der 
Kontrolle  für  den  Geist  nicht  zu  mindern  oder  aufzuheben).  Das  uueod- 
liche  Absolute,  das  letzte  Kriterium  des  Menschen  schlieÜBlich  ist  Gott 

80  Tiel  Wahrheit,  ja  so  Tiel  Weiiheit  dai  Bndi  enthilt^  so  lehr  • 
in  der  Thai  manchen,  heeonders  methodiichen  Fragen  eine  mehr  als  |» 
Bonliche  Lösung  verschafiPt,  so  wenig  iet  es  ihm,  wie  vielen  anderen,  la 
sich  höchst  bedeutenden  Büchern  —  was  hier  keines  besonderen  Nachweiset 
bedarf  — ,  gelungen,  eine  auch  nur  indiskutable,  geschweige  unerschüttW" 
liehe  Metaphysik  zu  geben  oder,  wie  prätendiert,  „die"  Metaphysik  ru 
stabilieren:  auch  dieses  Werk  mufs  sich  mit  dem  Buhm  begnügen,  die 
Wahrheit  in  würdiger  Weise  gesucht  zu  haben. 

Hamburg.  Geb.  B.  Pflaux. 

JoSl,  Karl,  PhiIt)sophenwege.  Ansblicke  und  Bückblick». 

Berlin,  Gärtner,  1901.    X  und  308  S. 

Die  Aufsätze  und  Vorträge  über  verschiedenartige  Gegenstände, 
welche  sich  im  vorliegenden  Bande  zusammenfinden,  sind  auch  innerlich 
geeint  in  dem  Geist,  aus  dem  sie  entstanden  sind;  mag  der  Verf.  di« 
letzten  Ziele  der  Philosophie  oder  einen  Ausschnitt  ihrer  historischen  Eil* 
wicUniig,  aiag  er  die  Bdle  der  Frauen  in  der  Fliiloeoplile  oder  die  Weil- 
anachannng  eiaaelwer  Denker  beepredien,  überall  schwingt  heiHs  nnd  hM$ 
die  Pulswello  der  gleichen  geistigen  Ader,  welche  in  dem  wissenschaftlichei 
Herzen  des  Verf.  ihren  Ursprung  nimmt;  das  „Herz  der  Wissenschaft''  aber, 
so  verkündet  eine  Studie  unseres  Buches  (S.  46),  ist  —  die  Ethik.  Ethische 
Begeisterung  für  daa  Schicksal,  die  Zukunft,  das  Leben  der  Philosophie, 
welche  selbst  auf  ihrem  tiefsten  Grunde  Ethik  ist,  hat  denn  auch  di« 
„Ausblicke  und  Rfickblicke'*  überall  geleitet,  und  wohin  auch  gebUekt 
wird,  flbetall  wird  dae  Oleiehe  gesucht  und  errtrabi:  die  Studien  «cpiiMi 
iauner  den  Fkden  ÜnrI  yom  Hietoriadieii  anm  ProgrunmatiidMB;  denn  äa 
bertnlten,  dab  ihn  die  Fane  dnxehscIiiiitteB  hat;  de  «nllen  den  Qüutm 
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kknn,  m  dem  sie  dudidniiigeB  liiid,  dab  rie  noch  ünmar  lebt,  die  alte 
•Dgeitamitd  Königin  menschlicher  Weisheit  —  wenn  auch  im  Bettler 

nad  Tranergewande"  fS.  VIFi.  Es  ist  nur  eine  begreifliche  Fol^o  (Hefler 
Gremeinsamen  Triobfedor,  wenn  die  Form  der  Aufsätze  auch  tiberall  die 
nämliche  ist:  die  künnt  lerische  Gestaltung-  des  Stoffes.  Für  dicjonipen 
Eher,  welche  a  priori  mit  eothusiastischen  Motiven  und  küUKtleriKcher  Be- 
handlang  in  philoeophischen  Fragen  die  Vontelinng  dea  Flachen  und 
Otanpaanten,  JedeDfalls  dea  Wertloeen  yerbüideii,  lei  im 
dab  die  JofiL'iehai  AnlUltie  Ton  ihrer  eigenen  Minion  selir  bescheiden 
denken;  eie  bean^pnichen  nicht  mehr,  als  Reibst  der  nflehtemate  Geleluto 
für  den  philosophischen  Essay  als  erfüllbar  wird  zugestehen  müssen:  der 
Verf.  wUl  nur,  ^dafs  man  die  philosophische  Wunde  der  Zeit  sehe  und 
nicht  verschleiere;  er  meint  sie  nicht  zu  heilen  mit  solchen  kleinen  Studien, 
die  schon  mit  ihren  Titeln  sagen,  dafs  sie  weniger  philosophieren,  als  erst 
Ton  der  Philoeophie  reden,  dafs  sie  noch  Präludien  sind,  dafs  sie  nicht 
libren  oder  gar  eftttigen,  aondem  beetenfalli  den  Reis  anr  Nabrang  an- 
wollen"  <8.  VI). 

Dem  Inhalt  nacb  (die  AnMtse  sind  chronologiseh  geordnet)  ge- 
hören zusammen:  Studie  I,  II,  VII,  „Die  Zukunft  der  Philosophie",  „Das 
ethische  Zeitalter"  (vergl.  zu  diesem  Titel  S.  VllI/LX),  „Philosophie  und 
Pichtung"*  (letztere  trotz  ihres  monographischen  Ausklangs),  welche  das 
Thema  von  dem  Wesen,  den  Aufgaben,  der  Methode  der  Philosophie  im 
Allgemeinen  und  für  unsere  Zeit  im  besonderen  variieren;  ebenso  „die 
l^hinx  des  Pemimismus''  (V)  und  „Stikneu"  (YI)  als  monographische  Auf- 
lÜBe;  endlich  als  leichteres  Intennesao  „Die  Franen  in  der  Philosophie" 
nnd  „Fbflosophenehen"  (m  nnd  IV).  In  der  ersten  Ornppe  ndunen 
gleich  I  nnd  n  durch  ihren  warmen  Ton  nnd  die  gerade  Offenheit  den 
Problemen  gegenüber,  welche  übrigens  fttr  das  ganze  Buch  ebenso  kenn- 
reichnend  ist,  wie  sie  in  der  gegen wilrtiiren  Philosophie  immer  seltener 
wird,  den  Leser  gefangen.  In  der  ^Zukunft  der  Philosophie" 
(8.  1 — 26)  scheinen  mir  diejenigen  Teile,  die  sich  mit  der  Gegenwart  und 
der  Vergangenheit  der  Philosophie  beschäftigen,  die  gelungensten;  auch 
dM  ist  ein  dnrdigahender  Zng  dieses  Bnehes:  die  Bflckblieke  und  die 
ttnbücfce  (welch  letstere  man  dem  Titel  mit  Beeht  hinansetien  dflrfte) 
Kind  überall  wertvoller,  als  die  Ausblicke.  Aus  der  Betrachtung  des  augen- 
blicklichen Standes  der  Philosophie,  ihrer  akademischen  und  aufseraka- 
demischen  Pflege,  löst  sich  die  Frage  heraus :  „in  welchem  Verhältnis  hat 
die  Philosophie  rein  geschichtlich  betrachtet  zu  den  Universitäten  ge- 
Rtanden?  Und  feinsinnig  weist  JofiL  für  Altertum,  iiittelalter  und  Neuzeit 
nach,  wie  in  den  Zeiten  des  Aufstiegs  und  Niedergaugs  die  Philosophie 
f«n  den  Ahademien  sieh  enatitipiert,  wlhrend  sie  in  ihren  Blflteieiten 
■Ms  akademisch  iat  (S.  5  IT.).  In  unserer  Zeit»  einer  Niedergangsepoeho 
ftr  die  Philosophie,  sehen  wir  die  'speknlatiTen  Talente,  wie  Stüist  Hill, 
DiBwn,  Spjwckk,  Nibtzsche,  ihre  Wege  abseits  der  Ünhrenitaten  wandeln. 
Aber  schon  scheint  der  tiefste  Punkt  dieses  Niedergangs  überschritten; 
in  den  allerjttngsten  Bestrebungen  sieht  JofiL  die  Sehnsucht  nach  sub- 
jektiver Vertiefung,  nach  Wiederentdeckung  des  Ethischen  in  seiner  ele- 
mentaren Bedeutung,  nach  Idealisierung,  und,  „wenn  nicht  alle  Zeichen 
VierteljahrBSchrift  t  wisMnachafü.  Fhlloaophie.  XXY.  8.  15 
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trn<r<'n.  beginnt  die  Spekulation,  nachdem  sie  lange  g-enng  draufsen  frische, 
wilde  Blüten  getrieben  hat.  zu  höherer  Zucht  wi»'der  in  die  Akademien 
einzuziehen.    Das  aber  würde  bedeuten,  dafs  die  Philosopiiie  Anlaut' nimmt, 
wieder  zur  Vollhöhe  des  Idealismus  aufzusteigen"  (S.  2ö).  Das  „ethischa 
Zeitalter**  speciAliiieft  die  Aufigabe  der  seitgenSHiselieii  Pliüot»ophie;  dA 
der  neae  Geist,  wie  JofiL  in  tematiachen  Wendimgieii,  weldie  hiit  u 
der  Grenze  des  Stilgefühls  sich  bewegen  (yergl.  S.  35),  betont,  Ton  allen 
Seiten  nach  Lebensreform  drängt,  und  da  die  philosophische  Theorie 
der  LebensL'^estaltung  die  Ethik  ist,  so  fällt  die  Führung  in  der  Phil«v 
Rophie  der  Ethik  anheim.    Ohne  sich  auf  eine  Auseinandersetzmi«: 
80  prinzipielle  Fragen    auf  beschränktem  Raum    einlasseu  zu  können, 
möchte  Ref.  nur  bemerken,  daTs  er  nicht  den  oft  gewaltsamen  historischen 
Konstmklioneii  des  Verf.  nach  rttckwlits,  weldie  Ton  hegelianiaehor  Bsni 
(yergl.  S.  20)  nnd  ans  einer  Übencbltnmg  des  Zeitgeistes  henniB  eat» 
standen  sind,  und  noch  weniger  den  Prophezeiungen  in  die  Zukunft  immer 
beizupflichten  Teimag.  Nicht  der  Zeitgeist,  nur  der  nächste  phüesqglusch» 
Genius  kann  uns  sagen,  wo  die  Wege  der  künftigen  Philosophie  zu  suchen 
sind.  —  Und  ebensowenig  vermag  ich  mich  mit  einem  weiteren  Grund- 
gedanken JoKLs  zu  befreunden,  mit  seiner  Auffassuuc  vom  W«->en  der 
philobophischeu  Methode.     Weil  ihm  diu  Philosophie  Im  liefstea 
Gnmde  Wertgeb nng  ist  (S.  64),  darum  eifert  er  gegen  die  Besonnenheit, 
welche  die  PUlosophie  tum  Erstarren  gebracht  hat  (S.  87),  gegen  des 
modernen  PositiTismus  (S.  47  ff.),  gegen  das  rein  deskriptiye  VerfiJueo, 
das  Bekenntnis  eines  geistigen  Ennnchentmns.  Sr  will  das  Prophetentum 
in  die  Wissen.schaft  hineintmgen,  er  will  die  normative  Wissenschaft 
wieder  auf  den  Thron  erlieben.   Aber  hier  scheint  mir  Jokl  die  IMiilosophie 
mit  der  Wisseuschatt,  nicht  gerade  zum  Vorteil  einer  begrififlichen  Klaruüi: 
dieser  Verhältuisse,  zusammenzuwerfen.  Alles  das  hat  seinen  Grund  dariu, 
dab  die  Philosophie  mehr  nnd  weniger  ist  als  Wissenschafl;  aber  deiiiBni 
darf  man  den  festen  Begriff  der  Wissenschaft  zn  Gunsten  des  schwankenden 
Begriib  der  Philosophie  nicht  rerracken.  Wissens^aft  ist  WiMcascbsft» 
nicht  Willen-schaft.  und  wir  wollen  es  ihr  danken,  dafs  sie  es  bis  jetzt 
gewesen  ist.    So  falsch  es  ist,  die  Philosophie  den  Methoden  und  Zielen 
der  Wisseiiscliaft   unbedingt  zu  unterwerfen,  so  verkelirt  ist  es.  dieser 
Methode  und  Ziel  der  Philosophie  aufzudrängen.   Di«'  Philosophie  in  ihren 
klassischen  Vertretern  hat  sich  auf  wissenschaftlichem  Unterbau  bald  der 
religiös-eindringlichen,  bald  der  subjektiv-kttnstlerischen  Auffassungsweise 
genähert;  wo  sie  das  thnt,  hat  sie  den  Boden  der  Wissenschaft  Terlassen. 
Aber  nnr  den  groCBen  jdiÜosophisdhen  Genies  war  es  yergOnnt,  in  dea 
•  snbjektiTen  Ausklängen  und  Normgebungen  ihrer  Systeme  das  Niveau  de« 
wissenschaftlichen  Verfahrens  zu  überfliegen.    Neben  d>-r  L'enialen 
Philosophie  (als  deren  SchildeniuL'-  ieli  S.  289/290  in  Anspruch  nehmen 
mochte)  gicbt  es  aber  auch  eine  wissenschaftliche  Philosophie,  die 
ausschliefslich  wisscuschaftlich  ist  und  sein  will;  und  ich  dächte,  sie  bot« 
den  kleineren  Geistern  (die  übrigens  nur  kleiner  als  Plato,  Spinou, 
Scbofehhauxb  etc.  an  sein  brauchen!)  noch  ein  fruchtbares  Arbeitsfeld,  und 
an  Problemen  in  der  Eikenntnistheorie,  Logik,  Ethik  o.  s.  w.  Ist  gendt 
heute  fflr  sie  weniger  Uangel,  denn  Je.  Die  wissensehaftliche^hilosoplie 


Digilized  by  Google 


Joel,  „Philosopheuwege'^. 


227 


hat  daim  allerdings  „nüchtern „besouneu'^,  „det»ki-iptiv",  „objektiv'^, 
^positiT**  sn  sein.  In  aie  die  Ketliode  dm  EnlSiiiBiasiniu,  der  künst- 
leiuehen  Behandlung,  des  Seheitmna  hineinxatngen,  w&re  Terkehrt  Denn 
Bu  wtide  dadnieh  den  fondienden  Philosophen  anf  das  Niveau  des 

Feuilletonisten  herabdrflcken.  Ref.  kann  mit  der  Bemerkung  nicht 
zurflckhalten,  dafs  auch  der  Geist  im  vorliegenden  Buche  noch  reichere 
Prüchte  {fetr.i£ren  hätte,  wenn  der  Verf.  die  wissenschaftliche  Methode  der 
scharfen  Be^rrifttiklürun^;  und  der  kritischen  Analyse  nicht  iu  einem  selbst 
für  philosophische  Essays  zu  starken  Grade  verachtet  hätte.  Eine  klare 
rixiening  der  Bedeutung  des  Tieldeutigen  PoeitlTismus  z.  B.  oder  der 
noonaÜTen  Diasiplinen  wiie  firuehtbarer  gewesen,  all  die  AuefUIe  und 
AUegotien,  mit  denen  er  diese  Biehtnngen  bedenkt.  An  den  Stellen  Aber 
wissenschaftliche  Xethodologie  (S.  (M)ir.,  290  ff.)  macht  sich  dieser  Diangel 
besonders  fülübar,  zumal  wenn  man  etwa  die  scharfen  Ausfühningen 
MüNöTEKBERGS  (Psy^cholofrle,  I.  Bd.)  ül)er  den  irlcicheu  Gegenstand  d»- 
seben  hält,  mafr  man  diesen  nun  bciptlichteu  oder  nicht. 

Von  den  monographischen  Aufsätzen  über  ScuOFiiNHAUKR  (S,  200 
bis  227)  und  Stibmek  (S.  228—262)  erscheint  der  erstere,  sich  in  Ver- 
giddien  und  Bildern  geradem  ezichöpfende,  als  der  bei  weitem  schwiehere; 
meiateihaft  dagegen  ist  die  Studie  Uber  Stdenib  (anl&fiyich  der  von  Hackat 
henusgegebenen  Sammlung  Terfabt);  sie  ist  gewib  das  Beste,  was  bisher 
über  Stibneb  geschrieben  wurde,  und  rajrt  tlber  VOH  Habtiianns  Be- 
pprechuni?    in    den    „ethischen  Studien"   weit  hinaus.     JofiL  schildert 
SriRXKR  als   äufserste  Konsequenz  des  lleijfelianismus;  der  ^'lÜcklichsto 
Gesichtspunkt,  von  dem  aus  der  Verf.  wirklich  überall  ins  Schwarze  trifft: 
„der  Subjektivismus  Stirnkbs,  der  alle  Ideologie  zu  verschlingen  behauptet, 
iftt  in  Wahrheit  der  Gtöpfel  der  Ideologie**  (S.  242);  auf  die  im  gleidien 
Sinne  gehaltenen  Ausftlhningen  S.  260,  267,  269  (Srntm  der  „s2büi  der 
Idee"),  261/262,  auf  die  treffende  Schilderung  des  jetzt  so  oft  besprochenen 
Vtthältnisses  von  Nietzsche  und  Stirneb  (S.  243—246),  sowie  auf  die 
Bemerknnjren  über  die  Wurzel  des  STiRNER'schen  Wesens  (S.  249)  sei 
ausdrücklich  verwiesen.    Als  leichtere  Kost  und  unterhaltende  Lektüre 
berechnet  sind  die  beiden  Aufsätze  über  die  „Frauen  iu  der  Philo- 
sophie* (S.  88—168)  und  „rhilosopheuehen"  (S.  169—199),  welche 
flieh  dureh  das  reiche  Material  und  die  feine  historische  LinienfBhrung 
ansieidinen  (cur  Emansipationsfrage  Tergl.  die  Anmerkg.  8.  163—168). 
Als  den  eigentümlichsten  Beis  des  ganzen  Buches  aber  hat  Ref.  die 
liebevolle  Kenntnis  des  Verf.  von  der  antiken  Kultur  und  Philosophie 
empfunden,  die  klar  und  durchsichtig"  aus  den  meisten  dieser  Studien 
htryorleuchtet.    An  solchen  Stellen  merkt  man  reeht,  dafs  der  V<  rf.  mit 
der  ernsten  Seele,  die  das  ^Tofse  Werk  über  den  echti'u  und  den  xenophonti- 
■chen  SOEBATES  geschaffen,  zu  uns  redet.   Und  so  scheint  es  zwar  wunder- 
bar, ist  es  eher  nicht,  sondern  nur  eine  liebenswürdige  Ironie,  dab  das 
Beste  an  einem  Werl^  welches  in  begeisterten  Tönen  der  künstlerischen, 
prophetischen,  enthusiastischen  Philosophie  das  Wort  redet,  diejenigen 
Partien  sind,  in  denen  die  strenge,  wissenschaftliche,  besonnene  Forschung 
sieh  fühlbar  macht 

Leipaig.  fiiouL  Bicutek. 
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Beininger,  Dr.  phil.  Robert^  Kants  Lehre  vom  innereu 
Sinn  und  seine  Theorie  der  Erfahrung.  Wien  und 
Leipzig,  Wilhelm  BraomilUer,  1900.  154  S.  Preis  3,60  M. 

Pas  Torliegende  Buch  iet  ein  brauchbarer  Beitrag  cur  KjLirr-Aiu> 
legiing,  die  trotz  der  unermftdlichcn  Arbeit  länger  als  elnee  Jahrhimdecti 
durchaus  noch  mvht  alles  nrothan  hat. 

Die  Einleitung,'  orientiert  uns  kurz  über  den  Auscfanirgpunkt  und 
die  Aufirabe  der  Unt4»rauchung,  die  an  immanenten  Widersprüchen  krankende 
Autfusbuug  des  inneren  Sinnes  bei  Kant  mit  den  daraus  sich  ergebendtu 
Folgen  auf  dem  Gebiete  der  Sinneelehre  imd  der  Bifahrungstheotie.  Dor 
erato  Teil  beeehäflagt  sich  mit  Kahts  Lehre  tob  der  Simüicbkeit,  die  Kabt 
unbereehtigterweise  mit  ReceptivitSt  gleiebsetit  und  der  Spontaneitit 
gegenfiberstellt.  Sie  ist  ein  DoppelTenndgeo,  ein  äufserer  und  ein  innerer 
Sinn.  LOCKBS  Scheidung-  der  Sensation  und  reflection  hat  ohne  Zweifel 
eingewirkt.  Zum  Wesen  des  äufReren  Sinnes  gehört  der  Raum,  die  Zeit 
jedoch  nicht  ebenso  zum  Wenen  des  inneren  Sinnes.  Der  Beirriff  ,auf?itT 
uns"  bedeutet  die  £ii8t«uz  im  Kaunie,  der  Begriff  „in  uns""  ist  nur  ein 
Korrelatbegriff  des  „auüser  uns"  und  bedeutet  di^  suniehal  nur  „Ezifteos 
nicht  im  Baume",  aber  nicht  „Szistenx  in  der  Zeit".  Ki  beiteht  alao  eiae 
Diaeropaiis  in  der  ZusammengehSriglLeit  von  Sinneigebiet  und  Ansehaanngf- 
foimi  die  schliefRlich  das  Koordinat  des  innren  und  iuberen  Sinnes  in 
eine  Subordination  des  äufseren  unter  den  inneren  Sinn  yerwandelt.  Der 
ftufsere  Sinn  wird  afticiert  von  aufsen  durch  ^Dinge  an  sich".  Die?« 
tranpcendentale  Affektion  hat  von  jeher  Schwierigkeiten  bereitet;  man  darf 
aber  nicht  sie  kurzer  Hand  leugnen,  sondern  man  mufs,  um  sie  verständ- 
lich zu  machen,  die  Begriffsfassung  des  Dinges  an  sich  heranziehen,  wie 
iie  ent  in  der  ablaufenden  GedankenentwicUung  sich  herausbildet,  welche 
das  Ding  an  eich  ale  „UoIImii  Grenabegrüf«  z,  als  Noumenon  im  negatifeg 
Verttande"  bezeichnet.  Die  Eindrücke  von  aufsen  werden  geordnet  in  der 
Form  des  Raumes,  in  welchem  alles  auTser  einander,  der  Raum  selbst  aber 
in  uns  ist.  Bei  dem  inneren  Sinn  sind  die  Thätigkeiten  der  Seele  das 
Afficierendo,  die  subjektive,  ordnende  Bedingung  ist  die  Zeit.  Aus  diesem 
materialen  und  formalen  Faktor  produziert  der  innere  Sinn  Anschauungen 
als  Abbilder  der  an  sich  selbst  unanschaulichen  Vorgänge  unserer  Seele. 
Nicht  die  primftren  inneren  Froieeae  selbst  sind  also  der  Inhalt  des  innenn 
Sinnes,  sondeni  nur  üire  Yorstollungen  (contra  VanaNaEB).  In  Kam 
Spatem  sind  nun  swei  wesentlich  unterschiedene  Auffassungen  des  inneren 
Sinnes  wirksam,  die  aber  in  der  Darstellung  selbst  ungeschieden  durch- 
einanderlaufen. Dieser  Teil  der  KAUT'schen  Lehre  von  der  Sinnlichkeit 
bedarf  also  einer  durchgreifenden  Umgestaltung.  Die  prinzipielle  Be- 
schränkung der  Zeit  auf  den  inneren  Sinn  wird  ad  absurdum  geführt,  es 
mufs  also  die  Teilnalune  der  nicht  dem  inneren  Sinn  angehörenden  Be> 
wu&rtseinsthatsadien  an  der  Zeitordnung  begreiflich  gemacht  werdoL 
Zwei  Ldsungsmfigliclikeiten  bieten  sich  dar.  Entweder  bleibt  die  Zeit 
aussehliefslich  innere  Anschauungsform  und  die  äufseren  und  primiren 
inneren  Bcwulstseinsthatsachen  werden  ihr  irgendwie  zugeordnet,  so  dafs 
der  ParallelismuB  der  beiden  Sinne  aufgehoben  und  eine  tieljgehe&de  Um- 
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gütaltong  dee  Begriffe!  rom  inneren  Sinne  h/erbeigefttlut  wird,  eder  ^ber 
4ie  RwciiTlnlrang  der  Zeit  enf  den  inneren  Sinn  wird  anfjgehoben  und  ilir 

Geltimgsbezirk  so  erweitert,  dafs  er  sämtlidie  BewiifstHeiiisthataacheii  um- 
«chlie/st,  eine  Losirn^,  die  nur  eine  Ergänzung  der  KANX'schen  Sinneslehre 
Terlanet  und  der  historischen  Grundlage  des  ganzen  Problems  (Lockk) 
am  besten  entspricht.  Kant  allerdings  hat  die  Lösiinü:  in  der  ersten  Weise 
Tersucht,  sie  i»t  unglücklich.  Er  ändert  die  BegriffHboatimmung  des  inneren 
Dianes  vom  Empirischen  ins  Transccndentale,  ohne  aber  die  Stellung  des- 
talben  snr  tfirigen  Sinnliciilceit  nnd  den  Begriff  der  letateien  eelbit  den- 
garib  £0  modiflsieren.  Dmeh  dieee  BegriffsSndening  wird  swar  der 
isMie  Sinn  befähigt,  auch  die  äufMren  nnd  primlren  inneren  Erscheinungen 
SB  omlusen  und  8 einer  Anschauungsform  zu  unterwerfen,  aber  diese  neue 
Bedeutung  des  Ausdrucks  „innerer  Sinn",  mit  ihrer  Einbeziehung  der 
Attfsenwelt  in  die  Innenwelt,  erschüttert  die  Gnindlage  des  tnuiscendentalen 
Idealismus  und  bringt  eine  tietgt  lieiule  Unsicherheit  in  die  ersten  Voraua- 
setzungeu  der  ganzen  Trauscendcutiilphiluäophie. 

Der  sweite,  nmftngreiohere  Teil  des  Bndies  beedüLftigt  Mk  mit 
Xim  Lebie  Ton  der  Brfobrang.  Sie  ist  wesentiidi  beeinflnfrt  Ton  der 
sweifsehen  Geetalt  seines  Ideelismns,  wie  er  aus  der  doppelten  Auffassung 
des  inneren  Sinnes  herrorwftchst.  Zwei  sowohl  im  Prinzip  als  auch  in 
der  Ausführung  total  verschiedt-ne  Tlicfjrien  der  Erfahrung  sind  nach 
Beiningkk  in  der  Kritik  d.  r.  V.  enthalten,  zwar  in  steter  ]\Iischuuir  durch- 
einander, bald  den  einen,  bald  den  anderen  Standpunkt  in  den  Vorderi^ruud 
räckeud,  aber  doch  beide  relativ  vollständig.  „Die  Eorm  der  KAKi'sciien 
Darstellung  erzeugt  so  den  Seihein  eines  einheitlichen  und  in  sich  go- 
siUessenen  Gänsen,  dessen  vielfiMh  Tersehlungenen  und  widerspruehsfoUen 
Qfdsnkengtoge  immer  anfii  neue  der  KAHT-Forschung  au  Versuchen  ilirer 
Entwirrung  Anregung  geben." 

In  einem  8chlufskapit<;l  läfst  der  Verf.  uns  den  beschrittenen  Weg 
noch  einmal  (iberschauen.  Der  Kfmpunkt  der  KANT'schen  Erfahrungslehro 
isit  (lif  Ausschalt un£r  des  transtt  ndrntalen  Gegenstandes  und  die  Kou- 
striiktiuu  eines  transceudentulen  Subjekt<3S  zu  dem  empirischen.  Auf  zwei 
Wegen  wird  die  Neubegrtlndung  der  Uöglichkeit  unseres  Erkennens  Teiv 
sodtiL  Das  Toriiegende  Buch  unternimmt,  diese  diyergierenden  Bicfatungen 
aas  ihren  Yoranssetsungen  au  entwickeln  und  nebeneinander  zur  Daiv 
Ttirllimg  SU  bringen.  Kant  fühlte  selbst  manche  Widersprüche  in  seiner 
Erfahrungatheorie,  ist  aber  nie  den  wahren  und  letsten  Gründen  bis  in 
die  Tiefe  nachgegangen. 

Leipzig.  Wilhelm  Paul  Schi  mann. 

TttrUieiiBy  Dr.y  Zar  Psychologie  des  Willens.  Würzbnrg, 
Stahersche  Verlagsanstalt,  1900.   181  S.  Pireis  2,40  M. 

Der  Verf.  steht  auf  einem  duroh  und  durch  metaphysischen  Stand- 
yonkte,  nach  dem  sieh  seine  „Fhfdiologie''  modelt  Jener  metaphysische 

Standpunkt  wird  beherrscht  durch  modernen  Parallelismus,  moderne  Gehirn- 
Physiologie  und  die  Lehre,  dafs  sich  potentielle  Energie  in  Bewegung 
umwandelt.  Die  Erregung  eines  sensorischen  Xervens  überträgt  sich  im 
Beflexbogen  auf  die  Ganglionzelle,  dann  von  dieser  aut  den  motorischen 
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Nery.  Durch  die  entere  Übertmgiingr  lidl  lieh  die  Zelle  mit  potenlulkr 
Energie.  Diese  Enorgrie  wird,  von  einem  pewiRsen  Grade  der  SpannuDjr  an. 
frei  und  strömt  als  liewejrunjr  in  die  motorisclien  Nervenbahnen  über.  Man 
könnte  sairt  n:  die  potentielle  Eneririe,  die  sich  im  Gang^liou  aufspeichert^ 
strebt,  zu  kinetischer  Energie,  nämlich  zu  Bewegung  auf  motoriadien 
Nenrenbahnen  sa  w«nleii  mid  dadtifdi  Mlbft  m  ▼«ncfawindeii.  YeneDiigi 
maa  die  potentielle  Energie  tot  ihrer  Entlidnng,  wie  sie  m  immer  li8lMnr 
Spennimg  eawftchst,  mit  Sdimengeftthl,  Tenelbigt  man  ferner  die  nock 
nidlt  verwirklichte  Tendenz  der  potentiellen  Energie,  in  kinelisdte  (Be> 
we^in^)  tiberzuitrehen,  d.  i.  sich  selbst  aufzuheben,  mit  Wille,  verselbigt 
man  endlich  den  Prozefs  dieser  Umsetzuiiir.  also  dax  langsame  oder  schnelle 
Verschwinden  der  potentiellen  Energie,  mit  Lust,  so  hat  man  die  sehr 
gewagte  Willensmetaphysik  des  Verf.,  von  der  aus  er  die 
psychologischen  Thati»ehen  freilich  notwendig  verkenne! 
mnfi.  Man  vergl.  S.  S5:  „Die  Psyche  Terwandelt  die  senaoriadien  Beiis  ii 
der  GangUeiiBeile  in  Schmersgeftthle  oder  Motive,  d.  h.  in  lebendige  Kntft»  die 
ihrerseits  auf  den  motorischen  Apparat  einwirirt^  Die  Kraftquelle,  die  unsae 
Muskeln  abwechselnd  kontrahiert  und  wieder  erschlaffen  macht,  wird  tob 
Schmerz  geliefert".  8.  20:  „Jedes  Gefühl,  das  in  liandliinu  übertrehen,  dac 
3Iotiv  werden  möchte,  es  aber  nicht  kann,  kommt  uns  als  Schmerz  zum  Be- 
wufstsein".  S.  84:  „Jedes  Gefühl  iat  die  subjektive  Fonu  der  Kraft.  Wie 
sieh  die  aufgerollte  Feder  kraft  ihrer  BUasticit&t  mit  Notwendigkeit  bewegen 
mnlii,  10  folgt  anefa  Aür  das  beseelte  Wesen  die  Handlnng  notwendig  tm 
dem  GMBhl'*.  S.  22:  „In  allen  OefiUen  ist  etwas  (^anneodes,  üVeOadot 
Dringendes,  Quälendes,  Krampfartiges".  S.  81 :  „Reflektorische  Entlsdusg 
der  Gefühle''.  S.  101:  „Lockersitzen  der  Gefühle".  S.  93:  „Die  bei  der 
Gefühlsentladuii«^  freiwerdende  Kraft  wird  übergeleitet  auf  die  Muskeln. 
Bleibt  der  GefühLsschmerz  bestehen  (kann  er  sich  nicht  entladen),  so  ist 
er  Wunsch,  unbefriedigter  Wille.  Streben  ist  alles  zur  That  werdende 
Wollen,  das  Überströmen  der  Erregung  von  den  sensorischen  auf  die 
motonschen  Abschnitte  des  Csntnlnenrensyitans".  8.  89:  „Der  Wille  iit 
die  motorische  Seite  des  GefOhls**.  S.  80:  „Wenn  ein  Magnet  pUtdid 
beseelt  würde,  so  würde  ihm  die  ihm  innewohnende  Kraft,  die  sich  objektir 
als  Magnetismus  äufsert,  als  ein  Zustand  der  Unlust,  des  Nichtwolleni, 
als  ein  Verlangen  und  Sehnen  nach  einem  andeni  Dasein  zum  Bewufftsein 
kommen".  S,  46:  „Jedes  Schmerzgefühl  ist  Wille,  kann  zum  Motiv  werden 
und  zur  Handlung  ftihren.  Wenn  sich  der  Willensakt  in  Bewegung  um- 
gesetzt und  dadurch  sich  selber  vernichtet  hat,  so  ist  er  gewesen  und 
kebit  nie  wieder".  8. 104 :  „Jedes  erreichte  Wollen  erscheint  als  Sinbnte 
am  Dasein,  Jedes  Handeln  als  eine  teilweiser  Selbstmord;  denn  es  mindert 
die  Zshl  der  seelischen  Kräfte".  S.  16  f.:  „Was  wird  ans  einem  GeAU 
nach  vollendeter  Handlung?  Es  verschwindet  einfach,  hört  auf  zu  sein 
und  zu  wirken.  Das  sich  regende  Gefühl  bedingt  durch  ein  wunderbares 
Gesetz  des  Seelenlebens  »eine  eigene  Veniichtung,  weil  es  da  ist.  muff 
seinen  eigenen  Tod  wirken.  Es  ist  die  Wirkung  jeden  Gefühls,  dafs  der 
Fühlende  sich  den  Zweck  setzt,  jenes  Gefühl  zu  vemicliten''.  S.  55:  „Lust 
ist  das  Freiwerden  von  Sehmeti**.  S.  64:  „Der  eipsadierten  oder  «r- 
schlafllen  Zelle  entspriche  der  Nullpunkt  des  BewoDitaeiBS,  wihrend  mit 
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dem  Schmerzgefühl  oder  dem  Zustande  des  Willens  ihre  Kontraktion  Hand 
in  Hand  ginge  und  derjenige  Zustand  des  Gemüt«,  den  wir  Lust  beueuneu, 
objekti?  Ton  dem  sich  lösenden  Krämpfe  begleitet  wttrde". 

Die»  der  Inhalt  des  Werin.  Jetst  die  Methode!  Der  Verf.  sagt 
(S.  4S^  jeder  Abeehnitt  aeiner  Schrift  werde  fitet  ebenaosehr  duxeh  die 
folgenden,  wie  durch  die  voraufgelu  ndcn  Kapitel  gestützt.  Dazu  vergl. 
man:  a)  S.  172/173:  „Der  Zustand  abklinjorenden  Schmerzes  bildet 
diejenige  Form  des  Daseins,  zu  dem  alles  wiKsend  LobendiL'e  seiner  Natur 
nach  notwendig?  Ja  sagen  mufs";  b)  S.  28:  „Schmerz  und  sein  Wille, 
der  Nein  zu  ihm  sagt,  der  ihn  nicht  will,  sind  immer  nur  zusammen 
vorhanden  und  sind  untrennbar  Toneinander".  a)  S.  19:  „Indem  das 
Sdimerzgeftthi  siim  KotiT  wird,  Terliert  es  seinen  ichftrbten  Staohel,  wird 
Toa  uns  gar  nleht  als  Sehmera  oder  Unlnit  empftmden*';  b)  S.  21: 
^Wie  empfindet  der  Ehrgeizige  den  Drang  nach  öfTentlicher  Anerkennung 
als  etwas  unendlich  Quälendes!",  a)  S.  9:  „Alle  psychische  Thätigkeit 
ist  entweder  eine  rein  geistige,  intellektuelle,  oder  sie  ist  von  ge- 
ordneten Bewegungen  des  Körpers  begleitet";  b)  S.  41:  „Irgend  ein  Vor- 
gang substantieller  Natur  mufs  füglich  allem  psychischen  Gescheheu 
parallel  gehen",  a)  S.  84:  „Wie  immer  wir  in  letzter  Linie  den  Zu- 
tammenhang  swiaehen  Stofflichem  und  Geistigem  denken  mOgen  —  that- 
aicUieh  selieint  dies  doeh  Ton  jenem  abhängig  an  sein**;  b)  8.  72: 
„Seele"  ist  die  Kraft,  die  höhere  Leistungen  zeitigt.  Beseelt  sein  heidt» 
Aber  die  biofs  mechanisch-chemische  Weltordnung  hinausge- 
wachsen zu  sein",  a)  S.  145:  ^Man  mag  sich  die  seelischen  Kräfte  noch 
so  sehr  an  Zellen  und  Zellgnippen  gebunden  denken,  immer  bleiben  sie 
doch  zuletzt  die  Ursache  und  nicht  die  Wirkung  dieser  Zellen  und 
Zell-Organisationen'';  b)  iS.  14ü:  „Der  Charakter  ist  an  die  leibliche 
Organisation  gebunden.  Ans  der  befruchteten  KeimieUe  geht  mit  Not- 
wendiglceit  ein  Indiyidnnm  hervor,  das  in  allen  seinen  Beciehnngen 
einen  Kompromifs  zwischen  den  lebendigen  Kräften  darstellti 
die  in  den  beiden  elterlichen  Keimen  aufgespeichert  sind",  a)  S.  132: 
..Jedes  Gefühl  ist  wollendes  Ich  (?!);  im  Kampf  der  Gefühle  steht  Ich  gegen 
Ich.  W^ir  müssen  uns  nur  erst  einmal  von  dem  fal-^chen  Begriff  einer 
einheitlichen  Seele  frei  machen.  Der  wollende  Teil  der  Seele  besteht  aus 
einem  Mosaik  von  tuuscud  selbständigen,  unabhängigen  Seelchen"; 
b)  8. 166:  „Es  giebt  Gruppen  roa  WoUnngen,  die  eng  ausammenge- 
kSren,  die  entweder  nebeneinander  in  demselben  Charakter  Torkonunen, 
oder  beide  gleichseitig  ansfiallen".  a)  S.  142,  145:  „Der  Charakter  ist 
nicht  erwoiben,  sondern  angeboren.  Jede  Seele  ist  eine  Summe  Ton 
^'iefühlen,  von  Kräften,  deren  Zahl  sich  wohl  vermindern,  nie  aber  ver- 
mehr, n  kann.  Das  Auftreten  neuer  Eigenschaften  bei  einem  Individuum 
käme  einer  Generatio  spontanea  gleich;  b)  S.  164:  ^Der  Charakter  ist  nichts 
iStarres,  sondern  behndet  sich  beständig  im  FluXs.  Keinem  strebenden 
Menschen  ist  ein  Vorwurf  au  naehen,  wenn  er  die  Wandlung  seines 
Oefflhls  und  Geisteslebens  laut  beikennt". 

Immerhin  ist  auch  einem  strebenden  Menschen  an  empfehlen,  Wandr 
langen  seines  Geisteslebens  nicht  allsuoft  innerhalb  eines  Buches  Ton 
181  Seiten  vorzunehmen. 

Halle  a.  S.  H.  Schwabz. 
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Plliider,  Dr.  Alexander,  Phänomenologie  des  Wollens. 

Eine  psychologiscbe  Analyse.    Von  der  philosophischen 

Fakultät  der  Uuiversität  München  im  Dezember  1899  mit 
dem  Froschammer-Preise  gekrönte  Preisschrift.  Leipzig, 
Barth,  1900. 

Oute  Analysen,  klare  GesichtApunkte.  Gerade  dadurch  seigt  das 
sonst  treffliche  Buch  die  Schwächen  der  jet^t  herrechenden  Auffassung  dM 
Willens,  von  der  sich  der  Verf.  nicht  freihält.  Mit  vielen  heutitreii  pgychcv 
logen  glaubt  Verf.,  die  Willensreguniren  seien  nur  Verbindungen  von 
Vorstellungen  und  Gefühlen  (S.  10).  Er  lieifinnt  damit,  dafs  er  rein  de- 
skriptiv zwei  Begriffe  des  Wollens  unterscheidet,  Wollen  im  weitereu  und 
•ngwen  Siime^  letitereB  das  gewShnUeh  so  geuaimto  WoUeB,  onlint  dM 
Stnben  Im  «UgomeineiL 

L  Das  Streben  im  allgemeinen  (WllBeehen,  Hoffen,  Sahn«, 
Verlaagen,  Begehren).  Znm  Thafbeetande  des  Strebern  s.  B.  naeh  einam 

Wohlgeschmaek  gehöre  notwendig  eine  Geschmacks  vorstel  Inn  ghinso. 
Wenn  wir  vom  sogenannten  dnnklen  Drange  absähen,  sei  in  jedem  Streben 
etwas  En^trebtes.  Es  trete  nur  in  anderen  Fällen  an  Stelle  der  Geschmack»- 
vorHtellun^  die  Vorstellung  anderer  Erlebnisse  (8.  11  f.).  Nach 
dieser  Äufserung  scheint  der  Vorf.  anziierkennen,  dafs  ck  objektlose  Willens- 
regungen,  ohne  Begleitung  von  Ziel  Vorstellungen,  giebt.  Solches  Vor- 
kommen dnnUen  Dranges,  blinder  Triebe  ist  ja  auch  unlengbare  Thatneha. 
AUein  forscht  man  nach,  was  Verf.  unter  „Tiifibf  blindem  Begehren*'  rer- 
steht,  so  meint  er  damit  nicht  ein  Streben,  dem  die  Ziel  Vorstellung 
fehlr,  sonileru  dem,  wfthrend  es  herrschend  wird,  Wahl  und  Überlegung 
fehlt,  d.  h.  das  ohne  vorangehende  oder  bei  nicht  zu  F  .»ie  kommender 
Wahl  über  andere  vStrebungen  siegt  (8.  90,  120—124,  131).  Und  in  der 
endg^ftltigon  Definition  dos  Strebens  (S.  132)  heifst  es:  ^eine  zugleich  als 
Strebungsgefühl  charakterisierte  Beachtuugsbeziehuug  des  Bewulst- 
teiu^Ieh  anf  ein  Torgestelltes,  nidit  gegenwärtiges  Brlebnls  konstitniiit 
den  Thatbestand  des  Strebens*^.  Naeh  dieser  Definition  ist  das  Auftreten 
der  Zielvorstellung  nicht  nur  ein  BelbstysnrtflndlicheB  Element  allee  Strebena. 
Nein,  es  wird  sogar  ausdrücklich  hinaugesetzt,  das  Strebensziel  sei  in  jenem 
höchsten  Grade  vorgestellt,  den  man  als  Beachtetwerden  bezeichnet 
(Vergl.  S.  68:  „Die  vorgestellten  Gefrenstände  des  Strebens  sind  gegenüt>er 
den  übrigen  Inhalten  besonders  herausirehoben  oder  beachtet" ;  S.  43:  ^stehen 
im  Mittelpunkte  der  Beachtung.  Die  Zielvorstellung  ist  immer  Gegenstand 
der  Beachtung,  nnd  swar  des  Jeweilig  höchsten  Qiades  der  Beachtung**.) 
Das  Beachtetwerden  selber  sebUdert  Verf.  als  eine  „besonders  innige"  (S.  66) 
Beziehung  des  Vorgestellten  zum  Ich.  „Wir  können  sagen,  innerhalb  des 
jeweilig  Torhandencu  einheitlichen  gegenständliehen  InhattidEompleies  Ist 
jetzt  dieser,  jetzt  jener  Teil  des  Ganzen  (also  successives  Be- 
achten. D.  Ree.)  Gegenstand  einer  Beachtunersbeziehung  und  dadurch  von 
dem  (ihrigen  abgegrenzt  und  zu  einer  Teileiuhcit  umgrenzt"  (S.  20),  Je 
umfangreicher  dabei  diese  Teileinhoit  sei,  um  so  mehr  verlören  die  Einzel- 
heiten darin  an  Beaehtung  (ib.).  Diese  ÄuTseruugen  Aber  das  Bemerkea 
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sind  richtig.  Sie  stützen  aber  nicht,  Houderu  widerlegen  jene  Ansicht,  aU 
Sri  das  Entfdite  iteta  ein,  soeh  gar  doidi  BflMhtang  henrorgehobenet 
VonleUiiiigBobjekt.  Denn  danteh  mtleae  in  jedem  Komente,  wo  wir  melireie 
Tflnebiedene  WQniehe  erleben,  unser  Bemerken,  jene  konsentrierte  Be- 

fiehung  des  Ich  zn  gegenständlieken  Inhalten,  unbeschadet  ihrer  „Innig- 
keit" nach  ebensoviel  Richtnnjr'^n  gespalten  sein.  Das  8tiinmt  in  den 
seltensten  Fällen  mit  den  Thatsacheu.  Oft  ist  es  nur  ein  dunkles  Ver- 
Bpören  innerer  Leere,  ein  heimliches  Unt^-enttt^en,  ein  unj^eHättigtes  Sehnen 
und  Drängen,  das  bei  der  Mehrheit  vun  Wünschen  in  uns  auftritt.  Es 
■nft  nns  dnnkel  genug,  während  wir  einem  Wunsche  und  allerlei  ilun 
setipiedienden  ZMTonitellungen  naehgehen,  dann  mahnen,  dafs  noch 
andere,  yielleidit  wideiatreitende  WOnsche  in  uns  leben.  Welches  diese 
Mvl,  Tergegenwirtigen  wir  gar  nicht;  dennoch  hegen  wir  sie. 

Der  Irrtum  des  Autors,  dafs  sieh  das  Streben  immer  auf  Voige> 
»telltes  und  zwar  durch  Beachtung?  Hervorgehobenes  richtet,  erzeugt  eiueu 
iweiten  und  dritten.  Es  fällt  ihm  auf,  dafs  nicht  alles  Beachtet  werden 
Too  Vergangenem  oder  Zukllnfti«rem  (S.  3fi.  Warum  nicht  auch  Getren- 
wirtigem?  Man  vergl.  Wünsche  wie:  „0,  dafs  ich  dir  gerade  jetzt  helteu 
kSaate!"  „SäDra  ieh  jetzt  lieber  im  kühlen  Bade,  statt  auf  der  Landstrafse 
aschwitien!**  B.  Bee.)  schon  ein  Srstrebtwerden  iil.  Die  Erinnerung 
äaea  Übenftttigten  an  eigene  frohere  Freuden  kann  diesen  so  gleichgfiltig 
liMO,  wie  einen  Trauemden  der  Hinweis  auf  künftige,  durch  die  man 
ika  SU  trösten  sucht  (S.  41  f.,  50).  Da^<  Er^j-ebnis  dieser  richtigen  Be- 
merkung mftfste  lanten :  Seihst  W(!nn  Bemerken,  Beachten,  ein  (te- 
fühl  wäre,  könnte  es  mit  dem  Erlebni«  des  Strebrns  nimuier- 
Biehr  identisch  sein.  Das  Erirebnis  des  Verf.  lautet:  „Das  Strebung»- 
geflUü  ist  eine  Modifikation  des  Beachtungsgeriihl8<<  (S.  66).  Allein 
(t)  Bemerken,  Beaehten  Ist  kein  Fühlen,  also  auch  in  keiner  seiner  „Modi- 
fikationen" ein  StiehungsgeAlhl,  selbst  wenn  Streben  Fühlen  wftre.  (b)  Hein 
Streben  (z.  B.  Heimweh,  Liebessehnsucht)  kann  sehr  gut  Gegenstand  meines 
Beacbteus  sein.  Das  eigene  Bea-.^ten  zu  beachten  ist  bekanntlich  unmög- 
lich, (et  Neben  Streben  giebt  es  Widerstreben.  Das  Beachten  hat  aber 
keine  gegensätzlichen  Arten,  (d)  Wenn  ich  mich  in  ein  «rewüuschtes  Er- 
lebnis hiueinphantasiere,  die  „Beachtungsbezieluiug"'  dcHsclben  zu  mir  also 
w<aiiöglich  noch  „inniger"  mache,  nimmt  das  Streben,  in  der  Vorwegnahme 
dff  BrfBlluug,  gerade  ab.  Baa  alles  wideriegt  die  Anschauung  des  Verf. 
Sehen  wir  sn,  wie  «r  su  ihr  kommt!  Sr  konstatiert,  dab  erst  dann  ein 
Streben  vorliegt,  wom  cum  Beachtetw erden  von  Vorgestelltem  ein 
eiireotümliches  inneres  Drängen  (S.  61)  Imusutritt.  Dieses  „Drängen^ 
jölt  ihm  für  ein  Gefühl.  Freilich  verkennt  er  nicht,  dafs  es  sich  merk- 
würdig genug  von  d<*n  übri£ren  Gefühlen  unterscheidet.  S.  12:  ,,Das  Hin- 
drängen, Hinstreben,  diese  innere  Tendenz,  innere  Aktivität  ist  nicht  mit 
irgad  einem  Gefühle  der  Lust  oder  der  Unlust  identisch,  sondern  tritt 
Ngir  in  gewiaaem  Sinne  allen  QefOhlen  der  Luit  oder  der  Unlust  als 
«tvas  Neues  und  Anderes  gegenüber''.  S.  66:  „Wae  man  Gefhhle  der 
Lust  und  Unlust  nennt,  erscheint  als  etwas,  was  das  Ich  blofs  erfährt 
oder  erlebt,  was  dem  Ich  angethan  wird,  und  insofern  als  etwas  Inaktives 
s4er  PaaslTes,  während  wir  uns  im  ätrebungsgeftUü  gerade  aktir 
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oder  HT18  bt^tliätiircnd  fühlen".    Trotzdem  nennt  Verf.  das  Streb*^n  »»in 
(Tt'lühl.    Das  Ich  8ell)st  niimlich  gilt  ihm  wunderlicherweise  für  ein  Gefülil, 
lür  dati  Ichgefühl.  Ö.  ö4:  „Die  Gefühle  konstituieren  dat>  Ich,  aiesißd 
die  wediselnden  Zuittiidliehkeiteik      Idi«.  S.  09:  „IgIl  imd  OtOM  M 
ohne  weiteies  einB**.  S.  67:  „"Eb  ist  immer  nur  ein  IchgefUil  oder  eii 
BewobtiBeiniidi  ▼oclianden*'.  Weil  nun  das  Streben  rein  subjektiTfln 
rakter  zeigt  (8.  12),  weil  es  dem  BewoTstseinsich  nicht  als  ein  tob  üb 
verschiedenes  gegenübertritt  (S.  (56).  sondern  anch  als  Äloditikation  nnseni 
Ich  erfjchoint  (8.  12).  deutet  Verf.  das  Streben  ohne  weiteres  in  ein  GffUbl 
um.    ^Bewufstseinsthatsachen"  sind  es  nicht,  die  der  Verf.  hier  mitteilt. 
iSo  wie  er  argumentiert,  mlissen  auch  die  Vorgänge  des  Urteilea&, 
ScbUel^nB,  Beaehtens  u*  i.       die  ebenao  nnleugbar  anf  die  eol^jflklife 
Seite  gehdien»  GefBlile  sein.  Wirklich  lesen  wir  S.  1  Ten  „logiiehei 
GefühieB"  und  8.  66:  „Btwas  ist  Gegenstand  der  Beaditang,  wenn  « 
Gegenstand  des  Beachtungsgefahis  ist"!! 

Nachdem  der  Verf.  das  Beachten  und  das  Streben  erst  einmal  n 
^Gefühlen"  gemacht  hat,  kann  er  freilich  zu  der  obii^en  Behauptung-  weit»» 
hchreiten,  das  eine  sei  eine  Modifikation  des  anderen.  Aber  welch« 
Modifikation  und  was  ist  das  eigentlich,  „Modifikation'*  eines  (TefiihU? 
Letztere,  wird  geantwortet,  sei  gegenseitige  Durchdringung  zweier  Ge> 
ftthle.  Solehes  Dnrehdringeii  beito^  darin,  dab  alle  sogenannten  gtekk- 
seitigen  OefBhle  in  Wahriieit  gleicibfeitige  ModifikatioiieB  dee  eiisa 
IchgefBhlB  seien  (S.  67).  Hierbei  erscheine  daa  eine  GefBhl  dnieh  dm 
andere  irefärbt  (TergL  S.  80).  Und  mit  welchem  anderen  GefliUe  male 
«ich  das  Beachtungsgefühl  .,rärben",  um  Strebunprsifefühl  zu  werden? 
Unser  Autor  bemerkt  vorbereitend  S.  56:  „Wenn  wir  ein  Erlebnis  erstreben, 
betindeu  wir  uns  auf  dem  We^re  von  der  Vorstellung  des  Nichtseüw 
zur  Vorstellung  des  Seins  des  Erlebnisses".  Ein  Vorstellen  auf  dem 
Wege  Tom  Denken  dee  Seins  zum  Denken  dee  Nichtseins?  Ist  dies  nickt 
unYollxiehbar,  und  bedarf  ea  denn  solchen  legiechen  KmutotAeki  wm 
Wünaehen?  Kinder  bis  sn  einem  gewiesen  Alter  haben  die  ao  abataikl» 
Yorstellong  des  Nichtseins  eines  Erlebnisses  sicher  noch  nicht  gebildet, 
und  trotzdem  streben,  wünschen,  begehren  sie  vom  ersten  Augenblick  ihn» 
Lebens  an.  Ebensowenig  ist  beim  Erwachsenen  „während  des  Streb'-ns 
eine  Bewegung  von  der  Vorstelluni:  des  Nichtseins  des  erstrebten  Eri-l)- 
nissea  zur  Anticipatiou  desselben  vorhanden**  (S.  57).  Das  Strel>en  tritt 
umgekehrt  nach  der  Anticipation  anf,  in  dem  Moment,  wo  wir  und  so 
lange  wie  wir  daa  Niehtaein  dee  Erstrebten  erleben  oder  aneh  TonteUsn. 
Doä  hören  wir  weiter.  „Diese  (vom  Verf.  irrtOmlieh  vnd  nach  der  ftdseta 
Richtung  Yorausgesetste  Voratellnnga-)  Bewegung  bringt  not^endiir  die 
Änderung  des  Gefühls  von  geringerer  zu  gröfserer  Lust,  von  Unlurt  zn 
geringerer  Unlust  oder  zu  Lust,  kurz  ein  Gefühl  relativer  Lust  mit 
sich"  (ib.).  Gefflhl  „relativer  Lusf*  ist  natürlich  nur  ein  Begriff,  der  auch 
nach  dem  Verf.  uichtü  als  wachsendes  Lust-  bezw.  abnehmendes  Unlustgefiihl 
bedeutet  (S.  56).  Was  wir  erleben,  sind  ja  immer  nur  aktuelle  Lust-  besw. 
aktuelle  Unlostgefllhle,  ao  £war,  dafo  aneh  ein  abnehmendea  UnlosIgeAU 
Unlnat  ist  und  bleibt.  Oleichwobl  behandelt  der  Verf.  Jenen  bieten 
grüF,  jenes  psychologiache  Non-Ena  anf  einmal  wie  etwaa  Konkretes.  Daa 
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^Oefllil  reUtiTer  Lust"  soll  imstande  sein,  das  „Beaehlmigs- 

gefühl"  EU  „färben".  Eben  hierdurch  werde  letzteres  zum 
^Strob un^sgef  ühl**  (S.  67).  Das  lo^risch  Unstatthafte  dieser  Lehre  liefet 
auf  der  Hand.  Wie  wunderlich  aufserdem,  dafs  dun  Boachtungs^eflilil, 
wenn  immer  mehr  mit  „relativer  Lust**  {gefärbt  (iiämlith  wenn  sich  das 
Streben  befriedigt),  den  StrebungHcharakter  wieder  verliert! 

Hit  dem  analogen  Begriff  der  „Färbung  des  Beachtungsgeftthls  durch 
idstive  Unlmt"  sndit  Verf.  das  'Widerstreben  sn  erklären.  Dieser 
Tersnefa  gelingt  nm  so  weniger,  weil  Stieben  nnd  Widerstreben  nieht  nnr 
m  der  Qualität,  sondern  aufserdem  in  der  Bichtunir  entgegengesetzt  sind. 
Per  Verf.  gesteht  selbst,  dafn,  auch  wenn  seine  Erklärung  des  Qualität^ 
L'egeusatzes  von  Streben  und  Widerstreben  gcnfi^'te,  die  entgegen fresetztd 
Tendt'iiz  d«T  beiden  Regungen  noch  nicht  aufirehellt  wiire.  S.  80:  „Mit 
der  relativen  Lust  oder  der  relativen  Unlust  könnte  das  iStrebungsgefühl 
jedesmal  gleichzeitig  den  entsprechenden  eigenartigen  Charakterzug  be- 
kounen,  der  es  dann  eigentlich  wäre,  der  das  StrebungsgofOhl  (Beaebtungs- 
gsAbl.  B.  Bee.)  das  eine  Mal  an  einem  Gefühl  des  positiven  Strebens,  das 
andere  Mal  zu  einem  Gefühl  des  Widerstrebens  machte.  Ich  neige  nun 
in  der  That  zu  dieser  Annahme.  Die  Charakteristik  der  Gefühle  des 
positiven  Strebens.  die  wir  durch  die  Wörter  ,hin'  «der  ,nach'  bezeichnen, 
und  die  l'harakteristik  der  Gotuhle  de»  Widerstrebens,  die  wir  mit  den 
Namen  .ge<r«"n'  oder  , wider'  beleihen,  scheinen  mir  noch  etwas  Besonderes 
zu  aein,  die  sich  zwar  mit  den  Veränderungen  der  Innigkeit  der  Beachtung 
md  den  angefOhrten  G«fllhlsTerindeningen  einstellen,  die  aber  nicht  mit 
diesen  identisch  sind".  Sehr  riehtig.  Aber  wo  hätten  wir  denn  jene  ent* 
tFCgengesetcte  Tendenz  sn  suchen?  DafBr  bliebe  nach  Verf.'s  Theorie  nur 
das  Beaehtungsgeftthl  übrig.  Dies  indessen  seigt  nichts  von  solchem 
Dualismu«.  Ein  Beachten,  das  sich  von  seinem  Gegenstande  weg\*'endete, 
wäre  in  der  That  kein  Beachten  demselben.  Man  erkennt  hier  schlagend, 
wie  wenig  sich  in  der  W^illenspsychologie  mit  „relativer  Lusf*  und  „Ge- 
fühlen des  Beaclitt!us"  anfangen  läfst. 

II.  Da»  Wollen  im  engeren  Sinne.  Der  Autor  vernachlässigt 
is  diesen  Untersnehungen  eine  wichtige,  Ton  T.  Ehjuduuls  anfgedeckte 
Thstsaehe.  Es  ist  die,  dab  alles  Fühlen  Heftigkeitsnntersehiede,  das 
Wollen  dagegen  FestigkeitKunterschiede  hat.  Schon  deswegen  läfst  sich 
Pfänders  Erklärung  des  mittelbaren  Wollens  nicht  annehmen.  Im 
Buttelbaren  Wollen  sieht  er  nicbts  als  eine  Ausdehnung"  des  Strebens 
nach  einem  Willensziel  auf  die  Mittel  zur  Verwirklichung  desselben,  die 
in  meiner  Hand  sind  (S.  86,  92,  102).  Indessen,  wie  könnte  das  Streben 
durch  jene  Ausdehnung  seine  Natur  ändern?  ^lUfsten  sich  doch  seine 
Helligfceitsgrade  in  Feetigkeitsgrade  Terwandelt  haben.  Koeh  ein  anderer 
Binwand  «hebt  sidi  gegen  jene  „Ausdehnnngstheorie".  Sie  läbt  die 
häufigen  Fälle '  unerklärt,  wo  wir,  nach  etwas  strebend,  etwas  anderem 
mittelbar  widersCnben  nnd  umgekehrt.  Jemand  kann  z.  B.,  um  in  der 
Lotterie  zu  setzen,  anderen  Geldausgabon  widerstreben.  Pfänder  erwidert: 
allerdings  könne  ein  positives  Streben  zum  Motiv  für  ein  Widerstreben 
werden.  Es  müsse  sich  dazu  vorher,  was  alleraal  möglich,  in  seine  „Kehr- 
wite",  d.  h.  in  ein  Widerstreben  gegen  den  Nichteintritt  des  Erstrebten, 
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verwandeln.   Dann  könne  sich  dieses  Widerstreben  ansdehnen  uf  tte 
Umstände,  die  dioHen  Nichteintritt  bedinireu  können  (S.  104). 

Allein  es  ist  nicht  richtig-,  dafs  ^dio  Vorstellunjer  der  NichtverwiriL- 
lichuug  de«  Ge«;enstandeK  eines  positiven  Streben«  immer  ein  Wider>treben 
weckt"  (S.  107).  Wer  iu  der  Lotterie  spielt,  möchte  gern  gewinnen.  Aber 
er  braucht  keineswegs  dem  Nichtgewinne,  d.  i.  dem  Henwwkoaiifi 
des  Lootee  mit  dem  Einiats,  m  widentroben.  Ent  dem  OeldTerlut 
-widerstrebt  er.  Die  Wahifaeit  ist^  dA  er  die  YergröIiMmDg  dmwh  dm 
Gewinn,  den  er  für  die  Zukunft  erhofft,  seinem  gegenw&rtigen  timu- 
gtande,  der  an  sich  vielleicht  ganz  auskömmlich  ist,  unmittelbar  t er- 
zieht.   Deswejren  zieht  er  mittelbar  vor.  den  Loosbetrag  ru  er- 
legen, statt  ihn  anderweitig  zu  verausgaben.   In  solchem  Vorziehen  besteht 
das  mittelbare  Wollen.    Das  Widerstreben  aber  gegen  die  anderweit« 
Verausgabung  ist  erst  eine  Folge  dieses  mittelbaren  Vorziehena.  Wete 
alfo  hat  es  etwas  damit  so  thim,  dab  sich  das  urspiUngliehe  Strebes  ii 
„seine  Kehrseite  Terwandelt**,  noeh  beroht  es  danmf^  data  sich  sokki 
schon  vorher  geschaffenes  Widerstreben  ,,ausdehnte". 

In  seiner  Schildernng  des  Motivenkamp fes  erw&hnt  unser  Aator 
selber  den  wichtiiren  Betrriff  de.s  Vorziehens  (S.  123),  Aber  er  denkt  nicht 
daran,  dafn  es  eine  ei«:ene.  besondere  Willensre^ning  sein  könnte.  Vielmehr 
spricht  er  statt  dessen  von  „spontanem  Streben".  ,.mein  Streben"*,  wie  er 
auch  sagt,  und  nteWt  es  dem  „Streben  in  mir''  oder  „unfreiwilligem" 
Strelien  entgegen.  Das  „spontane"  oder  „relatiT  spontane"  Stieben  tä 
„dnrch  eine  eigenartige  OefUilsfkilmng  des  Strebangsgefthls  chanUoi- 
siert,  die  wir  als  den  Spontaneitätscharakter  desselben  bezeichnen.  Analosr 
ist  der  Thatbestand  des  unfreiwilligen  Strebens  durch  ein  Strebungsgeföhl 
mit  Unfrciheits-  oder  rnfreiwilliL^keitscharakter  gekennzeichnet  (S.  129). 
Was  lesen  wir  freilich  S.  66 V  Dafs  wir  uns  gegenüber  den  inaktiven 
Gefühlen  der  Lust  und  Unlust  in  allen  Strebuugsgeftthlen  aktir 
oder  uns  bethätigeud  fühlen.  Also  alle  Strebuugsgefühle  mit  Aktivität»- 
vnd  doch  einige  mit  InaktiTititschankter?!  Hier  libt  es  der  Anlor  - 
ein  bei  ilim  seltenes  VorlLommen  —  an  Klarheit  fehlen.  Je  nadidem,  fthit 
er  fort,  die  eine  oder  andere  von  zwei  Strebungen,  die  sich  widersMtsa, 
stärker  werde  (S.  106  f.),  siege  diese  oder  jene.  Die  siegende  erlange 
infolgedessen  den  ,.Charakt€r  relativer  Freiheit*^.  Hielten  sich  beide  Strt»- 
bungen  die  Wage,  so  verwandle  sich  jede  in  ein  „nuent.sehicdcnes"  Streben, 
mit  dem  ,,Charakter  der  Gebundenheit''  (ib.).  Das  sind  zwei  Fehler  anf 
einmal,  eiu  sachlicher  uud  eiu  methodischer.  Der  sachliche  ist  die  völlig' 
mechanistische  Besehreibnng  des  MotiTenkampfes.  In  methodischer  Bin* 
sieht  aber  stattet  Verf.  das  StrebnngsgefOhl,  das  schon  selber  doch 
„Färbung"  eines  Beachtungsgoltthls  entstanden  sein  soll,  gar  xn  freigebig 
mit  immer  neuen  „Färbungen''  und  „Cfliarakteroi''  ans.  Hinter  dieMO 
„Färbungen"  und  ,,Cbarakt<'ren"  verbergen  sich  nnr  zn  bereitwillig  ebenso- 
viele  Schwierigkeiten  der  Theorie.  Trot^  alledem  zeuiren,  wie  zum  Schluf> 
ausdrücklich  anerkannt  sei,  die  Analysen  unseres  Autors  von  Schärfe  und 
Eiudriuglichkoit.  Gauz  vurtreälich  ist  z.  B.  die  Begriffobestimmung  dtf 
„UotlTe»  (S.  96  ir.). 

Halle  a.  S.  H.  Schwabs. 
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Boyee^  JosUh,  Professor  of  the  History  of  Philosophy  in 

Harvard  University,  The  World  and  the  Individual. 

Gifford  Lectures,  delivered  before  the  University  Aberdeeu. 

First 8eries:  The  foiir  historical  Conceptioiis  ofBeing. 

Nev  York,  The  Macmillan  Company,  1900.  XVI,  588  S. 

Ein  bedeatendes  Problem,  ein  bedeatendeo  Buch.  Der  Verf.  nnter- 
iiMlt  dflB  Begiiff  dfli  Seino.  Seme  grOndlieh  systemmtiielie  Kritik  trifft 

aacfaemander  die  realistische,  die  myHtische  und  die  rationalistische  Definitioa 
des  Seins.  Nach  der  ersten  Definition  breite  das  Sein  als  schlechthin 
unabhängig  von  jmler  Idee,  die  sich  darauf  bezielie.  Niich  der  zweiten 
bedeute  es  da.s  schlechthin  l' nmittelbare.  in  dessen  Kiirivikn  wir 
wujuichlos  von  allen  Widersprüchen  und  allem  nichti;i:en  Streben  dieser 
Radlichlteit  ausruhen.  Die  dritte  Deünitiou  verselbige  das  Seiende  mit 
ichleehthinniger  Qflltigkeit;  sie  betrachte  ee  als  daiycnige,  was  uns 
■sflh  der  SiniiGlitimg  unseres  YerstondeB  als  „wahr"  eiBcheine  (S.  61). 

Die  realiatisehe  Definition  des  Seins  krankt  naeh  B.  an  einem 
inneren  Widenpmeh.  Es  sei  widersprechend,  die  sehlechthinnige  Unab- 
kingiglLeit  a  yon  der  Vorstellung  «c  zu  behaupten  und  in  demselben  Atem 
hinmufüjiren,  dafs  sich  trotzdem  o  auf  a  beziehe.  Vielmehr  bedinge  der 
wech.selweise  Zusammenhangs  alles  Seienden,  dafs  sich  mit  der  Änderung 
der  Vorstellung  «  notwendig  auch  ihr  Gegenstand  a  ändere  und  umgekehrt. 
Sei  doch  die  Vorstellung  a  ebensogut  etwas  Seiendes,  wie  der  Gegeu- 
itüd  a;  sie  netune  daher  an  dem  durchgängigen  Nexus  des  Seienden  teil 
<8L  112  H).  Die  mystische  Definition  des  Seienden  venehe  es  darin, 
iMü  sich  ihr  ,,iinmittelbBra*  Sein,  in  dessen  Erretehimir  alle  Wtlnsclie  nnd 
fledanken  schweigen,  in  keiner  Wei^e  von  dem  Nichtseienden  untersdieide. 
Dm  ^schlechthin  Unmittelbare"  wenle  nämlich  durch  den  Kontrast  gegen 
die  Illusionen  des  Leliens  definiert.  Allein  das  Nullwenlen  von  Illusionen, 
die  gelber  kein  Sein  besäfjsen,  konstituiere  noch  lange  kein  Sein  (S.  168  ff.). 
Die  rational  istische  (neukantische)  Definition  des  Seins  komme,  was 
ikie  Vertreter  in  der  Kegel  nicht  bemerkten  (S.  241X  auf  erneuerten 
HtaismoB  hmavs.  Hiernach  werde  begrüHidie  QlUtigkeit  mit  konkretem 
I>Mein  fenelUgt  Wahnein  werde  wie  Wlridicbsein,  AUgemeinkeit  wie 
ledifidnalität  behandelt.  Das  Seiende,  KabVB  „mögliche  Erfahrung**, 
gehe  —  wie  bei  der  realistischen  Definition  —  noch  immer  für  unabhängig 
▼on  der  Individualität  jedes  einzelnen.  Doch  gelte  es  —  im  Gegensatz 
Kttr  realistischen  Definition  —  nicht  mehr  für  unabhängig  von  der  allge- 
meinen Einrichtung  des  menschlichen,  Erfahrung  schaffenden  Verstandes 
(S.  244  ff.).  Indessen,  hält  B.  dieser  Lehre  von  den  „modernen  UniTerBalien** 
«tgegen,  das  "V^rkliche  könne  immer  nnr  etwas  IndiTidnelles  nnd  demnach 
«tms  ünwiederholbares  sein.  Dies  werde  weder  in  irgend  welchen  „all- 
glBeingflltigen  Urteilen"  erreicht»  noch  durch  die  „mögliche  Erfahrung", 
in  dor  sich  diese  Urteile  bestätigen  sollen.  Letztere  Bestätigung  liefere 
immer  nur  wiederholbare  ^.Fakta".  Eben  deshalb  erreiche  sie  niemals  das 
Wahrhaft  Seiende,  das  unwiederholbare  individuelle  (S.  293).  Die  all- 
gemeiügoltigen  Urteile  andererseits  schlössen  immer  nur  aus,  was  nicht 
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sei,   Sie  hestimmteu  niemals,  was  sei.   Sie  blieben  ei-st  recht  beim  „was' 
Bteheu,  ohne  das  „Das^  gebeu  zu  köuneu  (S.  280  flf.,  297  f.).  Cbrigeiw 
8oi,  um  allgemeingültige  Einsiehten  su  gewinnen,  andi  Erfahrung  nttig. 
Erst  gegenwirtige  Erfahrung  und  swar  eine  einmalige  typische  ätu  & 
Pforten  des  endlees  realm  of  tnith  (S.  268).  Das  neige  das  Thon  4» 
Hathemat itcers.  der  seine  Einsichten  auf  Gnmd  seiner  ideellen  Konfltnk- 
tionen  (S.  257),  auf  Grund  seiner  „selected  experience,  lijrht^Mi  up  by  ideas* 
(S.  285),  gewönne.    R.  erhebt  noch  zwei  Einwände  gegen  den  erueuerteL 
Piatonismus  unserer  Tage,  d.  i.  gegen  den  Neukantianismus.   Wer  nämlirli 
die  objektive  Gültigkeit  von  Ideen  auf  Grund  einer  Theorie  der  „möglichtu 
Erfahrung"  au88preche,  überschreite  mit  dieser  Behauptung  eo  ipso  dit 
Orensen  der  „gegenwärtigen"  Erfahrung  (S.  252).   Anüserdem  kfinnfeea 
nicht  einmal  alle  „wahren  Ideen**  der  nenkantischen  Deinition  in  akti- 
eil  er  Erfahrung  nachgeprüft  weiden,  wiewohl  sie  den  Bedingonjaren 
möglicher  Erfahrung  durchaus  entsprächen.   Wegen  letzteren  Um- 
stand« gälten  sie  folgerecht  den  Neukantianern  zwar  für  Wirklichkeiten. 
Bliebe  hierbei  nur  nicht  unerklärt,  wie  sich  diese  (h}T)olhetische)  ..Wirk- 
lichkeit" von  der  (assertorischen)  „Wirklichkeit"  jener  anderen  giiltigea 
Ideen  unterscheide,  die  sich  in  gegenwärtiger  Wahrnehmung  Terüiziereu 
lanen  ^.  260)1 

Die  Tierte  Definition  dea  Seins  ist  B.'b  eigene.  Das  Sonde 
sei  das  sn  jeder  Vorstellnng  gefafirige  „Andere"  (S.  829).  Wir  stsikB 

nämlich  nach  B.  niemals  rein  theoretisch  vor.    In  unseren  Vorstellmigti 
drücke  sich  zugleich  stets  mehr  oder  minder  bestimmt  aus,  dafs  wir  etirw 
wollen.    Das  Wollen,  das  sich  in  der  Vorstellung  verkörpere,  sei.  was 
wir  im  Prozesse  der  Ideation  „innerlich  meinen"  (8.  23  ff.,  310i.  Da* 
innerlich  Gemeinte  aber  komme  in  der  Vorstellung  nur  ungenügend  zum 
Ausdruck,  d.  h.  das  betreffende  Wollen  werde  in  dem,  was  wir  TorsteUai, 
niemals  gesättigt.  Was  unser  Wollen  alttige,  sei  erst  die  entspreehends 
Wirklichkeit  Auf  ein  weiter  hinans  liegendes,  den  Willen  ritttageidM 
Ziel  weise  also  wegen  eigenen  ungenügenden  Charakten  jede  Vorstellon^ 
hin.   Sie  sei  grundwesentlich  auf  solches  Ziel  bezogen,  so  zwar,  dafs  wir 
mit  unseren  Vorstellungen  jenes  Ziel  „änfserlich  meinen"   (S.  32  ff.. 
Der  Prozefs  der  Ideation  (S.  350),   die  unzulängliche  Vorwegnahme  von 
etwas  Künftigem,  Belriediirendem    (S.  31.  38,  311),    habe    gar  keinen 
auderen  Sinn,  als  jenen  Endpunkt  des  WoUeus  so  angemcs&en,  wie  es 
gerade  mCglich  sei,  auszudrücken  (S.  33).  Dies  noch  Unerreichte,  das  vw 
nnsere  Vorstellungen  Torsuhilden  nntemdimenf  ohne  damit  fertig  an  wsidn, 
sei  mit  dem  Objekt  der  Vorstellung  identisch  (S.  327  ff.).    Genau  dieses 
letzthin   ..änfserlich  Gemeinte",  dies  Vorstellungsobjekt,    sei    auch  da* 
Wirkliche,  das  Seiende,   und  decke  sich  mit  dem  innf>rlich  l>eiin 
Ideationsprozefs  Gemeinten.    Das  Seiende,  lautet  die  vierte  und  end- 
gültige Definition,  ist  the  complete  fulfilment  of  the  internal 
meauing,  the  fiual  satisfaction  of  the  will  embodied  iu  the 
idea  (S.  838).    (What  is,  or  what  is  real,  is  as  such  the  com^Ule 
embodiment,  in  individnal  form  and  in  final  ftüfilment,  of  the  intenal 
meaning  of  finite  ideas,  S.  339;  vergl.  S.  348  und  368:  The  Boing  to 
which  anjr  idea  refers  is  simply  the  will  of  the  idea  more  determi- 
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nttely,  and  also  more  completely,  expressed.)  Aus  dieser  Lehre 
^reiVht  sich  ein  voluntaristisclHT  Ideal  inmus  des  Verf..  dem  er  den 
enli«chiedeusten  Ausdniek  giebt.  z.  H.  8.  37:  ^The  ifal  woild  is  just  our 
whüle  will  embodied"  i  ver^,'l.  S.  40,  391),  S.  396:  ,,Our  essuiitially  idoali^tic 
coDcept  of  Beiug  implied  that  wkatever  is,  i»  coQ8€iuiu>ly  kiiowu  08  tho 
feUhuBt  of  eome  Idee,  and  is  so  kBOwn  either  by  omeelTee  at  thie 
BOBOiti  or  Iqr  a  eoiuciouaneeB  indnaiTe  of  our  own**. 

Bee.  atimmt  TOllig  dem  TreffUehen  an,  was  B.  Uber  die  myetieche 
and  Ober  die  latiooaliatieche  Definition  des  Stdendon  bemerirt.  Ebenso  den 
ADsffthnin^en  Ober  die  realistiKche  DeUnitioa  des  Seins,  soweit  sie  meta- 
physi.ich  sind.  Da^retjen  scheidet  er  schärfer,  als  es  'der  treistvolle  ameri- 
luDische  Forscher  thut,  zwisdn-n  Erkenntni^psyc lioloicie  und  Metaphysik. 
Die  Fraire,  wie  sich  die  Vorstellunf;  zu  ihrem  ()l)jekt  verhält,  ist  psycho- 
logisch. Die  Fnige,  ob  dan  vorgestellte  Objekt  real  uud  wa»  unter  Realität 
SU  fsnlehen  ist,  ist  metaphysisch.  Die  psychologische  Unteraaehong  be> 
wdil,  es  sei  daa  inwendigste  Wesen  aller  Vergegenwftrtigungspiosesse, 
Iber  -ich  selbst  hinaus  in  etwas  Ton  ihnen  VerHchiedeneR  (ihnen  Trans- 
cendentes)  hineinzureichen,  d.  h.  ilir  Objekt  wird  unausbleiblich  so  ver- 
jrpfirenwärti^.  dafs  es  durch  die  eigenste  Natur  des  Vorstellunirsprozfsses 
unmöglich  wird,  jeues  Objekt  als  abhäniriir  von  diesem  i'rozefs 
lu  betrachten.  Das  verkennt  R.  Jene  psycholuir i^^elie  L'uahhänj^i*jrkeit 
VorsteUungsobjektes  vom  Vurntelieu  zeiirt  sich  unter  anderem  schlagend 
4tt8B,  dab  wir  allerlei  NichtseiendeB  (Mangel,  Vergangenheit,  leerer 
fim)  Tontellen,  somal  auch  den  Begriif  dee  absolnten  Nichts  bilden 
ktaam.  Daa  Nichts  in  irgend  einer  Weise  Tom  Vorstellen  abhängen 
a  Issnn,  wäre  sinnlos.  (Nlheres  Bd.  XXI,  4,  S.  474—506  dieser 
Zeitschrift  und  Schwarz:  „Was  will  der  kritische  Realismus?",  1894; 
»Die  Umwälzung  der  Wahmehmuugshypothesen  durch  die  mechanische 
Methode",  1896.)  Eine  ganz  andere  Frage  ist,  ob  das  vorgestellte 
Objekt,  dies  dem  Vergegeuwärtigungsprozefs  psychologisch  Trauscen- 
tec^  real  existiert?  Ob  das  oder  aber  das  Gegenteil  der  Fall  ist, 
lUrt  sich  den  Oltjdrten  nnserer  Vergegenwirtignngsproieese  niemals 
^hen.  Hier  bedarf  es  besonderer  Kriterien  nnd  De&iitionen,  nnd  hier 
Hpnnt  das  Feld,  auf  dem  R.^s  eindringende  Untersuchungen  zur  Geltung 
k'>inni»'n.  Nicht  als  ob  mit  R.  gerade  einem  voluntaristischeu 
Idealismus  auf  diesem  Gebiete  zu  huldigen  sei.  Im  (ieirentejl.  Das 
ficale  bleibt  auch  dann  in  seinem  ,,Sein-'  oder  „Dafr-.  '  botehen.  wenn  sich 
kiin  menschliches  Vorstellen  und  kein  menschlicher  Wille  darauf  richtet. 
Biehstens  das  „Was"  des  Bealen  Icann  durch  unser  Vorstellen  und  Wollen 
voiadsit  werden,  doeh  mufs  es  hierdurch  nicht,  mindestens  nicht  sogleich, 
Terändert  weiden.  Am  wenigsten  geechieht  dies  yerm5ge  der  intentio* 
B&len  (logischen")  Beziehung  des  Vorstdlens  oder  Wollens  auf  das  Reale. 
W«*  kausalen  Wirkungen,  die  vom  realen  Vorgang  des  Vorstellens 
Wid  Wollen.^  aus-  und  in  den  wechsel  weisen  Zusammenhang  aller  der  indi- 
▼Jibiellen  Dinge  einireben.  die  sind  es.  die  auch  jenes  Reale  verändern 
erreichen  können.  Liu  so  wertvoller  ist  der  Yoluntarisuius  des 
Alton  als  solcher.  Man  mufs  allerdings  zugeben,  dals  das  Denken  Tiel 
isaigv  mit  dem  Wollen  snsammenhängt  (internal  meaning),  als  die  meisten 
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PKycholonron  annehmen  (verpl.  meine  Psychologie  d.  Willens.  S.  120  f.l. 
Ganz  besonders  pflichtet  Ree.  dem  Verf.  auch  darin  bei,  dafs  nicht  die 
Wirklichkeit  K»'ll)st  —  aber  der  Gedanke  der  Wirklichkeit  *extemal  meaniniri 
in  Willeuserlebuissen  gründet.  Dafs  wir  etwas  als  wirklich  vor^tellea  usd 
donken,  dafs  wir  swi§eheii  „Wiridlehem*  «nd  nünwiiklichem''  nntendieite, 
Hegt  in  geiiMi  denielbflii  SttttgBBgatJittBarlifBi  des  Wolleni,  die  BoiCi  m 
anärttcklich  berroriiebt.  Bs  liegt  dttin,  dab  die  blofee  VorttellMf 
einee  Gegenstandes  die  Willennroj^gen,  zu  denen  sie  in  Beziehung  tnStt 
nicht  trenfljrend  befriediirt,  während  sie  sich  sättigen  und  betriedigen, 
wenn  wir  die  Gegenwart  des  vnrL''estellten  Gegenstandes  erleben  tverpl. 
m.  1*8.  d.  W..  S.  109j.  Daa  Buch  sei  den  deutschen  Lesern  zu  sorgsamer 
Beachtung  empfohlen. 

Halle  a.  S.  H.  StHWABZ. 

Sleatheropnlos,  Dr.  Abr.,  Privatdozent  an  der  üniversitÄt 

Zünch,  Die  Sittlichkeit  iiiui  der  philosophische 
fcJittlichkeitswahn.    Berlin,  Emst  Hofmaun  &  Co.,  1899. 

Mehr  Gedankensprünge,  als  Ordnung  und  Zusammenhan Keine 
logisch  strenge  Methode,  keine  klaren  Analysen.  Das  Halbrichtige,  düs 
der  Verf.  zu  sagen  hat,  mit  maTslosem  SelbstbewuTstfiein  unter  plumper 
Sehnlliang  aller  abweiehenden  Antofeii  yorgetragen.  Geecbmacklosiglceiltt 
dee  Stils,  die  das  Anal&ndertnm  des  Terf.  nicht  entsehnldigl  8ie  19t' 
atofsen  achlimm  gegen  alle  deutsche  Stilistik,  seblimmer  gegen  Knaoi 
„Umgang  mit  Menschen".  Die  deutsche  Sprache  sollte  Ausländem  nidit 
dif'non,  deutsche  Autoren  zw  verunglimpfen.  Das  ordn«>nde  Band  zwischen 
den  Gedankensprüngeu  und  Solbstbespiegelungeu  des  Verf.  ist  f«)lL''»*iidts; 

Das  Mafn  des  Fortschritts  organischer  Wesen  liilde  ihre  übjrktivc, 
kon troll ierbaro  Kraftpotenzierung  und  -tlifferenzierung.  Ein  I*rodukt  solcher 
Kraftentfaltung  seien  die  instinJctiTen  Handlungen  beim  Fehlen  dee  Y«t> 
Standes  (?).  ^i  Terstindigen  Wesen  Terwaoddten  sie  sieh  unter  einer 
gleich  zu  besprechenden  Bedingung  in  sittengemftrse  Handlungen  (S.  1^ 
Durch  „sitt^ngemiliM''  Organisation  wurde  schon  die  erste  mensdUidie 
Gemeinschaft  zusammengehalten.  Inhalt  der  Sitte  sei  stet«  etwas  Nllt«- 
liches.  und  das  Nützliche  sei  allemal  den  Lebeusbedinguniron  an!^enies.<en 
(S.  6,  99).  Dies  sei  nicht  notwendig  etwas  für  die  ganze  Gesellschiü'i 
Nützliches;  es  gehe  aus  den  Bedürfnissen  oft  nur  einer  Minorität  (S.  M) 
hervor  und  habe  materielle,  in  der  Begel  wirtschaftliche  Bedingungen  (8.  SS). 
Es  schlage  sich  in  seitlich  und  lokal  entstehenden  Leheimregeln  nied« 
(8.  48),  betreffe  lägenschaften,  die  sur  BihaltuBg  des  alltiglichen  Lebens 
in  dem  betreffenden  Milieu  notwendig  seien  (S.  61),  und  ändere  den  Unit 
mit  der  Änderung  der  Verhältnisse  (S.  63,  56).  Dies  Nützliche  an  sich 
sei  weder  sittlich,  noch  unsittlich.  Es  sei,  wie  mit  den  diätetischen  Regeln, 
die  innerhalb  einer  und  derselben  üesellschatt  oder  innerhalb  eines  Kreises 
derselben  entständen.  Auch  diese  seien  sittlich  ganz  neutral  (S.  53). 
El.  nennt  es  dementsprechend  den  philosophischen  Sittiichkeits- 
Wahn  erster  Art,  wenn  maiMhe  Autoren  neineB,  schon  dadurch,  Mb 
sie  ein  Veihalten  als  gesellschaftsnfltsUoh  beieichnen  oder  ausrechnen, 
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dessen  Sittlichkeit  nAchgewiesen  zu  haben  (S.  110).  Dif^  Verbindlichkeit 
einer  Retrel  und  der  Umstand,  dafs  durch  sie  das  Glück  der  Gesellschaft 
befördert  werde,  seien  zweierlei  i^S.  Iü8j.  Lehre  doch  schon  die  Geschichte, 
dafs  alle  Gebote  und  Verbote  nicht  durch  das  Wohl  der  Gesellschaft, 
wndem  lediglich  durch  ParteiinteresMen  bedingt  seien  (S.  III).  Andere 
PUkMOflMii  hitteii  «Ekamit,  dab  die  gBBtüktsSafÜkkt  Nfttadldbkdt  einer 
Hiaiilmig  und  ilure  dtttiehe  Veibiiidlichkeit  Tenehiedene  Saehen  bedeuteten. 
Aber  auch  sie  wären  nicht  auf  die  richtige  Sanktionsquelle  fttr  sittlicho 
Verbindlichkeit  verfallen,  sondern  in  den  philosophischen  Sittlich- 
keitswahn der  zweiten  Art  geraten.  Sie  glaubten  nämlich,  dafs  die 
Ton  ihnen  in  der  Volkssittlichkeit  vorgefundenen  Inhalte  schon  an  und 
für  sich  ^ut  seien  (S.  107).  Jene  Inhalte,  ^.dankbar",  ^gerecht'',  „keu.sch", 
bezw.  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  psychologischen  Teudeuzeu  (Wohl- 
wdlfln  JL  9.  w.,  S.  114),  Terpflichteten,  wie  sie  meinten,  gewiÜB  nicht, 
9€il  lie  geeellechaflanlltslieli  wftren,  sie  Teipfliciiteten  doreh  rieh  lelbet. 
Mit  dieser  Annahme  gerieten  freilich  die  genannten  Philosophen  der  zweiten 
Qmppe  in  nnlösliche  Schwierigkeiten:  der  sittliche  Inhalt,  der  nach  ihrer 
Meinung  die  Verbindlichkeit  an  und  für  sich  sei.  rafifste  dann  gegen  alle 
Erfahrung  bei  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  (It  rselbe  sein  (S.  114  f.). 
Woher  stammt  nun  in  Wahrheit  die  sittliche  Verbiudlichkeit?  El.  bemerkt 
Torbereitend,  daXs  die  sittengemäXseu  Eigenschaften  (Tugenden,  S.  11)  auch 
iDBichst  nnabh&ngig  yon  Loh  nnd  Tadel,  nämlich  rein  unter  dem 
Dnck  der  Sitte,  ei]^;ebalten  werden  (S.  12/13).  Der  Bmek  der  Sitte,  die 
Veririndlichkeit,  die  rie  für  alle  rinselnen  anenahmsloa  stifte,  selber  aber 
komme  auf  Rechnung  ihres  religiösen  Charakters.  Die  ersten  sitten- 
pemäfsen  Gebräuche  hätten  unzweifelhaft  gedient,  das  nicht  fröhliche  Ver- 
hältnis der  Menschen  zu  mächtigeren  Wesen  aufzubeRsem  (S.  21).  Die 
Röcksicht  auf  diese  habe  allererst  die  Moral,  d.  i.  die  Verbindlichkeit  für  alle, 
eine  inhaltlich  bald  so,  bald  so  bestimmte  Lebensführung  einzuhalten,  ge- 
Mkaffen  (S.  22,  28).  Noch  hente  gebe  es  keine  Yolkssittlichkeit  auiser 
is  Bsriehnng  auf  eine  religiöse,  supemataralistlBehe  Metaphysik,  ans  der 
da«  betreffende  Volk  seine  Änschaoungen  yom  Diesseits  nnd  Jenseits  empfange 
(S.  56.  119  ff.).  Die  religiöse,  supematnralistische  Sanktion  mache,  fährt 
El.  fort,  das  sittlich-Sein  zu  einem  metaphyBischen  Interesse  fOr  jeden 
einzelnen  ^S.  42.  48,  52).  Die  Sittlichkeit  beziehe  sich  auf  das  Kpecielle 
Wohl  des  Individuums,  anfan^^'^s  in  jeder  Existenz  und  mit  der  Zeit  blofs 
im  Jenseit«  des  Grabes  (S.  4b).  Sie  bestehe  in  zeitlich  und  lokal  ent- 
Mcnden  Lebensregeln,  die  aber  durch  die  Heligion  unter  dem  Gewände 
cber  aetaphysisehen  Auffassung  des  Glflcks  des  Individuums  diesem  au 
vsflberwindbaren  Nonnen  gemacht  seien  (S.  48,  66).  gebe  keine 

AhDosen,  um  den  Hunger  meines  Bruders  zu  stillen,  sondern  nm  den 
Willen  und  Befehl  meines  Gottes  zu  erfüllen"  citiert  El.  S.  62  aus  Sir 
T.  Brown,  Religio  Medici.  part.  II,  §  2.  Aus  dieser  seiner  Auffassung 
folgert  El.  a)  dafs  es  keine  unsittlichen  Relifrionen  gebe  (S.  47): 
»Die  Sittlichkeit  beruht  auf  dem  religiösen  Bewufst.'>ein,  So  wenig  die 
<>ss  BeUgion  Aber  die  andere  gestellt  werden  kann,  so  wenig  gilt  das 
^  dm  Lebensregeln,  die  Ton  ihr  abhängen"  (S.  58);  b)  dab  es  keine 
■ittUehe  Sntwiekinng,  YerTollkommnnng  gelM  (S.  67,  119,  116): 
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denn  Sittlichkeit  liege  ein  für  allemal  nicht  in  bestimmten  Handlunirswei'«<'n. 
sondern  in  der  religiösen  Verbindlichkeit  derselben,  und  diese  normiere 
unweigerlich  unter  metaphynischeu  VurauKgetzungen  bald  ho,  bald  m)  da» 
indiTiduelle,  Bupematuralistisch  aufgefalste  Wohl  (S.  115,  125);  e)  hk 
ohne  Metaphysik  keine  Sittlichkeit  existiert  (8.  186):  „£•  giAt 
flieht  eine  einiige  Sittlichkeit^  Mmdem  Je  nach  VBlken  imi  Zeiten  w 
•ehiedene  reliGrUtee^  folglich  auch  ebenso  verschiedene  sittliche  Yorstellunfren* 
(S.  127).    Da  es  nun  keine  wissenschaftliche  Metaphysik  gebe,  alle  VoUw- 
metaphysik   zwar  auf  unausrottbarem,  psycholotjischem  Drange  beruhe, 
wissenschaftlich  betrachtet  jedoch  Täuschung  sei  fS.  134)  —  hartnädrii: 
fe8tgehalt<3ue  fr«?ilich;  denn  „ein  Wahn,  der  mich  beglückt,  ist  eine  Wahrbeil 
wert,  die  mich  zu  Boden  drückt"  schreie  es  im  VolksbewuliBtsein  — ,  m 
•el  die  VolkMdttUdikeit  fOr  eine  wiawBiohaltUche  Fhiloeophie  in  Wahihrik 
mr  Sittlichkeitiwahn.    Diei«  Wahn  sei  aber  ein  allgemein- 
menschlicher  (S.  128,  184  f.),  im  Unterschiede  von  dem  spedeUni 
philosophischen  SittUohkeitswahne,  nach  dem  für  sich  beatehende  kommu- 
nistische oder  sonstige  Lebensregeln  zur  Hervorbringung  des  Glücks  der 
GesellKchaft  oder  der  Veryollk(mmmii2|g  einaeiner  achon  ala  solche  ver- 
pflichtende  Kraft  besäfsen. 

Statt  einer  Kritik  erlaube  ich  mir  auf  S.  18  ff.,  201  ff.,  226  ü 
meines  Werkes  „Das  sittliche  Leben.  Eine  Ethik  auf  psychologisch« 
Qnmdlage''  (Berlin,  Renther     Bdehard,  1801)  m  verwetsen. 

Halle  a.  S.  H.  Schwarz. 

Mackenzie,  John,  Professor  of  Logic  and  Pliilosophy  in  the 
University  College  of  South  Wales  and  Monmouthshire, 
A  Manual  of  Ethics.  3.  Edition.  London,  W.  B.  CliTe. 
The  UniYersity  Tutorial  Series. 

Bin  gut  dniohdaehtes  nnd  flflialg  geachriebenea  Weik,  daa  aeiaMi 

Zweck  Tortrefiflich  entopricht:  ein  Handbach  zum  ethischen  SeHMtrtadini 

nnd  Nach.^tudium  zu  sein.  Nach  einer  Definition  der  Ethik  als  normatifer 
WiRsenschaft  brin/yrt  der  Autor  Auseinandersetzunfren.  die  in  das  Gebiet 
der  Wiilenspsycholoijrie  fallen.  Ihnen  fü^t  er  einen  ge8chichtlich-<ioci«> 
log'ischen  Abnchnitt  an,  der  die  Entwicklung  des  moraliKchen  Bewufstseins 
und  Urteils  behandelt  (Buch  I).  Buch  II  beginnt  mit  einem  kurzen 
Uatoriaehen  Bliek  anf  lUe  ethischen  Sjysteme.  Darauf  werden  die  haupt- 
elehüduten  der  ethischen  Theorie  saehlieh  dargeatelH  nnd  kzitiBiert. 
Buch  III  soll  den  Standpunkt,  an  dem  sich  H.  bekennt,  am  praktisehea 
sittlichen  Leben  erläutern  und  yertiefen.  Das  Schlufski^tel  aeigt^  wie 
die  Ethik  notwendig-  in  die  Metaphysik  münden  mufs. 

8o<;ieich  der  psycliolofrisclie  Teil  lesHolt  da«  Interesse.  M.  unter- 
scheidet Trieb  (appetitei.  Vtrlanii^en  oder  Strebung  (desire),  Wun.Hch  (wish) 
und  Willen  (will).  Bei  den  Trieben  fehle  das  ObjektbewuXsteein  oder  sei 
doch  naklar  (dim  and  Tague).  Nur  die  ünlnst,  die  ihnen  im  nniresittigtan 
Znataade  (nusatiafted  appetite)  (Tergl.  S.  SIC)  anhafte,  nnd  die  Lml  hei 
ihm  SlttSjBfiing  (sstisfaetion)  werde  deutlich  gefBhlfc  (S.  46^  96  £).  Zm 
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Streben  oder  Verlangen  fdesire)  wenie  der  Trieb,  wenn  ein  deutliches  Be- 
wufgtaein  de«  Objekts  und  seines  Wertes  für  die  (ienugthuun^  des  Triebes 
hinzutrete  (S.  46,  99;.  Die  Sättigung  des  Triebes  (satisfaction  of  appetite) 
beiw.  Verlangens  (satisfaetion  of  detire)  trete  ein,  wenn  jener  dort  unklar, 
bier  Idar  entceUe  Weit  envieht  lal  (8.  209).  Dieser  Slttigung  folge  ein 
aageMlunea  GeAbl  der  BeMedlgimg  (epjoyment),  das  man  im  FaUe  des 
ntttfed  appetite,  bei  unklarem  BewufstAein  de»  erreichten  Wertes,  alt 
plflisare,  im  Falle  des  satistied  desire,  bei  klarem  Hewufstsein  des  erreichten 
Wertes,  als  happiness  bezeichnen  könne  (Ö.  2,  26).  Die  Sättigung  des 
Triebe«  oder  Verlangens  und  das  Betriedifiriingsgeftihl,  das  ihr  folge,  seien 
fimg  zu  scheiden  (S.  45).  Viel  Verwirrung  enti?tehe  dadurch,  dafs  man 
deSMnungeachtet  sowohl  erstens  die  Sättigung  des  Triebes  bezw.  Ver> 
iangens  (sallsfaefeion),  iweitens  das  die  Sittigimg  begleitende  Befriedi- 
ganfsgeffilil  (eqJoTment)  und  drittens  sogar  noeh  geiwisse  Werte, 
z.  B.  sensaous  plcasures  (S.  223,  Anm.),  die  neben  manehen  anderen  Werten 
(I.  B.  welfare  of  othern.  S.  71)  als  das  im  appetite  nur  unklar,  im  desire 
klar  Yorgestellte  Objekt  der  tfenannten  Willensrefrnngcn  (wants)  auftreten 
können,  alles  zusammen  als  pleasures  anspreche  (S.  46,  72.  217,  226/226). 
Ref.  würde  pleasure  im  ersten  Sinne  =  gesättigter  bezw.  aber  auch  unge- 
sättigter Trieb  (oder  Verlangensakt)  mit  Gefallen  Terdeutschen.  In  diesem 
Sime  besehreUvt  es  IC  8.  f.  als  „seine  of  Taloe",  als  tlie  aeeompaniment 
ef  eljeets  whieli  liaTo  a  eertain  Taloe  Üor  the  eonscionsness  to  wiiicii  thqr 
aie  presentad.  Alles,  was  yon  uns  gewünscht  werde,  erscheine  als  gefällig, 
«ippears  pleasant"  (S.  67,  69).  Das  richtige  deutsche  Wort  für  pleaMoea 
im  zweiten  Sinne  fenjoymenti,  „BefrledigungsgprUhl'',  ist  schon  genannt. 
Letzteres  BefriediLnintrsLretühl  ist  nicht  das  Motiv  unserer  Handlungen, 
wenn  auch  die  Vorstellunfr  desselben  immer  auf  unser  Gefallen  wirkt  und 
dadurch  iiirer»eitä  zum  Motiv  werden  kann  (S.  217,  67  Anm.).  Motive, 
d.  h.  indneemants  to  sction,  sind  naeb  IL  inmer  nur  tlioiiglits  of  dssir- 
aUe  ends  (8.  64),  also  Erlebnisse,  an  denen  sieb  die  pleasmes  im  errtan 
Snma,  die  Gefallensakte,  beteiligen.  Blofse  Gefühle  dagegen,  emotional 
States  (x.  B.  fear  and  eompassion),  sind  keine  Motive,  do  not  inducc  us 
to  action.  sondern  bewege  uns  höchstens  rein  mechanisch,  impel  us  (S.  133). 
D;vs  deutsche  Wort  für  pleasure  im  dritten  Sinne  ist  „Lnst"  (jenes  Be- 
friediinintr^Lrt'tühl  ist  eine  besondere  Art  von  Lust,  eine  andere  wäre  z.  B. 
üeubuouM  plea^iure,  S.  223,  Anm.j.  Diuj^u  Lust  ist  ein  constitutiug  value 
(8.  288^  Anm.),  eine  Art  von  Wert  neben  Werten  anderer  Art  (i.  B. 
welfsre  of  oor  eonntiy,  lUfilment  of  dnty,  8.  71,  817),  d.  b.  sie  ist  ein 
GefUlensobjekt  neben  anderen.  Die  Lost,  die  ein  gefallender  Wert  ist, 
S.B.  angenehme  Musik,  ist  natflrlieh  nicht  selbst  Gefallen  (S.  223,  Anm.), 
nodi  ist  »\o  so\hst  das  Befriedigungsceftthl,  das  ihrer  Erreichung  fol'rt  ('S.  72). 
Gefallen  und  Lust  unterscheidtn  sich  schon  deswegen,  weil  letztere  ein 
Wert  ist,  ersteres  nach  M.  überhaupt  keiner  (S.  224i.  In  dei  gleichen 
Weise  wie  Lust  und  Gefallen  unterscheiden  sich,  demselben  Autor  zufolge 
(8.  78  f.,  78,  Anm.),  ITnlnst  (paln)  nnd  MlCifiillen  (unpleasantness).  Diese 
Uaron  Unteiacbeiduigen  (8.  46  C,  67  IT.,  72,  98  f.,  188,  809, 817, 883,  831) 
kann  Ref.  nnr  nnterBdireiben.  Sie  bestätigen  seine  eigene  Anlhisimg, 
daHi  die  Akte  des  GefiOleui  nnd  Mifafallem  keine  Geftthle,  sondern  die 
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primären  Willonsropninjren  sind  (Terpfl.  meine  P8ycholo<jio  des  Willens. 
§  8,  Leipzig;,  Enifeimann,  1900).  Leider  entsteht  bei  M.  eine  ji^ewisso 
Schwierigkeit  dadurch,  dafä  er  noch  einen  vierten  Sinn  von  pleasure 
in  den  dritten  einflicht.  Er  beseichnet  nfimlich  als  pleasores  im  dritten 
Simio  nidit  nur  LmtgeflUile  (agreeable  feeUngs),  Zustandiweitey  wie  idi 
iagen  wttide,  d.  L  dne  beitunmte  Ali  fOn  GefUteniolijektfln,  aoiideni  Oe- 
fallensobjektc  aller  Alt|  nämlich  neben  Zustandswcrten  auch  Personwerte 
(z.  B.  S.  138  die  Personwerte  des  Ehrgeizes)  und  Fremdwerte.  Das  Wort 
pleaflures  steht  ihm  hier  offenbar  für  „Werte  im  allircmeinen".  rh"»s  i«it 
gewifH  Htatthaft,  verlan<rt  dann  aber  auch,  um  Verwirruniren  zu  vermeiden, 
eine  genaue  Einteilung  der  Werte".  Pleasure«,  hätte  sieh  dabei  ergeben, 
und  nicht  nur  Gefallensakte  (erster  Sinn),  oder  Befriedi<jriing8ge{tUiJe  bei 
gesftttigtem  GelUlen  (iweiter  Sinn),  oder  Werte  ttberhanpt  (vierter  Sinn), 
Mmdem  radi  eine  spedelle  Gmppe  tob  Werten,  ca  denen  alle  agreeable 
feelings  (inkl.  der  senaaons  pleeeores  nnd  BefriodiLaingsgeftihle),  sobald 
sie  Qefal lensobjekte  werden,  gehören,  nämlich  Zustandswerte  (dritter 
Sinn).  Indessen  schon  das,  was  wir  bei  M.  lesen.  jr<^nÜLrt  völlig  für  die 
Absicht,  die  er  mit  seinen  feinen  psychologischen  Analysen  verbindet: 
nämlich  zuerst  dem  psychologischen  Hedonismus,  sudaun  aber  auch  dem 
ethischen  Eudämonismus  und  dem  Utilitarismus  die  Wurzeln  abzuächucideii. 

Das  Wertbewulstsein  in  den  desires,  hören  wir  weiter,  seige  eine 
bettimmte  Oemfltslage,  Gumkterlialtiing  (uniTerM  of  eharaeter)  an,  die  aidi 
darin  aoMpreohe,  elMnao  wie  mngekehrt  das  Verlangen  nnd  der  Wert,  der 
dnrdi  daiselbe  bewufst  wird,  auf  die  Natur  dieser  peychischen  Geeamtrer- 
fassung  zurückweise.    In  Augenblicken  mit  anderer  Gesamtverfassmig 
wäre  jenes  VerlanL'en  vielleicht  unmöglich.    Schildere  ein  Dichter  seine 
Personen  bei  anderer  Charakterhaituug  dennoch  mit  solchem  \'erlangen, 
80  würde  man  dies  sofort  als  unwahrscheinlich  empfinden.    Jeder  Mensch 
gehe  in  seinem  Leben  oft  von  einer  Charakterhaltung  zu  anderen  über, 
so  dab  ihm  das,  was  er  in  einer  Torangehenden  Gemfltarerfassung  ge- 
wünsdit,  nachher  gleidigllltig  eder  gar  wm  Abeehen  weide  (S.  47  ff., 
866/866).  Daraus  ergebe  sich,  dab  die  Stärke  einet  Verlangens  nidift  eo 
sehr  Ton  dem  einzelnen  Verlangen  selbst  abhänge,  sondern  Ton  der  StSrice 
des  ganzen  geistigen  Systems,  zu  dem  es  gehöre.    Sei  z.  B.  in  jemandem 
das   Pliichtbewufstsein    sehr  entwickelt,    so  würden   selbst  schwächere 
Wünsche,  wenn  sie  diesem  Bewufstsein  entsprächen,  über  stärkere  ent- 
gegengesetzte siegen.   Hieraus  ergiebt  sich  für  M.  die  Definition  des 
Wmadiet.  „Wunaeh*'  aei  ein  Verlangen,  das  doreh  die  geiatige  Ver- 
faaaong,  in  der  man  sich  befinde,  8tari[  nnd  wiikaam  geworden  wi  (S.  68, 99). 
Der  Wunsch  habe  noch  etwas  Abvtraktea  an  sich.   „Wille**  sei  der  Xb^ 
schlufs,  das  Ziel  des  Wunsches  mitsamt  den  ihrerseits  oft  unerwünschten 
konkreten  Mitteln,  die  dazu  gehören,  zu  verwirklichen  (S.  54).  „Cha- 
rakter" sagen  wir  von  demjeniirtm  au«^.        dem  stets  eine  bestimmte 
seelische  Gesamtverfassung  (Gemiilshaltuniri  über  andere  herrsche.  Einen 
„guten  Charakter'^  habe,  bei  wem  das  PHichtbewuIstsein,  bezw.  was  da«- 
aelbe  bedeute,  die  reaion  solche  Hemcfaaft  Ahe  (8.  67  ff.,  97  iL),  Iteer 
Antor  bekennt  aich  zur  Lehre  von  der  Willenafreiheit  Die  leekto 
Willensfreiheit  bestehe  darin,  dab  unser  wahres,  d.  i.  Tsnifinftigss  Selbs* 
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IGttelpnnkt  und  Regel  uni^ores  Handelns  werde.  In  jedem  Menschen  gebe 
es  nämlich  drei  verschiedene  Ichs.  Das  eine  breche  in  prele<^entlichen 
Beg^ierden  und  Leidenschaften  hervor,  deren  wir  nie  ganz  Herr  werden 
könnten.  Das  zweite  sei  der  dauenide  Charakter,  jene  vorwiegende  0»>- 
mütwhaltung,  in  der  wir  für  gewöhnlich  leben.  Da«  dritte  sei  unser  wahres 
oder  Temünftlges  Selbst,  von  dem  wir  spüren,  es  sei  das  einzige,  in  dem 
w&r  mit  iniMrer  Befriedigung  Teiliarreii  klhmeii  (8.  97  ff.).  Du  walire 
Selbft  ialwre  sich  schoii  auf  den  nnteren  Stufen  dee  sittlichen  Lebens  sb 
.tribal  seif,  als  Gattungs-Selbst  (S.  115).  Die  nähere  Beschreibung  dieses 
merkwürdijuren  BegriflFs  zeijrt.  dafs  M.  hiermit  keinen  „realen  Gesamtwillen", 
wie  ihn  z.  B.  Prof.  Wundt  annimmt,  im  Anire  hat.  Er  ent**tammt  vielmehr 
der  FiihiL'keit  unaeres  Voretellens,  alle  mötrlichen  Gesamtheiten  von  Menschen 
ftls  Einheiten  denken  zu  können  (S.  IIH;  vergl.  meine  „Psycholotrie  den 
Wülens",  S.  43  f.,  ö5,  69  fif.  und  mein  Werk:  „Das  sittliche  Leben.  Eine 
Sthik  auf  psychologischer  Onrndlage**,  §§  38,  28B.  Berlin,  Beather 
k  Beiehard,  1901). 

Die  ietateien  Bemerinmgen  fUnen  in  die  eigentliche  Ethik  hinein. 
Die  moralischen  Urteile,  hören  wir,  seien  normative  Urteile  von  einem 
bestimmten  Standpunkte  aus.  Über  welche  Objekte  ergehen  sie  und  von 
welchem  Standpunkte  ans  fallt  man  sie?  (S.  127).  Sie  eri^'ehen  nicht  über 
Handlunjjren,  sondern  über  Motive,  vor  allem  aber  üb'-r  den  Charakter,  au.s 
dem  die  Motive  eut*jprin«j:en  (S.  137).  Der  Standpunkt  andererseits,  von 
dem  aus  man  sie  fällt,  ist  der  des  idealen  Selbst.  Dies  ist  auf  den 
unteren  Stufen  der  moralischen  Entwicklung  das  schon  genannte  gattungs- 
■Ibige,  auf  den  höheren  das  yeniOnftige  Selbst  (S.  145).  KlSrender  wSre 
es  nach  dem  Urteil  des  Bef.  gewesen,  hätte  M.  statt  dieses  Begri£b  des 
idealen  Selbst  den  der  sittlichen  Gesinnuni^  eingeführt  und  ihn  ana- 
lysiert. Erst  letzterer  Begriff  iri«'bt  über  das  Wesen  der  sittlichen  Urteilo 
d«n  vollen  Aufschlufs  (verijl.  §§  6  t!".,  31  ff.  meiner  oben  citierten  Ethik). 
Die  ethischen  Theorien  teilt  un.«ier  Autor  sehr  >rut  in  solche  ein,  nach 
denen  das  höchste  Gut  in  der  Befriedigung  irgend  welcher  Eiuiseltriebo 
bestehen  soll,  nnd  in  solche,  die  diese  letzteren  unter  ein  flbergeordnetes 
hAsres  Gesets  stellen  (8. 166  ff.).  Bin  Tjpaa  der  sweiten  Art  ist  Kants 
Lehre,  die  treffend  als  fem  withont  matter  charakterisiert  wird  (8. 198  ff., 
416).  Ihr  stehen  die  eudämonistischen  nnd  utilitaristischen  Systeme  als 
matter  without  form  i?ecrenüber  (8.  207  ff..  230  fX  S.  208  lesen  wir  das 
wichtiu^e  Prinzip:  „that  eertain  forms  of  will  are  hi^jher  or  better  than 
others,  may  almost  be  said  to  be  the  fundamental  assuinption  of  Ethics" 
(vergl.  S.  3ÖÖ/3ÖÜ,  363;.  Das  deutet  auf  eine  Theorie  des  sittlichen  Vor- 
iMm  hin  (Tergl  meine  Ethik,  §§  4  f.,  20  ff.),  die  aber  yon  M.  nur 
wenig  ausgeführt  wird.  Er  erwihnt  i.  B.,  dab  die  Befriedlgungsgefllhle, 
die  den  Tsnchiedenen  Arten  des  Verlangens  folgen,  auch  untereinander 
verschiedenen  Wert  haben.  Pleasure  folge  der  Sftttigang  bloCMr  Triebe; 
happiness  folge  der  Stillung  von  Wünschen,  die  unserer  vorwiegenden 
Charakteranlage  entsprechen;  blessedness  folL'^e  der  Erreichung  vou 
Strebungen,  die  unserem  wahren  Selbst  entspringen  (S.  226).  Das  erst« 
sei  wie  Kupfer,  das  zweite  wie  Silber,  das  dritte  wie  Gold.  Hätte  M.  eine 
genanere  Theorie  des  sittlichen  Yoniehens  gegeben,  so  würde  sieh  gemigt 
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haben,  dafs  das  Befriedigunj^speftihl  der  letzteren  Art  dem  richtigen 
Vorziehen  ^i\t  und  in  der  Erhöhun^j:  unseres  Personwertes  besteht, 
während  »ich  in  pleaäure  und  happiness  nur  um»ere  ZuBtandslust  steigert. 
Das  Ziel  der  menecblidien  Entwicklung  sei  self-realisation  (S.  233)  odtr 
noeh  genaner,  um  mit  Bmob»  sa  q^nolien,  die  VerwiikUcInnig  eiMt 
ntional  nnlTene  (S.  415).  Jene  zu  erstrebende  Selbstverwirklichungr  Mi 
die  Herrschaft  unaereB  idealen,  d.  i.  lationalen  Selbst  (S.  251).  Im  Sinne 
dieses  Ideals  müfsten  wir  nicht  nur  uns,  sondern  auch  die  Welt  um  uns 
umbilden  und  vervollkommnen  (S.  27,  ö).  Die  Umgebunfir.  in  der  t;!ch 
jenes  veriuiuftiü:«  Leben  allein  ganz  und  voll  erreichen  lasse,  sei  ein  gitt- 
iicheti  Gemeinwesen  i^S.  273;,  ein  social  univcrse.  Fragt  man,  warum 
solches  rationales  Leben  in  einem  sittlichen  Gfemeinweaen  shoold  be  pnüDni 
to  the  nniTefse  of  the  indiTidnal  oonsdooiness,  so  ist  efaioseits  aof  die 
ineompletenesB  des  individuellen  Selbst  hinzuweisen  (S.  284),  sodann  darauf, 
dafs  die  ganze  g^eschichtliche  Entwicklung  des  moralischen  Lebens  auf 
dies  Ergebnis  hindränere  (S.  415  ff.)  Endlich  sei  uns  tiefinnerlich  und 
unumstöfslich  i^owifs.  dafs  „the  moral  ideal  has  a  higher  actuality  than 
the  existiug  world  aö  it  appears  to  the  ordinary  consciousness  of  mankind* 
(S.  43Ö  f.). 

Halle  a.  S.  H.  Scuwuu. 

Wechssler,  E.^  Oiebt  es  Lautgesetze?    Halle  a.  S., 

Max  Niemeyer,  1900.  Soudciabzug  aus:  Forschung-en  zur 
romauisclieii  Philolog^ie.    Festgabe  lui*  Heiinann  Suchier. 

Diese  Arbeit  handelt  klar  und  gründlich  tiber  verschiedene  ncIi wirrige 
Probleme  der  Sprachphilosophie.  Der  Verf.  (romanischer  Philolot^i  tnigt 
aunachst  auf  dem  Boden  seiner  Fachwissenschaft;  „aus  welchen  Ur- 
snehen  und  in  welcher  Weite  haben  die  Bewohner  deslmjporin 
Bomannm  den  Lantbestand  des  ihnen  Ton  den  rdmiseh* 
itnlisehen  Kolonisten  flberiieferten  Latein  in  Banm  nnd  Zeit 
derart  abweichend  reproduziert,  dafs  sich  daraus  als  schliefe- 
liches  Resultat  der  Lautbestand  der  heutigen  romanischen 
Sprachen  ergab?"*  (S.  2i.  Seine  Antwort  nimmt  von  selbst  einen  all- 
gemeineren, sprachphiloKophischen  Charakter  au.  Dafs  sich  nämlich  das 
Vulgärlatein,  das  durch  jene  Kolonisten  Terpflanzt  wurde,  phonetisdi 
inderte,  kommt  erstens  davon,  dab  es  bei  den  Einheimischen  auf  eine 
andere  als  die  i^hnisch-italische  Artikulationsbasis  stieb  (S.  98 
96  ff.).  Immer,  wo  ihnliohes  der  Fall  ist»  wo  ein  Volk  mmialM  wird, 
eine  fremde  Sprache  anzunehmen,  spricht  es  diese  mit  seiner  eigeaCB 
wohnten  Artikulation.sbasis,  d.  h.  es  substituiert,  ohne  es  zu  wollen  oder 
auch  nur  zu  bemerken,  das  heimische  Lautsystem  dem  fremden.  Die  Folo-e 
ist,  dafs  in  den  Wörtern  der  fremden  Sprache  für  diesen  mier  jenen  Laut 
ein  ähnlich  scheinender  einheimischer  eingesetzt  wird  (Lautersatz:  lat.  una, 
frz,  une),  seltener  dab  man  den  fremden  Laut  ganz  wegläfst  (Lautachwund: 
lat  nnnm,  fri.  un),  oder  dab  man  einen  nenen  hinaokommen  Übt  (Laat- 
inwadis:  ahd.  snel^  ate.  ianel,  8. 94,  Tergl.  S.  9$).  Die  phonotisdien  Ver- 
indemngen  dieser  Art  sind  nidit  indiTiduell  entatanden.  Sie  breiten  aieh 
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nicht  Ton  bestimmten  Emzelpereönlichkeiten  aus,  die  von  den  anderen 
^.oachgealuut"  werden.  Mufs  doch  jede  Sprachgemeinnchaft  darauf  bedacht 
Min,  individuelle  phonetische  Abweidrangen,  „Sprachfehler",  hintanzuhalten 
(8. 24,  28,  32).  Die  gwnimtmi  Vorgänge  des  Lautemtceg,  LaatMhwiiiidfle 
nd  Lratenwadisee»  Tenuilaliil  wie  sie  eind  duieh  Aviphofimtg  einer 
Spr&che  auf  eine  fr^ide  Altünilationsbasis,  sind  vielmehr  generell  (S.  122). 
Und  sie  o^rcifen  den  ganzen  erlernten  Wort-  und  Formenbestand,  nicht 
bloffl  einen  Teil  desselben.    Sie  sind  ausnahmslos  (ib.).    M.  a.  W.:  wir 
haben  e«  hier  mit  oinem  phonetisehen  Gesetz,  dem  ersten  Laut^'esetz, 
xn  thun.    Ein  ebenso  ausnahmsloses  Gesetz  regiert  in  einer  zweiten 
Weise,  wie  sich  Lautersatz,  Laut«chwund  und  Lauteuwachs  vollzieht. 
Ulalidi  nlehft  mir  die  heimieehe  ArtikiilationBlNuds,  mmdem  «aeh  der 
keiBisehe  Aceent  fibt  Einfloti.  Spraehaecent  ist^  nach  Saea>8  tob 
W.  ttbentoamener  Definition,   die  Gliederung  der  phonetischen 
Phinomeae,  soweit  sie  rein  durch  das  Mittel  der  Artikulation 
Tollzogen  wird.    Die  verschiedene  Tonhöhe  (musikalischer  Aceent),  die 
Silbenquantitäten  (Zeitenabstufung),  die  Stärkeabstufiinfrcn  (ex.spiratorischer 
Aecent),  die  Art  der  Silbentrennunjr  (z.  B.  mit  starkem  oder  schwachem 
Absatz)  u.  a.  m.  wirkt  z.  B.  gliedernd  (S.  123).   Es  ist  nun  eine  durch- 
greifende Endieinung  in  aller  Sprachgeeehiehte^  dab  tidi  die  in  der 
aeeentaeUen  Güedemng  herronagtnden  Silben  auf  Kosten  der  in  der 
Gliedemng  curttckstehenden  Silben  phonetisch  erweitert  finden  (S.  128,  136). 
Der  Vokal  der  Hanptsilbe  wird  —  vielleicht  eine  Wirkung  des  auf  ihr 
lastenden   Affekts  iS.  139)  oder  der  ihr  als  eigentlichem  Syrahnlträger 
ruirewendeten  Aufmerksamkeit  (S.  128)  —  diphthongiert.  Die  Beding^ung 
int,  wie  W.  plausibel  macht,  „zweigipflige"  Aussprache  des  dieser  Ent- 
wicklung unterworfenen  Vokals  (S.  130  ff.).   Später  geht  der  schwächere 
D^bthongvokal  nach  Art  Ton  „Schwandailben"  in  dem  etSrkeien  einftch 
aof  (8.  181;  Tergl.  camm,  afrs.  diier,  nfrx.  eher).    In  den  Mhwaäh 
MOtntMloitcn  Silben  dagegen  (samt  den  Vorton-  und  Auslautvokalen) 
werden  umgekehrt  die  klangvollen  Vokale  («.  B.  a)  durch  minder  klang- 
Tolle  (e)  ersetzt,  die  Auslautkonsonanten  sehwinden  gänzlich   ('S.  133). 
Dieser  „accentuelle  Lautwandel"  wirkt  f^eu ereil  und  ausnahmslos 
iü  der  angegebenen  Weise  innerhalb  einer  Sprachiremeiuschaft 
bei  ungestörter  sprachlicher  Überlieferung  ^^S.  136).   Wie  aber, 
wenn  ein  Volk  genStigt  wird,  eine  fremde  Sprache  anmnehmen?  Dann 
wild  ihm  die  angewohnte  aeeentnelle  QUederang  derselben  um  ao  aefawerer, 
je  mehr  aie  Ton  der  eigenen  abweicht  (ib.).  Die  Übertragung  der  ein> 
heimischen  Accentuationsweise  auf  die  fremden  Wörter  ändert  diese  in 
mancherlei  Weise  (z.  B.  in  der  Weise  der  Vokalaiiirleichnny-  oder  auch  der 
Vokalinfigierung,  S.  145  ff.)  phonetisch  ab,  zumal  im  r>oii:inn  der  Rezeption. 
Einiges  von  der  gewohnten  Accentuierung  erhält  sieii  auch  dauernd  (die 
Italiener  behalten  die  daktylische  Betonung  der  Körner  bei,  uomini,  die 
Franzosen  die  trochüsche  des  Galiiechen,  om  «  hommes).  Im  grollMn  nnd 
gntMn  aber  wird,  anter  der  Konfarolle  dea  Oehöra,  eine  mehr  oder  weniger 
oige  Anniheirang  an  die  fronde  Gliederung  erreicht.  Wenigstens  wenn 
man  sich  in  dtf  fremden  Sprache,  wie  der  damaligen  Kultursprache  Latein, 
wrthadigen  mnla.  Eine  yöllige  UmwiUsong  der  lateinischen  Gliederung 
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zu  Gunsten  der  einheimi8chen  hätt<;  das  Verständnis  mit  den  romi^ch- 
italischen  Kolouiäten  au^ge^cIiioBsen  (S.  137  t.).  Das  dritte  LantgeseU 
igt  den  beiden  enten  untergeordnet.  Bs  betrifft  die  Verinderung,  die  am- 
nalmiilM  nnd  allgemein  swiedien  gewiaeen  NaehbArlaaten  hmäat 

Wörter  dadurch  entsteht,  dafg  diese  Lftotnachbarschaft  der  gewohnta 
ArtikulationsbaNiK  oder  dem  flblichen  Accent  der  einheimischen  BeTölkercng 
widerstrebt.  Jene  Verändmmp:  iwt  Antrleichung  der  Nachbarlautc 
„Wer  factum  mit  der  Silbentrenmini,'  fa-ctum  (wie  a-tlas)  spricht,  vird 
schwerlich  zu  einer  An^j:leichunf^'  u'elaniren.  Sobald  man  aber,  wie  «ich 
au8  dem  heutigen  ital.  i'at-to  erweisen  läfst,  t'ac-to  sprach,  war  damit  eine 
Assinilliition  des  e  sa  t  mit  Notwendigkeit  gegeben  (S.  141).  Bef.  mSckts 
hinsiueteen,  dab  er  diese  BracheiBiiiig  fttr  peripheriseli  bedingt  bili 
Sie  entsteht  m.  a.  W.  dnnh  den  EinflnÜB,  den  die  yorangehende  SteUaag 
der  Spraehwerlczenge  auf  die  sich  bereits  anbahnende  folgende  besv. 
umgekehrt  ausübt.  Das  vierte  Laut^resetz  ist  das  der  Angleichunj» 
eines  Hauptsilbenvokals  an  den  Vokal  der  foly-enden  Silbe 
(Vokalaufrleichung'):  sunr  Sohn,  synir  (Söhne),  birg-gebir<ri.  Hier  spieleu 
nach  Meinung  des  Ref.  centrale  Bedi n^L^ungen.  Er  schiebt  sie  m.  a.  W. 
auf  HiteinfluTs  des  akustisehen  Erinnemngsbildes  der  folgenden  Silbe. 
Es  scheint  nimlieh,  dafo  dies  Brinnenmgsbild  die  motorischen  Erregongai 
umändert,  die  vom  Erinnerungsbild  der  Torangehenden  Silbe  aasgehen  and 
'  der  gewohnten  Artikulationsbasis  (beim  Vorhandensein  einer  koordniersndea 
aeeentuellen  Gliederung)  widerstreben. 

Dies  die  wesentlichen  Ergebnisse  der  W.'scben  Arbeit.  E<  i-t 
nur  ein  anderer  Ausdniek  derselben,  wenn  der  Verf.  die  Existenz  von 
Mundarten  anerkennt  iS.  3,  78,  172  ff.).  So  lichtvoll  wie  die  Erirebnlv-;»' 
sind  die  sprachphiiosophischen  Prinzipien  unseres  AutorB.  Das  zeigt 
sich  schon  in  der  ansfBhrliehen  historisefaeii  Übeiticht  Uber  das  Brohka 
der  Lanlgesetae  (ß,  38—78)  and  in  seiner  Polemik.  Er  Terwirlt  die  Ab- 
sichtstheorie  (S.  13  f.,  82,  128,  149),  die  Nachahmnngstheorie  (S.  122,  140), 
die  Bequemlichkeitstlieorie  (S.  88  f.,  141),  die  Sprechfehlerthcorie  (S.  32, 
159)  und  die  Kinderurspningstheorie  (S.  87,  161  ff.)  der  phonetischen 
Änderungen.  Ebenso  die  Auffassung,  als  sei  die  Sprache  ein  t)rir.mi>mii\ 
der,  unabhäniriir  vom  Sprechenden.  8eine  eigenen  Bedinirungen  des 
Wachsens,  Gedeihens  und  Vertails  iiabo  (S.  12  f.,  47  f.,  69),  ebenso  die 
damit  cosanunenhängende  Auffassung  von  Perioden  des  Sprachlebmi 
(8.  67,  61  f.)  und  Ton  der  Beseelung  der  Spradie  oder  gar  der  LaalB 
(8.  62,  80).  Dab  W.  die  phonetische  scharf  Ton  der  isllratischen  ud 
grammatischen  Seite  des  Sprechens  trennt,  versteht  sich  für  die  heutigen 
Sprachforscher  von  selbst  iS.  83  f.).  Die  wichtigsten  Teile  des  Werkes 
für  den  Sprachphilosophen  und  den  Psycholouen  sind  jene,  in  denen  W. 
seine  positive  Auffassung  über  Sprache  und  Sprechen  giebtw 

Eh  sei  hier  etwas  vorausgeschickt.  Wie  die  Geisteswissensdutt 
flberbaupt,  ist  anch  die  heutige  Sprachforschung  in  ein  stark  naturwissv- 
sehaftliches  Fahrwasser  geraten.  „Physiologisehe  BrkUtnaf  der  pko- 
netischeii  Erscheinungen"  lautet  ihr  Schlagwort  Dieser  Bridinmgswsiit 
entspricht,  dafs  man  auf  die  Natur  des  Sprechens  als  Bewegung  den 
Nachdruck  legt.  Ist  doch  das  menschliche  Sprechen  alieidinga  eine  Abfolge 
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Ton  Bewegungen.   Dafs  es  Ausdrucksbewegnn^,  genauer  eine  zur  Mit- 
tciloDfl:  fsceliiächor  Vortränfre  gerepelte  Ausdrucksbewegung  ist.  erscheint 
bei  dieser  KrklämnLT  nicht  ko  wichtig,  als  dafs  es  eben  „Bewegung"  ist. 
Als  solche  scheint  es  in  erster  Linie  durch  den  Bau  der  Sprachwerkzeuge 
bedingt  zu  »eiu,  und  soferu  bei  der  Wiederholung  des  Sprechens  psychische 
ElMMBte  mitwlikeii,  Behaiiiiii  diese  In  entor  Linie  M«toilMli6  Oediehtnlt- 
raliieB  Min  m  mflnen.  Geg«11ber  der  Bedentang,  die  man  dem  B«i 
der  Sprachwerkzeuge  beimifst,  hat  vor  allem  Bremeb  (vergl.  bei  W.  8. 80, 
85)  betont,  dafs  sich  eine  und  dieselbe  akasttsche  Wirkung  durch  Ter- 
Khiedene  Muskel bewesruniren  hervorbringen  lasse.    Der  Ran  dor  Sprach- 
werkzeutre  sei  bei  den  Miti^'-liedem  sogar  derselben  Sprachgemeinschaft 
un;/emeLn  verschieden.    Trotzdem  sprächen  sie  gleiehmälsig,  weil  ihre 
Auii^prache  nicht  auf  der  £igenart  ihrer  Sprachwerkzeuge,  sondern  auf  der 
Naehahmnng  mittelst  des  OehSf  s  beruhe  (vergl.  S.  22  f.).  W.  sdüieOrt. 
^MM»  gegenüber  der  Lehre  vom  Yornaig  der  motorischen  Gedichtnis- 
midBeii,  anf  die  entscheidende  Wichtigkeit  der  nkwtlMfcen  Erliin0niBfS- 
fMitenngm  (S.  81).  Vielleicht  wären  diese  AnsfUhrungen  noch  schlagen- 
d« geworden,  wären  sie  durch  Einführung  des  Begriffs  der  „Sensomobilität" 
(Tei^l.  ExNEK.  Die  physiologische  Erkliirun«;  der  psychischen  Erscheinungen) 
nnd  der  psychoioirischen  Lehre  vom  „Wiedererkennen"  bereichert.  Bei 
und  mit  dem  Uüren  der  eigenen  Worte  reguliert  sich  nämlich  dan  Sprechen 
denelben  so,  dafs  das  frtiher  gehörte,  im  Gedächtnis  aufbewaJirte  Klang- 
gcbilde  mit  dem  ttbereinstinimt^  das  neu  sn  Ohren  dringt  Störungen  in 
dieser  Übereinstimmung  bedingen  eine  Stttrung  des  Wiedererkeonens  des 
Alten  in  dem  Neuen.  Diese  Störung  weckt  die  Aufmerksamkeit  (yiellelcht 
mir  eine  unbestimmte  Befremdung  über  das  Unvertraut«  des  in  anderer 
Erwartun^r  horvorgebrachten  KlanL'"»^sk    Mit  dem  Erwachen  der  Aufraerk- 
wmkeit  treten  „bahnende"  yensorisehe  Erregungen  im  Gehörscentrum  ein. 
Urnen  folgt   von  selbst  noch  wahrend  des  Sprechens  mechanisch  dessen 
Motorische  Bcgulieruug  in  dem  Sinne,  dafs  es  sich  dem  früher  gehörten 
Klugbilde  nnnShert  Bei  dieser  Dsistellung  wftre  die  psychologiseh« 
Mttnag  ^  Sprechens,  auf  die  W.  mit  Recht  dringt»  nodi  ent- 
idieidender  hervorgetreten.    Es  «itsteht  nun  die  wichtige  Frage,  von 
welcher  Art  die  akustischen  Gedächtnisyorstellungen  sind? 
Süjd  es  Erinneningsvorstellungen.  in  denon  die  ganze,  früher  von  anderen 
Jfehörte  oder  selbst  hervorgebrachte  Wortfolge  (Äufserung)  auflebt?  Sind 
es  Erinnerungsvorstellungen  der  einzelnen  Worte,   in  die  sich  die 
ioTgerung  zerlegt?   Oder  sind  es  gar  Erinnerungsvorstellungen  der  ein- 
sdncn  Lnnte  als  soleher?  Nidit  letzteres,  wie  W.  antwortet  Trotcdem 
&  Laute  Je  nach  dem  LidiTidnum  und  der  Stellung  im  Worte  bestlndig 
variieren,  gelten  sie  fBr  das  Gehör  der  Sprechenden  (wegen  der  Identität 
d^  Worts,  des  Accents  und  der  Artikulationsbasis.  D.  Ref.)  als  identisch 
24).  Es  giebt  kein  besonderes  Erinnerungsbild  für  Laute  fS.  22).  Wir 
lernen  nicht  lautierend  sprechen,  sondern  in  Komplexen  (ib.,  Anm.  2; 
▼ergl.  S.  126).    Man  findet  oft  in  der  Kindersprache  Verwechslungen  von 
Laut«u  (S.  24,  Anm.).  Sind  es  also  zweitens  Worte  oder  Äufserungcn, 
die  in  der  aknstiechen  Erinnerung  haften  und  die  motorische  Regelung 
beim  Spieehen  hertieiführen?  ^W.  definiert:  «was  wir  sprechen,  sind 


Digilized  by  Google 


260 


fi.  Schwarz: 


ÄuTserungen.  womit  wir  sprechen,  d.  h.  unser  Sprachmaterial,  sind  Worte* 
(S.  21).  ^Äuf8erunf^'"  sei  ein  einheitlicher  Lautkomplex,  der  als  Symbol 
eines  Bcwurstdeinsvorgangs  diene  (S.  17),  „Wort"  sei  ein  eiuheitlichdr 
Lautkomplex,  te  altoiii  .odar  in  Onppeii  mar  Bildung  toa  ÄnCBenrngn 
Tonrendet  wevde  und  Beineneiti  das  Symbol  dner  Bedeatmig  (Saehnr 
fltdlung)  (S.  19).  Letstere«  iat  woM  iiidit  immer  richtig.  Das  W«rt 
„und"  z.  6.  hat  nach  Ansicht  des  Bef.  schlechterdings  keine  „Bedontug*. 
Es  dient  dem  Hörenden  nur  als  mechanisch  wirkendes  Si^al,  zu  erwarten, 
dafs  der  Sprechende  zweierlei  äufsem  will.  Von  dieser  Einschränkung 
und  anderen  ähnlicher  Art  abgesehen,  trifft  W.'r  Bemerkunjr  zu.  Man 
betrachte  z.  B.  das  Wort  „bitte Im  Verein  mit  anderen  Worten  ist  es 
für  den  Hörenden  aun&chst  nur  Teil  einer  Äufserung,  deijenigen  tiam 
Wunsches.  Der  Gksamtkompiex  desselben  Wortes  „bitte*  im  Zusammenhasf 
mit  noch  anderen  Worten  ist  für  den  HSrendoi  wieder  nmidiBt  nor  dä 
Äufserung  eines  anderen  Wunsches.  Durch  die  Wiederkehr  des  Wortes 
„bitte"  in  diesen  und  ähnlichen  Fällen  c:ewinnt  es  aber  fllr  den  Hörenden 
(und  Sprechenden,  wenn  wir  die  Fiktion  machen,  dafs  er  „bitte"  oder  eil 
stellvertretendes  Lautirebildo  in  Verbindung-  mit  anderen  ursprünglich  rein 
rellexmäfsig  hcrrorbrachte)  eine  selbständige  Bedeutung.  Es  hat  einen 
eigenen  Inhalt  für  sich  angenommen,  nämlich  den,  dafs  es  einen  Wunsd 
ttbeiliBapt  anzeigt,  wUirend  es  forher  noch  Irainen  Inlialt  fllr  sich  hstta 
Viebnelir  wurde  bis  daliin  nur  die  JLubeirung  im  Jansen  als  Anadnck 
dnes  besonderen  Wunsches  verstanden.  Erst  durch  die  genannte  Ve^ 
selbständigung  wird  das  Wort  zu  einem  festen,  durch  seine  gleichförmitr« 
Wiederkehr  brauchbaren  Mittel,  in  gerecfelter  Weise  die  Bowtifst^ein?- 
▼orgänge  zu  symbolisieren.  Zu  der  unabsichtlichen  (ilioderunir  der 
Äufserung  nach  Tunhuhe,  Stärke  — ,  Längenverhältnissen  der  Silben 
u.  8.  w.  tritt  die  absichtliche  Gliederung  in  Worte  au  der  üand  Ton  Be- 
deutungen liinsn.  Es  entsteht  nnn  fllr  doi  Sprechenden  die  Anfj^psbe  — 
die  sngldeh  ein  reisrolles  pqrchdogisehes  Problem  bildet  — ,  dnch 
Worte,  d.  i.  dnreh  gesonderte  Bedeutungen  hindurch,  seine 
BewufstseinsTorgänge  su  äufsem  (man  hat  ungefähr  die  gleiche 
.Viif^rabe  zu  lösen,  wenn  man  einen  fremdsprachlichen  Text,  dessen  Sinn 
man  sehr  ^:ut  versteht,  nicht  sogleich  übersetzen  kann  und  erst  nacii  den 
Worten  dafür  suchen  mufs).  Auf  der  Grundlage  dieser  Vorbemerkung 
unterschreibt  Bec,  was  W.  von  artikulierten  Sprachen  sagt:  „Bas  sog»* 
nannte  Artikulieren  besteht  in  nichts  anderem  als  darin,  daJb  ans  doi 
Sinzeilauten  TeriUUtnismifsig  komplizierte  Gruppen  gebildet  werden,  die 
man  stets  in  derselben  festen  Aufeinanderfolge  reproduziert.  Der  in- 
scheinend so  singulare  Betriff  der  .artikulierten'  Sprache  reduziert  sich 
auf  den  der  genauen  Beprodiiktion  komplizierter  phonetischer  Erinnerumrs- 
bilder  oder  Gedächtnisresiduen"  (S.  11.  Natürlich  trai^en  zur  .\rtikulation 
aufser  den  Bedeutuniren.  deren  irl ledernden  Wert  auch  Saran  stark  betont, 
auch  der  muMkalische  Acceut,  die  Zeitintervalle  u.  s.  w.  bei.  D.  BeL). 
Ebenso  untersdireibt  Bee.  das»  was  wir  &  19  lesen:  „Nur  das  Wortbtiilit 
eine  feste,  immer  anft  neue  im  wesentlichen  identisdi  leprodniierte  phcas» 
tische  Einheit»  nicht  aber  die  Äußerung  als  sddie,  die  stets  in  neuen  Vsris> 
tionen  eiraengt  wird.  Dss  Wort  bleibt  als  fester  Bertandteil  Im  esdirihtsii, 
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dit  iobemag  bift  in  te  Begd  koine  wmtere  Daner.  BraterM  MeiM  als  Br- 

imaniDj^BToratellan^  der  SpradigeiDeinHchaft  immer  ein  und  dasselbe".  Hier- 
mit ist  auch  schon  die  Ausgangsfrage  beantwortet.  Nicht  das  akustische 
Erinnerungsbild  von  Äufserungen,  sondern  von  Wörtern  ist 
bestimmend  für  das  Sprechen  und  Sprechenlernen  (abgesehen 
fon  dem  ersten  Stadium  in  der  generellen  und  individuellen  Entstehung 
to  Sprechens.  D.  Ref.).   Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dafo  den  Sinn 
dMr  iMÜfmmg  Teratehen  wUlkt  daaaeibe  iet,  wie  die  BeiMtUf 
ilnr  Wotl«  wif  aen.  Daa  gilt  nach  Ansieht  des  Bet  Ton  dein  frniusten 
Vaitiodiiis  der  Kinder.   Sie  yanteiien  am  Tonfall,  Affekt,  Slienenspiel 
0.  •!.  w.  den  Sinn  vieler  Äufserungen,  kennen  aber  noch  nicht  die  Be- 
deutung der  einzelnen  Worte.    Deshalb  hat  der  Autor  ganz  recht,  wenn 
er  S.  13  bemerkt,  dafs  das  Kind  erst  später  mit  den  phonetischen  Laut- 
biidem  die  dazu  gehörigeu  Bedeutungeu,  die  Sachvorstellungen,  richtig 
loknöpfen  lernt.  Aber  er  hat  nicht  recht,  ebenda  Hamb  Cobneuus  (Psycho!, 
ab  Erfiihrnngswissenach.)  Ar  seine  Ansielit  so  dtieien,  der  Terstehen 
ib  Association  der  Bedentongen  sa  den  gehörten  Worten  definiert  Diese 
Bemerkungen  sind  nieht  unv?ichtig.   Sie  laraen  den  fundamentalen  Unter- 
wbied  würdigen,  der  zwischen  dem  Sprechenlemen  des  Kindes  und  dem 
der  Erwachsenen  (bei  Aneignung  fremder  Sprachen)  besteht.    Der  Er- 
wachsene lernt,  wie  W.  richtiii"  bemerkt,  die  fremden  Sprachen  durch  das 
Kittel  der  Bedeutungen  hindurch.    Das  Kind  versteht  mehr  oder  weniger 
dta  Sinn  de»  Gesprochenen,  hat  aber  im  ersten  Stadium  seines  Hörens  und 
fipnekenlerneiis  keine  Kenntnis  der  Bedeutungen  der  Wfiiter.  Bs  ist  daher 
Tifll  mehr  als  der  Brwadisene  beffthigt,  di»  Ganse  der  Änfsenmg,  die 
OUederung  ihrer  Silben,  die  Klangfarbe  ihrer  Vokale,  eben  damit  ihre 
Itemeinächaftliche  Artikolationsbasis    zu   beobachten    und  nachzuahmen 
S.  96,  126.  103,  94  f.;  man  vcrgl.  überhaupt  die  meist  trefflichen  Be- 
merkungen über  das  Sprechenlernen  der  Kinder  S.  13,  24,  20,  87  u.  ö.). 
Von  der  Entstehung  der  Spracjie  Uberhaupt  hören  wir:  „Fassen 
wir  eine  be.stimmte  Gebärde  ins  Auge,  z.  B.  das  Schütteln  des  Kopfes  als 
IMobewegung  des  Widerwillens,  nnd  einen  Befleilaut  des  Absehens,  nnd 
iaÜMB  wir  uns  dieselben  innerhalb  einer  socialen  Oemeinsdiaft  Öfter  re- 
produziert, so  ergab  sieb  für  die  Mitglieder  dieser  Gemeinschaft  die  ein- 
fache und  leicht  zu  machende  Erfahrung,  dafs  mit  einer  ähnlich  wieder- 
kvhrpiulon  Gebärde  oder  einem  ähnlichen  Laut  stets  dieser  selbe  Bewufst- 
N'in^vorgang  verknüpft  war.    Nun  thaten  einige,  zunächst  nur  die  Be- 
jabieren,  den  kurzen  Schritt,  dafs  sie,  um  ein  bestimmtes  Erlebtes  den 
Anderen  erkenneu  zu  geben,  mit  Absicht  diu  damit  associiertc  Gebärde 
ote  den  betoeffenden  Lant  als  Wlllkttrbewegung  reprodnsierten. 
Budt  waren,  sobald  dieser  Brancfa  allgemein  wurde,  eymbolisebe,  d.  b. 
^ill*  ngmäfaigc,  Ausdrucksbewegungen  geschaffMi''  (S.  6).  Eine  im  gansen 
»•^lir  befriedigende  Erklärung.   Doch  bleibt  eine  Schwierigkeit.  Wenn 
<iie  Reflexbewegung  sich  doch  von  selbst  bei  einem  bestimmten  Erlebten 
einstellt,  wann  und  wie  soll  es  noch  zu  der  sie  bewufst  wiederholenden 
WillkQrbewegung  kommen,  und  was  trägt  diese  mehr  zum  Verständnis 
ia  den  uuderen  Menschen  bei,  als  die  sich  bei  dem  Erleben  vou  selbst 
<iwlelleiide  BeAadwwegung?  Die  Antwort  mvfb  nacii  Meinnag  des  Bee. 


Digilized  by  Google 


252 


C.  Siegel 


lavten:  bei  derielben  Qelegenheit,  bei  der  die  Reflexbewocnin^  sich 
einatellt,  wird  sie  auch  noch  nach  ihrem  natürlichen  Aufhören 
willkürlich  fort^jesetzt  —  ein  Verfahren,  dafs  sichtlich  für  da»  Vcrntändnij 
weit  eindrucksvoller  sein  mufs,  als  der  in  Zeit  und  Zahl  beschränkte 
natürliche  Kedex.  Den  IScklufti  des  vurliegcuden  Werks  bilden  Ausein- 
andenetenngen  Uber  den  üntereeltied  Tom  Miind»Heii  und  KvUir- 
epraehen.  Ken  kann,  wenn  ieh  eine  Begriflabeetlmmnng  ane  wmn 
„Psyehologie  des  Willens",  §  1,  anwenden  darf,  den  Sinn  Ton  W.'s  An* 
fBämngen  wie  folgt  wiedergeben:  Die  Entstehun«]^  der  Mundarten  st^ 
unter  den  Bedinefunsren  des  einfaclipn  Seelenleben«  (Sensomobilität,  Asw- 
ciation,  Affekt  u.  8.  w.\  d.  i.  unter  Naturzwanjr-  Die  Ausbildung  Yon 
Kulturspracheu  (aus  einer  oder  mehreren  Mundarten  heraus")  steht  unter 
Bedingungen  den  hüheren  Seelenlebens.  Man  paTst  die  Sprache  bet>tiuimt<^Q 
sehwierlgeren  geietigen  Zwecken  an;  hier  wiifct  Norme wang  auf  die 
Funktion  dee  ^reohena  (TeigL  8. 164  if.,  18/19,  41).  Doch  ich  ttbendmile 
die  Grenzen  einer  Beoenaion.  8ei  das  Bvid  den  eprachlieh  inteieaaieitn 
Psychologen  von  Fach  empfohlen,  als  die  gründliche  Arbeit  einea  Fhili^ 
logen  yon  Fach,  der  philosophisch  an  denken  Tcvsteht 

Halle  a.  S.  H.  Schwasi. 

Erhardty  Franz,  Psychophysischer  Parallelismus  und 
e r k e  n  II  t  n  i  s  t  h  e  0  r 0 1  i  s  c  h  e r  Idealismus.  (Son drrabdruck 
a.  d.  Zeitschr.  f.  Pliil.  u.  piiiios.  Kritik.)  Leipzig,  Verlag 
von  C.  E.  M.  Pfeffer,  1900. 

Wenn  es  gilt,  die  Schwieriprkeiten  ftir  die  Annahme  einer  Wechsel- 
wirkunsr  zwischen  Leih  und  Seele  hinwecrzuräumen,  so  stehen  vor  allem 
zwei  We^e  offen,  von  denen  man,  wie  die  Geschichte  der  Philosophie  lehrt, 
bald  den  einen,  bald  den  anderen  betreten  hat.  Auf  der  einen  Seite  >uchl 
man  Leib  und  Seele  einander  möglichst  nahe  zu  rücken,  also  etwa  als  iiu 
Gmnde  gleichartig  daraasteUen;  auf  der  anderen  Seite  handelt  es  sich 
danun,  den  Begriff  der  Wlrkong  so  an  fossen,  dalii  die  Nator  der  wiita- 
den  Elemente  in  ihm  keine  Bolle  spielt.  Das  letztere  kann  wieder  da- 
durch erreicht  werden,  dafs  man  Kausalität  möglichst  yb^,  etwa  blofe  als 
zeitliche  Aufeinanderfolire  definiert  oder  aber  als  in  sich  geheimniSToU 
und  in  keinem  Falle  direkt  erkennbar  erklärt. 

Eriiakdtö  allgemein  metaphysischer  Standpunkt  ist  nun  ein  solcher, 
dafs  ihm  beide  Wege  zugleich  offen  stehen,  wenn  er,  wie  er  dies  bereit» 
wiederholt  gethan  hat,  für  die  Wechselwirining  xwiechen  Leib  und  Seele 
eintritt.  Andi  die  Torliegende  Abhandlung,  die,  wie  Verf.  mitteilt^  doRii 
die  gegnerischen  Besprechungen  seiner  grSCseren  Schiift  („Die  WecM- 
Wirkung  zwischen  Leib  und  Seele")  seitens  Heymans'  und  PiüLSBNS  tcp- 
anlafst  ist  und  jene  erste  Arbeit  ergänzen  soll,  ist  trotz  des  abweichenden 
Titels  im  (irunde  aus.schliefslich  der  Verteidigung  des  Kausalstandpunkte!« 
im  Problem  Leih-Seele  gewidmet.  Der  Titel  i.st  nur  insofern  gerechtfertigt, 
als  Verf.  seine  Auscliauung  u.  a.  auch  dadurch  zu  stützen  sucht,  daTs  er 
den  psychophysisofaiBn  FftnUelismuB,  sowie  die  IdentHllilehre,  und  f*ar 
insbesondere  in  deren  idealistisoher  Form,  sn  deren  Vertretern  eben  Hmuis 
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und  Paülsen  zählen,  heftig  angreift  und  als  völlig  in  sich  widersprnchs- 
ToII  nachweisen  will.  Diesen  „in  sich"  aufzuzeigen,  ist  nach  des  Ref. 
Ansicht  dem  Verf.  freilich  durchaus  mifslungen;  wohl  aber  wird  ohne 
weitercij  zuzugehen  sein,  dafs  mit  E.'s  specieller  Metapliysik  sowohl 
Parailelismufl  wie  Identität  unvereinbar  sind.  Aber  wenn  jene  Metaphysik 
nicht  blols  mit  sonst  recht  auuehmbareu  Hypothesen,  sondern  mit  jedem 
iitioBel]«D  NttanriMeniehafti-Betriebe  nnTereinlNur  iet,  wie  Bat,  dinkl 
aoMliradieii  sa  mOneii  gUtii1»t,  dann  machte  dies  freilicli  für  die  Meta- 
physik bedenklicher  als  fflr  jene  Hypothesen  sein.  Eine  ganz  flüchtige 
Charakteristik  des  metaphysischen  Standpunktes  £.'s  (S.  18  ff.)  wild  dies 
lioffentlich  zu  erläutern  geeignet  sein. 

Der  Verf.  unterscheidet  Erscheinung  und  Reales  (Dinp:  an  sich). 
Dw  Reale  ist  als  Wirkun<rsfiihitres.  als  Kraft  vorzustellen  und  umtrekehrt  — 
ind  darin  lie^rt  gerade  der  Sciiwerpunkt  — :  Ein  Wirken  ist  nur  in  der 
lealen,  nicht  in  der  Welt  der  Erscheinungen  möglich  (S.  19,  28  u.  s.  w. 
vudedMlt).  Danach  gilt  also  wohl,  was  za  allerent  Tom  Bef.  angedeutet 
vmde,  nimlieh:  1.  Leih  nnd  Seele  sind  in  ihiem  Innenten  Wesen  gleieh- 
^Tt\s.  je  ein  System  von  Erilften  (S.  20,  22).  2.  Das  Wirken  ist  in  jedem 
Fälle  geheimmsToll,  also  in  dem  Ton  Leib  und  Seele  nicht  weniger  klar, 
als  in  dem,  wo  es  sich  um  zwei  Körper  handelt  (S.  28).    Denn  auch  im 
letzteren  Falle  kann    nur  das  Wirkungsresultat  in  die  Erscheinung 
treten,  das  Wirken  selbst  spielt  sich  ja  blofs  in  der  realen  Welt  ab.  Es 
eigidbt  sich  ferner  leicht,  dals  von  diesem  Standpunkte  aus  nicht  nur  die 
Kansslititsanwalmie  mit  keineiiei  Schwierigkeiten  Yetinmden  ist,  sondern 
aaeh  umgekehrt  die  Annahmen  des  ParaUelismus  und  der  Identität,  selbst 
hl  der  idealistischen  Form,  widcraprodisfidl  erscheinen  müssen.  Fflr  die 
irenannten  Anschauungen  herrscht  doch  in  den  beiden  paraUellaofenden 
Reihen  resp,  auf  beiden  Seiten  ein  L'esdilossener  Kausalzusammenhang, 
alüo  für  die  idealistische  Form  ebenso  im  realen,  wie  auch  im  phänomenalen 
Uebiete.    Damit  ist  es  zugleich  nicht  nur  nicht  im  Widerspruch  stehend, 
wie  E.  beweisen  zu  können  glaubt  (S.  27  ff.),  sondern  vielmehr  ganz 
wftityeiBtändlich,  daCs  das  ?on  der  Naturwissenschaft  geforderte  und  somit 
^  jeder  realistischen  Philosophie  ohne  weiteres  ansueikennende  Prinaip 
itang  meehanischer  Natureikllrung  im  übertragenen  Wirkungskreise  auch 
Ton  den  idealistischem  Parallelisten  oder  Identikem  übernommen  wird.  — 
Aber  freilich,  wenn  der  Idealist  Kausalität  nicht  in  die  phänomenale  Welt 
tSbernimmt,  dann  zerschneidet  er  nach  des  Ref.  Ansicht  den  letzten  Faden, 
der  ihn  noch  mit  der  Wissenschaft  verbindet.    Im  anderen  Falle  kann  ja 
der  Phänomenalist  die  Naturwissenschaft  in  sich  völlig  unangctahtet  lassen, 
bOT.  von  Anfang  bis  zu  Ende  anerkennen;  er  erklärt  dann  nurzurnadh 
ti^lichen  Beruhigung  seines  metaphysischen  Gewissens:  Freilich  gilt  dies 
aD«,  die  lotsten  Besiiltate  wie  die  ersten  Ausgangspunkte,  nur  für  die 
phänomenale,  aber  durchaus  nicht  für  die  wahrhaft  reale  Welt!  Anders 
bei  E.  Sein  Standpunkt  hebt,  imi  es  nochmals  zu  sagen,  Naturwissenschaft 
auf.  wie  dies  übrigens  ein  besonderes  Beispiel  jedem,  der  noch  zweifeln 
k'tDDte,  ad  oculos  demonstriert.   Verf.  sagt  nämlich  ausdrücklich,  dafs  beim 
Zustandekommen  von  chemischen  Verbindungen  aufser  den  Bewegungs- 
pnwssen  „noch  intensive,  dynamische,  innere  Prozesse"  (S.  22)  stattfinden, 
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was  er  wörtlich  folgendermafHcn  begründet:  „Solche  innere  Prozesse  mufs 
man*)  annehmen,  weil  au«  der  hlofs  mechanischen  Umlac:erung  der  Teil»' 
der  Elemente  sich  die  qualitative  Beschaffenheit  der  Verbindung  nach 
meiner  Ansicht  unmöglich*)  erklären  läÜBt".  Mit  occulten  QuaLitita 
Iftbt  deh  freilidi  ?id  eiiieleii,  nur  kaine  WisBentehaft  Ton  der  Nstar! 

Zum  ScUiine  noch  eme  Bemerkmig  gegenUkw  B.*t  Bahuiplnf 
imd  Beweisführung:  „Die  Thatsadie  des  WoUenB  allein  genflgt  im  Gnmde, 
um  den  Parallelinmus  für  immer  immdglich  zu  machen**  (S.  38).  Bef. 
glaubt,  dafs  dies  auf  einem  Mifsverstehen  des  Parallelismus  beruht,  mit 
welchem  dann  auch  die  Ansicht  des  Verf.  zusammenhängt,  dafs  Heyiuss' 
und  Paulsknö  Auffassung  im  Grunde  eine  kausale  sei  (S.  9  f.,  25,  44  . 
Kann  der  Parallelismus  und  ebenfio  die  Identitatälchre  die  That^che  der 
Empfindung  erikttrai,  80  kSnnen  sie  ebenaognl  auch  die  dea  WUtaaB  er 
kUbran.  fiichtig  gefiOrt  ist  das  PtoUem  in  beid«  FSUen  voUfltiadig  aailQf. 
Ba  handelt  sich  ja  nur  danun,  in  welchem  YerkiltniaM  der  letcte  re«p 
erste  phjsische  Prozefs  zum  psychiaehen  Vorgange  steht,  also  centripeUl 
bezw.  centrifugal  sich  fortpflanzende  (wahrscheinlich  chemische)  Ver- 
änderungen in  der  Nervensubstanz  zur  Empfindung:  bezw.  zum  Willen 
stehen.  Das  Reale,  da.s  nach  Ansicht  der  idealistischen  raralleliston  ddtr 
Identiker  und  auch  nach  E.'s  Ansicht  der  Nervenström uiig  zu  Gründe 
liegen  soll  (nnr  ist  es  IlIrB.  nicht  gerade  psychisch),  erzeugt  nach  daa 
Verf.  als  Anhiager  der  Weohaelwiriraiig  Snp&idQng,  resp.  wird  eraemgt 
Tom  Willen,  fOr  jene  anderen  dagegen  ist  es  Empfindung,  ist  es  Wille. 
Und  diese  ftindamentale  Kluft  in  der  Auffassung  des  Verhältnisses  foa 
Physischem  und  Psyehisehem  läfiit  sich  auoh  mit  dem  gröXsten  Sfhaiftiass 
nicht  übrrbrückenl 

BrOim.  C.  Sibokl. 

Vorreden  und  Einleitangen  zu  klassischon  Werken  der 
Mechanik:  Galilei,  Newton,  D'Alembert,  Lagrange, 
Kirchkoff,  Hertz,  Helmhoitz.  Übersetzt  und  heraos- 
gegeben  von  Mitgüedem  der  Philosophischeil  GeseUaehift 
an  der  üniversitftt  zu  Wien.  n.  Bd.  der  YerOffenilichiiDgeD 
der  GeseUschaft.  Leipzig,  C.  E.  M.  Pfeffer,  1899.  VII 
und  258  S.    Preis  7  M. 

Nachdem  der  erste  Band  der  Verölfentlichunfreu  der  philosophiacben 
Gesellschait  in  Wien  dem  Gebiete  der  Ästhetik  angehörte,  sind  die  drei 
weiteren  Bände  alle  der  theoretischen  Physik  gewidmet  Dem  IntsrsHC 
für  die  historische  Entwicklung  der  Mechanik,  das  in  den  beiden  lelaln 
Deoennien  durch  Haohs  Geaehidite  der  Heehanik  in  weiteren  Kreisen  ge- 
weckt wurde,  kommt  dieser  zweite  Band  mit  semer  sorgfältigen  Anthologie 
aus  der  neuen  Geschichte  sehr  dankenswert  entrro«?en.  Die  erste  Anro^'unü. 
die  Leitung  der  ^-emeinsam  beratenen  Aust'ührunür  und  die  Redaktion  de* 
Ganzen  sind  dabei  A.  Höflsb  zu  verdanken,  der  auch  in  seiner  Vorrede 


^)  Im  Original  nicht  gesperrt  gedruckt. 
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die  leitenden  Qflsidhtflpunkte  der  AiiBwahl  daigele^  und  fttr  seine  Person 
die  Übersetzung  Ton  LaCUJUIOBS  Einleitunf^en  geliefert  hat.  Im  übrigen 
wurde  er  von  den  Herren  der  Gesellschaft  (Zindlkk,  Schweidlkr,  v.  Stkrnkck, 
FrLDA  und  Nkisseb)  unterstützt.  Die  Übersetzung  der  vier  fremden 
Xia&jücer,  die  sich  der  unhist^irischen  Anticipation  späterer  Begriffnont- 
wkkiungen  möglichst  zu  enthalten  sucht,  kann  an  den  Urtexten  des  An- 
hagn  aaci^pBiirflft  wvden.  Bei  allen  Anloreii  aollten  die  Abeefanitle  mit 
im  .leitenden  Gedanken  ihrer  Fonehmg*  anagewihlt  werden,  wobei  Je 
■tcUen  mehr  die  speeieUen  Methoden  oder  die  allgemeinen  eikenntnia» 
tbeoretischen  Anschauungen  berücksichtigt  wurden.  Wegen  des  letsteren 
Gesichtfipunkt<?8  konnte  Höfler  selbst  in  dem  in  der  folgenden  Recension 
zu  besprechenden  Nachworte  zu  Kants  philosophischer  Mechanik  bereits 
mehrfach  auf  diese  Antholoirie  verweisen,  und  wird  die.sen)e  überhaupt  als 
geliofigos  Handbuch  sehr  nutzbringend  sein  können.  i)a  die  reiche  Samm- 
tng  in  der  Thal  nififata  Unweeentliches  enth&H  und  die  mabyolle  Be- 
«hfinlrang  sugieieh  den  Wert  weaentlieh  mitbedingt,  so  wire  eine  etwaige 
Matafoiienmg  nur  an  die  Antoren  aelbat  su  Terweiaen,  womit  dann  dieaea 
radienstvolle  UntemehaMn  aeinen  Zweok  ebenüalla  gHreolich  erfSllt  hat 
Leipsig.  WiLHKLH  WnmL 

Höfler,  Alois,  Immauuel  Kant,  Metaphysische  Anfangs- 
gründe der  Naturwissenschaft.  Neu  herausgegeben 
mit  einem  Nachwort:  Studien  znr  gegenwärtigen  Philosophie 
der  Mechaiiik.  Leipzig,  C.  £.  M.  Pfeffer,  1900.  (Ver- 
Mfontlichiiiigen  der  Philosophischen  Gesellschaft  an  der 
Universität  Wien,  Band  nia  und  b.)  ma:  104  S.  Preis 
2,40  M.    Elb:  168  S.    Preis  3,60  M. 

Die  vorliegende  SonderausL^'ibe  der  KANX'schen  Schrift,  welche  sich, 
abgesehen  tou  einigen  EeBtitutioueu  nach  dem  Urtext  von  178ö  und  nur 
wenig  neuen  Leaarten,  an  den  HABTBHSTEiN'schen  Text  ansdüiebt,  bildet 
ia  Over  achSnen  Anafthrang  acfaon  an  nnd  fBr  aieh  ein  erwilnaohtea  An- 
lebet  Ar  weitere  naturwiaaenaehafUidie  Ereiae,  die  nicht  gerade  die  ge- 
iMrtan  Werke  besitzen.  Vor  allem  wird  aber  das  Nachwort  des  Heraus- 
gebers vom  Physiker  wie  vom  Philosophen  mit  gleicher  Dankbarkeit  be- 
ETüfst  werden,  lu  freiem  AnHchlurs  an  den  KAXT'schen  nedankcniranig^ 
linden  hier  diejeDiiren  Probleme  eine  wohlerwoireue,  selbstaiidii^c  Behand- 
ioDg  nach  physikalischen  und  phiioHophischen  Gesichtspunkten,  die  auch 
ia  den  modernen  DiskusBionen  der  theoretischen  Physik  noch  ebenso  aktuell 
giblieben  aind  nnd  den  Fhyaiker  am  meiaten  anf  den  Anachlnlii  an  die 
fhOoBopUaehe  Prinstpienlehxe  Terweiaen.  Zahlreiehe  nnd  anaführliehe 
Amneikongen  führen  meistens  auch  in  die  beigezogenen  specielleren  Frage- 
stellungen noch  tiefer  hinein.  Die  Haupteinteilung  hält  sich  dabei  an  die 
KuTT'sche  Tierteilnnir  in  Phoronomie,  Dynamik,  Mechanik  und  Phänomeno- 
logie, deren  begriffliche  Stellung  zu  der  heutigen  Einteilung  der  analytischen 
Mechanik  jeweils  genauer  besprochen  wird.  Die  eigene  Stellungnahme  de« 
Verf.  entspricht  überall  dem  Standpunkte,  wie  er  schon  in  seinen  bekannten 
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Werken  der  Lojrik  und  Pfvcholopfie  znm  Ausdruck  gekommen  ist,  auf 
welche  an  Stelle  eingehenderer  Darlegungen  des  öfteren  Terwiesen  wurde. 
Es  ist  ein  gesunder  kritischer  Realismua,  welcher  bei  voller  Beriick- 
sichtiguiig  der  Helbätverstäudlicheu  Subjektivität  aller  Wahmehmungäinhalt« 
die  thitaftehlidien  Beiiehmig«n  der  WalunelimuDgsobjekte  als  die  eigtal' 
liehen  Objekte  und  Zielpunkte  der  wiHOiidialtliclien  Begrübbildimg  tn- 
erkennt.  In  der  peyehologischen  Eracheinongilehie  der  ErkenntniffTorging» 
entspricht  dieier  Auffaasnng  die  richtige  Betonung  deijenigen  Seiten  des 
Bewur^tseinfl,  welche  die  sogen,  „objektiven"  Inhalte  erst  zu  der  thatsäch- 
liehen  Einheit  des  seeliachen  Erlebens  znsanimenschliefsen  und  häufig  mit 
dem  allerdings  nicht  ganz  unmifsverstiindlichen  Namen  der  „Bewofstaeins- 
iikte''  im  Qegensatz  zu  jeueu  „Inhalten"  bezeichnet  zu  werden  pflegen. 
Verf.  erweilt  sieh  anek  hier  wieder  ale  eifolgrelfllien  Bo]ideigeiia«eB 
XimONOS.  U.  a.  wird  auch  anf  Hokohgb  Relationitheorie,  wie  aie  ikh 
ans  denen  Hüio-Studien  herani  entwickelt  ^t,  mehimali  anadillekllcl 
Bezug  genenunen.  Oleich  bei  Besprechung  der  Vorrede  werden  z.  B. 
die  Umrisse  angedeutet,  nach  welchen  die  Kategorienlehre  mit  ihrer  be- 
kannten Begrtindung  der  „reinen"  Naturwissenschaft  im  Sinne  jener  Äe- 
lationstheorie  dargestellt  wenlen  soll.  Der  ent«cheidende  Gesichtspunkt 
des  apriori  gegenüber  dem  aposteriuri  liegt  freilich  schliefslich  auch  füi 
WSfthSR  nicht  in  dem  Gegensats  der  Belationen  m  ihren  Fundamentea, 
«mdem  in  der  Svidenc  des  Belationsnrteilee  aneh  in  der  blofsen  Ter- 
Btellnng,  wie  er  Ton  anderer  Seite  in  dem  Oegensata  des  «furmalcB* 
cum  „materialen"  Urteile  zur  Oeltong  gebracht  wird.  Bei  der  „Phoro- 
nomie",  deren  Namen  Verf.  für  passender  hält  als  die  gegenwärtige  Be- 
zeichnung „Kinematik",  erkennt  Verf.  mit  sicherem  Blicke  die  Beziehungen 
zu  einer  modenien  Fragestellung  der  Psychophy.sik,  >velche  in  der  inter- 
essanten Diskussion  der  Möglichkeit  einer  Addition  vou  Geschwindigkeiten 
enthalten  liegeu,  und  zwar  handelt  es  sich  dabei  nicht  um  den  physikalisdifln 
Vorgang,  der  bei  Jenem  Benlq^roiesse  der  Addition  gemeint  iet,  senden 
um  den  Vorstellnngsrorgang  selbst  als  „Konstruktion  des  Begrüfes*',  wie 
er  als  allgemeinste  Eigenschaft  alles  bewegt  Gedachten  einen  segUi. 
„intensiven"  BewuTstseinsinhalt  bildet.  Die  Addierbarkeit  und  unmittelbare 
mathematische  Verwertbarkeit  solcher  intensiver  Inhalte  gilt  nun  dem  Verf. 
für  ebenso  selbstverständlich,  wie  diejenige  der  extensiven  Inhalte,  Dennoch 
dürfte  die  Schwierigkeit  dieser  Auffassung  deutlich  genug  hervortreten, 
wenn  man  sich  der  allgemeinsten  Bedingungen  für  die  Übertragung 
redmeriseher  Operationen  auf  irgend  ein  Gebiet  erinnert.  Die  intsnsifei 
Bewubtseinsinhalte  bilden  Ar  sieh  eine  so  absolute  Einheit»  dab  sie  eise 
2Seriegang  und  damit  eine  Anpassung  an  das  diskontinuierliche  ZaUet- 
eystem  nicht  einmal  in  der  Vorstellung  zulassen,  wie  dies  bei  den  ex- 
tensiven Inhalten  möglich  ist.  Sie  sind  als  solche  Einheiten  eher  etwa 
den  Punkten  im  Räume,  nicht  den  Strecken  zu  vergleichen,  wie  schon 
Ehhinühauö  in  seiner  Polemik  gegen  die  sogen,  negativen  Empfindungs- 
werte (Zeitschrift  für  Psychol.,  I.  Bd.,  S.  320  flf.)  hervorgehoben  hat.  Wena 
man  die  mb  S.  28  erwShnte  Stellung  des  S^aflhers,  der  am  fsbrendoi 
Zug  Torwirts  entlang  geht,  bald  auf  den  Bahnkörper,  bald  anf  den  2ag 
besidit^  so  hat  man  kaum  den  BewuCrtseinsinbalt  der  Geeamtgeschwindig- 


DIgilized  by  Google 


257 


keit  Robtnbierend  in  zwei  andere  Inhalte  iari«gt  Der  „Bewofstseinsakt" 

der  Beziehung  auf  einen  bestimmten  Auagrangfspunkt,  wie  er  bei  der  einen 
Anffassung  als  relative  Bewe^ng  vorhanden  ist,  ^jehört  nur  zu  dem  in- 
tensiven, einheitlichen  Inhalt  dieser  GeschwinditJfkeitflvorstellunjf,  und 
zwar  alä  integrierender  Bestandteil.  Die  anderen  Auffaäsungen  schliersen 
hingegen  wieder  gans  indeie  ^^^^^^  ^  >^  eukte  Behandlung 
l^ehokgiidier  Werte,  die  nun  mit  J«ner  Annehme  einer  Addierfoarkeit 
tnleniifer  Gf^fiMii  meiitenteili  retten  zn  mtwen  g^ubt,  beruht,  onebiiingig 
von  jener  unzerlegbaren  Einheitlichkeit,  auf  der  gleichzeitig  TOrhandcnen 
absoluten  Eindeutigkeit  der  Werte  und  ihrer  Verhältnisse  zu  einander 
wie  sie  auch  vom  Verf.  beim  Kapitel  „Phänomenologie"  mit  dt'm  Hinweis 
auf  Stumpfs  TonpsycholoLrie  anerkannt  wird.  Hierdurch  ist  die  Henitellung 
eindeutiger  Funktionen  in  dem  allgemeinsten  Sinne  des  Wortes  ermöglicht, 
welcher  auch  jene  unzerlegbaren  Einheiten  unter  sich  und  mit  anderen 
■itheaittleefa  ilxieilMurai  Werten,  s.  B.  den  BeitgrStai  und  oljektiTen 
Zntwerten  ete.,  in  Bemehnng  letsen  VtttL  Um  deeientwillen  blei^  netllr- 
lidi  auch  die  Phoronomie  von  der  negativen  Beantwortung  jener  obigen 
Frage  völlig  unbehefligt.  Auch  bei  der  ^Dynamik'*  führt  uns  der  Verf. 
fchnell  in  die  aktuellsten  Diskussionen  tiber  d»Mi  brauchbarsten  Sinn  und 
Wert  des  Kraftbegriffes  und  verteidigt  das  kategoriale  Moment  der 
Erklärungsbegriffe  mit  dankenswerter  Bestimmtheit  und  reicher  Bezug- 
nahme auf  die  historische  Begriffsentwicklung  gegen  die  bekannten  posi- 
lifiitiielien  Yemiche  ihrer  ToUetlndigen  Aondieltong,  die  ihm  eine  Uber 
du  Sei  hininigeliende  Beektion  gegen  fUiche  materiaUfftiaclie  nnd  entkropo- 
morphigtiecke  Erttftbegriffe  bedeuten.  Der  Begriff  der  „Teil Ursache"  findet 
dabei  ieine  zweckentsprechende  Verwertung.  Als  unablässiger  Inhalt  des 
Begriffes  der  Ursache  erscheint  die  Notwendigkeit,  die  als  objektive  N. 
bei  Denk-  und  Natur-N.  immer  die  nämliche  Relation  bedeute  (die  dem 
Urteile:  alle  S.  sind  P.  entflpricht)  und  nur  je  nach  Umständen  mehr  oder 
weniger  evident,  bezw.  auch  mittelbarer  oder  unmittelbarer  erkannt  werden 
Utane.  Bei  Beiprechnng  der  „Heehanik**  wird  «tniduit  der  Jfenen- 
begriff  ganz  im  Geiste  der  erwähnten  Kraft-Definition  als  „kategorieles" 
Bement  dem  „Dingbegriffe**  koordiniert  und  seine  Verwendung  ids  blobe 
^Eigenschaftübestimmung"  getadelt.  Der  meiste  Benm  des  Kapitels  ist 
weiterhin  der  klaren  Stellungnahme  zur  alten  Frage  nach  der  Ableitung 
des  Trägheitsgesetzes  gewidmet.  Der  apriorische  Beweis  Kant.s  wird 
mit  allen  ähnlichen  späteren  Versuchen  für  mifsglückt  angesehen.  Die 
Meinung,  daTs  alle  empirischen  Ableitungen  des  Gesetzes  auf  einem 
bgiscken  Zirkel  bemhen,  weist  Yeif.  snrttdk,  insofern  der  Begriff  der 
„beft"  die  Bescfaleonigang  nieht  als  „kenstitatiTeB  Herimsl"  einsdiliebe. 
Nor  des  Vertrsnen  auf  die  ideale  EinfiMshkeit  des  Gesetzes  ruhe  auf  einer 
Art  aprioristischen  Postulates  einer  gröfstniSgUchen  Einfachheit  aller 
Naturgesetze.  Denn  auch  minimale  Beschleunigungen  oder  Verzögerungen 
würden  an  Stelle  de«  Träcrheitsiresptzes  bei  dem  jeweils  nur  erreichbaren 
Genauigkeitsgrade  der  Erlahrunfr  denkbar  bleiben.  Hier  wird  aber  nun 
zweierlei  streng  auseinandergehalten  werdeu  müssen,  dessen  Trennung  ein 
ipierisckes  und  ein  empiriscbes  Tiftgfaeitsgesete  unteiBchelden  lassen  wird, 
ehse  dab  eines  Ton  beiden  als  logischer  SSirkel  erklirt  werden  kOnnte. 

TluteUabmehrift  1  wlüeaMdunL  FhUoiophle.  ZXY.  t.  17 
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Erstens  handelt  ph  sich  darum,  wie  ein  Körper  sich  im  absolut  leeren 
Räume  bewege,  und  duun  zweitens,  wie  er  sich  bewege,  wenn  keine 
Kräfte  auf  ihn  wirken.  Die  Bewegung  der  Köiper  im  leefoi  Räume  kau 
offenbar  gans  allein  aas  der  Brfiümmg  annlherungMfeiae  'geftmden  beiw. 
endüoiMii  weidai.  Meint  alio  Verf.  diesen  Fall  ab  Onmdlage  im 
lieitigeeetcee,  so  ist  er  offenbar  mit  seiner  Behauptunir  einer  empirisdMi 
Ablritung  im  yoUen  Rechte.    Mit  Rücksicht  auf  die  Kompliziertheit  son- 
stiger empirischer  Konstanten  brauchte  aber  dann  hier  auch  par  nicht 
einmal  ein  Postulat  möglichster  Einfachheit  einjLjeführt  zu  werden.  I»it»er 
Sinn  des  empirischen  Trägheitagesetzes,  der  vor  allem  dem  Physiker  natur- 
gemüCs  am  nächsten  liegt,  läfst  aber  jene  andere  Bedeutung  noch  unbe> 
rührt»  wie  ein  Kdrper  eidi  ohne  Krafteinwiikung  weiterbewege.  Die  De- 
antwortong  dieser  Frage  beetbomt  überhaupt  erst  die  Anwendmig  da 
Eraftbegriffes  auf  die  Mechanik,  sie  ist  zugleich  allerdings  apriori^rh. 
braucht  aber  deshalb  noch  keine  Tautologie  oder  kein  logischer  Zirkel  za 
Boin.    Der  Begriff  der  Kraft  ist  an  sich  von  der  Beziehung  des  Knq)ere 
zu  räumlich  benachbarten  Gegenständen  unabhängig,  da  er  eben  doch  noch 
etwas  allgemeineres  als  phynikalische  Kraftwirkung  bedeutet.    Dafs  wir 
überhaupt  der  äuXseren  Materie  auf  den  Körper  eine  Kraft  zuschreibe 
bsmlit  als  eine  allerdingi  aprioriflclie  Behanptong  erst  auf  dar  Wtfa>> 
nehmong  der  mit  ihr  logleieh  gegebenen  Verindemng  oder  Inkonstm, 
die  uns  eben  jene  Kraft  des  n&heren  zugleich  als  Teiluraache  zu  eintr 
Beschleunigong  annehmen  lübt,  ohne  dafs  dadurch  „Beschleunigung"  cum 
konstitutiven  Merkmal  des  viel  allgemeineren  Kraftht  irriffos  überhaupt 
werden  wtirde.    Es  ist  eben  noch  eine  besondere,  apriorisch  boirründete 
Thatfiache  der  Phoronomie,  dafs  Verändeningen  hier  nur  als  Beschleunigungen 
möglich  sind.     Wegen  der  gegenseitigen  Aufhebung  entgegengraettf 
gleidier  Krifte  kSnnte  nun  anoh  die  „konstsnte*  Bewegung  ab  Folg» 
sw^er  sich  anfhebender  KrBfte  waSgtÄkt  werden.   Hiergegen  ^ridit 
jedoch  der  hier  nieht  weiter  zu  erörternde  Satz,  den  auch  Verf.  anftUut, 
dafs  eine  Zerlegung  nicht  willkürlich  sein  dürfe.   Wenn  aber  auch  im 
leeren  Räume  thataächlich  immer  noch  eine  Abweichung  von  der  Konstanz 
erkannt  bezw.  berechnet  würde,  so  hätten  wir  eben  nur  noch  eine  besondere 
Kraft  der  Materie  hinzugefunden,  die  in  gewissem  Sinne  als  „innere"  be- 
zeichnet werden  könnt«,  wobei  ich  hier  mit  dem  Verf.  die  „absolute** 
Bewegung  Toranisetse  (vergl.  u.).  SeUieblich  trSgt  das  «n^risdie  Mg- 
beitsgesetn  wenigstens  seinen  Namen  doeh  nnr  Tom  aprioriadi«n  n  Lehsn. 
Allerdings  hat  Kamt  die  beiden  Oesichtspankte  ebenfails  nicht  gesehiedflo, 
inaofem  er  allein  schon  auf  Grund  des  apriori  begründeten  Trägheit»- 
gesetzes  der  Matt»rie  die  „inneren"  Kräfte  absprechen  will,  so  dafs  er 
hierin  vom  Verf.  mit  Recht  angegriffen   wird.    Jouannesson  hingegen, 
der  eine  ähnliche  Unterscheidung  bringt,  dürfte  dann  wenigstens  nicht 
mehr  von  logischen  „Zirkeln"  sprechen.    Schliefslich  wird  vom  Verf.  auch 
die  Jüntdeckongsgeschiehte  des  Trlgfaeit^gesetces  behandelt  Veif.  sucht 
eine  Vermittelang  zwischen  dem  Standpunkte  Wohlwills  und  Macns» 
denen  der  erstere  dem  Qalilri  die  reine  Eikenntiiis  des  empirischsi 
Trägheitsgesetzes  abspricht,  der  letztere  sie  ihm  zuspricht.  Er  glaubt  da." 
Gesetc  bei  Galilei  überall  anschaulich  mitgedacht^  ohne  dab  dieser  dorek 
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den  TOD  Macti  nicht  sicher  nachg-ewiesenen  Übergung  zii  den  Gronzfällen 
das  Gesetz  bcfO'ifflich  klar  heraua^earbeitot  hätte.    Das  letzte  HauptstÜck 
der  „Phänomen ol oLfi liefn  dem  Verf.  von  vornherein  keine  andere 
Wahl,  als  von  seiuem  kritiächeu  Kealismu»  au»  ge^cu  die  Behauptung  der 
lUilttvitll  Tim  BftinB  und  Bewegung  Torzugehen,  die  in  der  mednimi 
Theorie  Tiele  Anhinger  beritit  Sie  thateSddiohe  Lege  einee  Kdipeze  im 
Kaume  ist  für  den  Verf.  ebenso  etwas  Abfolntei,  wie  für  Kant,  der  in 
gleicher  Weise  wie  Niwton  wenigstens  der  räumlichen  Lage  überhaupt 
and  der  Kreisbewegun«:  absolute  Bedeutung  beimifat  und  nur  den  Bet^riff 
einer  „absoluten"  Translationsbewegung  für  sinnlos  hält.    Aber  auch  der 
letztere  Begriff  mufs  nach  dem  Verf.  als  eine  wirkliche  Veränderung  jener 
xthatsächlicheu'"  Lage  wenigstens  denkbar  sein,  und  erläutert  Verf.  diesen 
Begriff  ebenso  wie  die  „objektiTe  Nofewendigkeitnelfttion''  in  der  „Dynamik* 
ib  eb  kompleBflc  Belatioiii^yitem,  dai  aUerdings  viele  relatiTe  Lagen 
und  Bewegungen  in  aieh  aehliebe,  «dme  deb  ea  bei  seiner  Bestehong  anf 
den  abeolnten  Baun  selbst  im  ganzen  etwas  Relatives  wäre.  Erkannt 
oder  auch  nur  vorgestellt  werde  dieses  System  aber  natürlich  immer  nur 
teilweise,  und  so  wtirden  sich  jederzeit  vermeintlich  oder  tiktiv  „absolute" 
Bewegungen  als  blofs  relative  erweisen  können.   Ein  aufserhalb  befindlicher 
£örper  sei  also  nur  zur  Erkennbarkeit  der  auch  ohne  Ilm  denkbaren 
wiikliehen  Bewegung  notwendig:  Mindestens  einer  von  awei  bewegt  ep- 
idhemenden  Körpern  mflaae  eine  abaolnte  Bewegung  anaftthren.  Die 
i^eiBbaie  Trivialittt  nnd  die  AbatiaklheÜ  diaaea  Sataes  thut  ihrer  Be- 
lentong  innerhalb  dieser  Disknsaion  keinerlei  Abbruch.   Die  überaus  an- 
lande Schrift,  welche  allen  gemeinsamen  Freunden  der  Physik  und 
Philosophie  aufs  wärmste  zu  empfehlen  ist^  schliefst  dann  mit  dem  Hinweis 
auf  die  Existenzberechtigung  einer  Philosophie  der  Mechanik,  welcher 
ebenso  wie  der  Philosophie  überhaupt  durch  die  Psychologie  der  Boden 
lenitet  werden  mflaae. 

Leipzig.  Wilhelm  Wleth. 
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Hnmrli  Bdmund,  Logische  Untersucliangen.  Zweiter 
Teil:  üntersuchangeii  znr  Phänomenologie  und 
Theorie  der  Erkenntnis.  Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer, 

1901.    XVI  und  718  8. 

Diener  Band  enthält  Kcchs  miteinander  zusammenhängende  Abband» 
langen  zur  phänomenologischen  Aufklärung  der  in  den  logischen  Akten 
entspringendeii  Denk-  und  EtkennfeDiBeinhditen.  Ymaug&Bidbkkb  ist  eiM 
*  BhileitDng,  in  welcher  der  Verf.  Aber  die  Ziele  dieeer  üntennclivngeBf 
und  aUgemeiner,  über  die  Eigentümlichkeiten  der  phänomenologischen 
Aufklärung  der  Erkenntnis  im  Gegensatz  zu  ihrer  genflÜBeb-p^chologiMliai 
Erklärung  einige  Rechenschaft  zn  lachen  versucht. 

Das  theoretische  Denken  und  Erkennen  vollzieht  sich  in  Aussagen, 
also  in  gewissen  Ausdrücken  und  mit  diesen  innig  ven^achsenen  Akten, 
die  unter  dem  unklaren  Titel  „Bedeutung"  oder  „Sinn"  befafst  zu  werden 
pflegen.  Natoigon&b  richtet  dch  die  erkenntnisklirende  Bemllhung  n 
aUererrt  anf  die  Analyae  der  snm  Weaen  den  „AnadrAckena"  gehfirigea 
Unterscheidungen.  Damit  beschäftigt  sich  die  I.  Untersuchung,  die  M 
jedem  Schiitte  auf  tieferliegende  phfinomenologischo  Schwierigkeiten  atfibt 
und  daher  im  ganzen  nur  einen  vorbereitenden  Charakt^^r  hat. 

Anknüpfend  an  die  in  dieser  Untersuchuntr  erörterte  Idealität  der 
Bedeutuncren  ihezw,  der  mit  den  Bedeutuniren  zusamnicnhän^rcnden  Er- 
kenntniseiiilieiteuj,  behandelt  die  IL.  Untersuchung,  und  zunächst  ihr  erstes 
Kapitel,  die  allgemeinere  Frage  der  IdeaUtit  der  ßpedea  (der  „allgemeiMB 
Oegenstinde**)  und  letst  Bich  dann  in  einer  Beihe  ?on  Kapiteln  mit  d« 
neueren  Abstraktionstheorien  auseinander;  das  zweite  behandelt  Loceks 
psychologische  Hjpostasicning  des  Allgemeinen,  dae  dritte  die  Aufmerk- 
8amkeit«theoric  der  Abstraktion,  das  vierte  die  Lehre  von  der  allgemeinen 
Stellvertretung-,  das  fünfte  Humes  Lehre  von  der  distinctio  rationis.  Du 
Schlufskapitel  <rieht  eine  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Begriffe  Ton 
Abstraktion  und  abstrakt. 

Einer  unter  den  BegrüFen  Tom  Abstrakten  betrifft  die  abitnktm 
Komente  —  Sroiim  nTeilinhalte"  oder  »unielbetladige*'  Inhalte.  Dann 
anknttpfend  erOrtert  die  m.  Untersudiung  den  allgemeinen  üntenchied 
der  selbständigen  und  unselbständigen  Inhalte.  Sie  versucht  zu  zeigen, 
dafs  jeder  Unselbständigkeit  ein  in  der  specifischen  Natur  der  betreffenden 
Inhalte  gründendes  Zusammenhangsgesetz  korrespondiert,  wobei  schon  der 
Unterschied  zwischen  diesen  materialen  und  den  „analytischen"'  oder  kat^ 
gorialeu  Gesutzcu  zur  Abhebung  kommt.  In  der  weitereu  Verfolgung  der 
Bich  hierbei  aufdrängenden  (iedanken  gestaltet  iidi  die  üntetfandiung  n 
einem  Entwurf  einer  «ystematiachen  Äeorie  der  Lehre  Ton  den  nakn 
Qansen  und  Teilen  nach  ihren  reinen  (nämlich  rein  kategorial  su  chank- 
teriaierenden)  Typen,  wodurch  einem  bisher  ziemlich  unbeachteten,  akr 
sehr  wichtigen  Qebiet  der  Erkenntniatheorie  Auf  klftmng  m  teil  wirl 
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Von  deu  Erjjebnissen  diesor  rnt«^rsuchungf  wird  in  dor  foluronden, 
der  rV.  Untersuchung,  eine  bedeutsumo  Anwendung  gemacht  zur  Klärung 
des  zunädiBt  ganz  unscheinbaren  grammatischen  Unterschiedes  zwischen 
„kategoremaliiGlien*  und  „synkategoramatiaeheii''  Aiudrttckeii,  besw. 
zwiM^en  Mlbstindigen  and  unselbstftndigen  Bedeuttingea.  Die  Fnge  nach 
itm  SU  dieser  besonderen  Klasse  Ton  Unselbständigkeiten  gehörenden 
setzen  führt  auf  eine,  bisher  kaum  berührte,  inhaltlich  ziemlich  triyiale, 
aber  für  das  Verständnis  dos  Logischen  höchst  wichtige  GesotzCKgnippe, 
Sie  schliefst  den  formalen  Unsinn  aus,  im  Gegensatz  zu  den  rein  logischen 
Gesetzen  im  gewöhnlichen  Verstände,  welche  den  fonnalen  Widersinn 
aujischlieCseu ;  sie  schreibt  vor,  weiche  Bedeutungen  a  priori,  auf  (rrund 
iknat  blaben  Fomi,  xu  einer  Bedeutung  Terimfipfbar  sind,  gleichgültig, 
ob  SB  einer  wahren  oder  falaehen,  sn  einer  aachlieh  einstimmigen  oder 
widerstreitenden.  Diese  „rein  grammatischen  Gesetze"  sind  es, 
wddie  der  alten  Idee  einer  allgemeinen  und  zwar  q^riorischen  Grammatik 
eine  sichere,  aber  freilich  sehr  eingeechiftnkte  Sph&re  der  Berechtigung 
Taleihen. 

Eh  folgen  nun  die  beiden  phänomenologischen  Hauptuntersiicliungen 
des  Bandes.  Ihr  Ziel  ist  die  analytische  Uerausarbeitung  der  phänomeno- 
logischen üntenehiede,  in  weldioi  die  frimitiTsten  logischen  üntendiiede 
iknn  Ursprung  nehmen.  Die  Y.  Untersuchung  geht  auf  den  mehrdeutigen 
fiefriff  des  BewnJMsdns  zurfick  und  wählt  drei  für  die  Erkenntnisklärung 
relevante  Begriffe  aus:  Bewufstaein  als  phänomenologische  Einheit  der 
Icherlebnisse,  Bewufstsein  als  innere  Wahrnehmung  und  Bewufstsein  als 
^inteutionales  Erlebnis"  oder  als  ,.psychlsch«T  Akt".  Zumal  auf  diesen 
letzten  Begriff  kommt  es  an,  und  ihm  ist  daher  ein  eigenes  (das  zweite) 
Kapitel  gewidmet.  Die  Analyse  der  Yieldeutigeu  Rede  vom  „Inhalt"  eines 
Alte  führt  u.  a.  auf  den  fundamentalen  Unterschied  xwlachen  Qualität 
imd  Materie  Aufifassungssinn).  Derselbe  giebt  su  einer  Bdhe  schwieriger 
Überlegungen  Anlafs,  die  sich  alle  um'  den  bekannten  Satz  gruppieren, 
dafo  jeder  psychische  Akt  entweder  eine  Vorstellung  ist,  oder  eine  Vor- 
rtellung"  zur  Grundlage  hat.  Der  Satz  erweist  sich  als  unklar,  ja  als 
onrichtig,  wenn  er  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  <:eiionimen  wird.  Seine 
Unklarheit  gründet  in  den  V'ieldeutigkeiten  des  Tenninus  Vorstellung, 
deren  Entfaltung  sich  mit  jedem  Schritte  als  wichtiger  und  schwieriger 
erweist.  Der  Verf.  bietet  hier  einige  Bruchstücke  zur  Phänomenologie 
der  Vorstellungen  und  UrteUe,  aus  welchen  hervorgehen  dürfte,  wie  viele 
SBslytiBehe  ArMt  noch  erforderlich  ist^  ehe  wir  su  einer  wissenschaftlich  su- 
reichenden „Urteilstheorie**  Tordringen  können.  Dieser  in  manchen  wichtigen 
Punkten  der  Fortführung  und  Besserung  bedürftigten  Untersuchung  ist  im 
Schlufskapitcl  eine  Zusararaenstellunir  der  wichtigsten  ÄquiTokationeu  der 
Termini  Vorstelluiii;  und  Vorstellungsinhalt  beigegeben. 

Die  VI.  Untersuchung  ist  die  umfangreichste,  sachlich  ausgereifteste 
und  wohl  auch  ergebnisvollste  des  ganzen  Buches.  Sie  tragt  deu  Titel: 
^Elemente  einer  phänomenologischen  Aufklärung  der  Erkenntnis.  Aua- 
gehend ?on  einem  spedellen  Problem  —  ob  auch  nicht-ol(jektiTierende 
Akle^  demt  wie  Fragen,  Wünsche,  Befehle  u.  dergL,  in  demselben  Sinne 
«Anidnick*  erfhhien  kSnnen,  wie  Vorstellungen  und  Urteile  —  erOrtert 
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der  erste  Abschnitt  da»  Wesen  der  objektivierenden  „Intentionen'*  und 
„Erfüllungen'^  und  klärt  das  Erkennen  als  die  Synthesis  der  objekÜTierenden 
ErftUlimg  auf.  Bas  eiite  Kapitel,  „Bedeiitoagaiiiteiiftioii  imd  Bedaulaiigi- 
erfnUtm^,  Tcrfolgt  die  GnmdTeriiiltnime  suoiclist  in  der  durdi  dtoTttd 

ersichtlich  ^^emachten  engeren  Sphäre.  Das  zweite  Kapitel  versudit  dw 
indirekte  Charakteristik  der  objektivierenden  Intentionen  und  ihrer  we^rat* 

liehen  Abarten  durch  die  phänomenolosfischen  Unterschiede  der  ErfüUonirr 
Synthesen.  Es  handelt  sich  um  die  Unterschiede  der  sisrnifikativen  isym- 
bolischen)  und  der  intuitiven  Vorstelluntrcn.  und  innerhalb  der  letzteren 
Klafise  wieder  um  die  Unterschiede  der  imaginativen  und  perceptivea 
Vontellungen. 

Das  dritte  Kapitel  entwirft  eine  Phänomenologie  der  BriBOuitui- 
stufen.  Eine  Reihe  fundamentaler  Begriffe  wird  hier  festgelegt  Bi  id 

nur  erwähnt:  ^der  Benriff  des  „intuitiven  Gdialtfl**  einer  Vorstelliiag  oder 
ihrer  „Fülle"*;  die  Beg-riffe  reine  Siirnifikation  und  reine  Intuition,  reine 
Imagination  und  reine  Wahrnehmuni;;  der  Begriff  der  Repräsentation  oder 
AuffaRKunc:  die  Unterschiede  zwischen  AuffaasungKsinn,  Auffassungsfonn 
und  aulgtilarätem  Inhalt;  die  Unterschiede  zwischen  vullständigen  und 
Ittckenhaften  Ansehanimgenf  swieohen  angemessenen  nnd  olgektiv  foD- 
ständigen  Yeransehanliehungen  n.  s.  w. 

Das  vierte  Kapitel  ist  ein  Yersach  Aber  die  phänomenologischen 
und  idealen  Verhältnisse  der  Verträglichkeit  nnd  Unverträglichkeit,  während 
das  ftinfte  das  Ideal  der  Adäquation  behandelt  und  somit  den  Ursprung 
der  Begriffe  Evidenz  und  Wahrheit  (bezw.  Sein  im  Sinne  der  Wahrheit). 

Der  zweite  Abschnitt  der  ITntorsuchung  trägt  den  Titel:  Sinnlichkeit 
und  Verstand.  Das  erste  Kapitel  (bezw.  das  sechste  der  ganzen  Reihe) 
weist  die  Notwendigkeit  einer  fundamentalen  und  bisher  nicht  vollzogenen 
Eorweitenmg  der  Begriffe  Wahrnehmung  und  Ansohanong  nach,  denit, 
dafs  diese  Begriffe  nicht  blob  die  Qesamtsphäie  der  ioAMran  nnd  inneiei 
Sinnlichkeit  (innere  Wahrnehmung  nnd  Einbildung),  sondern  anch  die 
Sphäre  der  kategorialen  Akte  nmflusen.  „Wabmehmnng''  giebt  ef<  nii^t 
blofs  von  j,realen"  Objekten,  sondern  auch  von  „kategorialen"  oder  „idealen^ 
z.  B.  von  Kolb'ktionen,  von  idontitäten  und  Nichtidentitäten,  von  Sach- 
verlialten  jeder  Art,  von  allgemeinen  Gegenständen  u.  s.  w.  In  diesem 
Kapitel  glaubt  der  Verf.  einen  Grund-  und  Eckstein  jeder  künftigen 
Phänomenologie  und  Theorie  der  Erkenntnis  blofsgelegt  an  haben. 

Übergeben  wir  das  nächste,  ergänienden  AnsfUumngen  gewitel» 
Kapitel,  so  mnb  noch  anf  daa  dritte  (besw.  achte)  Kapitel  hägewief<en 
werden,  welches,  unter  Benutzung  der  vorangesdiickten  Analysen,  die 
apriorischen  Gesetze  des  „eigentlichen"  und  „uneigentlichen  DenkeBS** 
gegenüberstellt,  die  ersteren  auf  die  kategorialen  Anschauungen,  die 
letzteren  anf  die  kategorialen  Signifikationen,  resp.  auf  die  Akte  signitiv 
getrübten  Yorstellcna,  bezüglich. 

Der  dritte  Abschnitt  hat  den  Charakter  eines  Anhanges.  Er  giett 
in  einem  kvien  Ki^itel  die  AnfkUnmg  des  oben  erwähnten  einlotandfln 
Problems. 

Beigegeben  ist  dieser  Reihe  von  ünteitnchnngen  eine  kleine  Ab- 
handlang:  „iLnÜMie  nnd  innere  Wahrnehmung,  physisdie  nnd  ps^chischs 
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PhkDomt'iio",  in  welcher,  mit  kritischem  Hinblick  auf  Brentanos  Lrhren, 
das  Verhältnis  der  im  Titel  anirezei^ten  Unterschiede  zu  einander,  sowie 
20  dem  erkenDtnistheorcti8ch  fundamentaleren  Unterschied  der  iuudäquateu 
Uli  adiqiuten  Wahraehmung  aufgehellt  winL 

Bs  iit  der  Yeif .  iSb  eich  deoien  wohl  bewnbt  —  kein  geringee 
WagniB,  ein  in  soicihiin  KafiM  Iflckenhaftes  nnd  in  manehüi  CMankenreihen 
nicht  vollkommen  abgeklärtes  Werk  der  Öffentlichkeit  in  flbergehen.  So, 
wit^  die  T'ntcrsuchungen  dem  Leser  dargeboten  werden,  waren  sie  ursprüng- 
lich zur  Publikation  irar  nicht  bestimmt;  sie  sollten  dom  Verf.  nur  zur 
Grundlajire  für  eine  mehr  systematische  (Trundlt'LriiiiLC  der  Erkenntnistheorie, 
bezw.  der  erkenntnistheoretiKchen  Aufkiiii'ung  der  reinen  Logik  dienen. 
Leider  war  es  dem  Verf.  nicht  yergönnt,  diesem  Werke  Tioler  Jahre  noch 
«iae  Reihe  weiterer  Jahre  xuwenden  sa  können.  Er  legt  ee  immerhin 
ait  der  ObenMmgnng  ana  den  Hftnden,  dab  ea,  trete  der  leicht  aicht- 
h'dien  und  von  ihm  selbst  schwer  empfundenen  Unvollkommenheiten,  durch 
die  Selbständigkeit  der  anal>iischen  Forschung,  durch  die  Heinheit  der 
phänomenologischen  Methode  und  durch  eine  Reihe  nicht  ganz  unerheblicher 
neuer  Einsichten  den  Freunden  der  Erkenntnistheorie  nicht  unwillkommen 
KID  wird.  An  systematischen  Versuchen  der  Erkenntnistheorie  ist  kein 
Vaugel,  aber  wohl  an  analytischen  Fundamental  Untersuchungen  von  streng 
ioda^Ter  und  keinem  hiatoriaeh  flbeikommenen  Vorurteil  nachgebender 
CWaleihaltiing. 

Sehwar^  Dr.  Hermann,  Privatdozent  a.  d.  Univers.  Halle, 
Das  sittliche  Leben.  Eine  Ethik  aof  psychologischer 
Grandlage,  nebst  einem  Anhang  über  „Nietzsche's  Zara- 
thnstrarLehre".   Berlin,  Reuther  &  Reichard.  Vm,  417  S. 

Der  Standpunkt  des  Verf.  ist  ein  volantaristiseher  Apriorismus. 
IGt  diesem  rfickt  er  elneneita  von  dem  achwankenden  Boden  rein  em- 
piriatiaeher  KonlbegrBndnngen  hinweg.  Bei  letsteren  Innn  ea  nnr  m 

kilanmomischen  Ethiken,  d.  i.  zu  blofsen  Schein-Ethiken,  kommen.  Anderer- 
<tilB  weicht  Verf.  dem  unfruchtbaren  Rationalismus  Kants  aus.  Gegen 
diesen  Philosophen  vertritt  er,  wie  einst  Scrillkb,  das  Recht  deV  psycho- 
loinschen  Wirklichkeit,  insbesondere  unserer  Neigungen.  Der  Grund-  und 
ianlinalbcf^iff  des  vorliegenden  Werkes  ist  nämlich  der  des  synthetischen 
•der  BchöpferiBchen  Yorzieheus.  Ohne  empirische  Neigungen,  erkannte 
ScmLLiB,  kann  man  nicht  aittlieh  handeln.  Anf  empiriachen  Neigungen, 
tetoBte  Käst,  Übt  aich  keine  Bthik  hegrflnden.  Daa  qmthetiaehe  „Voe^ 
aehen",  Termittelt  der  Verf.,  ist  zwar  eine  apriorische  Willensfunktion 
des  Höherwertens  (im  Unterschied  rou  dem  schlechthinnigen  Werthalten, 
der  Funktion  des  einfachen  ^Gefallens").  S«Mne  Leistung  ist  aber  fjerade 
zwischen  den  verschiedenartigen  eminrischen  Neiiruni^'cii  zu  entscheiden. 
-Jeder  Neigung,  für  die  es  sich  entscheidet,  trägt  das  synthetische  Vor- 
gehen eben  dadurch  den  Charakter  einer  höheren  Würde,  der  sittlichen, 
n.  Anf  welche  Neigungen  legt  nun  daa  Wflrde^chaffende  (synthetlBche) 
Tenlehen  aeinen  adehiden  Stempel?  Man  mub  wiaaen,  dab  ea  8  Arten 
von  Neignngen  (Qefallenaregangen)  giebt.    Die  Neigungen  der  ersten 
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Selbstanseigen. 


Art  sind  solbpficche.    Sie  pehcn  auf  unsere  eigenen  lustrollen  Zustinde. 
Solche  lietrt'ii  in  der  Bequemlichkeit,  Behaiflichkeit,  im  sinnlichen  Kitzel, 
nicht  minder  in  dem  angenehmen  Befriedigungsgeftihl  vor,  das  allerlei 
erfolgreichen  psychischen  Thätigkeiten  folgt.   Sie  alle  sind  bluf&e  Zo- 
itandiwerte,  die  Mousagen  nur  die  Obeifliehe  der  Seele  bertüma.  En» 
sweite  Art  Ton  Neigimgea  liod  aiieh  noch  eelbstiadie.  Sie  gehet  ikr 
tiefer,  nämlich  auf  den  Wert  der  gansen  seeUaeheii  Penozu  Diese  gefUtt 
sich  in  ihnen  als  schön,  reich,  klug,  m&chtig  n.  s.  w.   ünselbstisch  liod 
die  Neigunjron  dritter  Art.   Sie  gehen  auf  die  socialen,  religiösen,  ideellen 
und  altruistischen  Fremdwerte.    Beim  Vergleich  aller  dieser  NeiLunwü 
ständen  wir  ratlos,  spriiche  nicht  unser  sj'nthetisches  Vorziehen,  spräche  nicht 
jene  apriorische  Wiilensfunktion  des  Uuherwertens,  die  durch  ihren  eigeoeu 
fmabldfbaran  Akt  den  eUtliehen  Vorrang  stiftet  Solehee  Yarieimi  apickl 
in  mwti  etUsehen  AxloMeat  a)  Das  Wollen  Tom  eigenen  Perion- 
wert  steht  Uber  dem  Wollen  vom  eigenen  Znitandiwert  Auf 
der  Gnmdlage  dieses  Axioms  erhebt  sich  der  erste  Zweig  der  Ethik,  die 
Person wertmoral  oder  Lehre  von  der  sittlichen  S  e  1  b  s  t  b  e j  a  h  u  n  g.  Si* 
ist  vornehmlich  im  klassi.schen  Altertum  ausgebildet  worden.   Ihre  beiden 
liöchsten  (lipfel  sind  Selbstbeherrschung  {ao(pQO}avvi])  und  Gerechtigkeit 
{^öixatoovvfi).    b)  Das  Wollen  von  Fremdwerten  steht  über  allem 
selbstischen  Wollen.  Hierauf  beruht  der  sweite  Zweig  der  Ethik,  dis 
Fremdwertmoral  oder  Lehre  Ton  der  sittlichen  SelbstTerneinnig^ 
Sie  ist  hauptsichlich  im  Chiistentom  gepflegt»  Mlidi  mit  der  dnseltigca 
Beediilnkung  auf  Niehstenliebe.     Ihr  Gipfel  ist  nicht  die  Hi^fifce 
an  unsere  Nächsten,  sondern  an  sittliche  Gemeinwesen.  —  Ist  das  sya- 
thetische  Vorziehen  die  nittliche  Grundfunktion.  so  kann  der  er«te  ethi'-eht' 
Begriflf  nicht  der  des  sittlich  Guten  sein.   Der  Begrifi' des  sittlich  Besseren 
bat  das  Prius.    Der  Begriff  des  sittlich  Gnten  verlangt  seinerseits  eine 
besondere  Nachforschung.   Ihm  liegt  eine  andere  Wiilensfunktion,  keine 
Fonktion  des  Hdherwertens,  sondern  eine  einfsehe  Funktion  des  Werfens» 
cn  Chrunde.  Wir  kSnnen  nSmlieh  nicht  anders,  als  dem  sjmtiietisdMi 
Voniehen,  bezw.  deesen  richtiger  Anwendung  beim  konkreten  Einzel  wählen, 
selber  einen  Wert  zuzuschreiben.   Es  ist  der  gesuchte  Wert  „sittlich 
gut".    Und  wer  hat  die  rechte,  sittlich  gute  Gesinnung?    Wer  dem 
Gefallen  am  richtigen  Einzelwählen  folgt,  ohne  es  durch  andere  Antriebe 
verdunkelt  oder  verunreinigt  werden  zu  lassen.    Schliefslich  wendet  sich 
das  Werk  ausführlich  auch  den  praktisch  wichtigen  Fragen  der  Gegeawaii 
jm.  IHes  besonders  in  den  Paragraphen  „BtfaifMihee  nur  socialen  Frage* 
(8. 180—194)  und  „Das  Problem  der  sittlichen  Gesinnung  in  der  Beligien'' 
(S.  331—864). 


Tfotlz. 

Philosophische  Zeitsehriflen  und  BtbUogrmfhto  weiden  im 

nächsten  Hefte  nachgeholt. 
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Gleich  am  Eingänge  zur  Behandlung  der  Methoden  der 
indaktiTen  Wissenschaften  hat  J.  St.  Mill  die  Frage  wieder 
angeworfen,  die  Hume  nnr  gestreift  hatte.  »Why  is  a  Single 
instance  in  some  cases  snfficient  for  a  complete  induction, 
vhile  in  othei-s  myriads  of  coucurring  iiistauces  without 
a  Single  exception  known  or  presumed  go  such  a  very  Utile 
way  toward  establishing  a^nniversal  proposiüon?  Und  er 
iogt  hinzn:  „Whoever  can  answer  this  quesüon  knows  more 
of  the  phüosophy  of  logic  than  the  wisest  of  the  andents 
aad  has  solved  the  problem  of  induction".*)  Die  Lösung 
dieses  i^r(jl)lenis.  welche  Mill  selbst  nicht  gelungen  ist, 
Keheint  mir  durch  einen  gleichzeitig  mit  Mill  lebenden  her- 

>)  Loffic,  III,  S.  228.  8.  Aufl.;  HUME,  Abhandlung,  III,  8. 
VierteJjahrEschrift  f.  Wissenschaft],  i'hiiosophie.  XXV.  3.  18 
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vorragenden  Naturforscher  vollzogen  zu  sein,  dessen  epoche- 
machenden Gedanken  ich  mich  jetzt  zuwende. 

Es  giebt  ia  der  Geschichte  der  WIsseüHchatt  kaum  ein  zweitct 
Beispiel,  bei  welchem  allgemeine  regolatlTe  Primipien  der  Fonelumg  nni 
poeitiTe  Beeultate  derselben  so  eng  miteinander  Terflochten  sind  md  inio 

eigentümlicher  Wechselwirkung  zu  einander  stehen,  wie  das  bei  der  Est- 

wicklung  und  BegrtLndung  der  modernen  Energielehre  der  Fall  ^cweseo 
ist.    Hior  haben  ifowisso  loirische  Grund^ützo  zu  d»^r.  philosophisch  be- 
trachtet, «^röfsteii  Eiildfikuiiir  des  Jahrhunderte  und  zur  Auf^tcUuiiL'  oin'-^ 
alliremeinsten  Naturprinzips  «geführt  uud  dadurch  einen  <4:lünzeuden  y><'\\r'\> 
ihrer  Uueutbehrlichkeit  für  die  empiriäche  Forschung  geliefert.    Und  um- 
gekehrt haben  die  durch  die  erkenntniatheoretischen  Qnmdaätne  eneidilBii 
und  gesicherten  positiTsn  Besultate  auf  diese  selbst  einen  nicht  la  ? «^ 
kennenden  Einflnfs  aosgeflbt.  Es  scheint  daher  zweckmftliiig,  ja  notwendig, 
diesen  Zusammeuhanc:  cn  berftcksichti^a'u,  da  ohne  dies  weder  die  Be* 
deutuni:  des  für  das  Enorcrieprinzip  und  für  die  Naturwissenschaften  fib^r- 
haupt  gruudlei:end«'n  KaiisalheLrriffs  in  si  iiu  r  zurrst  von  ROBKKT 
angestellten  Fonnulit  runir.   noch  die  Tragweite  des  Enerj^ieprinzip?»  in 
Besug  auf  die  allgemeine  Xaturauffassung  yerständlich  gemacht  werdeo 
kann.  Indem  wir  diesen  Zusammenhang  darzulegen  suchen,  haben  wir 
merst  die  allgemeinen  theoretischen  Grundlagen,  welche  der  deutsche 
Entdecker  und  eigentliche  Begründer  des  Pkinsips  der  Erhaltung  der 
Energie  nur  in  aphoristischer  Weise  angedeutet  hat,  etwas  ausführlicher 
zu  entwicki  ln.   Dafs  aber  Rohkrt  Maykk  seihst,  obwohl  er  seine  Gedanken 
in  diestT  Hinsicht  in  etwas  mangelhafter  Form  darstellte,  seines  erkenntnis- 
theorotisclit'ii  Standpunktes  sich  wohl  bewufst  war.   «rlaube   ich  behaupten 
zu  dürfen  und  liotfe  dasselbe  durch  die  folgende  Ausfühning  bcstätiL'en  tn 
lauoenJ)  Seine  tief  philosophisdie  Naturansicht  hat  ihn  früh  zu  der 


^)  Vergl.  dagegen  Mach,  Prinaipien  der  'mnnelehre,  1896,  S.  848. 
Da  wir  hier  nicht  in  die  Geschidite  der  Entdeckung  des  Energieprinzipi 

eingehen,  so  sei  in  dieser  Hinsicht  auf  die  schöne,  aufrichtige  und  an- 
re«rende  Darstellunir  Machs  hiucrewiesen.  Mach  hebt  tiberall  die  erkenntnis- 
thcoretisclie  Seite  der  Sache  hervor,  wovon  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 
Veri,'l.  aufserdcm  DüHKINö,  Mechanik,  3.  Aufl.,  S.  444—473;  in^ANCK, 
Prinzip  der  Erhaltung  der  Energie,  1887,  der  viel  interessantes  geschicht- 
Uches  Material  anführt,  8. 1—91,  und  Aber  die  wissenschaftlidien  Ansichten 
lUliBS  Wbtiuuchs  zwei  kleine  Abhandlungen  von  1886  und  1890.  Anbsr 
eine  sehr  brauchbare  3.  Ausgabe  von  der  „Mechanik  der  Wärme"  zn  be- 
sorgen .  nach  der  ich  hier  citiere.  hat  WEYRAUCH  das  grofse  Verdienst,  di'" 
,.Kleint  roii  Schriften  und  Briefe"  Maykk.s  herausireL'eben  zu  haben.  Sfiitt- 
jrart  1893.  Hierdurch  wird  man  in  die  Lai^e  versetzt,  die  allmählich-' 
Entwicklung  der  MAYKK'schen  Gedanken  zu  verfolgen;  zuirb  ieh  werden 
die  gegen  ihn  aus  Mifsverstündnis  gemachten  Eiuwäude  leicht  und  ia 
llbeneugender  Weise  ein  fBr  allemal  beseitigt.  Vergl.  feiner  Gsoas,  Be- 
weis Ton  dem  P.  d.  Erhaltung  der  Energie,  1891,  der  eine  schaiHunnige 
Kritik  Ton  Helmholts*  BeweisfUming  enthält  —  Seitdem  dies  ges^riebea 
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Snaicht  gefUirt,  dal^  die  fhndamentalsten  SItie  der  ErfahmngiwiMeniofatlt 

allein  aun  einer  Verbindung,  und  sozusagen  Wechselwirkung  zwischen 
fomalen  Prinzipien  des  Denkeuti  und  letzten,  nicht  weiter  zn  eridftrenden 
TlaUiachen  der  Natur,  hervorffchen  können. 

L  Der  Fuudamentalsatz  oder,  wie  man  beinahe  sagen 
kann,  das  Grandaziom  der  Naturwissenschaft,  welches  auf 
.einige  Gmndyorstellnngen  des  menschlichen  Geistes  zarttck- 

gctlihrt"  wird,  ist  in  keiner  absolut  dogniatisclien  Weise  vou 
KoBKRT  Mayer  aufgefafst,  sondern  als  eine  unentbehrliche 
obei-ste  Regel  der  Naturforschung  aufgestellt.  „Der  Satz,  dalls 
eine  GrODse,  die  nicht  ans  Nichts  entsteht,  auch  nicht  yer- 
mchtet  werden  kann,  ist  so  einfach  nnd  klar,  dafs  gegen  seine 
Richtigkeit  woU  so  wenig,  wie  gegen  ein  Axidm  der  Geometrie, 
etwas  Tk'gründetes  wird  eingewendet  werden  können,  uud 
wir  düi-feu  ihn  so  lange  als  wahr  ansehen,  als  nicht  etwa 
durch  eine  unzweifelhaft  festgestellte  Thatsache  das  Gegenteil 
erwiesen  wflrde."^)  Denn  die  Annahme  des  Gegenteils  und 
damit  die  Möglichkeit  eines  absoluten  Erschaffens  oder  Ver- 
nichtens  von  Erfahrungselementen  wQrde  eine  goregelte  Er- 
fahrung unmöglich  machen  und  den  Sinn  der  Naturforschung 
selbst  völlig  aufheben.  Wird  nun  dieser  Satz  auf  das  Ge- 
schehen angewendet,  so  zwingt  er  uns,  eine  jede  Verändenmg, 
sowohl  wahrnehmbarer  als  vorgestellter  Art,  als  relativ  nnd 
bedmgt  an&n&ssen.  Eine  ZnstandsSnderung  eines  KOrpers 
oder  eines  als  geschlossen  gedachten  Systems  von  Köi-pem 
mufs  daher  mit  einer  Zustandsänderuug  oder  mit  Zustands- 
anderuugeu  eines  anderen  Körpei-s  oder  einer  Gesamtheit  von 
Körpern  im  Zusammenhange  stehen.  Es  mufs  nun  femer  das 
Verhältnis  zwischen  zusammengehörigen  Veränderungen  ein 
konstantes  sein,  wonach  die  Wirkung  durch  die  Ursache 
vollständig  bestimmt  werden  kann.   Widrigenfalls  würde  es 

wmde,  hat  Bishl  eine  Daratellung  des  Ganges  der  Entdeeknng  und  Ver- 
Idnensweise  Hatkbs  gegeben,  welche  wohl  als  die  abgeldärteste  über 
diesen  Gesrenstand  crolt«  n  darf  —  in  den  philoeophisdien  Abliandlungen 

la  SiGWAETS  70.  ( t.'l)intata«:. 

Mecliauik  der  Wärme,  S.  247.  Nicht,  dafs  R.  Maykk  jemals  an 
diei»e  Mündlichkeit  jjflaubt«',  wie  J.  St.  Mill  und  so^rar  lmiiz  modonie,  sogen, 
strenge  idealistidche,  au  Kaut  hängende  Denker  zu  mciucu  geneigt  sind. 

18* 
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möglich  sein,  dafs  dieselben  od^  ähnliche  Ursachen  ganz 
viaischiedeiie  Wirkungen  zu  yeischiedenen  Zeiten  herror- 
brftchten.  Damit  wäre  es  aber  unmöglich,  zu  sagen,  ob  w 

in  einem  besonderen  Falle  die  wirkliche  Ursache  einer  E^ 
Hclieiniing  gewonnen  hätten,  und  die  Vorstclhing  einer  Ab- 
hängigkeit oder  eines  Zusammenliangs  zwischen  VerändenmgeQ 
wfire  dabei  auigehoben.   Eben  deshalb  mulk  zwischen  emer 
jeden  Ursache  nnd  ihrer  Wirkung  ein  konstantes,  d.  L  quanti- 
tativ bestimmbares  Verhältnis  obwalten,  yermöge  dessen  ge- 
wisse Veränderungen  immer  miteinander  verknüpft  werden. 
„Auf  der  einen  oder  der  anderen  Seite  ein  Plus  oder  Minus 
aufzusuchen,  verbietet  das  Gesetz  des  logischen  Grundes/ 
Ware  die  Wirkung,  quantitativ  betrachtet,  gröDser  als  ihre 
Ursache,  so  würde  etwas  ohne  Grund  entstanden  sein,  imd 
wäre  umgekehrt  die  Ursache  grOliser  und  die  Wirkung  kleiner, 
so  wäre  eine  gegebene  Gröfse  zu  Nichts  geworden.  Das 
Verhältnis  zwisclien  Ursache  und  Wirkung  kann  daher  nichts 
anderes  als  dasjenige  der  quantitativen  Übereinstimmung  sein, 
erst  dadurch  wird  eine  Wirkung  vollkommen  durch  ihre  Uiv 
Sache  bestimmt  und  ist  diese  als  der  zureichende  Grund  jener 
anzusehen.   Ist  es  nun  möglich,  dafe  man  von  der  Wirkung 
ausgehend  wiederum  die  Ursache  mit  derselben  Gröfse  ge- 
winnt, so  ist  klar,  dafs  keine  weiteren  Bedingungen  zur  Er- 
zeugung der  Wirkung  im  ei-sten  Falle  nötig  waren,  und  daüs 
das  Verhältnis  zwischen  beiden  hierdurch  eindeutig  bestimmt 
worden  ist.    Es  scheint  hiermit  ein  logisches  Schema  der 
ursächlichen  Beziehung  gewonnen  zu  sein. 

D<'rselbe  Grundsatz,  welcher  dazu  fühlt,  Ursache  und 
Wirkung  miteinander  in  eine  Beziehung  der  quantitativen 
Gleichheit  zu  setzen,  zwingt  zu  einem  weiteren  und  be- 
deutenden Schlüsse.  Hiemach  kann  etwas  nur  auf  Kosten 
von  etwas  anderem  entstehen,  und  deshalb  muDs  das  Entstehen 
und  das  \%^rscliwinden  von  Veränderungen  sich  gegenseitig 
bedingen.  Die  Phitstehung  und  Zunahme  einer  Zustands- 
änderung  eines  Körpers  oder  eines  Systems  von  Körpern 
wird  daher  als  Folge  der  Abnahme  einer  Zustandsänderung 
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anderor  Körper  gedacht  werden  mttssen,  falls  man  nicht  zur 
Annahme  von  unerschöpflichen  Ursachen  geneigt  wäre,  was 
jVtlenfalls  einen  Vei-stols  gegeji  das  Fundamentaliirinzip  in 
.sich  einschlösse.  Sind  daher  Ureache  und  Wiikung  quanti- 
tativ ubereinstimmende  Verändeningen,  so  folgt,  Ms  die 
Entstehung  einer  Verftndemng  aus  Nichts  nicht  zugelassen 
ynrä,  nicht  allein,  dafs  die  Wirkung  nur  durch  das  allmähliche 
Aufhören  vorhergehender  Veränderung,  der  Ui-sache,  zustande 
kommen  kann,  sondern  dafs  die  Ursaclie  selbst  in  die  Wirkung 
Tollständig  übergeht  und  übergehen  muüs.  Die  Ursache  ver- 
handelt sich  daher  in  ihre  Wirkung.  Die  Yerwandelbar- 
keit  der  Ursachen  ist  eine  notwendige  Eonsequenz 
der  geforderten  GrOfsenübereinstimmung.  Diese 
letztere  ist  aber  eine  notwendige  Folge  des  obersten 
Grundsatzes  von  der  Konstanz  oder  Ei'haltung  des  ui-- 
sprünglich  Gegebenen. 

„Es  entsteht  keine  Wirkung  ohne  Ursache,  keine  Ur- 
sache vergeht  ohne  entsprechende  Wirkung.**  Denn  „ex 
nihüo  nihil  fit:  nihil  fit  ad  nihilum*'>)  Daher  mulh  die 
Wirkung  gleich  der  Ui*sache  sein,  oder  ,,causa  aeqnat 
effectum".  ,.Hat  die  Ui*sache  c  die  AVirkung  e,  so  istc  =  e; 
ist  e  wieder  die  Ursache  einer  anderen  Wirkung  f,  so  ist 
eaf  u.  s.  f.:  c»e»f»c.  In  einer  Kette  von  Ursachen 
und  Wirkungen  kann,  wie  aus  der  Natur  einer  Gleichung 
erhellt,  nie  ein  Glied  oder  ein  Teil  eines  Gliedes  zu  Null 
Verden.  Die  erste  Eigenschaft  aller  Ursachen  nennen  wir 
ihre  Unzerstörlichkeit.  Hat  die  gegebene  Ursache  c  eine 
ihr  gleiche  W^irkung  e  hervorgebracht,  so  iiat  eben  c  damit 
zu  sein  aufgehört;  c  ist  zu  e  geworden;  wäre  nach  der 
HerVorbringung  yon  e  c  ganz  oder  einem  Teile  nach 
tbrig,  so  mflfste  dieser  znrflckbleibenden  Ursache 
noch  weitere  Wirkung  entsprechen,  die  Wirkung  von 
e  überhaupt  also  ausfallen,  was  gegen  die  Voraussetzung 
€ae  ist.  Da  mithin  c  in  e,  e  in  f  u.  s.  w.  übergeht,  so 
ntaen  wir  diese  Grdlsen  als  yerschiedene  Erscheinungsformen 

1)  Mechanik  der  Wänne,  S.  48;  Avftats  vom  Jahr«  1845. 
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eines  und  desselben  Objektes  betrachten.  Die  Fähigkeit^ 
verschiedene  Formen  annehmen  zn  können,  ist  die  zwdtd 
wesentliche  Eigenschaft  aller  Ursachen.  Beide  Eigenschaften 
znsammengefaTst,  sagen  wir:  Ursachen  sind  (qnantitatlT) 

uuzerstörliclie  und  (qualitativ)  wandelbare  Ob j ekte.**^) 

t'hrr  die  Bedeutunir  tU's  Satzes  causa  aoqiiat  effcctum,  welcher 
als  fiii  Ful{^e8atz  aus  dem  schon  oben  ani^efülirten  Prinzipe  ex  iiihilo 
nihil  fit:  nihil  fit  ad  nihiium  aiizuäeheu  iht,  kann  für  jemand,  der 
mit  Katebs  Wirken  bekannt  ist,  gar  kein  Zweifel  Torhanden  sein.*) 
BomT  ILlteb  hat  ihn  nur  einmal  hi  sdnen  wimemehaftlidien  Aibflitai 
gehrecht  und  dann  in  einon  flberans  Idann  nnd  nieht  miiksaTenteheiidai 
Sinne.*)  Die  Gleichheit  der  Wirkung  mit  ihrer  ÜfBache  ist  quantitatir, 
nicht  qualitativ  zu  verstehen.  Der  Satz  causa  aequat  effectum 
fordert  keine  begriffliche  Identität,  sondern  in  erst^^r  Linie  eine  Gr<.r^rn- 
identitSt  zwischen  beiden.  Ursache  und  Wirkung  sollen  nicht  notwondii: 
qualitativ  identisch  sein,  sondern  im  Gebiete  der  äufseren  Natur  in  lU-zug 
tMf  ihre  Menge  oder  Quantität  übereinstimmen.  „Der  Zusammenhang  . . . 
besieht  sich  auf  die  Qnantititi  nSeht  auf  die  Qnalit&t,  dam  es  sind  . . 
Gegenstände,  die  einander  gldch  sind,  sich  deshalb  nodi  nicht  ihnlieh.**) 
Durch  die  Ibrfttllung  der  Bedingung  der  quantitativen  Gleichheit  soll  nadi 
Robert  Mateb  ein  sicherer  Kansaiinsammenhang  swischen  Bncheinongea 
erreichbar  sein. 

Femer.  da  eine  Ursache  nach  seiner  Meinunir  nicht  nur  ihnT 
WirkuiiLj  gleich  ist,  sondeni  da  sie  in  dieselbe  übergeht,  ho  bleibt  sie  auch 
als  eine  bestimmte  Orülse  in  der  Wirkung  enthalten.   Die  letztere  i&t 

1)  Mechanik  der  Wärme,  S.  23,  24;  Aufsats  Tom  Jahre  1842. 
*)  Bekanntlich  hat  die  spnusUidie  Einkleidung  dieses  Gedankens 
das  feinsinnige  Spnudigeftlhl  eiidger  Pl^iker  sdir  tief  Terletst  Sdisde, 

daTs  keiner  das  „Krämerlatein"  verbessert  hat,  nnd  dafii  sie  in  ihrer  Ha^t, 
Felller  in  der  Ausdrucksweise  Maters  zu  entdecken,  unterlassen  haben, 
sich  des  guten  logischen  Sinnes  des  Satzes  zu  bemeistern,  woraus  ihr© 
Fähigkeit,  eine  vieldeutige  Unbestimmtheit  in  demselben  zu  entdecken, 
zu  erklären  ist. 

*)  Im  Aufsätze  vom  Jahre  1842.  Dab  dieser  Satz  als  Folgerung 
ans  dem  anderen  Grondsatse  und  nicht  selbst  als  obenter  Gmndsats  so 
betrachten  ist,  geht  klar  ans  dem  8.  AnÜBatse  Tom  Jahre  1846  hmot, 

S.  47,  48,  wo  er  verdeutscht  wird:  „Die  Wilkung  ist  gleich  der  ürsaAs". 
Siehe  auch  Mechanik,  S.  20,  wo  wiederum  aus  einer  Mitteilung  Rümeliks 
vom  Jahre  1841  die  logische  Beziehung  dieser  Sätze  zu  einander  klar 
hervortritt.  Der  erkenntnistheoretische  Standpunkt  des  ersten  Aufsatzes, 
worauf  leider  und  merkwürdigerweise  die  meisten  Kritiker  Matbb«  sich 
ausschliefslich  berufen,  ist  nicht  olme  die  Heranziehung  des  zuzeiten  uad 
bedeatendsten  Anftotaes  Hatbbb  Terständlich.  Anch  der  wichtige  AofMts 
Tom  Jahre  1851  wirkt  In  dieser  Besiehnng  auf  kläiend. 
«)  Mechanik  der  Wänne,  8.  266. 
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socrar  die  Ursache  in  einer  anderen  Existenzform.  „Ursache  und  Wirkunff 
bezeichnen  überhaupt  nicht«  als  verschiedene  ErHcheinunirnformen  eines 
und  desselben  Objektes.'' Damit  »cheint  uu8  der  alte  scholastische  Streit 
Uber  transeunte  und  imman ante  KanBalitftt,  insoweit  derselbe  einen 
OegeBstaad  wissensehaHlidien  oder  philosophischen  Interesses  bilden  kann, 
in  sehr  einfacher  Weise  —  foimell  wenigstens  —  geschlichtet  an  sein. 
Zujurleich  wird  ee  leicht,  auf  den  Einwand  der  Zweidcuti^^kcit  zu  antworten, 
welchen  HEL^raoLTZ  pcffen  den  MAYKK'srhen  Satz  erhoben  hat.  uäuiHeh 
dafs  aus  deui  „aequat",  d.  h.  „ist  irleich",  seitens  des  Urhebers  ein  „bleibt 
gleich**  ^<emacht  wird.  Denn  es  ist  khir,  dafs  es  jranz  irleich^^ültig  ist, 
ob  mau  „aequat""  mit  ist  gleich  oder  bleibt  gleich  übersetzt,  da 
beides  nach  Matbbb  Auffassung  wahr  sein  kann  und  sein  mnb.*) 

Kui  sieht  hieraus  femer,  warum  in  den  melBten  Fällen  Ursache 
und  Wirkung,  obwohl  quantitatiT  flbereinstimmend,  doch  gualitatlT  Ter- 
sdueden  sein  weiden.  Denn  indem  die  Yerinderung  a  eines  Kippers  A 

auf  eine  andere  Anordnung  der  Dinge  6  übergeht,  muTs  die  Erscheinungs- 
weise derselben  durch  die  Beschaffenheit  dieses  letzteren  Substrates  bedingt 
fein.  Nur  in  solchen  Fällen,  wo  Veränderungen  auf  qualitativ  trloichc 
Dinge  oder  Substrate  übertragen  werden,  können  Ursache  und  Wirkung 
M)wohl  qualitativ  identisch,  als  quantitativ  proportional  vorkommen. 
Qualitativ  ungleich  werden  daher  und  müssen  meistens  die  beiden 
Olieder  eines  Kai»al?erfaUtni8ses  sein,  nicht  aber  quantitativ  ungleich. 
Denn  wiren  die  Ursachen  und  ihre  Wirknngen  in  der  Natur  immer  sowohl 
quaUtaÜT  als  quantitativ  gleich,  so  mttbte  das  ganze  Geschehen  einen 
nngeändeit  bleibenden  Zustand  darstellen,  und  damit  wäre  die  Möglichkeit, 
Veränderungen  zn  unterscheiden,  einfach  aufgehoben.  Wären  sie  aber, 
quantitativ  betrachtet,  einander  iiidit  proportional,  so  müfste  ein  Entstehen 
oder  Vergehen  von  Erfahrungselementeu  angenommen  werden. 

Das  GröDsenverhältiiis  zwischen  Ursache  und  Wirkong 
sowohl,  als  die  Verwandlung  jener  in  diese,  sind  beide  als 
Konsequenzen  des  allgemeinen  Grundsatzes  der  ESrhaltung 

anzusehen.  Die  mit  ^ofsem  Scharfsinn  ans  schon  längst 
bekannten,  al)er  bis  dahin  unbestimmt  gebliebenen  Sätzen 
gezogenen  Folgerungen  mufsteu  aber  für  die  Erlahrung 
fruchtlos  und  ohne  Bedeutung  bleiben,  bis  ein  gemeinschaft- 
liches Ifafe,  welches  einen  exakten  Vergleich  zwischen  den 
Erscheinungen  gestattete,  gefunden  oder  aufgestellt  werden 
konnte.  Ehe  nun  dies  möglich  war  und  damit  die  Anwend- 
barkeil jenes  schärfer  formulierten  Kausalbegrifl's  g(v.eigt 
werden  konnte,  muTste  vor  allem  noch  ein  anderer  wichtiger 


1)  Briefe,  S.  178. 

^  HiuraoLTZ,  Vortrftge  imd  Reden,  4.  AuiL,  S.  409. 
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Begriff  genau  präcisiert,  sogar  geschaffen  werden.  Dieser 

war  kein  anderer,  als  der  Begriff  der  Kraft,  welcher  schon 
in  der  Mechanik  einen  bestimmten  mathematischen  Ausdruck 
erlangt  hatte,  nämlich  in  dem  Begiiff  der  lebendigen  Kraft 
eines  Körpers  oder  mechanischen  Systems,  welcher  aber  im 
ftbrigen  bis  dahin  die  Grundlage  einer  weitgehenden  meta- 
physischen Auslegung  der  Naturerscheinungen  bildete,  wovon 
ein  typisches  Beispiel  in  der  Philosophie  Schopenhauers  zn 
ersehen  ist.  Ei-st  ROBFHT  ÄIayer  hat  diesen  Begiiff  aus  dem 
Bereich  des  Nebelhatt(Mi  gerückt  und  in  seiner  allgemeinsten 
Form,  d.  h.  für  alle  ^Naturerscheinungen  in  besünmiter  Weise, 
anigefalst. 

Nach  seiner  Definition  ist  Kraft  „Etwas,  was  bei  der 
P^rzeugung  der  Bewegung  aufgewendet  wird"  und 
welches  in  einem  bestimmten  Verhältnis  mit  der  erzeugten 
Bewegung  steht.^)  Allgemeiner  gesprochen  ist  sie  jenes 
Etwas,  „welches  die  Differenz  zweier  physikalischer  (oder 
chemischer)  Zustände  charakterisiert,  und  dessen  Ma(s  die 
leistbare  mechanische  Arbeit  bei  dem  Übergang  aus  dem 
einen  Zustand  in  den  anderen  ist" .2) 

Energie  oder  Kraft  ist  daher  einfach  gleichbe- 
deutend mit  dem  verallgemeinerten  Begriffe  der 
mechanischen  Arbeit.  Sie  ist  nichts  anderes,  als  die 
Arbeitsfähigkeit  eines  Systems  oder  eines  einzelnen  KOrpers, 

welche  sich  aus  gewissen  Zustandsdiflereuzen  «  rgirbt  und  die 
nach  einem  festgestellten  einheitlichen  Mafsstabe  ausgedrückt 
werden  ksum.  „Ein  Objekt,  das,  indem  es  angewendet  wird, 
Bewegung  hervorbringt",  aber  —  können  wir  sagen  —  nicht 
nur  Bewegung,  sondern  irgend  eine  physikalische,  chemische 
oder  physiologische  Zustandsfindenmg  verursacht,  nennen 

1)  Hechanik  der  Wftnne,  8. 266.  Bekumtlidi  hat  mtnt  T.  Tom 
1807  den  Grund  zum  Gebrauch  des  Ausdrucks  Energie  gele^.  ein  Be- 
griff, der  dann  später  von  Hankine  allgemein  eingeführt  worden  ist.  Siehe 
die  Ausfühnino^en  Mayers.  Mechanik  der  Wärme,  S.  250—263,  för  die 
Gründe,  welche  ihn  zur  Aufniellung  aeiu^  Kraftbegrifb  und  zur  Ab* 
lehnung  früherer  Definitionen  trieben. 

8)  Mach,  Pt.  d.  Wärmelehre,  S.  316. 
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wir  Xraft  (Energie).  Die  Wirkung  der  Kraft  (Energie) 
ist  wiederum  Kraft  (Energie).^)  Diese  Kraft  oderEnergie- 
differenz  ist  hiernach  eine  Ursache:  sie  ist  die  „einer  meljs- 
baren  Wirkung  proportionale  me&bare  Ursache"  nnd  kann 

wiederum  die  Wirkung  luecluuiisclier  oder  physikaliscli- 
chemischer  Veränderungen  sein. 

Es  findet  datier  auf  sie  eine  Anwendung  des  Prinzips  der 
Unzerstörbarkeit  der  Ursachen  und  des  Satzes  causa  aequat 
effectnm  statt  Ist  aber  dies  der  Fall,  so  ist  es  klar,  dals 
die  ans  diesem  Prinzipe  selbst  gefolgerten  Konsequenzen 
auch  iu  Bezug  auf  das  Verlialtcu  der  Kräfte  oder  der  Energien 
gelten  müssen.  Kräfte  sind  Ursachen  von  Veränderungen; 
ae  sind  niefsbai-e,  impouderable  und  unzerstörbare  Objekte 
mi  eben  deshalb  wandelbar.^  Diese  neue  und  exakte  Auf- 
teong  der  Kraft  in  Verbindung  mit  den  allgemeinen  yorher- 
gehenden  EW^rteruugea  bilden  die  theoretische  oder  logische 
Grundlage  für  die  weitere  epocheniafhcnde  Energielebre.  Aul" 
die  von  R.  Mayer  im  ei^sten  Aufsatze  zu  scharf  aufgestellte 
Trennung  und  Gegenüberstellung  von  zwei  Klassen  von  Ur- 
sachen in  der  Natur,  materieller  und  immaterieller  Art^  gehe 
ich  nicht  näher  ein,  da  dieselben  ohne  störenden,  weil  ohne 
lirinzipiellen  Einflofe  auf  die  Entwicklung  seiner  Gedanken 
gebüebeu  ist.^) 

U.  Aus  den  Briefen  Maykks  geht  es  klar  hervor,  dafs 
er  von  Anfang  au  bemüht  war,  ein  ähnliches  umfassendes 
Prinzip  für  die  Physik  zu  gewinnen,  wie  schon  Lawisier 
mehr  als  ItknMg  Jahre  Mher  f&r  das  Gebiet  der  chemischen 
üncheittongen  aufjgestellt  hatte.^    Dem  Gesetze  von  der 

0  Mechanik  der  Winne,  8.  47,  48,  102. 

«)  Ebenda  S.  24. 

')  Die  Briefe  und  die  ausfülirlidie  Mitteilunjix  Maykks  in  der 
Mechanik,  S,  244  etc.,  zei<?eu  den  Gang  der  Entdeckung  ini  Unter- 
Bchiede  Ton  dem  Beweise  des  Enera^ieprinzipsi  an.  Beide  sind 
bei  1Uyk£  wie  iu  anderen  liiDtorischeu  Fällen  Touoinander  zu  trennen. 
Bd  dsr  Bntdefikiing  ging  Hins  Ton  gewiaaen  clMwniiicJien  Theorira  und 
ijVoioIogiBdieii  Thtlmchen  ans,  ohne  sieh  auf  den  Kaneabats  oder  irgend 
«in  logisches  Prinzip  aiudrtLcklich  zu  berufen,  obwohl  ohne  Zweifel  das 
f^Mtalat  der  GrObenkonstans  der  Breoheinangen  hier  daa  leitende  Friniip 
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Konstanz  des  Gegebenen  seinem  Gewichte  nach  sollte  ein 
Gesetz  der  Unveränderlichkeit  dieses  Gegebenen  seineü 
Wirkungen  nach  hinzngefögt  werden.  Der  Eonstanz  d« 
Materie  oder  Masse  muSs  eine  Konstanz  der  Kraft  entsprechen. 
Dies  ist  der  leitende  physikalische  Gedanke  bei  der 
Entdeckung  gewesen,  ein  Gedanke,  welcher  duicli  die 
substantielle  Auffassung:  der  Veränderungen  bedingt  wui-de. 

Schon  im  Jahre  1841  schrieb  May£R:  „Der  Chemiker 
hat  es  mit  einer  gegebenen  Quantität  Materie  zu  thun,  der 
Physiker  mit  einer  gegebenen  Quantit&t  Kraft.  Die  gleidie 
Bewandnis,  wie  mit  der  Lehre  von  der  Materie,  hat  es  mit 
der  Lehre  von  den  Kräften;  beide  müssen  auf  dt-niselbeu 
Grundsatze  gegründet  sein  ....  Mein  ei"stes  Bestreben  ist 
nun,  die  Achse,  in  welcher  sich  die  Lehre  von  der  Matene 
dreht,  auch  ftir  die  Lehre  von  den  Kräften  zu  gewinnen: 
daher  datiert  sich  das  Axiom  von  der  nnyeränderiicheii 
Quantität  der  Kräfte.  Sehr  einfach  werden  die  physikafischen 
Gesetze  dadurch,  dafs,  wonach  man  sich  in  der  Chemie  ver- 
gebens sehnt,  iliie  Objekte,  die  vei'schiedenen  Kräfte,  sich 
aufeinander  zurückführen  lassen;  wie  eifreut  war  ich,  als  ich 
dies  Besultat,  Isomerie  der  Kräfte,  nach  und  nach  auffiind^^) 
„Die  Chemie  in  ihrer  Form  als  Wissenschaft  besteht  also 
wesentlich  dadurch,  dafs  sie  die  Unzerstörbarkeit  ihrer  Ob- 
jf^kte  annimmt  und  den  Zusammenhang,  in  dem  sie  unter- 
einander stehen,  erforscht."^)  n^s&  die  Chemie  in  Beziehung 

war.  Der  Beweis  dagegeu  geht  ausdrücklicli  vou  solchen  Prinzipien  aul^, 
stfitit  sidi  aber  in  erster  Linie  nicht  auf  das  Kaasalprinzip,  sondern,  wie 
schon  angedeutet  worden  ist,  auf  den  noch  allgemeineren  Sats  von  der 
quantitativen  Unverinderlichkeit  des  Gegebenen^  woron  das  Kamalpriaiif 

ein  Eorollar  bildet. 

M  Bn>f  an  B.vuR,  16.  Aufj.  1841.  Kl.  Schriften  nnd  Briefe,  S.  122. 
Siehe  auch  8.  176  und  222.  In  eiin'm  Brief«-  :ui  Tynoall  aus  den  t^^chziper 
Jahren  bezeichnet  Maykh  die  Lehre  von  lier  Einheit  nnd  Verwandejharkeit 
der  Energie,  ihre  Fähigkeit,  in  verschiedenen  Formen  aulzutreten  unter 
Beibehaltong  ihrer  GrOlin  als  „pbysical  Stoiehiometiy*,  was  wiedenm  leigt» 
wie  seine  Gedanken  in  erster  Linie  an  ehendsche  Erfümmgen  anknf^fiBi, 
nach  welchen  er  die  phjsilcaUschen  Eneheinnngen  analog  anfgefialM  haha 
möchte . 

>)  Kl.  Schriften  nnd  Briefe.  S.  117. 
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auf  Materie,  das  hat  die  Physik  in  Beziehnn^  auf  Kraft  zn 

leisten.  Die  Kraft  in  ihren  verschiedenen  Formen  kennen 
zu  lernen,  die  Bedingungen  ihrer  Metamoiphose  zu  erfoi-selien, 
dies  ist  die  einzige  Aufgabe  der  Physik,  denn  die  Er- 
schaffung oder  die  Vemichtang  einer  Kraft  liegt  auDser  dem 
BereidiemenschlichenDenkens  und  Wirkens.^  ^)  „Als  Axiom  — 
nicht  als  Hypothese  —  ist  eine  Kraft  nicht  weniger  unzer^ 
störbar,  als  eine  Substanz.  Direkte  B(  wt'ise  läfst  dieser  all- 
gemeine Satz  so  wenig  bei  ,Kraft\  als  bei  .SubsUinz'  zu; 
warum  aber  der  Satz  als  Axiom  anzunehmen  ist,  wie  es  aus 
den  einfachsten  Begriffen  unseres  Denkvermögens  sich  ent- 
wickelt, darüber  läfet  sich  gut  Bechenschaft  ablegen.  Die 
bisherige  Physik  mnlkte  anch  den  Satz  gelten  lassen,  es  geht 
keine  Kraft  verloren,  konnte  ihn  aber  gleichwohl  nicht  durch- 
fiiliieu."2)  Und  in  dem  zweiten  Aufsatze  von  1845  ist  die 
Unzerstörbarkeit  sowohl  der  Imponderabilien,  wie  der  Ponde- 
rabilien  za  einem  allgemeinsten  Natnrprinzip  vereinigt.  „Die 
quantitative  ünyerftnderlichkeit  des  Gegebenen  ist  ein  oberstes 
Naturgesetz,  das  sich  auf  gleiche  Weise  anf  Kraft  nnd  Materie 
erstreckt."^) 

Die  Sätze  der  Erhaltung  der  Materie  und  Kraft  bilden 
zusammen  den  empirischen  Inhalt  des  allgemeinen  Prinzips 
der  Beharrlichkeit  der  Substanz,  welche  znnftchst  formal  und 
negativ  in  dem  alten  scholastischen  Axiom:  ex  nihilo  nihil  fit: 
nihil  fit  ad  nihilom  ausgedrückt  wurde.*)  Erst  durch  die 
Krfahrung  kann  und  wird  das  allgemeine  Erhalt uiitxs])riiizip 
näher  präcisiert,  indem  gezeigt  wii'd,  dals  das  Reale  in  der 
Natur  ^Fatprio  und  Kraft  seien,  und  dies  ist  nui*  dann  mög- 
lich, Ms  beide  bei  allen  ihren  Veränderungen  eine  Gröfisen- 

Mechanik  der  Wärme,  S.  48. 
>)  Kl.  Sehrilton  und  Briefe,  S.  116. 
Hechanik  der  Wftme,  8.  48. 

*)  Es  wäre  vielleicht  wissenschaftlicher,  immer  von  Hasse  statt 
Haler ie  zu  reden:  wir  scheuen  aber  nicht  Tor  dorn  letsteren  Worte  «urftck, 

nra  das  räumHche,  ponderable  Sul).strat  der  Erfahrung  zu  bezeichnen,  oline 
ir^^nd  ein»'r  metaphysischen  Theorie  über  das  „Wesen"  derselben  zu 
huldigen.  Trotz  alh;r  Polemik  gegen  den  Begriü'  wird  die  Materie  selbst 
nicht  verschwinden. 
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unveränderlichkeit  bewahren.  Während  La\  oisikr  nun  schott 
im  YOiigen  Jahrhundert  die  Unverftaderlichkeit  der  Masse 
mittelst  der  chemischen  Wage  nachgewiesen  hatte,  so  konnte 

erst  durch  die  substantielle  Auffassung  der  Kraft  seitens 
Kdbkkt  Maykks  der  andere  Teil  dieser  Aufgabe  gelöst  worden 
und  damit  das  BehaiTlichkeitäpnuzip  iiir  die  Erfahrung  iu 
jeder  Richtung  bestimmt  werden. 

Die  Aufstellung  dieses  exakten  Kraftbegriffis  und  die 
damit  verbundene  Einsicht  in  die  ünzerstOrbarkeit  der  Erftfte 
oder,  bestimmter  gesagt,  Kräfteformen  und  die  weiter  sich 
daraus  ergebende  Notwendipfkeit  der  Aqiiivalt»uzbeziehungen 
zwischen  den  Veränderungen  doi-selben  bildet  die  groise 
induktive  Leistung  Kob£RT  Mayers: 

Die  spätere  experimentelle  PrUfiing  dieses  GMankeos 
war,  wie  Helmholtz  in  erfreulicher,  obwohl  sich  selbst  wider* 
sprechender  Weise  bemerkt  hat,  „eine  viel  mechanischere 
All  der  Leistung".^)  Aber  sie  durfte  nicht  unterlassen  werden, 
wie  Maykr  wohl  wuläte,  falls  der  allgemeine  Gedanke  in  da^ 
Gebiet  des  Beweisbaren  gebracht  und  für  die  Wissenschaft 
verwertet  werden  sollte.  ^Als  Beweise",  sagt  er  in  emer 
AusfiUirung  von  musterhafter  Klarheit  und  Einsicht,  welche, 
wie  mir  scheint,  beinahe  alle  die  späteren  aufgestellten  Be- 
weisgründe für  (las  Prinzip  enthalten,  „iühre  ich  an:  1.  Die 
notwendige  Konsequenz  aus  einliächeu,  uicht  zu  leugnenden 
Prinzipien.  2.  Ein  Beweis,  der  für  mich  subjektiv  die 
absolute  Wahrheit  meiner  Sätze  darthut,  ist  ein  negativer: 
es  ist  nämlich  ein  in  der  Wissenschaft  allgemein  angenommener 
Satz,  dafs  die  Konstruktion  eines  perpetuum  mobile  eine 
theoretische  Unmöglichkeit  sei  (d.  h.  wenn  num  von  allen 
mechanischen  Schwierigkeiten,  wie  Keibuug  etc.,  abstrahiert, 
so  bringt  man  es  doch  auch  in  Gedanken  nicht  fertig),  meine 
Behauptungen  können  aber  alle  als  reine  Konsequenzen  aas 
diesem  UnmOglichkeitsprinzipe  betrachtet  werden:  leugnet 
man  mir  meinen  Satz,  so  führe  ich  gleich  ein  perpe* 

>)  Brhaltimg  der  Knit,  S.  67.  Ostwalds  MawflMr  der  enkiM 
Wiaseofeliafteii. 
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tonm  mobile  aaf.  3.  Ein  dritter  Beweis  ist  yon  der 
Wissenschaft  aus  den  Lehren  der  Experimentalphysik 

zu  führen".^) 

Dieser  letzte  Beweis  rnuDste  quantitativer  Natur  sein. 
Er  besteht  in  der  Anfifindnng  nnd  Feststellnng  der  zwischen 
den  verschiedenen  Verändernngen  der  Kraft  konstant  geltenden 

Bedingungen.  Denn  da  die  unveränderlichen  Gröfsenbe- 
ziehungen  zwischen  den  Erscheinungen  die  materielle  Grund- 
lage einer  jeden  exakten  Wissenschaft  enthalten,  so  bilden 
die  eben  hierhergehörigen  Zahlen  das  unumgängliche  Funda- 
ment einer  Energielehre.  Sie  sind  es  allein,  welche  die  An- 
wendbarkeit von  Hypothesen  ermöglichen,  denn  sie  enthalten 
den  Beweis  oder  Probierstein  der  Richtig:keit  oder  l'nrichtig- 
keit  aller  apriorischen  Auffassungen  über  das  Verlialten  der 
X.nturerscheinungen.'^)  Jene  konstanten  Zahlen,  welche  die 
letzten  Thatsäclilichkeiten  der  Natur  ausdrücken,  bilden  immer 
ein  unverdauliches  Element  für  eine  jede  metaphysische 
Ideologie.  Denn  wie  es  kommt,  dafe  z.  B.  die  Beschleunigung 
der  Schwere  g  =  9,81  für  die  Sekunde  oder  das  mechanische 
Wärmeäquivalent  426  Kgni.  beträfjft.  wird  schwerlich  durch 
irgend  eine  Begrilfedialektik  erklärt  werden  können.  Jene 
letzten  Eriahmngselemente  können  allein  aus  der  Erfahrung 
gewonnen  werden. 

Dafs  nun  aus  einer  verschwindenden  Kraft  menge  eine 
neue  Kraftgiölse  entstehen  und  dafs  zwischen  beiden  ein 
genaues  quantitatives  Verhältnis  bestehen  müfste,  ist  von 
Robert  Mayer  schon  a  priori  f&r  sicher  gehalten  worden.^) 
Die  bestimmte  Zahl  aber,  wodurch  diese  Beziehung  ausge- 


I)  Brief  ta  GBiBsraoiB,  Dez.  1842.  El.  Schriften  und  Briefe,  S.  198. 
^  Vergl.  Ober  die  Bedeutung  solcher  unTer&nderliehen  Ghröbe- 
beaämmnngen;  Robert  Matbb,  Mechanik  d»  Wftrme,  IV.  und  IX.  Aufsats, 

and  Dt^HRiNQ,  Mechanik,  3.  Aufl.,  S.  36.  87,  der  bemerkt:  „aie  sind  eine 
Art  von  Prinzipion.  denn  sie  können  durch  nichts  Anderes  ersetst  und 
tos  niclits  Anderem  erschlossen  oder  L'cwonnen  werden  '. 

'■^)  Trotzdem  äufserte  er  sich  einmal:  „Meine  Theorie  wäre  widerleert, 
wenn  die  Erfahrung  Gegenteiliges  lehren  würde",  Briefe,  S.  189,  was  ich 
nur  tnltlhre,  um  den  echt  wisaenschaftUchen  Geist  des  Mannes  eu  seigen. 
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drückt  wird,  sowohl  wie  die  Formen,  welche  die  Kräfte  bie 
ihren  VerSndenmgen  annehmen  werden,  kann  natOrlichenreiae 
allein  dnrch  die  empirischen  einzefaien  üntersnchang:en  e^ 

mittelt  werden.  So  selbstverständlich  diese  Behauptimgeii 
erscheijien  mögen,  so  dürfte  es  doch  in  Rücksiclit  auf  die 
absurden  verbreiterten  Meinungen  betrett's  der  wirklichen  Ver- 
fahrenswdsen  und  Ansichten  Mayers  keineswegs  übeiflttssig 
sein,  dieselben  so  oft  wie  möglich  zu  betonen. 

Antr^'wandt  auf  die  Naturerscheinungen,  nahm  b«'i  Mavkr 
der  allgemeine  Gedanke  von  der  Äquivalenz  zwischen  Ui-sache 
und  Wirkung  oder  der  Gleichungen  zi^ischen  versclüedenen 
Formen  der  Kraftäulsenmg  folgende  Gestalt  an:  „Wir  sehen 
in  unzähligen  FftUen  eine  Bewegung  aufhören,  ohne  da£i 
letztere  eine  andere  Bewegung  oder  eine  Gewichtserhebun^ 
hervorgebracht  hätte;  eine  ciiiniiil  vorhandene  Kraft  kaiui 
aber  nicht  zu  Null  werden,  sondern  nur  in  eine  andere  Form 
tibergehen,  und  es  fragt  sich  somit,  welche  weitere  Form  die 
Kraft,  welche  wir  als  Fallkraft  und  Bewegung  kennen  gelernt 
haben,  anzunehmen  i&hig  sei.  Nur  die  ErÜEÜirung  kann  uns 
hierüber  Aufschlufs  erteilen.***)  ,,l8t  es  nun  ausgemacht 
dafs  für  die  ver*schwindende  Bewegung  in  vielen  Fällen  (ex- 
ceptio coniiiniat  regulam)  keine  andere  Wirkung  gefunden 
werden  knmi.  als  die  Wärme,  fiir  die  entstandene  Wärme 
keine  andere  Ursache,  als  die  Bewegung,  so  ziehen  wir  die 
Annahme:  Wärme  entsteht  aus  Bewegung,  der  Annahme  emer 
Ursache  ohne  Wirkung  and  einer  Wirkung  ohne  Ursache  vor, 
wie  der  Chemiker,  anstatt  H  und  O  ohne  Nachfratre  ver- 
schwinden und  Wasser  auf  uuerkläite  Weise  entstehen  zu 
lassen,  einen  Zusammenhang  zwischen  U  und  0  einerseits 
und  Wasser  andererseits  statuiert**^  Wärme  und  Bewegong 

1)  Mechanik  der  Warme,  S.  26. 

*)  Mf'chaiiik  dor  Wiiniip.  S.  27.  ..Entwedt^r  <Mn«>  iroL't'bene  Bewi'Lunsr 
wird  bei  ihrt'ui  Vorschwinden  zu  Null  werden.  <Mler  aber  sie  wird  eine 
ihr  gleich  unzerstörbare  Wirkuiijf  haben.  Weun  wir  uuh  unbedinjft  für 
das  letztere  entscheiden,  so  berufen  wir  uns  auf  die  Denk^esetze  und  die 
Erfahnmi^.''  Ebenda  8.  69.  Niemals  auf  die  ente  oder  die  swdte  allein, 
sondern  immer  auf  beide  zugleich. 
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rnftssen  sich  daher  ineinander  yerwandehL  Man  sieht,  das 
Ton  Robert  Mayer  richtig  verstandene  Kansalprinzip  gab 

eine  Auwrisung,  nach  einer  neuen  Krsciieiniing  für  die  ver- 
schwundene Wärme  zu  suchen,  aber  nur  die  Beobachtung 
und  das  Experiment  konnten  zeigen,  welche  diese  neue  Er- 
scheinungsfonn  der  £raft  sei. 

Eine  Lebensfrage  nun  für  die  Theorie  war,  zu  wb»en,  nach  welchem 
mtluiBSliBClien  VerhUtiÜB  diese  Umsetiiing  stattfand.  Es  mubte  „das 
Gesetc  der  nnTeiinderlichen  GrOliBenbesiehung  swischen  der  Bewegung 

und  der  Wärme  nnmerisdi  ausgedruckt  werden".^)  Das  Eiperimcnt  zeigt, 
dafrt  die  Erwärmung  eines  Kilogrammen  Wassers  um  einen  Hrad  Celsius 
der  Hebung  cineB  gleichen  Gewichtteiles  auf  die  Hölie  von  426  Mctrni 
entepricht.  Diese  Zahl,  welche  das  mechanische  Äquivali'nt  der 
Wärme  anhiebt,  bedeutet  eine  Grüfse,  welche  nach  einem  einiieitliciifn 
Mafttötab  gemeHsen  werden  kanu  uud  die  ganz  uud  gar  uuabhäugig  iät 
m  der  Art  und  Weise,  auf  welche  die  ümsetaung  der  Bewegung  in 
Wime  und  umgelcelurt  geschelien  möge.  Nun  ist  natflrUch  diese  Be- 
ziehung zwischen  Wärme  und  Bewegung  nicht  so  flu  TOnstehen,  als  ob 
beide  einander  unmittelbar  gleich  oder  identisch  wftren  ;  Bewc^ng  und 
Warme  sind  allein  in  Bezui?  auf  ihre  Enerjiriemenge  jrh'ich;  die  Überein- 
«timmunL'.  welche  zwischen  ihnen  besteht,  ist  vor  allem  als  eine  (Jh'ichung 
der  mechanischen  Arbeitsfähigkeit  aufzufassen.  Eine  solclie  (irüfseube- 
itiimuuug  giebt  uuä  einen  ,,Ariaduefadeu  iu  die  Hand*'  bei  der  Unter- 
■whnng  des  Zusammenhangs  der  NaturersdielnuDgen,  sie  bildet  die  Gmnd- 
hge  efaier  neuen  Wissenschaft.  DaÜi  die  erste  Berechnung  derselben  bei 
Mater  zu  niedrig  ausfiel,  nämlich  auf  S66  Egm.,  ist  bekanntlich  durch 
^  damalige  nnirenaue  Kenntnis  der  Wärme  und  DruckrerhUtnisse  der 
Owe,  spedell  der  Luft,  bedingt  worden.^) 


1)  Mechanik  der  Wirme,  S.  248. 

*)  Auch  JoüLES  Berechnungen  wichen  bekanntlidi  zuerst  ebensosehr 

Tftn  der  richtigen  Zahl  ab,  obwohl  er  später  das  Hauptverdienst  der  sjo- 
naueren  Rfstimmunir  dieses  Konstanten  hatte,  weshalb  das  mechanische 
Wärmeäquivalent  nieht  unbilliir  nach  ihm  be/eiclmet  wird.  Das  hfkhst 
emfache  und  ratiunelle  Verfahren  HoiiKKT  Maykhs.  jenes  A<iuivalent  aus 
den  Veraucheu  über  Kompreüsiou  und  Würmeeutwickluug  bei  den  Gasen 
dmch  Druck  xn  ermitteln,  war  aber  doch  genialer  Natur  und  Icemeswegs 
öeiqenigen  Bedenken  ausgesetzt,  welches  bis  in  die  neueste  Zeit  gegen 
dasselbe  erhoben  worden  ist.  Denn  jenes  Bedenken,  nämlich  ob  die  ganze 
Arbeit,  welche  beim  Komprimieren  eines  Gases  aufe'ewt  ndet  wird,  sich  in 
W'änne  verwandelt,  wurde  schon  durch  den  historisch  l)erii]nnt  L'ewordencn 
^•'HJuch  von  Gay-Lussac  beseitiirt.  worauf  sich  Maykb  in  der  Ahhandhinir 
vom  Jahre  1845  herutt.  S.  53,  Meclianik  der  Wänue.  Aufserdem  führt 
«r  denselben  als  Grundlage  seiner  experimeuteUen  Berechnuugcu  iu  Briefen 
Ton  Jahre  1841  an.  Siehe  Kl.  S.  u.  Br.,  S.  131  und  162. 
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Höchst  orijtrincll  war  die  Anffassung  der  Fallkraft  oder  d^s  rima- 
liehen  Abstandcs  poiidf^iibler  Massen  als  einer  Existenzform  der  Kraft, 
welche  heute  unter  den  Ueg^riff  der  poU  ntiellen  Enerjfie  oder  Enerke  der 
Laire  subsumiert  wird.  Die  Aufstellunir  derselben  ist  als  ein  ErErebnii 
und  zugleich  als  ein  Beweis  der  Fruchtbarkeit  der  Methoden  ihres  Urheben 
tu  betrachten.  Ihre  Einführung  ist  geradeso  danh  den  adurn  Qfler  an- 
gefDhrten  ErhaltangsgnmdsatB  und  die  ganze  logische  Betnchtnngsweiis 
IfATBRS  bedingt  und  bildet  eine  auegezeiehnete  Probe  der  LeistangBffUj|K> 
keit  jenes  Prinzips  der  Gröfsenkonstanz  der  Yerilnderuii^en.  Znglrich 
aber  unterstützt  sie  das  letztere  in  seiner  Anwendunir  auf  die  Naturror- 
gänifc.  Denn  indem  das  räumliche  üetrenntsein  als  das  Äquivalent  einer 
•rewissen  Quantität  EiKTiric  oder  als  eine  Arbeitsf^rüfse  aufirefafst  wird, 
wird  dadurch  eine  Brücke  zwischen  der  venschwindeuden  Wanne  oder 
Bewegung  einerseits  und  der  mechanischen  Arbeit  andererseits  geschlagen 
und  die  Verlmfipfung,  die  sonst  zwischen  den  Terschiedenen  Be^tigmig»- 
weisen  der  Energie  in  der  Erfiihnmg  gefehlt  hStte,  TollzogenJ) 

Es  läCst  sich  experimentell  zeigen,  dab  aufaer  Bewegung  und  WIne 
anch  die  elektrischen,  magnetischen  und  chemischen  Veriüideningen  alle 
nach  mathematisch  bestimmbaren  Verhiltnissen  miteinaruk  r  zusammen- 
hängen, sich  ineinander  verwandeln  lassen  und  schliefslich  alle  in  Wärm^ 
übergeführt  werden  künnen.  "Wie  Diamant  und  amorphe  Kohle  nur  ver- 
schiedene Formen  einer  und  derselben  Materie  darstellen,  so  sind  Wärme. 
Bewegung  und  Elektricität  verschiedene  Bethaligungriweiseu  eiucö  quanü- 
tativ  gleich  bleibenden  Dinges.  „Wie  die  EiDeddheit  der  Erdseliwm 
mit  der  Kraft,  welche  die  Himmelskörper  an  dem  Fortgehen  auf  dar 
Tangente  hindert,  ideal  und  thataSehlich  durch  die  blolse  Unteisudiang 
des  Verhaltens  des  Mondes  festgestellt  war  und  alles  übrige  nur  die  sb> 
pirisclie  Ausführunir  und  Erprobuntr  eines  im  wesentlielien  Eresicherten 
Gedankens  sein  kuiiiite.  so  ist  auch  der  weitere  experimentelle  Natliweis 
der  Äquivalenzen  an  zahlreichen  Fällen  der  Erscheinuuiren  nur  eine  He- 
Ktätigung  der  bereite  durch  Maykk  verzeichneten  Theorie  und  Entdeckung' 
gewesen.*")  Die  Möglichkeit  der  Zurttckführung  aller  Krftftefomen  aof 
diesen  umfassenden  Begriff  der  Energie  scheint  hiermit  eneieht  und  damit 
der  Gebrauch  jenes  Begrüfes  eines  und  desselben  Etwas,  dessen  Quantum 
bei  allen  Veränderungen  unveränderlich  bleibt,  wälirend  seine  besonderen 
Beziehungen  und  Qualitäten  fortwährend  im  Wechsel  begriffen  werden, 
als  (  in  für  die  Erfahrung  zutreffender,  sogar  grundlegender  Begriff  ge- 
sichert zu  sein. 

Die  Idee  der  Verwandel  bar  keit  fiihi*t  schlieMdi 
über  den  Gedanken  eines  ursächlichen  Verhältnisses  hinans 
zn  demjenigen  einer  „Identität  des  in  nene  Form  tkberge- 

gaiigeiien  Kraft inaterials  oder  Kraft vorrat^s*^^)  Deshalb  sagte 
1I(HJERT  Mayer:  „Es  giebt  iu  Walulieit  nur  eine  einzige 

Vergl.  DtUKiNü,  Mechanik,  S.  449.  —  ^  Ebenda  S.  455. 
^  Ebenda  8.  486. 
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Kraft**;  (leim  a  priori  lafst  sich  beweisen  und  durch  die 
Erfahrung  überall  bestätigen,  dafs  die  verschiedenen  Kräfte 
ineinander  sich  yerwandeln  lassen.  „In  ewigem  Wechsel  kreist 
dieselbe  in  der  toten,  wie  in  der  lebenden  Natur"  Sie  sind 
nur  Terscbiedene  Erscheinnngsweisen  eines  nnd  desselben 
Etwas  der  Energie,  welche  weder  von  neuem  erzeugt,  noch 
zerstört  werden  kann.  Bei  allen  Naturvorgängen  handelt  es 
sich  um  den  Übergang  potentieller  iu  aktuelle  Energie  oder 
umgekehrt,  deren  Gesamtsumme  dennoch  unverändert  bleibt. 
„Der  Grundsatz,  dals  einmal  gegebene  Kräfte  gleich  den 
Stoffen  quantitativ  unveränderlich  sind,  sichert  uns  begi  ifflich 
den  Fortbestand  der  Differenzen  und  damit  den  der  mate- 
riellen Welt."  2) 

m.  Obwohl  die  Entdeckung  des  mechanischen  Wärme- 
^oivalents  eine  epochemachende  That  war  und  die  ent- 
sehddende  Wendung  in  dieser  Sache  hervorbrachte,  so  mu& 
doch  betont  werden,  dafe  in  philosophischer  Hinsieht  die  all- 
gemeine  Autfassung  einer  Natiukraft  als  eines  mefsbaren, 
konstiinteii  Objekts  von  kaum  zu  tibei-schätzeiider  Bedeutung 
ist  Die  Ansichten  Kobert  Mayers  sind  in  dieser  Hinsicht 
von  universaler  Tragweite  und  haben  eine  ganze  Umwälzung 
der  bis  dahin  üblichen  Aufiassungsweise  verursacht.  In  dieser 
ffinsicht  hat  er  gewifs  tiefer  und  klärer  gedacht  und  mehr 
für  eine  echt  wissenschaftliche  Behandlung  der  Naturvorgäuge 
gethan,  als  vielleicht  alle  seine  Zeitgenossen.  Mögen  die 
verschiedenen  Naturki-äfte  an  und  für  sich  sein,  was  sie  wollen, 
80  stimmen  sie  doch  alle  darin  überein,  dafis  sie  in  ihren 
Wirkungen  mechanische  Aktionen  darstellen,  die  gemessen 
werden  kl^nnen  und  in  welchen  sie  enthalten  sind.  Mit  dieser 
Auflassung  ist  nat iiilich  eine  grofse  Mannigfaltigkeit  der  Er- 
scheinungsformen der  Kraft  ebensowohl  vereinbar,  wie  die 
Unveränderlichkeit  des  Quantums  der  ALaterie  mit  einer  quali- 

^  Ifechanik  der  Wftnne,  8.  48.  „Heina  Behauptung",  achiieb 
Xatb  schon  1842,  „ist  ja  gerade,  dab  die  Fallkraft,  Bewegung,  Wime, 

Licht.  Eloktricitftt  nnd  chemi$>cht>  Differenz  der  Ponderabilien  ein  nnd 
4uBelbe  Objekt  in  Terschicdenen  Erscheinuntrsformen  sind". 

^)  In  der  ersten  Fa8siin<r  des  ersten  Aufsatzes:  Kl.  S.  u.  Br.,  8. 101. 
Tlerte^alinaclirlft  t  viueii«cliaftL  PlüloBoplüe.  ZXY.  8.  19 
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tativen  Verschiedenheit  der  einzetaien  Stoffe  Tertrftgtich  ist. 

Doch  lassen  sich  alle  Krat'tiiiifserungeii  schliefslich  in  diese 

mechanische  Kraft  auflösen,  deren  Quantum  weder  vermehrt. 

noch  vermindert  werden  kann,  und  deren  Quaiitätsänderungen 

nach  ganz  bestimmten,  meHsbaren  Beziehungen  stattfinden. 

Dieie  Anffowimg  ifl  gleiehbedeatend  mit  der  Veiniditiiiig 
MetaphyiUc  der  Kiftfte;  aie  beieitigt  die  YorBtelliuig  der  Ufl^iehkeit  der 

Horvorbrin^n^  endlicher  Kraft^n'ösHßn  dareh  nnerBchopflich  wirkende»  nf 
eich  beruhende  Entitäten.  Die  Vorstelluntr  von  specifisch  in  sranz  tpt- 
Bchiedener  Weise  wirkenden  Xatiirkräften  wird  zui:b*icb  damit  aufgehoben. 
Indem  die  Veründerungen  der  Kraft  einer  raatliematischon  Bebandlunsr*- 
weise  unterworfen  werden  und  die  Äquivalenzbeziehuu^^eu  zwischen  diesea 
nachgewiesen  werden  können,  wird  dieser  Begriff  ein  fOr  allemal  dem 
Gebiete  des  Unbereehenbaren  nnd  Fhantaitiielien  entrückt;  denn  die  fer- 
echiedenen  KraflgrSfiMn  lassen  sich  sa  einander  hinsnfllgen  und  handhaben* 
wie  v(>rHchledene  Gewichte  oder  yeiaehiedene  Zahlen.  Das  „Wesen"  der 
Kraft  ist  Tor  allem  in  ZustandsdifFerenzen  der  Materie  sn  suchen;  die 
Idee  einer  in  den  Diniren  selbst  inhärierenden  Kraft,  einer  Kraft,  die  ;in 
und  für  sich  existierte,  ist  hiermit  ein  Unding  geworden.  Die  Kraft  oder 
die  Kräfte  hissen  sich  zuletzt  auf  Differenzen  der  Ortsbestimmungen  oder 
verschiedenartige  Anordnungen  der  Materie  reduzieren^  als  deren  Be» 
tfafttigtmgsweisen  jene  YerSoderungen  der  Enei^e  selbst  zu  gelten  hshcn. 
Diese  Vertbidenmgen  kSnnen  im  allgemeinen  ein&ch  als  Übertiagnng 
eines  gewissen  Quantums  Kraft  von  einer  gegebenen  Ammlnung  auf  eine 
andere  Gruppierungsart  der  Materie  gedacht  werden.  Wie  diese  Über- 
tragung näher  geschieht,  darüber  kann  kein  AufschluÜB  gegeben  werden. 

Schon  Descabtes  hat  in  Bezug  auf  die  Auffassung  der  Kraft  und 
der  Kraftvcrhaltnisse  Ansichten  gehabt,  die  mit  den  obigen  sehr  nahe 
verwandt  sind.  Schon  vor  250  Jahren  hat  er  die  Existenz  von  qualitativ 
verschiedenen  Naturkriiften  —  wie  qualitates  occultae  —  geleugnet  und 
alle  Kraft  als  Bewegung  und  Yerinderongen  von  Bewegung  aufgefaürt, 
deren  Quantum  in  der  Natur  nach  ihm  nnTerSnderlidi  bleibt.')  Hierin  iit 
ohne  Zweifel  eine  Andeutung  des  Energieprinzips  su  eiblicken,  wenn  anck 
die  Gründe,  welche  Descartes  zu  einer  Behauptung  fahrten,  kaum  sJt 
stichhaltig,  vielleicht  nicht  als  mit  dem  Energieprinzipe  verträglich  ang^ 
sehen  werden  können.  Aber  die  Ansichten  von  Desc.vktks  mufsten  eine 
blofse  Spekulation  bleiben,  weil  er  nicht  imstande  war.  die  trenauen  mathe- 
matischen Verhältnisse  der  Kraft  bei  ihren  Veränderungen  zu  bestimmen. 
Denn  um  solche  allgemeinen  Sätze  vom  Standpunkte  der  Wissenschaft  su 
beweisen,  mnfste  ein  Mab  der  Bewegung  gefunden  werden.  Nachdem 
dies  erst  im  Torigen  Jahrhundert  ftlr  die  rein  mechanischen  Erscheuinngen 
durch  den  Begriff  der  lebendigen  Kraft  luid  Aufstellung  dieses  Prinzips 
erreicht  war,  ist  dies  für  alle  physikalischen  und  chemischen,  für  all»* 
Naturerscheinungen  Überhaupt  erst  mittelst  des  £nergieprinzips  mfiglicb» 

^)  Principia  FliilosopUiae,  II,  36. 
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womit  ein  all£remeine8  Mafs  der  Veräudening^eii  der  Diriife  ^eschafFeu  wurd«'. 
Aus  demselben  Grunde  blieb  die  richtige  Ablehnung  einer  upeciiischen 
Lebenskraft  seitens  Dbscabtbs  ohne  Einflufs  auf  die  Entwicklung  der 
Fhjmologie,  und  erst  in  diesem  Jalurlnindert  komite  Jenes  Ens  TollsUndig 
beseitigt  und  damit  die  Gnindlage  einer  wissensehaftliehen  Bekandlimg 
der  Iiebensersdieinang  geschaffen  worden.  Niemals  wftre  dies  mSglieh 
gewesen,  wenn  man  nicht  an  den  besonderen  Erscheinungen  quantitative 
Bestimmuniren  hätte  voniehmen  können.  Hierzu  war  die  Feststellung  der 
mechanischen  Wanneäquivaleuz  eine  notwendige  und  unerliifaliche  Biv 
dingung.  Indem  Robekt  Maykr  von  der  Theorie  Lavoisikk.s  ausging, 
wonach  die  tierische  Wärme  das  Ergebnis  eines  Verbrennungsprozesses, 
diher  als  die  einzige  Ursache  derselben  ein  chemischer  Frooefs,  genauer 
gessgt  ein  Oiydaticnsproseb,  sn  betrachten  war,  so  stellte  er  die  Frage, 
eb  nicht  swischen  ,,Leistung  und  Verbrauch  im  Organismus  eine  Bihus 
zn  sieben  sei**.  Die  Bejahung  dieser  Frage  wurde  nun  durch  den  allge- 
meinen Erhaltungsgnuulsatz  und  das  dadurch  bedingte  Postulat  einer 
exakten  Physiologie  gefordert.  Sie  wurde  aber  zur  Gewirnhoit  erhoben 
durch  die  Führung  des  experimentellen  Nachweises  einer  quantitativen 
Übereinstimmung  zwischen  Einnahme  und  Ausgabe  im  tierischen  Körper: 
mid  damit  wurde  die  Voraussetzung  Hatibs,  dafii  „der  lebendige  Orga- 
nismus mit  allen  seinen  Bfttseln  und  Wundern  nicht  Wirme  aus  Nichts 
SU  entwickeln  vermag",  bestätigt.  Es  blieb  jetzt  kein  Platz  flbrig  für 
jene  „katalytische"  Lebenskraft,  welche,  überall  hier  und  da  eingreifend, 
die  Ei L'*Mi Schaft  hatte,  das  Kausalprinzip  selbst  zu  paralysi'Ton.')  Denn 
eine  Kraft,  welche,  ohne  eine  Wirkung  zu  äufseni.  vorhanden  ist  oder 
vorgehen  kann,  ist  eiien  keine  Kraft,  sondeni  ein  nichtiges  und  überflüssiges 
EtM'as,  desüen  Existenz  bei  weiteren  Unters iichuugeu  sehr  wohl  vemach- 
liasigt  werden  darf.  Die  Auffassung  eines  lebenden  Körpers  als  einer 
Art  von  perpetunm  mobile,  als  einer  unerschöpflichen  Kraftquelle,  ist 
biermit  als  ToUstftndig  beseitigt  zu  betrachten.  Während  des  ganzen 
Lebensprozesses  findet  nur  „eine  Umwandlung,  wie  der  Materie,  so  der 
Kraft,  niemals  eine  Erschaffung  der  einen  oder  der  anderen"  statt.  Von 
allen  lebenden  Organismen  gilt  die  Auffassnnfr.  welche  allerdings  weu-en 
der  Natur  der  Sache  hier  unmuirlich  nachgewiesen  werden  kann,  dafs  die 
(Quantität  der  Energie  bei  der  Geburt  plus  der  während  des  Lebens  zu- 
geftUirten  gleich  ist  derjenigen  während  des  Lebens  ausgegebenen  Quantität 
plos  der  in  dem  Leichnam  ttbrig  bleibenden  Menge.*) 

lY.  AVenn  nun  von  der  ,,Verwandluii<r''  oder  ^Um- 
wandlimg"  der  Energie  gesprochen  wird,  so  ist  dies  einfach 
dne  anschauliche  bildliche  Ausdrucksweise  für  eine  Thatsache, 
nämlich  die  der  Konstanz  und  Beständigkeit  bei  ihren  Ver- 


Die  Temicfatende  Kritik  und  schliefMich  Beseitigung  dieser  meta- 
phjsisehen  Annahme  im  Anfsatse  Yom  Jahre  1846  gehdrt  su  den 
günsendsten  Leistungen  Robsbt  Kayers. 

*)  HmnAifif,  Lehrbuch  der  Physiologie,  S.  6,  12.  AuiL 
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ändenmgen,  und  soll  keineswe^  Prozesse  bezeichnen,  die 
einer  weiteren  inota physischen  Ausleerung:  oder  sonst i^n  n  Er- 
klärung bedürftig  wären.  Diese  Idee  bedeutet  nichts  weiter, 
als  die  einheitUche  Aoüassnng  geidsser  Naturthatsachen, 
welcbe  durch  die  ÄquiTalenzzalüeii  und  die  substantielle 
Natur  der  Kraft  bedingt  werden.  Hören  wir  ihren  Urheber 
selbst  darüber:  „Etwas  anderes,  als  eine  konstant«  numerische 
Beziehung,  soll  und  kann  hier  das  Wort  ,ümwandeln^  iiicht 
ausdrücken".^) 

Ebensowenig  wie  Hume  weils  Robert  Mayer  uns  etwas 
ftber  die  letzten  wirkenden  Prinzipien  der  Dinge  mitzutetteOf 
die  etwa  die  Veränderungen  ,,nach  sich  ziehen**,  oder  die 
Gründe  anzugeben,  welche  die  Vcrwandlüng  der  Energie  in 
letzter  Instanz  bedingten.  Auch  ist  er  überzeugt,  dafs  sowohl 
die  Philosophie,  als  die  exakte  Naturforschung  vou  allen 
solchen  überflüssigen  Vensnchen,  in  die  „Tiefen  der  Welt- 
ordnimg*' einzndringen,  sehr  gat  Abstand  nehmen  kOnne  und 
müsse.  Die  Frage  nach  dem  „Wesen**  der  Kraft  nnd  Materie 
ist  nach  ihm  zwecklos;  jene  Begriffe  von  Kiatt  und  Materie 
,.an  und  für  sich*'  enthalten  nur  eine  Grille  des  Metapliysikers/'^) 
Es  handelt  sich,  wie  er  in  einer  Ausführung  über  die  Auljgabe 
nnd  Methode  der  Wissenschaft  sich  ftnlsert,  „nicht  darom, 
was  eine  Kraft  für  ein  Ding  ist»  sondern  darum,  weiches 
Ding  wir  Kraft  nenn^  wollen**.^  Mit  kritisch-positiTistischem 
Geiste  sagt  er  in  Bezug  auf  die  Verwaiullung  von  Wärme 
in  Bewegung:  „Wenn  hier  eine  Verwandlung  der  Warme  in 
mechanischen  Effekt  statuiert  wird,  so  soll  damit  nur  eine 
Tli&tsache  aasgesprochen,  die  Verwandlung  selbst  aber  keines- 
wegs erklärt  werden.  Ein  gegebenes  Quantum  Eis  Iftlirt;  sich 
in  eine  entsprechende  Menge  Wasser  verwandeln:  diese  That- 
Sache  steht  fest  da  und  unabhängig  von  unfruchtbaren  Fragen 
über  Wie  und  Warum  und  von  gehaltlosen  Spekulationen 
über  den  letzten  Grund  der  Aggregatszustände.  Die  echte 
Wissenschaft  begnügt  sich  mit  positiver  Erkenntnis  und  flb6^ 

^)  Median ik.  S.  265. 

«)  Ebenda  ö.  389.  —  ^)  Ebenda  S.  260. 
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läfst  es  willig  dem  Poeten  und  NaturpliÜosoplien,  die  Auf- 
lösimg ewiger  Rätsel  mit  Hilfe  der  Phantasie  zu  versuchen".*) 

„In  unzähligen  F&Uen  geht  die  Umwandlung  der  Materie 
imd  der  Kräfte  auf  anorganischen  und  organischen  Wegen 
Yor  unseren  Augen  vor  sich,  und  doch  enthält  jeder  dieser 
Prozesse  ein  für  das  menschliche  Erkenntnisvermögen 
undurchdringliches  Mysterium.  Die  scharfe  Bezeich- 
nong  der  natürlichen  Grenzen  menschlicher  Forschung  ist  für 
die  Wissenschaft  eine  Aufgabe  von  praktischem  Werte, 
während  die  Versuche,  in  die  Tiefen  der  Weltordnung  durch 
Hypothese  einzudringen,  ein  Seitenstück  hildeu  zu  dem 
Streben  des  Adepten."^) 

„In  den  exakten  Wissenschaften  hat  man  es  mit  den 
Eischeinungen  mit  meisbaren  Grö£sen  zu  thun:  Der  Urgrund 
der  Dunge  aber  ist  ein  dem  Menschenverstände  unerforscht 
liebes  Wesen,  wohingegen  ,höhm  Ursachen',  ,übersinn]icbe 
Kräfte*  und  dergleichen  mit  allen  ihren  Konsequenzen  in  das 
illusorische  Mittelreich  des  Naturpliilosophisclicii  uiul  Mysti- 
cismus  gehören."^)  Hüte  man  sich  davor,  sich  durch  den 
Wunsch  yelle  rerum  cognoscere  causas  zu  nutzlosen 
Spelcnlationen  verftlbren  zu  lassen  und  in  dem  Streben  nach 
dem  Unerreichbaren  das  Erreichbare  zu  verlieren.  „Die 
wichtigste,  um  nicht  zu  sagen  die  einzige,  Regel  für  die 
echte  Naturforschung  ist  die:  eingedenk  zu  1)leibeu,  dafs  es 
unsere  Aalgabe  ist,  die  Erscheinungen  kennen  zu  lernen, 
bevor  wir  nach  Erklärungen  suchen  oder  nach  höheren  Ur- 
sachen fragen  mOgen.  Denn  ist  einmal  eine  Tbatsache  nach 
allen  Seiten  hin  bekannt,  so  ist  sie  eben  damit  erklärt  und 
die  Aufgabe  der  Wissenschaft  ist  beendigt."*)  Diese  E3r- 
klärung  besteht  eben  in  dem  Nachweis  der  gesetzmäfsigen 
Zusammenhänge  der  Thatsachen  untereinander,  welche  durch 
ihre  gegenseitigen  Grölsenverhältnisse  ausgedrückt  werden. 
Niemand  kann  uns  z.  B.  in  Bezug  auf  die  Energie  und  ihr 
uWesen"  etwas  Fundamentaleres  oder  Wichtigeres  mittoilen, 

*)  Mechanik,  Anmerkunj?  S.  51. 

*)  Ebenda  S.  106.  —  •)  Ebenda  S.  262.  ~  *)  Ebenda  S.  236. 
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als  dafe  ihre  Vertfndenuigen  nach  miYerftnderlicheii  Äquivalenz- 
Zahlen  stattfinden  und  dafs  ihre  Gesamtsumme  trotz  aller 
(lualitativcii  Vorscliiedeuheiten  dieselbe  bleibt.  „Wahrlich 
sa'^e  ich  euch,  eine  einzige  Zahl  hat  mehr  wahieu  uud 
bleibenden  Wert,  als  eine  kostbare  Bibliothek  voll  Hypo- 
thesen.** ^)  Dabei  veistand  Bobert  Mayer  unter  einer  solchen 
Hypothese  gerade,  vras  Newton  damnter  gedacht  hatte,  als 
er  den  Satz  „hypotheses  non  fiugo"  aussprach,  nämlich 
eine  phantastische  Annahme,  welche  weder  widerlegt,  noch 
bewiesen  werden  konnte,  welche  überhaupt  keine  Piüfmig 
durch  die  Erfahrung  zulieüs.  Dals  die  Wissenschaft  nicht 
ohne  einen  richtigen  Gebranch  von  Hypothesen  und  gewissen 
apriorischen  Annahmen  auskommen  kann,  hat  Robert  Mater 
wohl  gewufst  und  durch  sein  eigenes  Verüihren  bewiesen. 

Wenn  man  solche  uud  \ieie  älinliche  Äui'serungea 
Robert.  Mayers  ttber  die  Aufgaben  und  Grenzen  der  Natin<> 
forschnng  liest  und  seine  eigenen  grolhen  vrissenschafUichen 
Leistungen  fiberlegt,  erscheint  es  merkwflrdig  und  kaum  ver* 

ständlich,  dals  er  jemals  als  ein  blofs  abstrakt  metaphysischer 
Denker,  der  nicht  über  «gewisse  unbestimmt  ontologische  Be- 
trachtungen hinausgekommen  sei,  bezeichnet  werden  konnte.^ 

1)  Kl.  Schrifteu  uud  Briefe,  8.  22G. 

«)  Vergl.  Kleinere  Schriften  uud  Briefe,  S.  189;  Mechanik,  S.  376^ 
41S,  421.  Solehe  Aiuichteii  in  Verbindimg  niit  tchon  frflher  angefOhrtei 
SteUen  aus  Hatibs  Arbeiten  neigen  wehl  etwis  änderet  und  etwM  nehr, 
als  das  V^alten  ehies  bloüNn  Instinkts,  worauf  Mach  sie  curflekftbrea 

möchte,  mö«:e  derselbe  noch  so  pcwaltijf  nein.  Sie  beweisen  einen  kri- 
tischen, die  Thatsachou  der  Erfahrung;  durchdrintrenden  loK-ischen 
Verntaud  uud  noch  mehr,  als  hei  JouLK,  eine  „philosophisch  tit^f  L'»^h»*nde 
NaturariHicht".  Mit  Kfcht  bemerkt  Mach,  dafs  man  nicht  mehr  vou  einer 
metaphysischen  Begründung'  der  MAYKK'schen  Lehre  sprechen  darf,  Prin- 
sipien  der  W&rmelebre,  S.  249.  Ich  fttge  hinni,  man  bätte  nie  Ton  einer 
solehen  spreeben  solleu,  noeh  tou  ibr  gesprochen,  hätte  man  Bobkbt  MiTBS 
Sduiften  nur  einigenDafsen  gelesen.  Der  tou  einer  groben  Wissenschaft- 
lieben  Autorität  in  dieser  ESnsicbt  Terbrcitctc  Irrtum  ist  deshalb  unTe^ 
zcihlich.  weil  es  einen  klareren  und  einsichtsvolleren  Schrift«teller  als 
Robert  3Iaykk  virllcicht  nie  are^eben  hat.  Leider  scheinen  sich  viele 
Kritiker  Maykks.  ohne  nähere  Bekanntschaft  mit  seinen  Werken  selbst  zu 
machen,  auf  jeue  Autorität  L'osttttzt  zu  haben.  —  Wie  fruchtbar  RoBKBT 
MaTESS  Methoden  in  materieller  Hinsicht  gewesen  sind,  zeigt  nicht  allein 
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Immer  mit  aller  Kraft  gegra  metaphysische  Bestrehmigeii  in 
der  Wissenschaft  zu  kämpfen  nnd  doch  als  Metaphysiker 

gebraiul markt  zu  sein,  gehört  wohl  zu  den  grolsen  Ironien 
des  Schicksals. 


VL  Kapitel. 


iBlialt 

Angebliche  Beweise  für  daa  Energieprinzip.  —  Das  \>rhalti.l8  des  letzteren 
com  Eansalprinziii  —  Uas  Kaosalprlnzip  als  reK:ulative8  uud  heuriHtlHchet  Pzliuüp 
der  Fondiong.  —  Anhang  über  den  psychophysiechen  FaraiieÜHmas. 


I.  Es  wird  aus  dem  schon  Gesäßen  klar,  dafs  die  Auf- 
stellung des  umfjisseüden  Energnepnnzips  durch  das  Streben 
bedingt  wurde,  die  ^pizische  £eaiit&t  nach  dem  Schema  der 
Substanz  nnd  Kansalitftt  nach  quantitativem  Gesichtspunkte 
auszulegen.  Die  bestimmtere  nnd  schärfere  Anffassung  des 
Kausalverhältnisses  forderte  im  voraus,  dafs  die  Ubergänge 
'/wischen  Kraft  Veränderungen  auf  Gröfseukombinationen  der 
Erscheinungen  beruhen  müfsten;  die  Gemnnung  der  ver- 
schiedenen Äquivalenzzahlen  entsprach  durchaus  dieser  Forde- 
mng.  Erst  nnd  allein  mittelst  der  in  der  ErflEthmng  vor- 
kommenden nnd  entdeckten  unveränderlichen  GrOfsenbe- 
stimmuugen  konnte  eine  Verbindung  zwischen  dem  apriorischen 
oder  rationellen  und  dem  erfahrungsmäfsigen  Teile  der  Theorie 
hergestellt  werden.  Jene  konstanten  Zahlen  bilden  sozusagen 
die  Br&cke  zwischen  den  Begriffen  nnd  den  Thatsachen, 
zwischen  Logik  und  Empirie,  zwischen  Spekulation  und  sinn- 
licher Erfahrung.  Ohne  dieselben  wäre  die  allgemeine  Vor- 
stellung nie  fruchtbar  geworden,  sondern  sie  bliebe  ewig  eine 
blofse  Spekulation.   Dafs  sie  aber  vorhanden  sein  mulsteu, 

der  ßTundlegcude  Aufsatz  vom  Jahre  1845,  sondern  ebenso  die  Abhandlung 
▼om  Jalire  1848.  Seine  Theorie  der  Sonnen  wärme,  welche  eine  kleine 
Ergänzung  durch  Helmholtz  und  Lord  Kelvin  erfahren  hat,  ist  noch 
inmer  die  TentKndUchgte  Aber  diewn  Oegoiftand. 
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obwohl  ihre  bestimmte  GrOlse  unbekannt  war,  war  schon 
nach  der  allgemeinen  theoretischen  Anffassnng  der  Nator- 

Torgftnge  zweifellos.  Die  Entdeckung  des  mechanischen 
Wärmeäquivalents  und  die  Feststellung  der  unveränderlichen 
Verhältnisse  zwischen  anderen  Ei-scheinungsformen  der  Energie 
sollten  daher  nicht  aosschlielslich  als  Beweise,  sondern  viel- 
mehr als  die  Mittel  betrachtet  werden,  wodurch  die  An- 
wendung der  unumgänglichen  erkenntnistheoretischen  Gedanken 
verwirklicht  wurde,  wodurch  den  formalen  grundlegenden 
Sätzen  ein  empirischer  Inhalt  gegeben  wurde.  Die  Aquivaleuz- 
zalüen  enthalten  die  empirische  Bestätigung  der  schon  a  priori 
Toransgesetzten  Verwandelbarkeit  der  Energiezustande  und 
dienen  zugleich  dazu,  den  Inhalt  des  Prinzips  zu  yerdentlichen. 
Sie  liefern  den  Nachweis  ^einer  zwischen  den  Denkgesetzen 
und  der  objektiven  Welt  bestehenden  vollkommenen  Har- 
monie".^) Dabei  haben  die  theoretischen  Prinzipien,  deren 
man  sich  hier  bedient  hat,  sich  als  vorzügliche  Leitladen  der 
Forschung  gezeigt  und  geben  zugleich  das  allgemeine  Ziel 
an,  nach  dem  bei  der  Erklärung  der  Naturerscheinungen  ge- 
strebt werden  soll. 

Desto  übeiTaschendei-  kommt  daher  ein  Einwand,  welcher 
gegen  das  allg(?meine  Verfahren  KoHKiiT  M.vykks  erhüben 
worden  ist;  denn  wäre  er  stichhaltig,  so  müDste  er  gegen 
alle  wissenschaftliche  Methodik  gültig  sein.  Dieser  Einwand 
giebt  Anlais  zu  einer  allgemeinen  Betrachtung,  weshalb  er 
hier  nicht  übergangen  werden  soll.  Es  ist  nftmlich  gesagt 
worden,  dafs  Koukkt  Mavkk  kein  Kecht  habe,  jene  logischen 
Sätze  an  die  Spitze  seiner  Untersuchung  zu  stellen,  ehe  mau 
„den  greisen  Zusammenhang  der  Arbeitsäquivalente  des  Weit- 
aus" kannte,  ehe  die  Beständigkeit  ,Jenes  Ens  erfahrungs- 
m&£dg  nachgewiesen  war".^  Nun  ist  sicher  nicht  hierbei 

1)  3Iodianik,  S.  248. 

2)  Hklmuoltz.  Vorträsre  und  Reden.  4.  Aull.,  S.  410.  „.  .  .  .  dit» 
in  der  Natur  sich  vortindfndfn  Atbeitsiiquivuleute  er«t  dann  als  causa  uud 
effectus,  vou  denen  jener  Satz  redet,  aut^efafst  werden  dürten,  wenn  ihre 
UnsentCrbukeit  bewMten  lit,  d.  h.  dasjenige  als  Vononetmiig  acko« 
feststeht,  was  unser  Autor  aus  Jenem  Satie  hennleiten  sich  bemflkt"  (S.  I09)l 
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gemeint,  dafs  Robert  Mayku  etwa  das  Gegenteil  hätte  vor- 
aussetzen inUsseu  oder  sollen,  denn  damit  wären  von  vorn- 
iiereiu  alle  woitereu  Untersucliuugeu  sinnlos  geworden.  Viir 
werden  gleich  zu  zeigen  yersachen,  dals  ohne  eine  richtige 
Anwendung  jener  MAY£R*schen  S&tze  das  Prinzip  der  Er- 
haltong  der  Energie  nicht  in  seiner  allgemeinsten  Anffassnng 
aufgestellt  werden  konnte,  gerade  wie  es  ohne  dieselben  nicht 
vollständig  begründet  werden  kann.  Aber  abgesehen  hiervon, 
warum  durlte  Robkrt  Mayeh  oder  iigend  ein  anderer  Forscher 
nicht  logische  Sätze  oder  Vermutungen  in  Bezug  auf  das 
Verhalten  der  Erscheinungen  a  priori  aufstellen,  falls  dies  in 
nieht  dogmatischer  Weise,  sondern  nur  versuchsweise  ge- 
schähe, falls  sie  als  leitende  Gesichtspunkte  bei  der  Forschung 
betrachtet  werden?  Es  ist  ohne  Zweifel  wissenseiiaftlich, 
Voraussetzungen  über  den  Zusammenhang  der  Dinge  zu 
machen,  weiche  später  als  richtig  oder  unrichtig  nachgewiesen 
werden  können,  „sich  eines  Kompasses  zu  bedienen,  um  unter 
sicherer  Führung  auf  dem  Meere  der  Einzelheiten  fortzu- 
steuern".^)  Besonders  mufs  dies  zu  empfehlen  sein,  wenn 
solche  Annahmen  sich  nachher  als  die  Mittel  zur  Erklärung 
der  betreffenden  Phänomene  bewälueu,  indem  durch  die  iiiin- 
Ehrung  derselben  ein  Zusammenhang  unter  den  sonst  an 
imd  fl&r  sich  einzelnen  und  getrennt  dastehenden  Erscheinungen 
erst  gestiftet  werden  kann.  Wer  sieht  nicht  gerade  in  der 
Einführung  eines  solchen  geistigen  Bandes  den  Akt  eines 
eines  und  die  Thätigkeit  eines  konstruktiven  wissenschaft- 
lichen Geistes? 

Die  Methoden  Bobert  Mayers  sind  keine  anderen  als 
iü((jenigen,  welchen  alle  grofsen  Natuiforscher  von  Kepler 
Ins  Faraday  gefolgt  sind:  vor  idlem  stimmen  sie  mit  den 
Verfahrensweisen  Galileis  und  Nkwtons  ülx  rein,  mit  denen 
KoBKHT  Maveh  in  jeder  Hinsicht  eine  grofse  Geistesvcrwandt- 
Bchaft  beweist^  Keiner  von  diesen  Forschern  ist  jemals 

0  Mechanik  der  W&mie,  S.  46. 
Weshalb  DOmuHOB  Beieiehiiimf?  Robert  Matebs  als  des  Galilei 
<1*^  10  Jahihunderti  aus  diesen  aowohl  wie  am  anderen  Gründen  sehr 
treffend  ist. 
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vor  dem  Gebrauche  gewisser  grundlegender,  nicht  direkt  be> 
weisbarer  S&tze  zurllckgeschreckt  Bei  der  AofeteUiing  der 

Fallgesetze  und  bei  der  Untersnchung  des  Falles  auf  der 
schiefen  Ebene  hat  sich  Galilki  öfter  ganz  desselben  Satzes 
bedient,  wie  üüüert  May  eh  —  ex  nihilo  nihil  fit  — ,  als 
eines  letzten  regulativen  Prinzips  der  Natur.  In  der  That 
ist  dies  ein  Satz,  an  welchem  jeder  Naturforscher  entweder 
bewn&t  oder  onbewnUst  festhAlt  und  festhalten  mn£s,  fidls 
seine  Untersuchungen  nicht  sinnlos,  nicht  grundlos  sein  sollen.*) 
Hütte  sich  .TorLK  nicht  auf  einen  ähnlichen,  allerdings  theo- 
logischen Glaubensartikel  gestutzt,  welcher  ganz  an  die  frühere 
Vorstellung  des  Dkscart£S  erinnert,  und  welcher  nur  das 
zweifelhafte  Verdienst  hatte,  einen  unentbehrlichen  ericenntnis- 
theoredschen  Grundsatz  durch  einen  Scheingrund  zu  Ter 
decken,  so  hätte  er  schwerlich  seine  Experiraentalunter- 
suchungcn  fortgesetzt,  vielleicht  nicht  einmal  begonneu.-) 
Der  echt  philosopliische  Geist  RüßERT  iMaykrs  hat  ihn  sowohl 
von  allen  derartigen  theologischen  und  meU^hysischen  Schem- 
prinzipien und  Beweise,  wie  z.  B.  der  sogenannte  dritte 
Entdecker  Golding  angeführt  hat  —  der  aus  der  geistigeo 
und  immateriellen  Natui*  auf  die  Unzei-störbarkeit  der  Kraft 
schliefsen  wollte  — ,  als  von  dem  Irrtum  abgehalten,  dafs  die 
{iiigemeinsten  P^rlahrungsprinzipien  durch  ein  blofses  generah- 
sierendes  Ver£EJu*en,  durch  einfaches  Au£eählen  von  Beob- 
achtungen und  AnhAufhng  Ton  Experimenten  jemals  gewonnen 
werden  können. 

Da  ein  wissenschaftliches  Experiment,  wie  otY  richtig 
gesagt  worden  ist.  immer  eine  Frage  an  die  Natur  bedeutet, 
so  sind  Experimente  selbst  nicht  ohne  vorhergeiaüste  üjpo- 

*)  Siehe  die  treffenden  Bemeilrangen  Kaitts  (Vonede  su  den  .Meto- 
pliyBischen  Anfan^^irrfindcn  der  Natnrwinenschaft",  IV,  S.  302).  Sin  solcher 
Satz  iflt  ein  PoHtulat  der  Erfahrung  und  wird  dnrdi  eine  Analjw  der 

Wissenschaft  Helbst  prcwonnen. 

^)  Auch  Hklmholtz  hat  pich  hei  seinen  Beweisen  für  den  Energie- 
satz offenbar  an  ähnliche  forraah»  l'rinzipit  n  irehalten.  Verül.  Erhaltung 
der  Kraft,  S.  4,  6,  8.  Wenn  er  spät^jr  ^flaubto  (S.  63,  58),  ohne  solche 
allgemeine  theoratiache  Oedanken  anakommeii  an  können,  ao  Iii  dai  fliM 
Tftnwhnng,  wie  bald  geaeigt  werden  aoU. 
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these  mög^lich.  Denn  wir  exporimentieren  immer  mit  uns(Ten 
Gedanken,  weshalb  die  Ergebnisse  unserer  Vei-suche  so  über- 
zeugend scheinen.  Wo  aber  keine  Gedanken  vorhanden  sind, 
deren  Bichtigkeit  zn  eiproben  wäre,  da  wird  das  Experiment 
selbst  bedentungslos  bleiben  und  ein  Fortschritt  der  Wissen- 
sehaft  onmö^lich  sein.  Wie  kann  man  zn  experimentieren 
anfangen,  falls  man  nieht  weil's,  was  mau  zu  beweisen  oder 
zu  prüfen  habe?  Jedes  Naturjxesetz,  zu  dessen  Aufstellung 
die  Erfahrung  —  Wahrnehmung  —  ohne  Zweifel  Veranlassung 
gegeben  baben  muüste,  enthält  zuerst  eine  Annahme,  einen 
ESntwurf  a  priori,  welcher,  in  die  Erscheinungen  eingefilhrt, 
dann  aUrnftUich  an  der  Erfahrung  entwickelt  wird  und  dessen 
Konse(iuenzen  zuletzt  durch  einen  mathematisch  eingfiichteten 
Vei-such  geprüft  werden.  So  waren  ^die  Fallgesetze  erst 
rationell  vollständig  schematisiert  und  dann  erst  empirisch 
festgestellt''.^)  Galilei  ist  auf  Veranlassung  gewisser  Beob- 
achtungen zur  Au&tellung  der  bestimmten  Schemata  durch 
logische  Erwägunge  n  und  mathematische  Entwicklung  seiner 
Gedanken  gekommen,  ehe  er  die  Erfahrung  darüber  befragte, 
ob  diese  richtig  seien.  Deshalb,  obwohl  ein  jedes  Naturgesetz 
ein  Erfahrungsgesetz  ist,  ist  es  doch  nicht  in  dem  Sinne  ein 
empirischer  Satz,  dafe  es  eine  durch  einfache  Summierung 
Ton  einzehden  Wahrnehmungen,  eine  durch  bloijse  Vergleichung 
von  vielen  Fällen  gewonnene  Wahrheit  wäre.  Ein  solches 
Gesetz  enthält  immer  etwas  anderes  und  etwas  mehr  (als  in 
den  Wahrnekmungen  füi-  sich  gegeben  wird),  nämlich  ein 
rationales  oder  Denkelement,  das  nicht  rein  in  den  Thatsachen 
selbst  anzutreffen  ist^  und  zugleich  eine  einfachere  Auffassung 
der  Erscheinungen,  als  unmittelbar  in  der  Wahrnehmung  zum 
Vorschein  kommt.*)  In  dieser  letzteren  Hinsicht  kann  man 
wohl  sagen,  dafs  das  Gesetz  weniger  enthält,  als  die  That- 
sachen selbst.  Ein  Gesetz  in  den  Thatsachen  erblicken,  be- 
deutet die  Verknüpfung  derselben  durch  eine  ideale  Synthese. 
Dafo  diese  Auffassung  gar  nicht,  mit  einer  idealistischen  Lehre 

')  DüiiRiNG.  Mechanik.  S.  38. 
Yergl.  LOTZK,  Logik,  2.  Aufl.,  S.  ö96. 
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der  Wirklichkeit  gleichbedeatend  ist,  und  d&(s  die  Elemente, 
welche  in  diese  Verknftpfimg  eingehen,  nicht  seihst  ideal  sind 

in  dem  Sinne,  dafs  ihre  Existenz  ausschliefslich  vom  Denkeii 
abhängig  wäre,  ])rau(  lit  kaum  bemerkt  zu  werden. 

Niemala  —  und  d'wa  kann  in  Anbotracht  der  merki^'tiniigen  Au*- 
druckäweiäcu,  die  mau  öIKt  hört,  nicht  zu  viel  betont  werden  —  »chwebeo 
die  Gesetie  in  objektiver  Gestalt  Uber  den  EraGfaeinuDgcu,  noch  liegen  sie. 
noch  werden  sie  sosuaagen  auf  dem  Blicken  der  Buge  gefangen,  so  dib 
ele  gleichsam  von  denselben  absulesen  wären.*)  WÜre  dies  der  Fall,  lo 
konnte  wohl  ein  jeder  mittelmäfsi^er,  in  Beobachtung:  geübter  Kopf  dif 
Entdt'ckuniTcn  eines  Kkplkks  oder  Nkwtons  maclicn.  Die  wissenschaftliche 
Erklärung'-,  welcho  in  der  Gewinnung  der  reinen  und  einfach8t«'n  B<> 
ziehuniren  der  Erscheinungen  besteht,  winl  nie  Tennöge  eines  gedanken- 
luseu  Blickes  durch  ein  noch  so  starkes  Vergrürserungsglas  erreicht.  Sie 
besteht  in  einer  Induktion,  welche  nicht  ohne  eine  gewaltige  Gedinkm- 
arbeit  möglich  ist,  und  welche  in  erster  Linie  eine  Analyse  der  E^ 
scheinungen  und  aweitens  eine  darauffolgende  Synthese  fordert  Die 
scharfe  Qegenüberstellung  von  Induktion  und  Deduktion  und  die  Anffasstmg 
jener  als  gleichbedeutend  mit  einem  blofsen  generalisierenden  Verfahren, 
ohne  dabei  die  Bedeutung  der  Zorirliedening  oder  Reduktion  der  Er- 
scheinungen und  der  Hypothesenhildung  zu  berücksichtigen,  gehiirt  zu  den 
dachen  und  uuzutreffeudeu  Ansichten  Bacoks  über  wissenschaltiiche  Me- 
thodik, die  seitdem  durch  seine  empiiistisdien  Nadifolger  immer  Tirbnitet 
werden.^  Obwohl  J.  St.  llbLL  in  dieser  Hinsicht  richtiger  als  Baooi 
gedacht  hat  und  in  einigen  Punkten  ttber  ihn  hinausgekommen  ist.  w 
deuten  doch  seine  Ausdrucksweisen  noch  immer  auf  jene  ältere  und  un- 
haltbare Auffassung  des  Wesens  der  Induktion  als  der  Methode  der  blobes 
Verallgemeinerung  aus  einzelnen  Instanzen  hin.^) 

II.  Nachdem  mm  diese  Bedeutung  der  gedanklichen  Be- 
arbeitung der  Thatsachen  betont  nnd  die  Au&tellung  ton 
Annahmen  nnd  Entwürfen  a  priori  ttber  die  Natnrerscheinongeii 
als  nnentbehrlich  zum  Fortschritt  der  Wissenschaft  nachge- 
wiesen worden  ist,  möchte  ich  zu  einer  Besprechung  der 
Grundlage  des  Prinzips  der  Erhaltung  der  Energie  zurück- 
kehren. Es  ist  schon  unsererseits  behauptet  worden,  dals 
ohne  die  von  Robert  Mayer  angewandten  theoretischen  Ge- 
danken der  Beweis  für  das  Prinzip  nicht  angeflEUdgen  werden 
kann.   Er  kann  auch  nicht  ohne  dieselben  vollendet  werden. 

^)  VerL'l.  z.  B.  Hklmholtz.  Thatsachen  in  der  Wahrnehmung,  S.  13 
und  37;  Vorträge  und  Reden,  4.  Aufl..  S.  395. 

3)  Si-die  SiGWART,  Logik,  II,  ^  93  und  Jkyons,  Principles  ul  Science, 
Kap.  XU  und  XXiU. 

*)  Logic,  in,  Kap.  8. 
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Ohne  diese  Sätze  als  Postulate  der  einzelnen  empirischen 
Untersachungen  vorauszuscliickeu,  kann  weder  der  Ausgangs- 
punkt zur  Begründung  des  Energieprinzips  gewonnen,  noch 
die  Unzerstörbarkeit  der  Energie  selbst  überzeugend  bewiesen 
werden.  Die  anderen  zn  diesem  Zwecke  ontemommenen, 
von  dem  MAYEn'schen  StMndi)nnkt('  abweichenden  Versuche 
haben  thatsächlich  weder  ilir  Ziel  erreicht,  noch  sind  sie  im- 
stande, dasselbe  jemals  zu  en*eichen.  Bei  allen  diesen  Be- 
wdsen  handelt  es  sich  am  den  Versach,  das  Energieprinzip 
auf  immer  allgemeinere  nnd  noch  allgemeinere  „reine**  Er- 
fiüuoingssätze  znrückznführen,  die  deshalb  einen  grO&eren 
Schein  von  Selbstvei-ständlichkeit  erwecken,  die  aber,  wie 
nicht  unschwer  zu  zeigen  ist,  alle  weniger  ailgemeiuer  Natur 
sind,  als  das  zu  begründende  Prinzip  selbst. 

a)  Bekanntlich  ist  es  unternommen  worden,  den  Satz 

?on  der  Erhaltung  der  Energie  auf  die  mechanische  Natur- 
anfTassung  zurückzuführen,  wovon  die  HELMHOLTz'sche  Hypo- 
these der  Centralkiäfte  als  ein  specieller  und  jetzt  historisch 
berühmt  gewordener  Fall  zu  betrachten  ist.  Nach  dieser 
Annahme  sollen  alle  Wirkungen  in  der  Natur  in  solche  Kräfte 
angeltet  werden  können,  die  in  der  Richtung  ihrer  Ver^ 
bindungslinien  wirken  und  deren  Intensität  aufser  von  der 
Gröfse  der  Massen  allein  von  der  Entfernung  abliängig  sein 
soll  —  die  dem  NEWXUN'schen  Wechselwirkuugsprinzip  ge- 
nügen würden.  Nun  ist  es  erstens  nicht  bewiesen,  dals  eine 
solche  Annahme  sich  wirklich  überall  durchfähren  lä&t,  und 
zweitens  ist  die  Wahrheit  des  Energieprinzips  nicht  notwendig 
mit  einer  solchen  Auffassung  verbunden,  denn  das  Prinzip 
könnte  und  würde  doch  wolü  gelten,  falls  die  besondere  An- 
nahme sich  als  fjilsch  oder  unmöglich  herausstellte.  Es  scheint 
in  der  That,  als  ob  jene  Hypothese  immer  unwahrscheinlicher 
werde.  Folglich  düf  und  kann  jene  Annahme  nicht  zum 
Ausgangspunkte  einer  Ableitung  des  Energieprinzips  dienen, 
ohne  dafs  das  letztere  auf  einer  ganz  hypothetischen  Grand- 
lafTf'  basiert  und  damit  in  einer  ganz  unnötigen  und  unbe- 
rechtigten Weise  eingescliränkt  wäre. 
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Aiifsordem  fragt  es  sich,  ob  in  der  Annahme  von  Coiitnil- 
ki'äften  das  Eiierofieprinzii)  nicht  schon  enthalten  sei  und  es 
sich  daher  nicht  um  ein  blofses  analytisches  Verlahren  oder 
vielleicht  eine  petitio  principii  handele,  wenn  man  die  Gfiltig- 
keit  des  letzteren  Satzes  ans  jener  Annahme  ableiten  wilL^ 

Ähnliches  fßt  zn  sagen  in  Bezng  anf  alle  Versnobe, 
das  Pjier«^iej)rinzip  auf  irgend  wekdie  Formen  der  mechanisclu  ii 
Naturauftassunir  zu  gründen,  z.  B.  von  der  zuletzt  aufore- 
stellten  Ansicht  von  Hertz,  die  mit  der  älteren  Ansicht  des 
Descartes  übereinstimmt,  wonach  alle  Energie  kinetisclier 
Natur  sein  mfl&te.  Aus  der  Hypothese  von  Terborgenen 
Massen  und  seinem  Grundgesetze  kann  Hertz  nur  die  Kon- 
stanz der  Energie  für  das  mechanische,  nicht  aber  für  das 
chemische  oder  physikalische  Gebiet  ableiten,  d.  h.  nur  das 
Prinzip  von  der  Erhaltung  der  lebendigen  Kraft,  nicht  das 
allgemeine  Prinzip  Yon  der  Erhaltung  der  Eneiigie  kann  hie^ 
aus  gefolgert  werden.  Das  letzte  Prinzip  ist  offenbar  allge- 
meinerer Natur,  als  das  Grundgesetz.^  Wäre  das  letztere 
einmal  aufgegeben  oder  die  Hyi)othese  als  unhaltbar  nach- 
gewiesen, und  sie  ist  an  und  für  sich  keineswegs  notwendig, 
so  wüi'de  hiermit  gegen  die  Gültigkeit  des  Energiepriuzips 
nicht  das  geringste  ausgemacht  werden. 

Die  Wahrheit  des  letzteren  Prinzips  ist  gewife  unab- 
hängig von  der  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  der  besonderen 
Hy  pothesen,  welche  vorläufig  in  Bezug  auf  den  ursprünghclicn 
Aggregatszustaud  der  Materie  oder  >»atur  der  Energie  auf- 
gestellt werden.  Alle  diese  können  als  mehr  oder  weniger 
vorübergehender  Natur  betrachtet  werden,  mit  denen  das 
Energieprinzip  weder  gesetzt,  noch  aufgehoben  wird.  .  \1elr 
mehr  scheint  es  um  gekehlt  richtiger,  ja  notwendig  zu  sein, 
dafs  sich  unsere  Ansichten  über  ^taterie  und  Kiaft  nach  der 
orderung  des  Euergieprinzips  in  erster  Linie  richten  müssen. 

>)  Vergl.  Gbobs,  S.  48—62  und  die  Bemerimiigmi  roa  PUHCK. 
Erhaltoncr  der  Encririo,  S.  137. 

«)  Hertz.  Mechanik,  S.  32.  33,  166,  172.  Das  Grand^esetz  ist  in 
Bezus:  auf  Syst<>ino  M.  Klasse,  nämlich  organischer  Art,  eine  dorehMU 
unwahrscheinliche  Hjrputhese. 
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Weou  man  daher  p^emeiut  hat,  da£s,  falls  es  vollständig  harte, 
imelastische  Körper  —  Atome  —  gäbe,  das  Energieprinzip 
nicht  ftberall  gelten  wttrde,  und  in  dieser  Möglichkeit  eine 
Emschrftnkung,  ja  den  Anlafe  zu  einem  Zweifel  in  Bezug  ani 

seine  Allgemeingültigkeit  erblickt  hat,  so  mufs  gefragt  werden, 
was  treibt  uns  dazu,  diese  Atome  vorauszusetzen  oder  als 
möglich  zu  denken?  Bis  jetzt  sind  derartige  Köi-per  noch 
nicht  entdeckt  worden.  Warom  soll  nicht  vielmehr  das 
Energiepiinzip  als  Bichtschnnr  dienen  znr  PrOfung  der  Zn- 
lässigkeit  einer  solchen  Voraussetzung? 

Die  Ansicht,  dafs  in  letzter  Linie  alle  physikalischen 
und  chemischen  Veränderungen  als  Ergebnis  anziehender  und 
abstoßender  Kräfte  zwischen  Atomen  oder  bberhaupt  sonst 
nach  Bewegungsgesetzen  zu  erklären  seien,  ist  weder  be- 
wiesen, noch  steht  sie  unbezweifelt  da.  Sogar  als  letztes 
Ziel  der  Foi"schiing  ist  sie  neuerdings  von  naturwissenschaft- 
licher Seit«  sehr  stark,  wenn  vielleicht  nicht  immer  in  ver- 
ständlicher Weise,  angegriffen  und  kann  daher  durchaus  nicht 
fiir  eine  selbstrerständliche  oder  notwendige  Aufifassnngsweise 
der  Naturerschemungen  gehalten  werden.^)  Sie  ist  sicher 
nicht  mehr  als  eine  mögliche  H}i)othese,  welcher  durchaus 
nicht  derselbe  Grad  der  Allgemeinheit  oder  (-rewifsheit  zuge- 
schrieben werden  darf,  der  für  die  i3a*haltuüg  der  Energie  in 
Anspruch  genommen  werden  kann. 

Es  ist  gewiJjs  em  Zeichen  sowohl  für  den  logischen 

Scharfsinn,  als  für  die  umfassende  Deukait  Kobert  Mayers, 

^)  lüflbewHidere  yon  Hach  in  semer  Mechanik",  „Prinsipien  der 
Wirmelehre"  etc.  Du  allgemeine  Argument,  dab  das  Zwingende  und 

BeitechcDdc  der  mcchaniflchen  Weltanachauun^  als  blofscs  Erfirebnis  der 
Gewolinhf'it  und  länirercn  Beschäfticrung^  mit  dies«?ni  Ziele  der  Forschunsr 
M  erklären  «ei.  ist  y-ewifs  uiizutrefl'end.  Die  Stärke  und  Macht  dieser 
AuffasauniT  der  Natur  liegt  vor  allem  in  ihrer  «rröfseren  begriftli(  hcii  Ein- 
fachheit und  unvergleichlichen  Anschaulichkeit  im  Vergleich  mit  anderen 
Bypedieeen,  wodurch  am  besten  das  logiache  firkläruogsbedttrfnis  der 
Ifnuehen  in  befriedigen  isL  Ein  Zweifel  kann  aber  gewib  beeteben,  ob 
Dicht  die  Vereinfachung  in  dieaem  Falle  zu  weit  getrieben  eei,  ob  eich 
die  Mannigfaltigkeit  der  Dinare  nach  ao  wenigen  und  dnreluichtigen 
SdMDaten  anfifoBsen  oder  begreifen  laaae. 
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(lafs  er  seine  Bep:Tiin(limg  dos  Eiiergiepriiizips  ganz  frei  hielt 
von  allen  hypothetischen  Vorstellungen,  Modellen  (Maxwell) 
oder  Scheiuhildern  (Hkrtz)  über  das  innere  Verhalten  der 
Kräfte  und  Materie.^)  Wie  das  Prinzip  der  Erhaltong  des 
Stoffes  anabhftngig  Ton  allen  Annahmen  in  Bezog  auf  die 
besonderen  Arten  und  letzten  Gruppierungsweisen  desselben 
aufgestellt  worden  ist,  so  giebt  das  Prinzip  von  der  Erhaltnnp^ 
der  Energie,  unabhängig  von  allen  Annahmen  über  das  Wesen 
derselben^  Auskunft  über  die  Gesetze  der  EnergieveränderuBgea 
und  ist  gänzlich  onabhfingig  von  allen  derartigen  Voraus- 

Nur  in  Bpziilt  auf  solcbe  Bilder  und  Hilfsmittel  der  DarütHlunir 
und  auf  vorläufitr  unbcstätif^^e  empirische  (resctze  leuchtet  die  Richtiirkeit 
des  ziemlich  Yicldeutig^en  Satzes  von  Hebtz  ein:  „doch  kann,  was  aus  der 
£rialirung  stammt,  durch  Erfahrung  wieder  vemichtet  werden''  (Mechanik, 
S.  IIX  obwohl  Ebbte  denaelben  auf  die  Gnmdaitie  der  Medumik  anwenden 
mdchte,  wobei  er  wenigiteiii  dem  Auidradke  nach  einen  Ihnlldien  Stand- 
punkt wie  HUME  einnehmen  würde.   Dajy>:egen  ist  zu  bemerken:  ist  da 
Gesetz  einmal  wirklich  in  mathematiBcher  Form  bestimmt  und  bewiesen, 
so  wird  es  nicht  durch  spätere  Erfahnin<ir(*n  vernichtet,  d.  h.  als  unwahr 
{rezeiirt,  aber  es  kann  in  einem  anderen,  noch  urafas.'^enderen  Gesetze  auf- 
j^'enommen  werden,  wobei  es  keineswefr«  widerlet^t  wird.    E-s  wird  hier- 
durch nur  gezeigt,  dafs  das  frühere  Gesetz  keiueu  allgemeinsten  Grundsatz 
bildete,  wie  s.  B.  in  Besag  anf  das  erste  KBPLBB*8che  Geeetc  durch  leiDe 
EiklSrong  durch  das  GrayitationsgeselB  geschehen  ist  Bas  Geseti  der 
schiefen  Ebene  und  das  Prinzip  des  Parallelogramms  der  Kräfte  s.  B. 
wurden  durch  das  Ener^ieprinzip  nicht  aufgehoben,  sondern  sie  kömieo 
umgekehrt  als  besondere  Fälle  des  allireraeinen  Prinzips  nachs-ewiesen 
werden.    Es  kann  daher  vernünftigerweise  nur  ein  Zweifel  darüber  ob- 
walten, ob  die  gewonnenen  Gesetze  die  einfachsten  seien,  nicht  aber 
(wenigstens  nur  in  einigen  Fällen,  wo  wegen  besonderer  Umstände  die 
Versuche  nicht  entscheidend  waren,  in  welchem  Falle  das  Geoeta  nidit  sli 
bewiesen  angesehen  werden  kann),  ob  diese  thatsäcfalieh  richtige  nnd  wahr» 
Bikenntnisse  enthalten.  Damit  aber  die  Sicherheit  der  letzteren  unange- 
tastet bleibe,  ist  es  notwendig,  zwischen  der  mathematischen  Formulienmg 
und  Zusammenfassung  der  Thatsaehen  mittelst  des  Gesetzes  und  den  ver- 
pchiedenen  fundamentalen  physikalischen  Theorien,  wodurch  der  Inhalt 
derselben   veransehaulieht  wird,  zu  unterscheiden.    Diese  Theorien  sind 
nicht  unveränderlich,  wie  die  durch  die  Gesetze  ausgedrückten  konstanten 
GfCbenbesiehungen  zwischen  den  Erscheinungen,  weil  es  kaum  je  gezeigt 
werden  kann,  dab  sie  die  einzig  mögliche  Darstellungswelse  der  unsitht^ 
baren  Ph&nomene  bilden  und  in  Übereinsthnmung  mit  allen  nnd  im  Wider* 
spnich  mit  keinen  bekannten  Thateachen  stehen.   In  dieser  Hinsicht  haben 
die  Ausfühningen  Ton  Maxwxll  („Matter  and  Motion")  und  tod  Hace 
aulklärend  gewirkt 
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setmogeii  angestellt  ward^  £s  ist  eine  üftlsche  Meiiiimg, 
die  flbrigens  eine  Tollstftndige  Unkenntnis  des  wldichen 
Ganges  der  Saebe  beweist,  welche  behauptet,  dalis  etwa  die 

Einsicht  in  die  Bewc  gimgsuatur  der  Wärme  auf  die  moderne 
Energielelii  e  gefüliit  habe.  Verhielte  sich  die  Sache  wirklich 
so,  so  müiste  Bacon,  dem  jeder  Sinn  für  die  Bedeutung  der 
eiakten  Naturwissenschaft  fehlte,  als  ein  Vorläufer  der  neuen 
Wiimelehre  angesehen  werden«  So  weit  aber  war  der  erste 
Begründer  der  Lehre  von  jener  mechanischen  Ansicht  entfernt, 
d:ifs  seine  Auffassung  des  Kausalverhältnisses  ihn  zwang, 
{rerade  das  Gegenteil  anzunehmen  und  zu  behaupten,  dafs, 
om  Wärme  werden  zu  können,  die  Bewegung,  welcher  Art 
ae  auch  sei,  aufhören  müsse,  Bewegung  zu  sein>)  Auch  sei 
liier  ausdrücklich  betont,  dafo  die  Notwendigkeit  einer  me- 
chanischen Naturauffassung  nicht  aus  dem  Energieprinzip 
gefolgert  werden  kann :  dals  kein  notwendiger  Zusammenhang 
zwischen  beiden  besteht. 

b)  Als  hauptsächlichsten  Ausgangspunkt  für  die  Ab* 
ieitong  des  Prinzips  der  Erhaltung  der  Energie  hat  zuerst 
Helmholtz,  an  dessen  Auffassung  andere  Forscher  sich  später 
angeschlossen  haben,  den  Satz  vom  ausgeschlossenen  Perpe- 
tuum Mobile  aufgestellt.  Dieser  soll  der  allgemeinste  Er- 
lahrungssatz  sein,  welcher  unabhängig  von  jeder  besonderen 
XatnraufTassnng  als  Grundlage  für  den  Energiesatz  samt  allen 
seinen  Konseqnenzen  dienen  kann.  So  sagt  Helm:  „Es  liegt 
ja  auf  der  Hand,  dafis  dieser  Satz  eben  nur  ein  Ausdruck  der 
Mihrungen  ist,  auf  denen  sich  Robert  Mayers  Gedanken- 
folge aufbaut  (!),  dafs  er,  erkenntuistheoretisch  beurteilt,  nicht 
höher  oder  tiefer  steht,  als  Mayers  Herv-orhebung  unzerstör- 
Uffer,  aber  wandelbarer  Ursachen  (II).  Aber  logisch  ist 
wertvoller,  da  er  genau  das,  nicht  mehr  und  nicht 
weniger,  vom  Naturlaufe  aussagt,  als  nOtig  ist,  um  das 
Energieprinzip  zu  begiünden".^)  Auch  Helmholtz  ist  ähn- 
licher Meinung  und  behauptet,  der  äatz  vom  ausgeschlossenen 

^  XedHadk  der  Wftime,  S.  S8. 
^  Hujf,  Energetik,  1898,  8.  86. 
▼i«n«U«3imchrift  t  wiMnuauaa,  Pbfloaoplito.  ZZY.  8.  80 
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Perpetuom  Mobile  sei  „eine  durch  ^ele  vergebliclie  Yersucbe, 
es  zu  leisten  (nftmlich  ein  physikaUsches  Perpetanm  Molnk 
za  konstamieren)  aUmftblich  gewonnene  Lidnktion''.^) 

Ohne  die  Richtigkeit  des  HFXMHOLTz'scheii,  eigentlich 
BACON'scheu  BegriÖ's  der  Induktion  näher  prüfen  zu  wollen, 
was  nach  den  früheren  Ausführungen  als  teilweise  übertlüssig 
erscheinen  könnte,  ist  doch  sehr  zu  bezweifeln,  daüs  dieser 
Satz  thatsftchlich  in  der  Art  nnd  Weise  gewonnen  sei,  wie 
Hblmholtz  meint,  dalls  er  Jemals  durch  eine  noch  so  grofse 
Anzahl  von  derartigen  Experimenten  rein  negativer  Natur 
gewonnen  werden  könnte.    Denn  nach  wie  vielen  Versucheu 
darf  der  Satz  als  bewiesen  gelten?   Mau  kann  in  diesem 
Falle  alleüi  jene  armselige  Sammehnethode  der  ftbereiii- 
stimmenden  Ffille  anwenden,  wobei  in  diesem  Falle  nur  die 
Unmöglichkeit  des  EOnnens,  nicht  aber  das  Ausgeschlossensein 
der  Sache  selbst  konstatiert  werden  kann.   Wie  weifs  man. 
dafs  es  später  nicht  anders  sein  könne?    Es  wäre  im 
Laufe  des  gröDseren  Fortschritts  der  wissenschaftlichen  Technik 
ganz  wohl  möglich,  dals  man  feinere  Experimente  anssrnnen 
könnte,  mittelst  deren  ein  Verschwinden  oder  Entstehen  Yon 
Energie  nachweisbar  wftre.   Man  könnte  kaum  meinen,  dafe 
jene  früheren  mehr  oder  weniger  rohen  Versuche  ausreichen 
können,  ein  umfassendes  Naturprinzip  über  allen  Zweifel  zu 
erheben.^)   Wenigstens  ist  nicht  einzusehen,  wo  man  bei 
diesem  Experimente  aufhören  sollte,  oder  warum  es  heutzutige 
nnBinnig  wäre,  dieselben  noch  weiter  fortzusetzen. 

1)  Erhaltimjr  der  Kraft,  S.  68.  Vergl.  auch  Helm.  Enerpretik.  S.  37. 

^  Mach  hat  in  seiner  „Erhaltung  der  Arbeit"  (Praj^  1872)  in  übei- 
ceugender  WeUe  gezeigt,  dafs  dem  Satz  yom  ausgeschlossenen  Perpetuom 
HobUe  ein  Gedanke  sn  Grande  liegt,  welcher  Yiel  ilter  iat  nnd  Tiel  tieier 
greift)  ala  aUe  mechamsehen  Veranehe  und  YraiteUangen,  ninüieh  die 
Übeneu^ng:  „Aus  Niehta  wird  Nichts",  welche  eine  negatiTe  Anadnicto- 
weise  für  d«^n  Satz  vom  Grande  ist.  Von  der  Auffassunpr  dieses  ausge- 
pchlossenon  Perpetuum  Mobile  uIh  eines  Erfahnniirssatzes  kann  daher  nicht 
die  Eede  sein,  es  enthält  eine  lopsche  Wurzel.  Es  ist  interessant  wiederum, 
zu  bemerken,  dafs  auch  Hkläholtz  selbst  schliefslich  bei  seiner  Beweis- 
führung (Erhaltung  der  Kraft,  S.  8)  genötigt  war,  auf  eineu  ähnlidMi 
logischen  Gesichtaponkt  surfleksukommen,  wie  schon  Srvnx  und  Gauls 
ToiaaageaetKt  hatten. 
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Aber  abgesehen  tob  allen  solchen  Bedenken,  lä&t  sich 
die  Branehbarkeit  jenes  Satzes  vom  ausgeschlossenen  Perpe- 
tuum Mobile  für  ilie  Begründung  des  Energieprinzips  in  un- 
zweideutiger Weise  entscheiden.  Denn  gesetzt,  dafs  die 
Unmögliclikeit,  eine  solche  physikalische  Einrichtung  zu  kon- 
struieren, welche,  ohne  sich  selbst  zu  erschöpfen,  fortwährend 
imstande  wfire,  mechanische  Arbeit  zu  leisten,  sicher  bewiesen 
sei,  so  hätte  man  damit  nur  einen  Teil,  genauer  gesprochen, 
nur  die  logische  Hälfte  des  Energieprinzips  gewonnen. 
Mau  wäre  iiiermit  imstande,  die  Unmögliclikeit  t-iner  Er- 
schaffung neuer  Energiesummen  zu  behaupten  —  aus  Nichts 
wird  l^ichts  — ,  nicht  aber  die  Unmöglichkeit  ihrer  Ver- 
Dichtung  —  nil  fit  ad  nihil  — .  Von  einem  reinen  Erfahrungs- 
beweise dieser  letzteren  Behauptung  kann  gewifs  nicht  die 
Bede  sein.  —  Gerade  aber  die  Hervorhebung  des  letzteren, 
bis  dahin  überseheneu  oder  gar  nicht  beachteten  Gesichts- 
punktes charakterisiert  die  originelle  und  nmfiEissende  Formn- 
lienmg  des  Prinzips  bei  Bobert  Mayer:  nnd  erst  indem 
die  beiden  Behauptungen,  nämlich  die  der  ünzer- 
störbarkeit  nnd  die  der  Unerschaffbarkeit,  verbunden 
werden,  ist  das  ganze  Prinzip  der  Konstanz  der 
Energie  gewonnen.  Es  ist  daher  klar,  dafs  das  letztere 
Prinzip  als  eine  Basis  ^  die  Unmöglichkeit  eines  Perpetuum 
Mobile  gelten,  nicht  aber  umgekehrt  jenes  anf  diesem  be- 
gifittdet  werden  kann.^)  Wer  das  unternähme,  würde  ein 
umfassenderes  auf  einen  weniger  allgemeinen  Satz  zurückzu- 
führen vei-sucheu,  was  logisch  betrachtet  ein  widersinniges 

Hklmholtz  selbst  berichtet:  „Ich  habe  sell»8t  diese  Überzoiij^uni? 
(nämlich  von  tier  Uumöglichkeit  eines  Perpetuum  3Iobilc)  schon  während 
Heiner  Sehnlseit  oft  genug  auHspredien  und  die  UnTollstflndigkeit  der 
Mr  sa  eibringenden  Beweise  erörtern  hSren",  Erlialtang  der  Kraft,  S.  68. 
Ratttrlich,  denn  das  Prinzip  fehlte,  woranf  sich  diese  Unmdglichkeit  stützen 
konnte.  Dafs  ein  Zusammenhang  zwischen  dem  Perpetuum-Mobile-Satz 
nnd  dem  Enerjoesatz  vorhanden  sei,  hat  Robert  Maykr  nicht  übersehen 
(*<iehe  S.  277  diener  Abhandliinsr).  Es  handelte  sich  aber  für  ihn  hierbei 
um  einen  ^in  der  Wissenschaft  alljfeniein  antrenommtneu  Satz*',  für 
Welchen  ein  liiureichendcr  theoretischer  Beweis  noch  nicht  vorhanden  war. 
lOeine  Sehrüten  und  Briefe,  8.  193. 

20* 
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Yeilahren  wäre.  Uod  abgesehen  hiervon  verlangt  der  Beweis 
f&r  den  Satz  vom  ansgeschlossenen  Peipetaom  Mobile  die 
IMUlnng  einer  Bedingung,  welche  allein  dnrch  das  Energie» 

prinzip  verbürgt  werden  kann,  nämlich  dafe  der  Anfangs- 
zustiind  eines  Systems,  welches  einen  Prozefs  diireligemacht 
hat,  bei  rückgängiger  Anwendung  desselben  wieder  erreicht 
werden  kann.  Setzt  man  diese  letzte  Möglichkeit  voraus,  so 
hat  man  das  Prinzip  der  Erhaltung  der  Energie  stiUschwelgeiMl 
angenommen.^) 

c)  Man  hat  endlich  in  der  Feststellung  des  mechanischen 
Wärmeäquivalents  und  der  verschiedenen  ÄquivalenzzahUu 
den  einzigen  Beweis  für  die  Wahrheit  des  Energieprinzips 
erblicken  wollen.  Das  Prinzip  soll  nichts  weiter  sein,  als 
ein  empirischer  Satz,  dessen  Wahrheit  allein  von  den  Ex- 
perimentalnntersnchnngen  abhftngig  ist  und  deshalb  aof  daB> 
jenige  Gebiet  eingescliränkt  werden  mufs,  für  welches  bis 
jetzt  die  Versuche  thatsächlich  ausgeführt  worden  sind. 
Gerade  wie  der  iSatz  von  der  Erhaltung  der  Materie,  so  ist 
anch  der  Satz  von  der  Erhaltung  der  Energie  ledigUch  als 
eine  Verallgemeinenuig  aus  einem  bestimmten  Kreise  von 
Er&hrungen  anzusehen  und  darf  nicht  darüber  hinaus  ftr 
sicher  gehalten  werden.  Hiernach  ist  es  nicht  inkonsequent, 
die  Möglichkeit  der  Entstehung  neuer  Summen  von  Energie, 
sowie  neuer  Quantitäten  Materie,  iu  Betracht  zu  ziehea  und 
zugleich  jene  alte,  von  jeher  mit  einer  rationellen  Auffassung 

')  Dies  ist  offenbar  bei  den  Ausführuniren  von  Planck,  S.  139 — 142, 
der  Fall.  Indem  er  den  Perpetuum-Mobile-Satz  so  tomiuliert:  ,.Po«itiYer 
Arbeitswert  kann  weder  aus  Nichts  entstehen,  noch  in  Nichts  Yergehen', 
8.  1S9,  bat  er  sehen  das  Snergieprinzip  aufgeflelltw  Dens  der  letetere 
TeU  dieser  Behauptung  folgt  dnrehaua  sieht  ans  dem  Ftopetaimi-M olnle- 
Satze,  noch  kann  er,  wie  Plahck  weU  weüs,  ahi  irgendwie  experimentell 
beweit«bar  angesehen  werden.  Planck  überschätxt  ^^zlich  die  Leistung 
fahiirkcit  des  Perpetiium-Mobile-Satees,  wie  H.  Klein  („D»Kluktinn  de« 
Prinzip«  der  Erhaltuuir  der  Ener^ne",  1889,  S.  47)  Kchou  bemerkt  hat.  — 
Ganz  richtig  behauptet  Mach  hin«retjen,  dafa  der  erste  Satz,  obwohl  dem 
Energieprinzipe  sehr  verwandt,  nicht  damit  identisch,  sondern  weniger 
«mfassender  Natnr  sei,  als  dieses  (Fr.  der  Wftnnelehre,  S.  Sie,  aber 
weder  er,  noch  H.  Klbin,  der  augenscheinlich  ihnlieher  Änsidit  ist; 
hat  das  logische  Verh&Itnis  d^  beiden  Satse  gani  genau  besttannt 
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des  Kaosalbegriflfe  unvereinbare  Wechselwirkong  zwischen 

physischen  Vorgängen  und  psychischen  Erscheinungen  zu 
bekaupten.M 

Beweist  nun  wirklieh  das  Experiment,  was  man  ihni 
'znmntet,  nämlich  die  Konstanz  oder  Unzerstörbarkeit  der 
£neigie,  oder  ttberschfttzt  man  in  dieser  Hinsicht  seine 
Ldstnngsföhigkeit?  Können  die  Äqniyalenzzahlen  allein  die 
quantitative  Unveränderlichkeit  und  Identität  der  Ent?rp:ie  bei 
ihren  Veränderungen  beg^i-ünden?  Das  Experiment  zeigt  eine 
gewisse  Proportioniilität  z.  B.  zwischen  Wärme  und  Bewegung, 
welche,  indem  beide  Erscheinungen  als  Energiemengen  anf- 
gefiiüst  werden,  durch  ein  quantitatives  Gleichheitsverhftltnis 
ausgedrückt  werden  kann.  Damit  ist  aber  gewillt  nicht  das 
Enthaltensein  der  einen  in  der  anderen  bewiesen,  nicht,  dafs 
die  eine  Energieform  in  die  andei'e  übero^egangen  sei.  Warum 
sollte  es  sich  nicht  um  eine  gleichzeitige  V'emichtung  und 
Erschaffung  gleicher  Quantitäten  Energie  handeln,  da,  wo 
Bewegung  verschwindet  nnd  Wärme  oder  Elektricität  darauf 
entsteht,  nnd  nicht  statt  dessen,  wie  wir  annehmen,  nm  eine 
Ven^'andlung  von  etwas  Unzerstörbarem?  Hierdurcli  wäre 
der  Anschein  der  Konstanz  dieses  Etwas  anfrecbterlialten, 
und  keine  noch  so  groüse  Anzahl  von  Versuchen  ist  imstande 
oder  wird  je  imstande  sein,  das  Gegenteil  zn  beweisen.  Wenn 
wir  aber  nun  die  Unzerstörbarkeit  dieses  Etwas  behaupten, 
wie  gewife  jeder  Naturforscher  hentzntage  mit  Sicherheit  thut, 
so  mufs  man  sich,  wie  ich  glaube,  auf  andere  als  reine  Er- 
fahruugsgriinde  oder  das  Ergebnis  des  Experiments  stützen. 
Wenn  daher  öiüwart  behauptet,  dafs  die  These,  dafs  im 
Gebiete  des  materiellen  Geschehens  „die  WirkungsÜUiigkeit 
emer  Ursache  sich  in  dem  Ma£se  erschöpfe,  als  sie  an  einem 
anderen  Objekte  einen  Effekt  hervorbringe'*,  ein  ans  gewissen 
Vorgängen  der  anorganischen  Natur  abstrahierter  Satz,  deshalb 
empirischer  Natur  sei  und  nicht  aus  dem  allgemeinen  Kausal- 
begriüe  abgeleitet  werden  könne,-^)  so  scheint  mir  die  Antwoi-t 

Vergl.  SiowAKT,  Logik,  II,  §§  97  b  uud  100. 
>)  Ebenda,  II,  528. 
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hierauf  nicht  zweifelhaft.  Erstens  entspricht  diese  Auslegung 
keineswegs  der  thatsächlichen  Entwicklung  der  Lehre;  dam 
jener  Satz  ist  so  weit  davon  entfernt,  eine  bloilse  Verallg^ 

meinemngf  aus  einer  beschränkten  Erfahrung  zu  sein,  dalk  er 
vielijiehr,  wie  wir  schon  zu  zeigen  versucht  liaben,  die  Vor- 
aussetzung bildete,  unter  welcher  die  empirische  Reahtät 
untersucht  und  die  Lehre  von  der  Verwandlung  und  Einheit 
der  Energieformen  thatsftchlich  aufgestellt  wurde.  Und 
zweitens  ist  zu  bezweifeln,  ob,  Ms  dieser  Satz  von  der  Er- 
Schöpfung  der  Ursache  durch  ihre  Wirkung  nicht  aus  dem 
Begriffe  der  substantiellen  Kausalität  folgte,  er  jemals  ge- 
nommen oder  formulit  rt  worden  wäre.  Denn  woher  soll  er 
sonst  stammen?  Niemais  können  die  Versuche  oder  thatsäch- 
lichen Beobachtungen  beweisen,  daCs  eine  verschwundene 
Gröfee  wirklich  die  Ursache  einer  neuen  entstehenden  GrölBd 
sei,  falls  der  Gredanke  der  Uuerschaflfbarkeit  und  Unzerstör- 
barkeit nicht  schon  vorausgesetzt  wird.  Steht  dieser  Gedanke 
schon  fest,  und  es  scheint  mir,  dafs  er  zugegeben  werden 
mufs,  falls  man  den  Grundsatz  der  Konstanz  des  firfahrungs- 
Inhalts  festhalten  will,  ohne  welchen  eine  wissenschaftliche 
Er&hmng  selbst  nicht  möglich  ist,  so  ist  die  Erschöpfung 
und  Verwandlung  der  Ursachen  in  ihre  Wirkungen  eine  ein- 
fache Folge  desselben.  Die  Erschöptimgsidee  wird  notwendig 
durch  die  Anw'endung  des  ÖubsUiuzbegrifles  auf  die  Ver- 
änderung beding^.  Wärme  und  Bewegung  sind  beides  für 
sich  einzelne  und  getrennte  Erscheinungen;  erst  indem  ein 
Zusammenhang  zwischen  den  Erscheinungen  vorausgesetzt 
wird,  ist  es  sicher,  dafs  die  Wärme  nur  auf  Kosten  und  durch 
Aufhören  der  Bewegung  entsteheu  kann. 

Das  Prinzip  der  Erhaltung  der  Substanz  und  sein  £o- 
rollar,  das  Prinzip  der  Grölisenkonstanz  der  Veränderungen, 
sind  notwendig  zur  Begründung  des  Energieprinzips,  weü  die 

anschauliche  Krialiniiig  diskontinuierlich  und  Ii  a^nn entarisch 
ist.  Wir  können  die  Energie  nicht  bei  jeder  Vt  rändenuig 
verfolgen.  Deshalb,  da  es  (ii  enzeu  der  Beobachtung  giebt, 
giebt  es  keinen  empirischen  Beweis  für  das  Prinzip  und  es 
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kann  niemals  einoii  ge])on.^)  Warum  sollte  iiiclit  bei  den 
zahlreichen  Natui*prozosseu,  von  denen  keiner  verfolgt  worden 
ist  und  keiner  r&ckgängig  wird,  Energie  nicht  ganz  ver- 
schwinden bezw.  Yon  nenem  entstehe? 

Es  fehlt  in  der  That  nicht  an  Versuchen,  die  sich  auf 
solche  Grenzen  der  Beobachtung  und  des  Wissens  berufen, 
um  die  Konsequenzen  des  Energiepnnzips  zu  widerlegen,  vor 
allem  um  die  psychophysisehe  Einheitslehre  aus  dem  Wege  zu 
schaffen,  welche  mit  Notwendigkeit  aus  dem  Prinzipe  der 
GrSfisenkonstanz  der  Verftndemngen  folgt.  Denn  das  Energie- 
prinzip hat  den  Erfahrungsnachweis  clafiir  geliefert,  dafs  das 
materielle  Geschehen  an  uud  für  sich  vollständig  abge- 
schlossen ist.  Weil  die  physische  Kausalität  einen  lücken- 
lose Zusammenhang  bietet,  so  bleibt  keine  Energie  übrig, 
welche  von  dem  Centralnerven^ystem  aus  in  der  Form 
dner  Idee  oder  Empfindung  aufbieten  kOnnte.  Man  sucht 
sich  nun  gegen  diese  Folge  mit  einem  Argument  zu  helfen 
uüd  damit  die  populäre  dualistische  Auffassung  wieder  ein- 
zoföhren,  welches  an  die  Art  und  Weise  erinnert,  in  welcher 
man  von  jeher  untergrabene  Lehren  aufrecht  zu  erhalten  yer- 
sacht  hat  Es  ist  möglich,  so  meint  man,  da£s  yerschwind^d 
oder  unendlich  kleine  Mengen  Energie  sich  unseren  Messungen 
entziehen  können  und  aus  dem  physiologischen  in  das  psv- 
chisehe  Gebiet  übergehen  könnten,  dafs  z.  B.  die  Einleitung 
eines  Vorgangs  durch  einen  Willensvorgang  stattfinden  könnte 
und  dabei  eine  so  kleine  Energiemenge  yerbraucht  werde, 
dafe  wir  Yon  derselben  keine  Kenntnis  haben  können.^  Und 
umgekehrt  sollte  es  bei  physiologischen  Vorgängen  möglich 
sem.  dafs  eine  infinitesimale  Energiegröfse  aus  der  Kette  der 
physiologischen  Veränderungen  verschwinde  und  als  eine 

^)  Diese  Grenze  der  Ertahruug  ist  Kobert  Maykk  nicht  entgangen. 
SMie  Kl.  Schnften  und  Briefe,  S.  176. 

I)  Ohne  aicb  denuüger  ArgomeDte  xn  bedienen,  meinte  B.  Hateb, 
obwohl  der  geistige  Binflnb  niät  bewege,  ao  ktfnne  er  doch  immeiliin 

den  Vor^ng  lenken,  wie  der  Stcuormann  das  Schiff  (Mechanik  der  Wärme, 
^-  87).  Aber  zur  Lenkung  ist  doch  eine  Arbeitsgröfee  nötig,  und  woher 
Mll  sie  kommen? 
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Empfindiing  oder  Vorstellmii^  auftrete.   Hiernach  wQrden  die 

entdeckteil  Äquivaleiizzahleii  ilire  volle  Gültigkeit  behalten, 
da  wir  hier  mit  Quantitäten  zu  tliun  hätten,  welche  zu  koa- 
troUieren  unsere  liistrumente  nicht  imstande  wären. 

Die  Schwäche  und  Unzulfinglichkeit  eines  solchen  Arga- 
ments  liegen  offen  zn  Tage.   Abgesehen  von  der  falscheo 

Unendlichkeitsvorsti^lluiif]:.  welche  einer  solchen  AulTassimg 
zu  Grunde  liegt,  ist  vor  allem  zu  bemerken,  dafs  eine  (iröfse. 
die  für  unsere  Sinne  verschwindend  klein  wäre,  imnierhiu  tur 
das  Denken,  für  den  Verstand  eine  reelle  Gröise  bleibt.  Diese 
Grölse  kann  nicht  Nichts  sein,  weil  keine  Ursache  oder 
Wirkonf  mit  der  Gr5fse  Nichts  gedacht  werden  kann.  Durch 
eine  Anhäufung  solcher  endlichen  Quantitäten  würde  scWießs- 
lich  eine  ganz  ansehnliche  Summe  Energie  entweder  verloren 
gegangen  oder  umgekehrt  vou  neuem  gewonnen  sein.  Damit 
wäre,  ohne  dafe  ein  thatsächlicher  Beweis  dafür  vorläge,  das 
Energieprinzip  einfach  dnrchbroch^.  Und  nicht  nnr  das 
Energiepriuzip  wird  dnrch  eine  solche  Anffassmig  durchbrochen, 
sondern  dieselbe  ist  nicht  einmal  mit  einer  strengen  imd 
konsequenten  Anwendung  des  Kausalprinzips  vereinbar.  Durch 
eine  Vermehrung  bezw.  Vernichtung  solcher  Erfahrungs- 
elemente mfUlste  eine  Unordnung  in  der  Natur  immer  mdir 
und  mehr  um  sich  greifen.  Statt  emes  Zusammenhangs  der 
Erscheinungen  nach  bestimmten  und  unveränderlichen  Ver- 
hältnissen nüifste  umgekehrt  eine  Zusammenhangslosigkeit 
derselben  immer  sichtbarer  werden.  Und  doch,  obwohl  diese 
Wechselbeziehung  seit  Jahrtausenden  stattgefunden  haben 
soll,  ist  bis  jetzt  nichts  davon  bemerkt  worden.  Umgekehrt 
mtlTste  es  s^hr  leicht  sein,  dieselbe,  wenn  nicht  im  einzebten, 
so  doch  im  ganzen,  erfahrungsmäfsig  zu  konstatieren.  Dafe 
dies  noch  nicht  gelungen  ist,  enthebt  uns  der  Notwendigkeit, 
uns  mit  dieser  Möglichkeit  zu  befassen.  Gesetzt  daher,  da£s 
das  Energieprinzip  wirklich  nur  ein  empirischer  Satz  sei,  so 
dMen  wir  ihn  doch  als  durchaus  wahr  betrachten,  bis  das 
Gegenteil  dnrch  eine  unzweifelhafte  Instanz  bewiesen  ist 
Es  liegt  hier  den  Gegnern  ob,  eine  Ausnahme  vom  Prinzips 
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zu  entdecken.  Alle  bisherige  Erfahrung  spriclit  gegen  eine 
solche  Annahme.  Man  beruft  sich  daher  auf  bloüse  Möglich- 
kdten,  nicht  einmal  auf  Wahrscheinlichkeiten.  Diese  Art, 
die  Gültigkeit  eines  nm&ssenden  Natorprinzips  in  Zweifel  zu 

ziehen,  ei'scheint  uns  so  wenig  pliilosopliisc  her  Natur,  dafs 
sie  vielmehr  gleicli  einer  Zuflucht  zum  Pnnzipe  der  Unwisseu- 
heit  zu  erachten  ist.^) 

Abgesehen  von  den  Yorerwähnten  GrClnden,  scheint  mir 
die  AnfiGassnng  des  Energieprinzips  als  einfacher  Verallge- 
meinemng  ans  der  Erfahrung  wirklich  nicht  der  logischen 
und  systematischen  Bedeutung  desselben  zu  entsprechen. 
Auf  blo£seni  experimentellen  AN'ege  allein  kaim  man  nicht 
einmal  die  allgemeinsten  Prinzipien  der  Mechanik,  z.  J^.  das 
erste  Bewegnngsgesetz  nnd  das  Prinzip  der  virtuellen  Ge- 
schwindigkeiten, begründen.  Denn  es  ist  thatsächlich  nicht 
einzusehen,  obwohl  dies  öfter  behauptet  wird,  wie  die  Walir- 
heit  des  ersten  Gesetzes,  welches  als  ein  speeieller  Fall  des 
Euergiesatzes  auzuseheu   ist,    erfahrungsmäl'sig  dargetliau 

')  Es  gehört  nicht  zur  Aufgrabe  dieser  Abhandlung,  die  vexata 
(juaestio  des  psycljopliysisdicn  Parallelismus  weiter  zu  cnirteni.  Es  sollte 
nur  gezeitrt  werden,  dafs  man  nach  keiner  Autiassunir  des  Prinzips  der 
Erhaltunir  der  En^Tirie  lo<risch  hcroclitiirt  ist.  die  Wahrheit  desselben  in 
Zweifel  zu  ziehen,  um  einer  Wechsel wirkungstheorie  des  Physischen  und 
hfciiisclien  Eingang  zu  TenchafliBn.  —  Was  die  Gegnencbaft  gegen  die 
p^elHjphysiache  Einheitolehre  (FftralleliBmua)  betarifft,  so  seigt  sie  wenig 
Tentändnis  für  die  Motive,  welehe  zu  dieser  Anifassnng  zwingen,  wenn 
man  L'Ianbt,  daXs  dieselben  in  der  alten  Annahme  yon  der  ausgeschlossenen 
Wechsel wirkunsr  zwischen  zwei  heteroofonen  Substanzen  oder  in  der 
Forderung  di'r  GleichartiErlceit  zwischen  Ursache  und  Wirkung  lieiren.  In 
Wahrheit  sind  derartiij:e  metaphysische  Überleitungen  nicht  niafsLrebender 
Natur.  Die  Gründe  dieser  Lehre  sind  vor  allem  in  dem  Kausalpriuzip  als 
Priniip  der  GfQÜBenkonstaiis  der  Veränderungen  und  in  der  durch  das 
Ssergieprinzip  bedingten  Ansicht  Ton  der  geschlossenen  physischen  Kau- 
nlit&t  ra  suchen.  Wer  sich  daher  mit  der  psiycho^ysischen  Einheitslehrs 
tbfinden  will,  muts  sich  vor  allem  mit  dem  Begriffe  des  Grundes  der 
Veränderung  auseinandersetzen.  T>ies  hat  Sigwart  klar  anerkannt  (T-nnrik, 
II,  97h).  fafst  aber  diesen  Begriti'  nicht  in  der  scliarfen  und  priicisen 
Weise,  wie  ROBERT  MayKR,  weshalb  das  Kausalprinzip,  wie  mir  scheint, 
bei  ihm  nicht  weniger  vieldeutig  ist,  als  bei  Uumk.  Und  doch  behauptet 
er,  dalii  zur  sicheren  Feststellung  eines  Kausaiverhältuisses  eine  quanti- 
tative  Bestimmung  der  Erscheinungen  nötig  und  eine  gewisse  Pro- 
pntioBalitit  swisehen  Ursache  und  Wirkung  erfofderlich  sei  (II,  482). 
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werden  kann,  da  das  Schema  desselben  niemals  rein  in  der 
Erfahrung  vei-wirkücht  worden  ist.  Nun  ist  das  Energie- 
pnnzip  der  aUgemeinste  Satz,  welcher  als  letzte  Voraussetzung 
und  als  Aasgangspiuikt  fär  die  Ableitung  alier  mechanisclieii 
Prinzipien  dienen  kann.  Es  scheint  mir  daher,  daCs  seine 
Gültigkeit  sicher  denjenigen  Grad  der  Gewifsheit  überragt, 
wel<  her  einem  gewöhnlichen  Naturgesetze  zukommt,  da  das 
Euergieprinzip  sowohl,  als  der  Satz  der  Erhaltung  der  Materie, 
eine  onerläüsliche  Bedingung  eines  Zusammenhanges  zwischen 
den  gesamten  Erscheinungen  der  &u&eren  Natur  enthAlt^) 
Das  Prinzip  ist  als  ein  allgemeinstes  materielles 
Postulat  der  Forschung  anzusehen,  welches  nicht  nur 
alle  wahrgenommenen,  sondern  alle  möglichen  Naturer- 
scheinungen umfassen  kann.  Es  ist  ferner  als  ein  Leitprinzip 
bei  den  Untersuchungen  (der  Veränderungen)  mefsbarer  Phäno- 
mene zu  betrachten,  mittelst  dessen  wir  möglicherweise  anf 
neue  Gesetzm&Csigkeiten  geführt  werden  kQnnen.  Es  handelt 
sich  daher  bei  allen  Untersuchungen  über  die  Verändenmgen 
materieller  Natur  um  die  Auffindung  und  Feststellung  solrlier 
Beziehungen  zwischen  den  Phänomeuen,  weiche  der  Forderung 
des  Prinzips  entsprechen.  Wir  stammen  deshalb  hier  mit 
Helm  ftberein,  wenn  er  sagt:  „Das  Experiment  bleibt  immer 
ein  Hilfemittel  im  Dienste  der  Idee.  Durch  die  experimentellen 
Ermittelungen  des  Äquivalenzwertes  wird  unser  Wissen  von 
der  Energie  erweitert,  aber  nicht  begründet".*) 

^)  Lediglich  durch  eine  gewisse  Fenn  des  Ansdracks  nnteisdieidet 
sichf  meint  Mach,  dM  Gesets  der  Erfaaltong  der  Krmft  Ton  anderen  Natu*- 

besetzen  (Erhaltong  der  Arbeit,  S.  45;  Prinzipien  der  ^^ürmelehre.  S.  S4Q)l 
£8  ist  nicht  pranz  klar,  was  Mach  hier  unter  Form  Tersteht.  Er  unte^ 
scheidet  3  Faktoren  in  dem  Prinzipo,  einen  experimentellen,  log^inchen  und 
formalen.  Oh  die  zwei  letzteren  nicht  dasselhe  sind?  Wenn  ah^^r  nach 
ilim  der  Satz  vom  aiisL'eschloHsenen  Perpeluum  Mol>ile  ein  unentlM'hrliches 
logi.schea  Element  euthält,  wieviel  mehr  muf«  dies  in  Bezug  auf  das 
Energieprinzip  der  Fall  sein!  Yergl.  Prinzipien  der  Wlrmelehie,  S.  816—327. 

*)  Lehre  Ton  der  Energie,  1887,  S.  29,  80.  Die  letsle,  sehr  w«t- 
gehende  Äufsemng  BÜmmt  kaum  mit  den  sonstigen  „erkenntoistheoretiscfaeB** 
Ansichten  des  Antors  llherein,  der  den  Satz  Tom  ausgeschlossenen  Perpetuum 
Mobil«'  ;)!s  nnnx  reinen,  durch  ExperimentaluntersuchnnL"'n  ]>ei:riifidetcii 
Erfahruogssatz  ansieht,  auf  dem  er  den  Energiesatz  begriLuden  möchte. 
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In  dieser  Hinsicht  steht  es  nicht  anders  rait  dem  Satze  der  Be- 
harrlichkeit der  Miiterif.  Dieser  beruht  nicht  aliein  auf  dem  Erg'ebnifi 
der  Beobachtung  und  des  Experiments.  Das  Gewicht,  welches  als  Mate 
dar  Mawe  oder  Materie  betrachtet  wird,  ändert  sich  von  Ort  zu  Ort  auf 
der  Erdoberfllehe  and  bildet  deshalb  einen  yeiiablen  Faktor.  Folglich, 
da  daa  Gewicht  keine  konitante  Eigenachalt  des  StoiFes  als  solchen  ist, 
kann  es  nicht  dazu  dioncn.  die  Unveränderlichkeit  der  Hasse  zu  beweisen. 
Es  hänirt  aufserdem  die  Beweiskraft  der  chemischen  Wajre  bei  allen  Unter- 
suchungen von  der  Voraussetzung  ab,  dafs  die  Gewichte,  die  dabei  gebraucht 
werden,  während  der  «ranzen  Z<'it  dieselben  geblieben  sind,  wobei  die 
Konstanz  der  Materie  selbst  angenommen  wird.^j  Wäre  man  «rem'igt.  aus 
der  Gültigkeit  des  Gravitatiousgesetzes  oder  anderer  konstanten  Beziehungen 
in  der  Natur  anf  die  Konstant  der  Hasse  an  schlieben,  so  Uefoe  sich 
Ihnliches  gegm  einen  derartigen  Vernich  wiederholen,  was  schon  bei  der 
Betrachtung  des  Energieprinzips  angeführt  worden  ist.  Die  sukflnftige 
(reltung  dieser  Konstanten  ist  nnr  unter  der  Annahme  der  quantitativen 
Unveränderlichkeit  der  Masse  gesichert.  So  wcniir  wie  das  Experiment 
die  Unzerstörbarkeit  der  Energie,  ebensowenig  kann  es  die  Unzerstörbarkeit 
der  Massen  beweisen,  deshalb  unsere  ÜberzeuguuL''  von  (l«  r  Wahrheit  des 
Gravitationsgesetzes  in  letzter  Instanz  auf  der  Überzeugung  beruht,  dals 
die  Menge  der  Materie  im  Sonnensystem  konstant  bleiben  werde.  Anüier» 
dem  wftre  es  mSg^icih,  dab  sehr  geringe  StoiEkeile  im  Sonnensystem  Ter- 
tehwänden,  ohne  dafs  die  Bewegungsverhältnisse  der  Planeten  dadurch 
gestört  würden,  dafs  daher  die  Gravitationsformel  ihre  Gültigkeit  beib^ 
hielte,  da  ein  Ersatz  durch  Entstehung  oder  Zufuhr  von  Materie  ins 
Sonnensystem  von  irgend  woher  sonst  stattfinden  könnte.  Und  ferner  wäre 
es  denkbar,  dafs  das  Gravitations<;esetz  einmal  aufhörte,  gültiLr  zu  sein, 
oder  im  Laufe  weiterer  Untersuchungen  sich  nicht  als  überall  anwendbar 
seigte,  mA  dab  die  Ters^edenMi  in  der  Nalor  voikommenden  Konstanten 
ikrai  bestimmten  Wert  Snderten,  ohne  dab  daraus  die  Notwendigkeit  einer 
Vemehmng  oder  Yemiehtung  Ton  Stoff  sich  ergSbe.  Es  neigt  sich  hier- 
ftos,  dafs  es  in  der  That  eine  Umkehruug  der  richtigen  systematischen 
Ordnung  bedeuten  würde,  wollte  man  die  Wahrheit  des  Erhaltungsprinzip« 
der  Materie  aus  irireiul  einem  besonderen  Gesetze  oder  konstanten  Ver- 
hältnisse der  Natur  ableiten. 

• 

Die  letzte  Grundlage  fttr  die  Sätze  der  Konstanz  der 
Masse  and  Energie  sind  die  ftindamentalen  logischen  Postnlate 

der  Wissenschaft,  nämlich  d'iv  Kihaltungsj)riiizi[)ieii  dor  Sub- 
stanz und  Kausalität  inh^v  die  Gnmdsätzr  der  Bcliai  ruiig  und 
Veranderong.   Die  Grundidee,  ohne  weiche  das  Prinzip  der 

Verirl.  Si'KNc  kk  (First  Principles,  '2.  Aufl..  S.  4()6),  der  auf  den  Zirkel 
bei  allen  reinen  Erfahruugsbeweiseu  dieses  Satzes  hingcwieseu  hat.  Was 
8moB8  eigene  BewekfUimng  der  üncerstörbarkeit  der  Haterie  betriiR, 
M  kfinnen  wir  derselben  ebensowenig  snstinimen,  wie  seiner  Auffassung 
vid  seinen  Beweisen  Yon  der  Behaining  der  Kraft. 
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Erhaltung  der  Energie  nicht  richtig  begründet  werden  kann, 
weil  ohne  dieselbe  der  Beweis  nicht  abgeschlossen  werden 
darf^  ist  die  der  quantitatiyen  Gleichheit  zwischen  Ursadie 
und  Wirkung  oder,  anders  ausgedrückt,  das  Prinzip  der 

Gröfsenkonstanz  der  Verändt^rungen.  Alle  jene  anderen  schon 
betrachteten  sof^enannten  Begründungen  des  Satzes  sind  von 
beschränkterer  Gültigkeit,  als  dieser  selbst,  da  sie  entweder 
Bedingungen  enthalten,  welche,  obwohl  vielleicht  ausreichend, 
doch  keineswegs  notwendig  för  die  Wahrheit  des  FrinzipB 
sind,  oder  dasselbe  nnr  für  gewisse  Erscheinungsgebiete  be- 
weisen können,  oder  endlich  auf  Vorstellungen  über  das  Wesen 
der  Kneigie  beruhen,  die  nicht  sicliero  Wahrheiten  sind, 
sondern  die  mit  der  Zeit  sich  ändern  können  und  die  deshalb 
nnr  als  provisorische  Hypothesen  aufgefaDst  werden  dOifen. 

Deshalb  ist  als  Resultat  dieser  Betrachtang  zu  sagen: 

lioBKHT  Mavkus  Verfahrensweise  enthält  den  einzig 
möglichen  Beweis  für  das  Energieprinzip.*) 

Dabei  brivuclit  man  keineswejrs  mit  H.  Spftncer  dor  Meinuncr  ru 
Rcin,  dafs  das  Ent  rLMfpriiizip  »'ino  Aussairo  u  pridri  dfs  Bewurstsf'in<  •'•'i. 
dt'im  der  Eii<'riri''l>''irriff  ist  natürlich  rin  <'mpiriscInT.  der  nicht  ohne  ein^' 
lange  Erlahruug  aufgestellt  werden  konnte.  Es  wäre  femer  falsch,  zu 
meinen,  dafs  eine  solche  Auffassung  des  £nergieprinzip8,  die  hier  Tertretea 
worden  ist,  wonach  dasselbe  sowohl  einen  logischen  Bestandteil,  als  an^ 
empirische  Blemente  enth&lt  nnd  allein  ans  dem  Znsammenwiiken  beidtf 
Tollständig  erschöpft  werden  kann,  irjrend  etwas  mit  metaphysischen  B«^ 
weisfQhmngen  an  thnn  habe.*)  Jlan  sollte  zwischen  logischen  und  mets- 


')  Der  von  Wundt  an^-eführte  Beweis  (Lotrik,  2.  Aufl..  S.  621) 
stimmt  mit  demjenigen  KuBKRT  3Iaykiw  insofern  überein,  als  er  denselben 
Ausgangspunkt  hat.  Statt  „Energie**  schreibt  WUKDT  allgemeiner 
„Wirknngsffthigkeit  der  Snbstans".  Ein  Unterschied  zwischen  der  Wwnn- 
Bchen  nnd  UATiB*schen  Verfahrensweise  besteht  darin,  dab  der  eistere  die 
konstanten  Zahlen  oder  ÄquiTaleuzbeziehungen  nicht  bertlcksichtigt  wo- 
durch dann  das  Prinzip  etwa»  an  Ezalftheit  veriiert  und  einen  mehr  meta- 
physischen Charakter  annimmt. 

2)  In  dieser  Hinsiclit  i^t  K<tNiü  (Eiitwicklunir  des  Kausalprobloms. 
Bd.  II.  Kap.  über  Rikul,  8.  HH4)  in  einen  auffallenden  Irrtum  gerat<'n, 
indem  er  die  Auffassung  Riküls  geradezu  mit  derjenigen  Spenckss  identi- 
fiziert. Dagegen  liat  Kbhl  aasdraddioh  in  Bezug  auf  das  Energiepiinzip 
und  die  Grundgesetze  der  Mechanik  gesagt:  „Ich  bin  weit  entfernt»  disM 
Sätze  für  fein  aprioristische  zu  lialten  oder  m  glauben,  dab  sie  ohne  Be- 
obachtung nnd  specifische  Erfahrung  entdeckt  oder  bewiesen  weidea  wiraa" 


Digilized  by  Google 


Der  KansalbegrUf  in  der  neueren  Philoeophie  etc. 


309 


physischen  Betrachtungrsweisen  unterficheiden  und  nicht  meinen,  dafa  alles, 
was  nidit  durch  direkte  VeraUgememerttng  aus  der  firfikhnuig  gewonnen 


(Kriticismus.  II.  1.  255).  Das  Enorfrieprinzip  hat  nur  Keine  ulltremeine 
¥om.  vuu  dem  ivauäalpriuzip  emplaugeu,  dagegen  seinen  Inhalt  natürlich 
allein  «dm  der  Xrflihning.  Biehl  ordnet  das  Energieprinzip  dem  Kausal- 
pindp  unter;  Spincbe  Terfthrt  umgekehrt  Unter  Kraft  Tersteht  der 
leMere  etwan  Aheolntee,  Unbedingtes  und  Transoendentei,  etwaa  llher  die 
Er&hrung  HinauHgchcndes,  ftlr  welches  er  nur  scheinbar  einen  Anhalta- 
pnokt  in  den  Befrriffeu  der  exakten  WisseuHchaften  finden  kann.  Seine 
aas  dem  Wenou  des  Denkens  verHuchte  Abloitunir  des  l^rinzips  der  Be- 
hamm^'  der  Kraft,  welche  nur  durch  die  Verschwommenheit  der  ange- 
wendeten Begriffe  einen  Schein  von  Beweisfähigkeit  erwecken  kann,  hat 
ur  den  Gebrauch  gewisser  Ausdrücke  mit  der  durchaus  wisseuHchaftlichen 
Anffassung  dieiee  Grundaatses  seitens  Boiuebt  Hateb  und  Bohl  gemein- 
schaftlldi.  HATSB8  Begründung  hat  aber  KOhig  (II,  S.  443  ff.)  nieht 
richtig  Terstanden,  weil  er  das  logische  Verhältnis  der  MAYKB'schen  Sltse 
nidit  eingesehen  und  die  Unterscheidung  der  apriorischen  und  der  empi- 
rischen Bestandteile  des  Prinzips  augenscheinlich  nicht  gewürdigt  hat. 
Die  petitio  principii,  welche  KOnkj  hei  M.wkr  erblickt,  besteht  einfach 
in  der  Voraussetzung  des  formalen  Beharrlichkeitsprinzips  der  Substanz, 
•Ime  welche  eine  wissenschaftliche  Erfahrung  unmöglich  ist.  In  einem 
Nkhen  Veffahien  ist  sehwerlieh  ein  Zirkel  enthalten,  sonst  mOIMe  man 
in  der  Annahme  der  GMUtigiEeit  des  Kansalpriuips  und  in  der  gannen 
Verfahrensweise  der  Physik  einen  Zirkel  erblicken.  Es  gehörte  der  Blick 
•iaes  Genies  dazu,  um  einzusehen,  daCs  die  ImpoBdenbilien  (die  Kräfte^ 
auch  unter  den  Substanzbegriff  zu  subsumieren  waren.  Dadurch  wurde 
eine  Verknüpfung  der  Katecrorien  der  Substanz  und  der  Kausalität  in  ihrer 
exakten  Bedeutung  für  die  Erfahrungswissenschaften  vollzogen.  Gerade 
darin  besteht  die  erkeuutnistheoretische  Bedeutung  von  Robkbt  MAYKUd 
WifaiianflMsnng.  Ohne  Zweifel  hat  er,  wie  König  sagt,  dabei  eine  neue 
nd  abweiehende  Deinition  des  KansalTeriiUtnisseB  gebildet,  darin  aber 
itt  kein  Sinwand  su  entdecken.  Denn  es  ist  gewilk  erlaubt^  sogar  not- 
wendig, schon  vorhandene  und  überlieferte  Begriffe  von  Zeit  zu  Zeit  zu 
oDt^Tttuchen  und  zu  berichtigen.  —  Was  Riehls  Ausfühningen  über  die 
f-rkenntni.stheoretische  Bedeutung  des  Energieprinzips  betrittt,  so  scheint 
M  mir  nötig,  in  einem  Punkte  von  ihm  abzuweichen.  Riehl  sieht  nämlich 
in  der  Gewinnung  des  mechanischen  Wärmeäquivaleutii  und  des  Energie- 
Irinsips  einen  Binreis  iBr  die  oljektiTe  Wahrheit  des  Kausalprinzipe,  weil 
March  suerst  der  Beweis  ToUstlndig  erbracht  sei  für  die  lotsten  me- 
dbaischen  Pkins^en,  die  einerseits  synthetische  Mm  a  priori  sind  nnd 
m  inmittelbarem  Zusammenhange  mit  dem  Kausalprinzipc  stehen,  anderep» 
s^it«  einen  Ausdruck  des  thatsiichlichen  Verhaltens  der  Natur  bilden. 
I>enn  obwohl  das  Kausalprinzip  zur  „Herstellung  der  Wissenschaft"  als 
ttneolbehrlich  anzusehen  sei,  so  gebe  es  doch  keinen  transcendentalen 
Beweis  für  seine  Allgemeingültigkeit,  „keinen  Beweis,  dafs  dasselbe  a  priori 
*iae  Beziehung  auf  die  Gegenstände  der  Erfahrung  haben  mttsse*^  (III, 
8*  266).  Damit  sind  wir  anch  einTorstonden.  Es  ist  aber  klar,  dab  die 
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oder  als  Produkt  dt^s  Waltens  eines  unveratSndlicheu  Instinktes  sich  er- 
klären liirst,  eben  desluilb  einen  ontolonfischen  Charakter  trajreu  iniw-' 
Das  Prinzip  der  Erhaltung  der  Energie  int  kein  rein  aprio- 
risches Gesetz,  sondern  enthält  die  Anwendung  der  Br- 
baltnngsidee  der  VeriDderungen  auf  einen  allgemeinsten 
Begriff  der  Naturwissenschaft. 

m.  Über  den  weiteren  logischen  Sinn  und  die  Bedentnng 

des  Energiepriuzips  wird  es  vielleicht  nicht  unzwockiuäLsig 
sein,  einige  Bemerkungen  zu  den  schon  vorhergehenden  hin- 
zuzufiigeu.  Das  Pnuzip  behauptet,  dais  es  Gleicliheitiibe- 
Ziehungen  zwischen  Energteverändeningen  gäbe,  nicht  aber, 
welche  diese  seien.  Diese  Verhfiltnisse  sind  etwas  rein  That- 
sftchliches,  die  einfach  in  der  EHahmng  gegeben  werden 
müssen  und  worüber  das  Prinzip  selbst  a  i)riori  nichts  aus- 
sagen kann.  Ks  enthält  nur  eine  Aussage  über  die  allgemeine 
Art  des  Zusammenhangs  der  Erscheinung  und  giebt  zugleich 
ein  Mittel  an,  wodurch  dieser  Zusammenhang  gezeigt  werden 
kann,  lälst  aber  den  Inhalt  desselben  in  jedem  Falle  unent- 
schieden. Dafs  eine  Quantität  Bewegung  immer  Bewegung 
erzeugen  mufs,  ist  gewifs  nicht  sicher.  Wovon  es  abhängt, 
dafs  dieselbe  einmal  \\'ärme,  ein  anderes  Mal  Elektricität 
hervorbringt,  ist  uns  bis  zum  heutigen  Tage  nicht  erklart 
worden.  Im  allgemeinen  kann  man  nur  sagen,  daCs  dies  von 
der  Verschiedenheit  des  Substrates  abhängen  müsse,  anf 
welches  die  Energie  übertragen  wird,  und  dalk,  wo  eme 
Energiemenge  auf  eine  qualitativ  gleiche  Substanz  übergeht, 
eine  Gleichartigkeit  zwischen  Ui'sache  und  Wirkung  vorhanden 
sein  werde.  Die  qualitativen  Unterschiede  der  Energieformen 

von  KiEUL  versuchte  objektive  Begründung  des  Prinzips  schliefslich  aaf 
der  Annahme  hemht,  dab  die  meehanisehe  Eridimngsweise  die  einsig 
richtige  und  mögliche  sei,  dab  nnr  sofiel  Wissenschalt  vothandea  sei, 

wie  sich  durch  die  Mechanik  der  Natnr  nachweisen  l&bt.  Abgesehen  voa 

dem  Umstände,  dafs  die  Berechtigung  einer  solchen  Annahme  als  einf^ 
methodischen  Prinzips  nicht  über  allen  Zweifel  feststeht,  kann  nach  Riehl 
dieselbe  allein  auf  (iruud  der  Giiltifjkcit  des  Prinzips  der  Kausalität  auf- 
«restellt  und  betrrüudet  werden.  Das  Kausalprinzip  bildet  nach  PiKUL  eine 
uuerläfsliche  Grundlage  für  das  Euergieprinzip.  £ti  scheint  deshalb  OB- 
statthafty  dab  umgekehrt  ein  Beweis  lUr  die  Wahiheit  der  letortsn 
chanischen  Gesetae  ab  Beweu  fBr  das  Ftinsip  der  Bagrfindnng  dar 
Yeiinderungen  dienen  kOnne. 
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müssen  daher  in  dem  Unterschiede  in  den  Znsammensetznngen 
der  Substanzen  begründet  sein.   Dads  nnn  diese  einheitlich 

seien,  im  Sinne  der  qualitativen  Eiiilachheit,  wird  heutzutage 
nicht  enistliaft  behauptet  werden  können.  Wenn  daher  von 
der  Einerieiiieit  der  Euergieformeii  gesprochen  wird,  so  kann 
diese  nor  quantitativ  verstanden  werden»  nämlich  als  ein 
Aasdmck  fibr  den  Zusammenhangs  derselben  nach  gewissen 
Äquivalenzbeziehungen. 

Man  könnte  nun  sagen,  dafs  etwas  Unbestiniintes  in 
dem  Energiepriuzipe  stecke,  insofern,  als  dasselbe  nichts 
darüber  aussagt,  in  welcher  Bichtung  oder  unter  welchen 
Bedingungen  ein  Energieaustausch  stattfinde.  Nun  soll  diese 
Unbestimmtheit  dureh  den  zweiten  Hauptsatz  der  Wärme- 
theorie, welcher  in  Verbindung  mit  dem  Knergieprinzipe  nach 
den  Meinungen  einiger  Physiker  das  Grundgesetz  des  Ge- 
schehens überhaupt  darstellt,  überwunden  werden.  Denn 
dieses  sagt  aus,  „in  Welchem  Sinne  ein  ProzeDs  eintritt,  was 
och  in  seinem  Verkraf  ändert  und  welchem  Gesetze  diese 
Änderungen  gehorchen".  Dalüs  aber  dieser  Grundsatz  ein 
inhaltliches  Entwicklungsgesetz  der  gesamten  Natur  enthält, 
kann  sicher  bezweifelt  werden.  Was  lur  Qualitäten,  d.  h. 
Erscheinungsweisen,  die  £nergie  bei  ihren  Verändenmgen 
in  besonderen  Fällen  annehmen  wird,  kann  nicht  hierdurch 
a  priori  bestimmt  werden.  Es  ist  dabei  auch  nicht  zu  ftber- 
sehen,  dafs  die  mit  diesem  Hauptsatz  zusammenhängende 
Auffassung  der  Arbeitsfähigkeit  der  Wärme  und  die  Tendenz 
aller  Energieformen,  in  die  letztere  überzugehen,  aus  keinem 
Gesetze  abgeleitet  werden  können,  sondern  daüs  sie  einfach 
gewisse  Fakta  ausdrucken,  die  innerhalb  gewisser  räumlicher 
Grenzen  in  der  Natur  beobachtet  worden  sind.  Hieraus  ein 
unwissendes  Gesetz  fftr  das  gesamte  Geschehen  zu  machen, 
unterliegt  gewissen  Bedenken,  die  nicht  näher  eröileit  werden 
können.  Es  ist  aber  sicher,  dafis,  so  wenig  wie  aus  dem 
Energiepnnzipe  selbst  die  Notwendigkeit  des  Stattfindens 
solcher  Bedingungen  in  der  £r£ährung,  wodurch  ein  Eneigie- 
ttstausch  eintreten  könne,  ausgemacht  werden  icann,  dieses 
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ans  dem  zweiten  Hauptsätze  abgeleitet  werden  kann.  In 
dieser  Hinsicht,  könnte  man  sagen,  enthalte  das  Energieprump 
ein  hypothetisches  Element,  worin  eine  Einschränkung  seiiur 

Gültigkeit  zu  erblicken  sei. 

Wer  aber  in  diesem  Umstände  einen  Grund  zum  Zweifel 
an  der  Gültigkeit  des  Prinzips  der  Konstanz  der  Eneigie 
oder  etwa  eine  Grenze  desselben  sieht,  moiGs  andh  etwas 
ahnliches  Einschränkendes  und  H^-pothetisches  in  Bezug  auf 
das  Kausalpriiizii)  anerkennen.  Denn  nicht  nur  s«n^  das 
letztere  a  priori  nichts  darüber  aus,  welche  Veränderungen, 
sondern  nicht  einmal  ausdrücklich,  daXs  Veräuderungen 
überhaupt  in  der  Nator  gegeben  sein  müssen.  Da  sein  Ge> 
brauch  aber  von  dem  Vorhandensein  solcher  Zustandsdiffereozeii 
abhängig  sei,  so  liege  hierin,  so  konnte  man  sagen, 
Berechtigung  zum  Zweifel  an  der  All^cmeingültigkiit  srmer 
Anwendbarkeit.  Denn  müssen  Veränderungen  vorkommen 
oder  gegeben  werden?  Natürlich  ist  die  Bejahung  dieser 
Frage  an  und  für  sich  ebensowenig  eine  logische  Notwendig- 
keit, als  die  Behauptung,  dafis  die  Welt,  sowie  sie  thats&chlich 
beschaffen  ist,  notwendig  existieren  mflsse,  ein  notwendiger 
Satz  ist.  Da  uns  al)er  thatsächlich  Veränderungen  gegeben 
werden,  so  verbietet  uns  das  Kausalprinzip  entweder  zu 
denken,  da£s  diese  jemals  einen  Anfang  gehabt  haben,  oder 
dafis  sie  jemals  vollständig  aufhören  werden.  Denn  der  Übe^ 
gang  von  einem  verftnderungslosen  Znstande  der  Dinge  zu 
einer  Verftndemng  desselben  ist  ittr  unseren  Verstand  wenig- 
stens nicht  zu  überbrücken.  Wie  es  nun  in  dieser  Hinsicht 
mit  dem  Kausalprinzipe  gestellt  ist,  scheint  es  ähnlich  mit 
dem  Phnzipe  der  Erhaltung  der  Energie  in  Bezug  auf  das 
Stattfinden  yon  Energiedifferenzen  und  Energieaustansch  so 
stehen. 

Allerdings,  ginge  die  Welt  einem  solchen  Zustande  un- 
aufhörlich entgegen,  wie  es  von  einigen  Physikern  mit  Sicher- 
heit behauptet  wird,  worin  alle  Wirkungsfahigkeit  gänzlich 
abgenommen  hätte,  weil  alle  Energiedifferenzen  ausgeglichen 
wftren,  so  müfiste  gewifis  das  Energieprinzip  einmal  unbrauchbar 
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werden.  Aber  diese  Grenze  der  Gttltigkeit  des  Prinzips  w&rde 
deshalb  nicht  zn  er&bren  sein,  wdl  schon  längst,  ehe  dieser 

vorausgesagte  Zustand  eingetreten  wäre,  alles  yemttnftige 

Leben  zweifellos  zu  existieren  aufgehört  hätte. 

Ist  aber  die  Notwendigkeit  oder  sogai-  die  Wahrschein- 
lichkeit des  Eintritts  eines  solchen  Znstandes  der  Dinge 
wiridich  ausgemacht?  Wenn  nach  der  Ansicht  der  mecha- 
nischen Wärmetheorie,  welche  durch  jenen  zweiten  Hauptsatz 
Ix'dingt  ist,  Energie  nicht  ohne  Aufwand  von  Arheit  von 
einem  niederen  zu  einem  höheren  Niveau  übergehen  kann, 
wenn  auch  nnter  der  „Rangordnung"  der  Wirkungsfähigkeit 
der  Energieformen  die  Wänne  den  tieüsten  Platz  einnimmt, 
and  obwohl  femer  alle  Energie  eine  Tendenz  hat,  in  Wftrme 
überzugehen,  wodurch  eine  allgemeine  Entwertung  ihrer 
Wirkungstahiofkoit  und  Ausgleichung  aUor  Niveauditforenzcn 
bedingt  wird,  so  scheint  doch,  dafs  der  weitgehende  Sclilufs 
auf  den  „Wärmetod  der  Welt"  ohne  andere  und  weitere 
Annahmen  nicht  gefolgert  werden  darf.  Man  mufe,  um 
tties^  Warmetod  zn  erschließen,  nSmlich  anlkerdem  nicht 
nur  annehmen,  dafs  die  Energie  selbst  eine  endliche  Summe 
V\U\f%  sondern  dafs  die  Veränderunge  n  di^rselljcn  in  einer 
Hiizi^eu  Keihe  oder  Richtung  stiitttiutkii.  oder  dafs  die  Knt- 
wieklung,  wie  Riehl  bemerkt  hat,  von  einem  einzigen  Mittel- 
puikte  ansgeht.^)  Da  nun,  wie  es  scheint,  die  letzten  Be- 

')  Kriticismus,  II,  2,  S.  311,  AnmcrkuTiir.  Vergl.  das  Kapitel 
über  da«  kosmüloL''ischc  Problem.  S.  298  ff. ;  ferner  die  Ausfülirun}j  von 
F.  Wald,  „Die  Enertrie  und  ihre  Entwertun«?",  8.  89,  9<^.  wo  die  Schwierijjr- 
keit,  welche  sich  aus  der  Eutwertimg  der  Energie  iu  liczug  auf  den  End- 
nitand  der  Welt  ergiebt,  durch  eine  Betrachtung  überwanden  werden  eon, 
&  nidit  anbedenUieh  iit  Jener  Znitand  soll  nur  in  nnendlicher  Zeit 
meichbar  lein,  weü  die  Aoegleidumg  der  NlTeandiffereiizen  von  den  nooh 
vorhandenen  Differenzen  selbst  abhängig  wird  und  deshalb  mit  einer  ihnen 
entsprechenden  (Jtschwindiirkeit  geschehen  sollte.  Daher  soll  das  Ende 
nur  asymptotisch  erreichbar  sein.  Aber  es  müfste  denn,  glaube  ich, 
auch  eine  unendliche  Anzalil  solcher  Prozehse  postuliert  werden,  falls  nach 
dieser  Auffassung  des  Geschehens  jener  Schiufs  auf  den  Endzustand  auf- 
gehoben werden  soll.  —  Die  Auflösung  des  ganzen  QeechehenSj  welches 
■V  als  kontinnierlieh  gedacht  werden  kann,  in  eine  Annhl  diskreter 
(kWMse  „finittrer"  oder  jidissipattTer"  Natnr  erscheint  flberhaopt  als  eine 
Vtett^lalbwehitft  t  wlasMiiohaftL  Fhnoaophie.  ZXT.  l.  21 
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dingungen  nicht  erfüllt  werden  oder  wenigstens  ihre  Eriullung 
nicht  nachweisbar  ist,  so  bleibt  auch  jener  Schlafs  auf  die 
Erreichong  jenes  MaTlmnnis  der  Entropie  änJserst  unsicher. 
Erfahrangsm&llsig  ist  er  nicht  zu  begrAnden,  viel  weniger  ist 

er,  wie  H.  Spknckh  meint,  a  priori  einleuchtend  oder  aus 
jener  selbst  nichtssagenden  Evolutionst'orniel  ableitbar.  Dals. 
wie  Spencer  sagt,  „the  changes  which  evolutiou  presents 
cannot  end  tili  eqailibrium  is  reached**,  kann  man  bejahen, 
ohne  die  Hinzufügnng  „and  eqnilibrinm  mnst  at  last  be  reached*" 
irgendwie  zuzugeben.^)  Denn  die  letzte  Behauptung  ist  weder 
von  Spencer  bewiesen,  noch,  wie  wir  glauben,  überhaupt 
beweisbar.  Wie  kann  man  empiiisch  beweisen,  dafs  alle 
Energie  sozusagen  ausgelöst  oder  „zerstreut**  werden  müsse, 
oder  da£B  die  Verdichtung  der  Masse  —  nach  Spencer  — 
jemals  eine  letzte  Grenze  erreichen  werde?  Die  Beweis- 
ffthmngen  sowohl  Spencers  als  anderer  Denker  sind  in  dieser 
B(?ziehuiig  unzulässig,  weil  sie  blol's  aus  der  Betrachtung 
gewisser  ^'orgänge  von  kleineren  oder  gröl'seren  Massen- 
systemen innerhalb  der  A\  elt  auf  das  Verhalten  des  Inbeghi> 
aller  Systeme,  nämlich  der  Welt  selber,  schlie£sen.  Gans 
richtig  hat  Mach  hiergegen  bemerkt,  dafe  dieses  Ver 
üihren  einen  „Mafisbegriff  auf  ein  Objekt  anwendet^,  welehes 
der  Messung  unzugänglich  ist.-)  Wäre  aber  wirklich  jener 
Gleichgewichtszustand,  von  dem  Spenckh  redet,  jemals  er- 
reicht oder  erreichbar,  so  wäre  nicht  einzusehen,  wie  ans 
einer  solchen  gleichmäisigen  Verteilung  der  Energie  eine 
nngleichmftOsige  Verteünng  derselben  hervorgehen  konnte, 

wiUkOrUche  Anffiumiiig  der  Whkliehkeit  Nachdem  diei  gesehehoi  iH» 

Tersucht  mtn  die  Welt  aiu  einer  aolchea  bestimmten  Anzald  von  ProiMMi 
wieder  zusammenzusetzen.    Aber  wie  weifs  man.  dafs  das  GesckeheB  iS 
und  für  sich  in  eine  Reihe  »retrennter  einzelner  .\kte  zerfalle? 
»)  First  Principles,  Kap.  XXll,  5.  Aufl..  8.  ölB. 

Prinzipien  der  Wärmelehre,  S.  338.  Die  Idee  der  Toulital  d» 
Sinnenwelt  ist,  wie  Kant  gezeigt  hat,  ein  blofser  Yemunftbegrifif,  Ton  dm 
man  nicht  behaupten  kann,  da£i  er  an  und  für  sich  ab  einheitüchei  fl/il«i 
Terwiiklicht  oder  leal  ist.  Deahalb  eeheiBt  uns  die  Beachiltigaif  ais 
Bolchen  Begriffen,  wie  deii\jeiiig«n  Yen  „Entropie**  oder  „Bneigie  der  W«lt*» 
tranacendenter  Natur  m  sdn. 
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wie  auf  einen  jener  „leblosen",  verftnderungslosen  Zustände 
der  Dinge  „ein  nniverseUes  Leben**,  wie  Spencer  glaubt, 
folgen  sollte.  Denn  gesetzt^  dftfe  alle  Verftndenmgen  auf- 
hörten, 80  müTste  dieser  Znstand  für  immer  dauern.  Ein 
Wiederbeginn  von  Euergiedifferenzen  wäie  —  in  Gedanken 
wenigstens  —  hiermit  ausgesclilossen.^) 

IV.  Was  sclüie&lich  die  objektive  Allgemeingültig- 
keit  des  Eansalprinzips  selbst  betrifit,  scheint  nns  ein 

diiTkter  Beweis  hierfür  weder  möglich,  noch  notwendig 
zu  sein.  Unmöglich,  weil  die  Notwendigkeit,  welche  diesem 
Priüzipe  zugeschrieben  wird,  zuletzt  von  dem  Erhaltungs- 
grondsatze  des  Seins  abhängig  ist  nnd  dieser  Grundsatz  selbst 
durch  dei^enigen  Begriff  der  Erflfthmng  bedingt  viid,  welcher 
als  das  Ziel  der  Naturerkenntnis  aufgestellt  worden  ist,  dessen 
objektive  Notwendigkeit  aber  nicht  demonstrieit  werden  kann. 
Leugnet  man  die  Möglichkeit  jenes  Begiilfs  der  Erfahrung, 
den  wir  Mher  bei  Kant  berücksichtigt  haben,  nämlich  als 
des  Zusammenhangs  der  Dinge  nach  aUgemeinglUtigen  Ge- 
setzen, was,  wie  ich  glaube,  schwerlich  geschehen  kann, 
falls  man  dem  Sta:eben  der  theoretischen  Wissenschaften 
selbst  gerecht  wird,  so  braucht  mau  den  (Trundsatz  der 
Konstanz  der  Natur  und  die  damit  gleichbedeutenden 
Erhaltungsprinzipien  der  Substanz  und  Kausalität  nicht 
länger  unbedingt  aufrecht  zu  erhalten.  Auf  der  anderen 
Seite  scheint  eüi  Beweis  f&r  das  Eausalprinzip  nicht  notwendig 
«i  sein,  falls  wir  nach  einer  Kenntnis  der  Naturerscheinungen 
nach  allgemeingültigen  Gesetzen  des  Geschehens  streben. 
I)»'nn  wird  die  Möglichkeit  einer  solchen  Erkenntnis  voraus- 
gesetzt und  wird  ferner  das  Kausalprinzip  als  die  Bedingung 
der  Gesetzm&Csigkeit  der  Veränderungen,  daher  als  Prinzip 
der  Erklärbarkeit  des  Zusammenhanges  derselben  aufge&Cst, 
80  hat  es  keinen  Sinn  mehr,  an  der  Allgemeingültigkeit  dieses 

1)  Das  Oesetz,  nlmlidi  die  laitnliilitil  dei  Homogenen,  mittetet 
dcsnn  Spshokb  hier  «nasakommen  hofft,  ist  soweit  dayon  entfernt,  not- 
woidiger  Kntor  sn  sein,  dab  es  sogsr  mit  sicheren  phjsikalisehen  Thst- 
lachen  nidit  Tereinbftr  ist. 

21* 
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Prinzips  zu  zweifeln,  noch  zu  fragen,  ob  die  empirische 
Kealität  erklärbar  sei,  sondern  man  soll  und  kann  veniünft- 
tigerweise  nur  festzustellen  suchen,  wie  weit  sie  begreif licli 
sei.^)  Nicht  die  Bichtigkeit  im  allgemeinen,  sondern  die  An- 
wendbarkeit des  Eansalprinzips  in  dem  besonderen  Falle  wird 
mittelst  des  E2xperimentes  geprftft.  Denn  wftre  die  Möglich- 
keit vorausgesetzt,  dafs  diese  Kealität  unserem  Erkeniitiiis- 
streben  zuwider  wäre  so  müfste  dieses  Streben  von  vornhin  lu 
als  vergeblich  einleuchten  und  sollte  dann  konsequenten^eise 
aufgegeben  werden.  Das  Eansalprinzip  ist  ein  regnlatives 
Prinzip  der  Natniforschung;  es  ist  eine  notwendige  Voraus- 
setenng  einer  wissenschaftlichen  Erfahrang,  da  es  das  Prinzip 
der  Gesetzmäfsip:keit  oder  der  Begründung  der  Veränderungeü 
in  der  Natur  bildet.-) 

£s  erscheint  daher  durchaus  unstatthaft,  den  Kausalsatz, 
das  regelnde  Prinzip  alier  Naturgesetze,  die  Veränderongs- 
gesetze  süid,  bloJk  als  eine  Art  Ton  Hypothese  zn  betrachten, 
die  durch  fortschreitende  Ehfahruug  freilich  nie  streng  be- 
wiesen, aber  immer  mehr  und  mehr  bestätigt  —  vielleicht 
widerlegt  —  werden  könne,  deren  Gültigkeit  durch  ilire  bis- 
herige thatsächlicbe  Anwendbarkeit  in  erster  Linie,  wenn 
nicht  anssclüielslich,  yerbttrgt  werde.  In  einer  solchen  Auf- 
fiissung  liegt  eine  Verkennnng  der  philosophischen  Bedentang 

Es  sei  hier  bemerkt,  dafs  die  Voraussetzun«?  der  Erklärbarkt-it 
der  is'aturerscheinungcn  —  wai>  nur  iüuerhalb  gewiBser  Grenzen  geschehen 
kian  —  keineswegs  gleiehhedeBtend  iet  mit  der  Behauptung,  daCi  üe 
Welt  Teroflnftig  eeL  Diese  lelastere  viel  weitgehendeie  Bdumptong  iit 
für  eine  WiasenichAftitheorie  entbdurlieh.  —  Bb  Ist  raeh  lo  bemeikcn, 
dab  nicht  die  Gesetzmärsi^keit  der  Natur  ttberhaapt  Ton  denn  aUgemeinw 
Kansalprinzlpe  behauptet  wird. 

^  Vergl.  die  Äurseniniren  von  Hklmiioltz  in  der  1.  Anfl.  ^nneT 
PhyB,  Optik,  S.  454,  besouder.s  455,  wo  das  Kausalprinzip  als  ein  lof.'isclu'!i 
Gesetz  aufgefafst  wird,  dessen  Forderungen  die  Erscheinungen  genügen 
mflsBen,  falla  lie  in  unsere  Erfahrung  einpassen  sollen.  Später  sagt 
HüLMHOLTZ  (Thatsachen  m  der  Wahmebmnng,  S.  41):  „FOr  die  Anwend- 
barkeit des  Kausalgesetses  haben  wir  keine  weitere  Bürgsehaft,  als  sefaMD 
Krfolg**;  hier  mufs  man  „yertrauen  und  bandeln",  ein  Standpunkt^  weldicr 
sicher  ganz  mit  demjenigen  empiriatischer  Denker,  z.  B.  Mill,  überein- 
stimmt, geijen  welchtm  Hi£LMfiOLT2  sich  in  der  erstgenannten  Schrift 
energisch  gewendet  hat. 
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^6868  Gmncbsatzes.  Denn  hiermit  ist  das  Prinzip  anf  gleichen 

Fufs  mit  Ert'ahriin<r^^gesetzen  gestellt,  währond  es  gerade  dio 
logische  Möglichkeit  und  unerläfsliche  Bedingung  «  nthält, 
daüs  in  einzelnen  Fällen  Hypothesen  über  den  Zusammen- 
hang der  Dinge  yemünftigerweise  aufgestellt  werden  können. 
Das  Eansalprinzip  ist  nicht  eine  Hypothese  nnter 
Hypothesen,  sondern  postnüert  die  Notwendigkeit  der  Ge- 
setzlichkeit des  Geschehens.  Ks  bestimmt  aurs(^rdem  die 
Form  aller  besonderen  Kausalgesetze,  deren  Inhalt 
allein  aus  der  Wahrnehmung  herstammt.  Erkenntnistheoretisch 
betrachtet,  muls  das  Prinzip  daher  allen  besonderen  Natur- 
gesetzen Torangehen  nnd  Ton  vornherein  feststehen,  da  es 
die  nnentbehrliche  logische  Gnmdlage  aller  allgemeingiiltigeu 
Aussagen  über  den  Zusammenhang  des  Geschehens  bildet. 

Das  Kausalprinzip  oder  der  Satz  der  Begründung 
der  Veränderongen  ist  also  selbst  kein  Naturgesetz, 
ine  Helmholtz  richtig  bemerkt  hat,  sondern  zugleich  ein 
Postulat  und  eine  Begel  der  Natniforsehung.  Es  ist  sowohl 
ein  imperatives,  als  ein  heuristisches  Prinzip  der  Er- 
fahj-ung.  Denn  nicht  nur  fordert  er,  dafs  die  wahrgenommenen 
Veränderungen  im  Zusammenhange  miteinander  stehen  müssen, 
sondern  nach  seiner  strengen  Auffassung  giebt  er  auch  an, 
in  welcher  Bichtung  diese  Verknüpfung  im  allgemeinen  ge- 
sucht nnd  festgestellt  werden  muüi,  nAmlich  in  der  GrODsen- 
ftbereinstimmnng  der  aufemandeifolgenden  Erscheinungen.^) 
Richtig  verstanden,  d.  h.  als  Korollar  des  Substanzprinzips, 
in  welcher  Hinsicht  es  als  Prinzip  der  Gröfsenkonstanz  der 
Yerftndemng  zu  bezeichnen  ist,  spricht  das  Xausalpiinzip  oder, 
wenn  man  hier  will,  der  Kausalbegriff  sowohl  das  allgemeine 

Vergl.  Bi£mi,  Kriticismus,  Bd.  II,  Kap.  Uber  Kausalität;  Laas, 
UctUmnu  nnd  PMitiTiamns,  III,  S.  849—860  nnd  878,  die  an  dem  Gnind- 
ntee  eanea  neqnat  effeetnm  fwUuJten.  Den  enten  Denker  ab  Peei^ 

tirist  zu  befeichnen,  wie  es  in  gewissen  Oeschichten  der  PhiloBopIlio  ge- 
schehen ist,  ist  gewifs  irreführend,  wenn  das  Wort  im  COMTE'schen  Sinne 
Terstanden  wird,  wonach  alle  Logik  und  Erkenntnistheorie  abgelehnt  wird. 
E»  ist  zu  unterscheiden  zwischen  einem  dot^matischen  und  kritischen 
Positivismus.  Zu  dem  letzteren  ist  Kamt?  theoretische  Philosophie  zu 
ndmen. 
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Ziel  der  £rklftnmg  der  Erscheiuimgeii  ans,  als  die  Art  und 
Weise,  in  welcher  dasselbe  yerwirklicht  werden  kann.^)  Die 
Notwendigkeit  des  Kansalprinzips  sowohl,  wie  die  Anffassong 

des  Kausalbegriffs  sind  daher  zuletzt  von  dem  Grundsalze 
der  quantitativen  Unveränderliclikeit  der  Natur  abliäugig, 
welcher  deshalb  die  letzte  Grundlage  und  den  bestimmeuden 
Gmnd  aller  Kausalgesetze  bildet.  Er  bestimmt  die  Aofgabe, 
welche  bei  der  Au&tellung  aller  solcher  Gesetze,  die  aUe 
insgesamt  Gesetze  der  Veränderungen  der  Substanz  sind,  m 
lösen  ist.  Alle  Kjiusalgesetze  müssen  die  Form  von  iiuaiiti- 
tativen  Gleichungen  annehmen,  denn  nur  dadurch  kann  die 
Forderung  des  obersten  Postulats  der  Beharrlichkeit  der 
Substanz  erfüllt  werden.^) 

Vertrl.  da«retren  Sigwakt.  Loirik,  II,  135,  170. 
*)  Nach  unseren  vorher^relu  iult  ii  Aiisftihruuy^en  wird  es  klar  sein, 
(lafs  dieser  Satz  nicht  aliein  für  die  „Begriffßwelt  der  Mechanik"  ^ält,  wie 
neuerdinga  von  H.  Bickbbt  in  einem  Aufsatxe  Aber  PsychophyiiBckd 
Kaiualität  und  P$7ohoph7Bi8chen  FlKrallelismns  in  den  Abhandlnngen  n 
SlGWiBTB  70.  GebnrtBtag  behaapCet  wird.  Noch  weniger  kann  die  Be> 
hanptnng  mgegeben  werden,  dafs  die  „Alleinherrschaft"  dieeee  Kausal- 
bo^rilfs  „nur  mit  der  Metaphysik  des  Materialismus"  vereinbar  wäre.  Nicht 
einmal  <  ine  mechanische  Weltunschauuiii,'  bedinirt  eine  materiailHti-iche. 
Wären  einmal  alle  Naturj^esetze  auf  Bewoi^uuLTsverhältniHse  zurückgetührt, 
so  wäre  damit  nicht  festgestellt,  waa  denn  die  Bewegung  selbst  seL  E* 
liegt  aber  femer  der  Ausführung  Bickebts  der  keineswegs  von  selbst  ein- 
leuchtende Gedanke  zu  GrondOi  dab  eine  quantitatiTe  Auffassung  der 
Natur  notwendig  mechaiüseh  sein  mttee.  —  Weslialb  nnn  „qualiiiitiTe 
Wirklichkeit^'n",  deren  Existenz  und  Verschiedenheiten  von  uns  wenigste«! 
nicht  geleugnet  werden  sollen  und  welche  miteinander  kausal  verbunden 
hind,  nicht  (Tleichun<jren  bilden  kchinen  oder  dfirfen.  niein<^r  Ansicht 
nach  von  Kickert  gar  nicht  begründet.  Eine  qualitative  Ungleichartit'k^it 
der  Erscheinungen  ist  mit  einem  Zusammenhange  derselben  nach  quanti- 
tativem Gesichtspunlcte  gewiXs  nicht  unvereinbar:  logisch  betrachtet, 
schlieM  jene  die  Möglichkeit  dieses  nicht  Ton  Tomherein  aus.  Die  von 
RicKiBT  geforderten  Kansalungleiebiingen  wiren  in  der  Flijnk, 
Chemie  oder  Physiologie  einfach  ein  Unding,  welehes  dem  Phrinzipe  der 
Möglichkeit  dieser  Wissenschaften  direkt  widersprechen  würde.  Ob  denntx-h 
K  a  u  s  a  1  1  e  i  c  h  u  n  g  e  n  im  psych ischen  Gebiete  vorhanden  seien  oder  nach- 
weisbar  sein  könn«'n,  ist  deshalb  zweifelhaft,  erstens  weil  die  ErscheinunL'on 
hier  augenscheinlich  nicht  direkt  mefsbar  sind,  und  zweitens  weil  es  ud- 
sicher  ist,  ob  es  überhaupt  unter  denselben  Kausalbeziehuugen  giebt  Dtfit 
aber  swisehen  physischen  und  psychischeii  Encheinnngen  ein  solehes  Ter* 
hSltnis  nicht  bestehen  kann,  ist,  wenn  die  TorheigeheBden  Sriiiteningsn 
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£s  ist  prt  wüs  nidit  a  priori  klar,  wio  Kant  bemerkt 
haty  warum  £r£fthning  etwas  wie  Kausalverkattpfiuigeii  ent- 


irgendwle  triftig  sind,  nicht  sweifelhaft  Dm  avaBchJaggebende  Uoment» 
wonnf  68  xnlelst  bei  dieser  Entscheidung  ankommt,  ist,  wie  mir  scheint» 

zu  wenig  von  den  Anhängern  der  WechBclwirkungstheorie  berücksichtigt. 
Nicht  in  dem  Prinzipe  von  der  Erhaltung  der  Energrie  allein,  sondern  vor 
allem  in  der  letzttMi  (irundlaijo  dieses  Prinzips  lieirt  der  Schwerpunkt  der 
Erörterunif  dieser  Fra^^e.  Und  hierin  lieirt  ferner  der  tiefere  Grimd.  wes- 
halb nicht  zilgeireben  werden  kann,  „dafs  der  kaiiKilen  VerknUpfnnLr  eines 
qualitativ  beHtimmten  Körpers  mit  einem  psychischen  Sein  nicht  prinzipiell 
üidete  Sehwieriglceiten  entgegensteben,  ab  der  kausalen  Verknüpfung 
sweier  qnalitatiT  bestimmter  KQiper  oder  sweier  psychischer  Prosesse  mit- 
einander** (BiCKEBT,  S.  85).  Es  ist  nicht  die  qualitative  Seite  fllr  sieh, 
esondem  der  nicht  quantitative  Charakter  des  PsychiKchen,  welcher 
die  Möirlichkeit  einer  ursächlichen  VerknüpfunL'  mit  materiellen  Vorirängen 
ausschliefst.  Zwei  qualitativ  verMchii'den»'  Körper  sind  immi'rliiii  datretjen 
HK'fsbare  (Quantitäten,  deren  ireirenseitlires  AbhäuLriirkeitsveriiiUtnis  durch 
die  Umkehrung  des  Versuchs  bewiesen  werden  kann.  „Solange  e«  Biologie 
nod  (Chemie  giebt,  weiden  diese  Wissenschaften  es  auch  mit  (^nalitftten 
an  thnn  haben,  und  keine  denkbare  Yollendnng  der  allgemeinsten  Köiper* 
theorie  kann  diese  qualitativen  Begriffe  aufheben**  (ebenda  S.  80).  Vielleicht! 
Aber  w^halb  soll  jenen  Qualitäten  eine  solche  inhärierende  Bewirkung»- 
fähiskeit  zuireschrieben  wenlen.  welcbr  es  unmöirlich  macht,  dafs  nie  in 
Kausalirleichuniren  eingehen  ktinnen?  I»ies  war«*  nur  dann  notwendi^^ 
falls  jene  aus  „dem  Wesen  des  Dinp-s"  selbst  fol<,a'ude  Aktivität  einen 
Ursprung  de  novo  hätte  und  wir  zu  der  alten  scholastischen  Auffassung 
der  Qnaiitaten  als  selbständige  und  selbstthätige  Entitftten  cnrfiddnhrten. 
Aber  lieUeicht  wird  hierauf  mit  Lotsb  geantwortet,  weil  eine  Jede  Wirkung 
etwas  Nenes,  noch  nicht  Dagewesenes  darstellt  oder,  wie  BiCKlBT  sagt, 
weil  wir  in  der  Geschichte  mit  Entwicklung  zu  thun  haben  und  i,Snt- 
wicklunir  doch  immer  das  Entstehen  von  etwas  Neuem  bedeutet",  so  zwingt 
uns  diese  Thatsache.  eine  irewisse  Un^'leichnnL''  zwischeu  den  Zusanmien- 
h.iiiirt'n  der  I^inir»'  anzunt'limen.  Dieser  Schlufs  ist  nicht  notwemiii:  oder 
f«>lgerichtig.  Was  bedeutet  hier  das  Neue?  Ich  nehme  an  qualitativ 
Neues,  nieht  Neues  in  denjenigen  Sinne,  wonach  es  sich  um  eine  quanti- 
tative Vennehmng  von  Erfahrungselementen  aus  noch  nicht  vorhandenen 
oder  um  eine  VergrSÜMorung  der  Wirkungsffthigkeit  der  Dinge  oder  um 
ein  dunkles  „Gesetz  von  dem  Wachstum  der  geistigen  Energie"  handeln 
wfirde.  Denn  diese  letztere  Auslegiinff  hätte  keinen  Sinn.  Den  ersteren 
J^inn  annpenommen,  ist  aber  gewifs  kein  (irund  vorhanden,  welcher  die 
iiötrlichkeit  ausschlösse,  dafs  das  Neue  mit  früher  dairewesenen  qualitativen 
Wirklichkeiten  in  einem  mefsbaren,  sogar  in  einem  quantitativ  übcreiu- 
rthmnenden  Verhältnisse  stehen  solle.  Es  wSre  hierin  sicher  keine  be- 
irriff liehe  Schwierigkeit  an  erblicken,  und  was  die  Thatsaohen 
der  Erfahrung  betrifft,  so  hat  das  Energisprinsip  ein  gemeinsames  Kalii 
der  Messung  verschiedener  qualitativer  Wirklichkeiten  geliefert.  —  Wftre  es 
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halten  soll.  Dafs  die  wiiklichen  Verhältnisse  der  Ding»'  il^n 
Gebrauch  des  Kausalbegriffs  gestatten,  scheint  ein  letztes 
Faktum  zu  sein,  bei  dem  wir  einfoch  stehen  bleiben  mfissen, 
ohne  dafür  eine  Erkl&omg  angeben  zn  können.  Diese  that- 

sächliche  Übereinstimmung  zwischen  den  Forderungen  des 
Verstandes  und  der  wiiklichen  Lage  der  Dinge  kommt  aber 
weniger  merkw  ürdig  vor,  sohald  man  bedenkt,  dafs  das  selbst- 
bewuTsto  Denken  selbst  einen  Teil  der  Wirklichkeit  ansmacht 
und  femer,  wie  wir  jetzt  Grund  haben  anzunehmen,  aus  dem 
Wechselspiel  der  Vorgänge  einmal  selbst  hervorgegangen  ist 
Es  ist  daher  ganz  natürlich,  dafs  die  Verstandesbegritfe  und 

nun  wahr,  wie  Ku  kekt  behauptet,  dafs  die  Geschichte  unmötrlich  mit 
Kau8aI;rl«Mchun[,'en  iilloin  auskommen  kann,  wa«  ich  hier  nicht  weiter 
untersuchen  kann,  .so  würde  dies  doch  kein  Einwand  ireiren  di»'  Richtiirkeit 
uuHeres  Grundsatzes  sein,  eben  deshalb,  weil  nach  Kickkut  selbst  die  G«- 
teliidite  nicht  Kausalgeaetee  radieii  soll.  „Et  ist  klar",  sagt  er,  „die 
EiitwieUiiiigtg«8ehielite,  die  eine  kanmle  Beetimmtlieit  aUee  Geediefaaii 
Toraussotzt,  hat  es  notwendig  (iberall  mit  Kausalongleiehungen  an  thoo'' 
(ebenda  8.  86).  Gar  nicht!  Eine  solche  Entwickluniertig-eschichte  entdeckt 
keine  Kausalbeziehunp'en  und  hat  thatsächlich  bis  zum  heutijLren  Tajfe  kein 
Gesetz  der  Veränderunireu  wirklieh  uaehtrewieMen.  Behauptet  aber  wirklich 
die  Geschichte  „eine  kausale  JJest  immtheit  alles  Geschehens"  und  suolii 
sie  Entwicklungsgesetze  aufzuzei<j^eu  —  ich  spreche  nicht  von  einem 
einsigen  Entwifälungsgeeetce  — ,  so  wird  sie  kein  änderet  endgflitigfli 
Kriterlnm  anwenden  kOnnen,  alt  den  Sate  e.  Ein  mögliehcr  ffinwaad 
ge^n>n  diese  Behauptung,  welcher  lieh  aus  einer  obarflichlichen  Betrtchtaiig 
gewisser  „AuslÖBunjcrserscheinungen"  ergeben  konnte^  wird  qpttv  betflck- 
sichtiirt  und,  wie  ich  irlaube,  beseitigt.  Es  ist  ein  schon  von  Lom 
(Metaphysik,  V)  ang-edeuteter  metaphysischer  Irrtum,  dafs  die  Auffassuns 
des  Kausalzusammenhang-es  der  ErscheiuuujLren  als  eine  Gröfsenüberein- 
stimmung  der  betreffenden  Veränderungen  notwendig  den  Farbenreichtum 
nnd  die  hunte  Mannigfaltigkeit  der  Welt  abtciiiffan  und  eine  UeatÜtt 
oder  Eintönigkeit  dea  Getdbehent  bedingen  würde.  Die  unbegrOndbtien 
Voraussetzungen,  weldie  einer  derartigen  Anschannng  lu  Grunde  liegen 
und  gelegt  weiden  mlltten,  am  diesen  Sclilurs  irgendwie  wahrscheinlich 
zu  machen,  werden  von  uns  im  Texte  berührt.  Sie  sind  in  den  Annahmen 
enthalten,  dafs  die  Welt  an  und  für  sich  ein  endlich  abgeschlosaenesi 
Ganzes  bilde,  dafs  diese  Welt  einen  einzigen  Mittelpunkt  der  Entwicklung 
besitze  oder  in  einer  bestimmten  Anzahl  von  Entwicklungsreihen  zerlalle 
oder  anfgeltet  werden  kOnne,  und  dab  dieaelben  Kombinationen  fon  Ve^ 
inderungen  aich  fortwihrend  wiedeiholen  werden.  Ohne  dieae  find  ein- 
malige  Kausalreihen,  welche  Tielleicht  auch  nicht  der  Geeehiehte  aae- 
Bchliefalich  angehören,  ganz  wohl  mit  dem  GmndaatM  der  GrBiMnflbenin* 
ttimmnng  swiaehen  Uiaache  und  Wirkung  Tefrdnbar. 
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das  Yerlialten  der  Dinge  eine  gewisse  Korrespondenz  zeigen 
sollen,  da  das  Bewofstsein  selbst  ein  Naturprodukt  ist,  welches 

nur  uach  einem  längeren  Kntwicklungsprozefs  seinen  pegfon- 
wärtipren  Zustand  erreicht  hat.^)  Nur  wer  von  voriih«*rein 
auf  einem  dualistisih-nietaphysisclieu  Bodeu  stellt  und  wie 
LoTZE  eine  scharte  Sondemng  zwischen  Denken  und  Sein, 
zwischen  Psychischem  nnd  Physischem  an&tellt,  wird  in  der  ^ 
gegenseitigen  Verträglichkeit  beider  Veranlassungen  zu  müfeigen 
Überlegungen  finden  und  in  der  Selbstvei-ständliclikeit  dieser 
L  btreinstininiung  ..die  wunderbai'ste  Thatsache  in  der  Welt" 
erblicken/-^)  Die  Betonung  der  Möglichkeit,  da£s  der  Verstand 
den  Erscheinungen  „die  Bedingungen  seiner  Einheit  nicht 
gemäfe  finden  konnte",  scheint  nur  gegen  einen  ftbertreibenden 
Idealismus  am  Platze  zu  sein,  wie  von  ihr  in  der  That  nur 
iu  diesem  Sinne  von  Kant  Gebrauch  gemacht  wird.  Wären 
die  Verhilltnisse  i\vr  Wirklichkeit  und  der  Lauf  der  Dinge 
dem  gegenwärtigen  radikal  entgegengesetzt,  so  brauchten  wir 
und  wurden  wir  höchstwahrscheinlich  —  wenn  überhaupt 
hier  von  Wahrscheinlichkeiten  geredet  werden  dttrfte,  wo  man 
allein  mit  DenkmOglichkeiten  spielen  kann  —  nicht  raüos 
vor  den  Erscheinungen  stehen,  sondern  wir  würden  mit  einem 
anderen,  diesem  Zustande  der  realen  Dinge  eutsprecheud 
angepafsten  Denkapparate  ausgestattet  sein. 

Das  Verhalten  des  Geschehens  muüs  natürlicherweise 
der  Forderung  eines  Prinzips  entsprechen,  dessen  Aufi^llung 
es  selbst  veranlafet  hat,  sonst  wäre  es  ganz  unverständlich, 
wie  Kant  wufste,  wie  wir  jemals  dazu  gekommen  w^ären,  uns 
des  Kausalbegriffs  zu  bedieuen.^)  Es  findet  hier  eine  Weclisel- 

^)  Dalb  wir  nidit  xeigen  kOnnen,  wie  dai  Bewubteem  lellMt  entn 
ted«n  iifc»  bildet  keuien  änwand  gegen  diese  Ansiehl.  Ymffi,  BüHL, 
XfiticiBiniia,  II,  2,  Kap.  2  und  5. 

*)  Logik,  Buch  III,  Kap.  6,  S.  673. 

3)  So  sagt  auch  Laas:  „Das  Bedürfnis  konnte  nicht  aufkommen, 
wenn  nicht  die  Wahraehmungen  von  sich  aus  Erwartungen  erre^ften,  und 
dag  Bedürfnis  konnte  nicht  zu  so  umfassenden  Ansprüchen  auswachsen, 
wenn  sich  die  Erwartungen  nicht  an  so  vielen  Stellen  erfüllten"  (UI,  261). 
M  LoniB  inlhenuigen  (Logik,  S.  686>  iind  niehto  anderei,  als  eine 
Wiederholnng  Ton  KAm  Ansidit 
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Wirkung  zwischen  der  Erfahrung  und  ge\\isseu  Denkprinzipien 
statt,  wodurch  sie  sich  gegenseitig  bestimmen  und  ergänzen. 
Die  erste  bietet  die  Gelegenheit  zur  Anwendung  der  letzteren 
and  wird  dann  selbst  durch  diese  rationalen  Begriffe  näher 

.  bestimmt  werden.   Es  giebt,  mit  Robert  Mayer  zu  reden, 

eine  Harmonie  zwischen  den  Denkgesetzen  und  der  objektiven 
Welt.  Den  Nachweis  dieser  Cbereiustimmung  zu  führen,  ist 
die  umfassendste  und  letzte  Aufgabe  der  Wissenschatt:  das 
Ergebnis  ist  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  und  Er&hinng. 

Fflr  ein  riehtigM  Yentindnis  des  Sinnes  des  Kansalprinsipe  «ad 

am  das8elbc  von  allen  zweifelhaften,  ihm  unwesentlichen  Nebengedanken 
zu  befreien,  ist  es  niclit  überflüssig',  zu  bemerken,  dafs  die  Ton  dem  IMnzipe 
•reforderte  ( J»'setzmärsiL'"ktMt  des  Geschehens  weder  im  Sinne  der  Einfönniff- 
keit  desselben  zn  verstehen,  noch  als  immer  gleichbedeutend  mit  dem 
sehr  zweideutigen  Satze  der  Gleichförmigkeit  des  Naturlaufes 
angesehen  werden  soll.  Die  Verwechslung  dieser  letzteren,  von  einigen 
Denkern  als  Ornndsats  aller.  Induktion  aufgestellten  Behauptung  mit  don 
allgemeinen  Kausalprinmpe  selbst  hat  groÜM  Vendirong  bei  der  Behand- 
lung des  ganzen  Kaunalproblems  verursacht.*) 

Das  Kausalprinzip  Im  li:uiptet,  dafs  alles,  was  anf&ngt  zu  sein,  ve^ 
nrsacht  sriii  müsse,  oder  dafs  eine  jede  Veränderung  durch  and»'re  Ver- 
änderunir«'n  bedingt  sei.  woraus  iiotwi  iidiir  folgt,  dafs  Trsache  und  Wirkung 
in  einem  quantitativen  Gleichheitsvt  i  hiillnisse  stehen  müssen,  da  sonst  eine 
Veränderung  aus  Nichts  entstehen  könnte.  Nur  in  dieser  strengen  Forma- 
liening  kann  die  TollsüUidige  Bedeutung  des  Pirinsips  enchöpft  und  be- 
stimmt werden.  Daraus  ergiebt  sich  wmter,  dab  dieselben  oder  die  gieidisn 
Ürsaclit  ri  immer  die  gleichen  Wirkungen  haben,  und  umgekehrt,  dafs  die- 
selben Wirkungen  sich  auf  dieselben  Ursachen  zurückführen  lassen.*)  Sonst 
mtlfste  anL^enommen  wenlen.  dafs  eine  und  dieselbe  Ursache  nicht  immer 
eine  bestimmt«'  Wirkung  hervorbrinire.  und  damit  wäre  es  unmÖL'üch, 
jemals  die  wirkliehe  Ursache  irgend  einer  Erschrinung  mit  Sicherheit 
festzustellen.  —  Es  ist  nun  aber  ein  noch  weiter  uud  sehr  grofser  Schritt 
EU  der  Behauptung,  dab  die  gleichen  Ursachen,  deshalb  aueb  die  gleidicn 
Wirkungen,  geschweige  denn  Shnliehe  Kombinationen  der  Eraeheinungen 
thatsächlich  in  der  Natur  später  wiedergegeben  werden  oder  wiedergegeben 
werden  müssen.  Dies  ist  ein  Satz,  Über  dessen  Wahrheit  gar  nichts  a  priori 
ansgemaclit  werden  kann.  Er  ist  daher  sowohl  von  dem  Kansalprinzipe, 
als  von  allen  aus  ihm  flielsenden  Korollarien  streng  zu  unterscheiden. 

>)  Wovon,  wie  schon  angedeutet  ist,  ein  glänzendes  Beispiel  in 
HnJiB  Logik,  III,  Kap.  3,  5,  21  zu  ünden  ist  Es  ist  ein  Verdienst  J1TO0 
(Prindples  of  Sdence,  Kap.  XI,  XXXI),  die  Terachiedenheit  dieser  SitM 
klar  herforgehoben  zu  haben. 

*)  Auf  diese  lotete  Behauptung,  die  Tielfaoh  bestritten  wird,  kmmm 
wir  zurück. 
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Inwieweit  Ton  einer  Gleichfönnigkeit  der  Natur  im  obigen  Sinne  je^esprochen 
werden  kann,  ist  allein  mittelBt  Beobaclituntr  und  aus  der  GcHchichte  zu 
ennitti'ln.  Lonfisch  betrachtet,  kann  er  nie  mehr  als  eine  blofs  empirische 
Aussasre  sein.  Es  sei  auch  bemerkt,  dafs  die«er  Gedanke  selbst  überhiiupt 
nur  von  Wichtigkeit  ist  für  diejenigen  Theorien,  welche  den  Charakter 
aller  Induktion  in  einem  generalisierenden  Verfahren  aus  zahlreichen  ähn- 
liehen Übereinstimmenden  Beispielen  erblicken  —  als  eine  Methode,  wo- 
duith  ein  bestimmtes  Merkmal  in  Besug  auf  gewisse  Objekte  yerallgemeinert 
wbd.')  Es  scheint  uns.  dab  diese  ganze  (im  Gnmde  die  HuHE'sche)  Auf- 
fassung mit  einer  Ansicht  zusammenhängt,  welche  dem  Forscher  eine  viel 
zu  passive  Rolle  der  Natur  gegeniilxM-  zuzuschreiben  geneigt  ist.  als  ob 
er  sowohl  für  die  Prüfung,  als  dir  Entdeckung  bestimmter  (besetzt'  ganz 
von  der  Wiederholung  ähnlicher  Fälle  in  der  Natur  abhängig  wäre.  Es 
wird  hierbei  übersehen,  dafs  wir  gerade  bei  unserem  experimentellen  Ver- 
fahren  die  Macht  besitzen,  die  gleichen  oder  fthnlicfaen  Ursachen  herroF» 
»bringen,  wodurch  Tollkommen  gleiche  P&Ue,  die  selten  in  der  Natur  ge- 
geben werden,  wiederhergestellt  werden  und  damit  die  Gesetzmäfsigkeit 
in  der  Erfalining  angezeigt  und  nachgewiesen  wird.  Alle  die  Natur- 
jres e t  z  e  e  n  t  h  a  1 1  e n  .\  n  w  e  i  s  u  n  g e  n ,  u  m  LT  I  e  i  c  h  f  ö  r ra  i  g e  E  r f a h  ru n  g e n 
itu  machen.  Der  (jauir  di  r  Natur  dagegen  ist  äufserst  variabel:  die  Er- 
eiCTiis.sc  wiederholen  sich  in  iihulicher,  nie  in  völlig  gleicher  Weise.  Sind 
die  gleichen  Ursachen  wie  frtiher  znm  Teil  gegeben,  so  brächten  sie  und 
bringen  sie  thatsächlich  nicht  timliche  Zustande  der  Dinge  im  ganzen 
herfor.  weil  sie  unter  ganz  neuen  WechselwirkungsrerhUtnissen  stehen 
and  deshalb  in  ganz  Terschiedene  Kombinationen  eingehen  kQnnen  und 
thatsächlich  eingehen. 

Wenn  dahr-r  die  Gleichförmiirkeit  der  Natur  so  verstanden  wird, 
dafg  dieselben  Ereignisse  sich  wirklich  wiederholen,  dafs,  um  die  übliche 
ungenaue  Auadrucksweise  zu  gebraucheu,  „die  Zukunft  der  Verirangenheit 
ihniich  sein  werde",  so  ist  die^  letztere  Behauptung,  falls  sie  mehr  sagen 
will,  als  dab  die  Natur  in  der  Zukunft  eine  Gesc^nnftbigkeit  des  Ge- 
lehshens  zeigen  werde,  so  wenig  aziomatischer  oder  notwendiger  Natur, 
dafs  sie  überhaupt  nicht  bewiesen  ist  und  sdiwerlidi  in  Übereinstimmung 
mit  den  Thatsachen  gebracht  werden  kann. 

Gerade  aus  dem  Umstände,  dafs  die  Wahrheit  eines  Satzes  postuliert 
werden  mufs,  dessen  Richtigkeit  oder  Brauchbarkeit  bezweifelt  werden 
kann,  ist  ein  Be<lenken  zu  schöpfen  in  Bezug  auf  die  Kichtigkeit  jener 
schon  hervorgehobenen  Bestimmung  des  W^esens  der  Induktion. 

Der  zweideutige  Ausdruck  „Oleichformigkeit  des  Ganges  der  Natur" 
wUte  deshalb  fallen  gelassen  werden,  weil  alles,  was  daran  wahr  ist,  ent- 
weder schon  in  dem  Kansalprinzipe  selbst  enthalten  ist  oder  unmittelbar 
duch  dasselbe  bedingt  wird.  Höchstens  kann  er  nur  als  eine  ungenaue 

Wie  z.  B.  Ekmmann  (Logik,  §  91),  dessen  Auffassung  im  wesent- 
lichen diejenige  von  Mill  ist.  Vergl.  Sigwakth  Bemerkungen  hierüber 
(Logik,  II,  §  93);  Erdmänn  unterscheidet  jedoch  scharf  zwischen  dem  Siuue 
des  Kausalprinzips  und  jenem  Grundsatze  der  Induktion,  welchen  er  „Postulat 
«nieres  Voiherwissens"  nennt  (S.  680). 
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Umschreibunjr  für  d-'n  rjcdauken  der  Rcg-elmäfsi^^keit  im  Sinne  der  Ge^etz- 
märsiirkeit  alli^r  Veriinderuniren  <relten.  Diese  Kehauptiinij  ist  nun  nicht 
gleiclibedeiitend  mit  der  GesetzmUfsii^keit  der  Natur  überhaupt.  Es  ist 
fal8ch,  zu  meineu,  dafs  alles,  jede  Thataache  in  der  Natur,  sich  als  Folge 
einer  GeeetimAfsigkeit,  geschweige  denn  ab  eine  Kannlgeeetmiiblgkeit 
anffaaeen  liefiie.  Eb  ^ebt  rein  thatsidiUelie  YerhiltniBse  der  Koeiiilait, 
die  wahrscheinlich  unt-  r  k»  in  (Jesetz  jemals  gebracht  werden  könnsü. 
Weder  ißt  die  Yom  Kausalprinz ipe  behauptete  RegelmäTsigkeit  im  Sinn«" 
einer  einziijen  k^eisfö^ni^•nn  Entwickhinir;<reihe  aufziifassrn.  noch  bitliriirr 
sie  die  Ansicht,  dafs  das  lmiizc  Geschehen  oder  die  (icsamtbeit  d-  r  IHnir-- 
Vüllständi}?  in  eine  Aiizalil  von  Kausalreihen  aufg-elöst  werden  kuüoe. 
Nicht  alles  Geschehen  i.st  ve rursucht.  Es  giebt  auch  in  derNatnr 
einen  relativen  ZofUl  oder  Koincidens  Ton  BreigniBsen,  welche  nicht  Bil- 
einander  in  Znaammeidiang  atehen,  deren  Znsammentreffen  aber  beBtinmend 
auf  -pätere  EreigniMC  einwirkt.  Deehalb,  obwohl  jeder  folgende  Zut^tand 
der  Welt  aus  einem  früheren  als  mit  Notwendigkeit  hervorgehend  be- 
trachtet werden  kann,  in  welchem  Sinne  allein  von  einer  GeaetzmäfsiL'keit 
der  Natur  ir»'sprocb('n  werden  darf,  würden  wir  doch  nicht  imstande  i^ein, 
den  nächsten  Zustand  zu  berechnen,  olme  dafa  wir  alle  Gesetze  ihre« 
Verhaltens  —  sowohl  kausale  als  andere  —  und  auTserdem  die  bestimmte 
Xoilokation  der  ümatinde  in  Jedem  Angenblicke  wfibten,  ans  welcher 
Kombination  allein  das  filtere  Verhalten  der  Dinge  ablettbir  wire.  Aber 
am  dieser  angenommenen  Möglichkeit  wWnh-  keineswegs  folgen,  noch  win 
es  irgendwie  wahrscheinlich,  dafs  Uhnliche  Weltztistände  aufeinanderfolgen 
müfsten.  Und  die  Gültigkeit  des  Kausalprinzips  bliebe  dieselbe,  falls  in 
der  Natur  niemals  dieselbe  Kombination  von  Ursachen  und  Umständen 
gegeben  wäre.  Denn  die  Beständigkeit  der  Gesetze  wird  durch 
die  Experimente  gezeigt,  und  diese  können  in  der  Natur  mit  einer 
fbrtMhreitenden  VerMhiedeoheit  der  Qeeamtheit  der  Dinge  Toreinigt  wcidea, 
welche  ans  einer  thatolchUch  g^benen,  nicht  in  KauMigesetaen  oder  Tid- 
leicht  irgend  welchen  Qesetaen  auflSsbaien  Anordnung  der  Dinge  herrorgeht.*) 


Das  obige  Kapitel  wurde  schon  vor  mehr  als  einem  Jahre  geschrieben 
und  in  etwas  yeränderter  Form  als  Teil  einer  selbständigen  Broschftn 
gedruckt.  Seitdem  sind  mir  die  Terschiedenen  Ansflliiningen  BOBBB, 
Kömos  und  WnrrsoHiBS  über  das  Thema  des  psychophytischen  ParallelinNiB 

(in  der  Zeitschrift  für  Philosophie  und  anderswo)  bekannt  geworden.  Ich 
finde,  dafs  ich  in  beiläufiger  Weise  einige  derjenigen  Prunkte  berührt  habe, 
mit  denen  sich  diese  Forscher  eingehender  beschäftigen.  —  Mit  Kösiös 
Ausführungen  bin  ich  natürlich  vielfach  einverstanden,  doch  ist  wi  iiiiifstens 
in  einem  wichtigen  Punkte  ein  Unterschied  der  Auffassungen  zu  konsta- 
tieren. König  ist  nämlich  der  Meinung,  dals  der  Parallel ismos  nicht  not' 
wendig  aus  dem  Energieprinzipe  folge,  sondern  sidi  ans  dcoi  „ Axiom  der 

^  Veigl.  SU  dieser  Fiago  Hill,  I<ogic,  m,  K^^.  A,  16  und  A 
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CTeschlosscnhcit  der  Xaturkauaalität"  oriri'hc  (Bd.  115,  S.  170).  Um^'ekehrt 
meine  ich.  dafs  der  letzte  Satz,  den  ich  nicht  als  Axiom  bezeichnen  möchte, 
eine  Folgerung  aus  dem  Kiiurgieprinzipe  sei  (falls  die  psychiticheu  i'rozcHse 
nicht  als  Energieftndefnuigeii  aufkuftUMB  sind,  wonnf  kh  tpftter  xorflek- 
kommeX  erst  nach  Einftthniiig  des  Energieprinzips  die  GeiGhloaaeiiheit 
der  phjraiaehen  Kaoialit&t,  weldie  früher  nur  als  eine  metaphysiselie  Be- 
hanptiuig  betrachtet  werden  konnte,  einen  Erfahrungsboden  gewonnen  hat. 
In  einer  wichtijren  Hinsicht  sind  wir  aber.  König  und  ich,  augenscheinlich 
derselben  Ansicht,  näralicli  in  der  Behauptunir.  dafs  weder  die  (reschlossen- 
heit  der  Xaturkausalitiit.  noch  das  Energieprinzip  mit  der  m<'chanischen 
Xaturautlaatiung  Kteht  und  fällt.  Ich  betone  dies  ausdrücklich,  weil  viele 
Fencfaer,  sowohl  Anhänger  wie  Gegner  des  FaralleHsmus,  die  Unabhängig- 
keit dieser  Lehren  Tonelnander  nicht  immer  eingesehen  haben.  Die  Be- 
ichrinktheit,  ja  Unmöglichkeit  der  mechanischen  Natoxauffiusung  als  eines 
letzten  und  abschliefHcnden  Weltbildes  wird  in  den  letzten  Jahren  immer 
einleuchtender  (besonders  da  da«  sogenannt«^  Gesetz  der  spccifischen  Siunes- 
t^oergie  wahrscheinlich  nicht  länger  haltbar  ist),  zugleich  aber  die  Verein- 
barkeit der  Bedinj^-ungen  des  Eneryfieprinzips  mit  entweder  einer  mecha- 
nischen oder  „energetiHchen"  Weltanschauung  (welche  beiläufig  bemerkt 
nicht  notwendijg  entgegcngesetct  dnd)  klarer.  Sicher  ist  es,  dalii  die 
nechanische  Hypothese  yiel  weniger  gat  begründet  ist^  als  das  Energie- 
prindp,  und  ebensowenig  braucht  der  Sats  der  Geschlosstahelt  der  Nator- 
ksQsalität  auf  jene  erste  Anschauung  gegrttndet  zu  sein. 

Es  kommt  für  uns  hier  mehr  darauf  an,  die  Triftigkeit  der  Gründe, 

welche  zum  Parallelinmus  führen,  darzulegen,  als  irL'end  eine  bestimmte 
Auffassung?  des  Parallelismus  selbst  (den  ich  lieber  als  psyrhopbysische 
Einheit«lebre  bezeichnen  möchte,  da  der  Ausdnxck  Parallel i>nius  leicht 
gewiase  irreführende  Nebenvorstellungeu  erweckt  und  eine  rein  wissen- 
lekafUidie  mit  einer  metuphysisdien  Lehre,  wie  derjenigen  von  SpmosAS 
Attributen,  an  identifisieren  geeignet  ist)  diirehaufUhren  yennchen.  Ich 
halte  es  daher  nicht  fttr  nötig,  an  diesem  Orte  in  die  Ketaphysik  dieser 
Frage  einzugehen,  will  sogar  meine  Überzeifgung  ausdrücken,  dab  die 
Behandlung  derselben  seitens  einiirer  ..metaphysischer  Köpfe"  etwas  ver- 
wirrend gewirkt  hat.  indem  ich  wohl  weifs,  dafs  der  Paralleli.smus  selbst 
^owohl  wie  die  Lehre  von  der  Erhaltung  der  Energie  auf  trewisse  theo- 
retische Postulate  gegründet  werden  müssen.  Aber  der  Unterschied  zwischen 
dieser  Art  Begründung  nnd  gewissen  metaphysisehen  Ansichten  besteht 
eben  in  dem  Bestreben,  zu  beweisen,  dafh  jene  theoretischen  Annahmen, 
welche  postuliert  werden,  notwendige  Voraussetsnngen  aller  Wissenschaft 
iden.  Auf  solche  allgemeine  logisdie  Prinzipien  werden  schliefslich  das 
Knergieprinzip  und  der  Parallelismus  zurückgeführt.  Dafs  aber  z.  B.,  wie 
behauptet  wird,  der  letztere  eine  idealistische  Auffassung  der  Welt  bedinge 
c>der  mit  ihr  gut  vereinl)ar  sei,  kann  seliwerlieli  beirründet  werden,  würde 
über,  wenn  die  Behauptung  wahr  wäre,  überhaupt  keine  weitere  Stütze 
Ar  den  Farallelismus  bilden,  falls  nicht  im  Torana  feststfinde,  dab  der 
Idealismus  allein  richtig  und  bewiesen  sei.  (Eine  konsequente  DuKhffthmng 
des  Parallelismus  wllrde  höchstwahrscheinlicii  cum  kritischen  Monismus 
fthren,  welcher  tou  dem  Agnostidsmus  Spbmcbbs  zu  unterscheiden  wftre.) 
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Es  wäre  umtrok(^hrt  ebenso  verfehlt,  falls  man  meinte,  dafs  df»r  Panilleii-smus 
oder  die  geHchiussene  Naturkausalitat  zum  Determüiismuä  lukre,  um  daraus 
Beine  UnmQgliohkeit  cn  folgern,  da  es  nicht  klar  ist,  dab  der  DetonaiiiisBuy 
mit  dem  Bestehen  oder  mit  einer  plülosophisdien  BegrAndung  der  EtkSr 
unyereinbar  sei.  Im  Gegenteil  würde  es  sicher  nicht  schwer  sein,  zu  zeigen, 
dab  der  Determinismas  die  allein  verständliche  Gnmdlage  der  Moral- 
pliilopophie  liefere.  Übricrens  ist  es  höchste  Zeit,  dafs  man  zwischen  De- 
terminismus und  Fatalismus  unterscheide  und  einen  widersinni:,'-en,  fortr 
währende  Wunder  bedintrenden  iieg^riff  der  Willensfreiheit  aufL'äbe, 

Diese  all*^emeinen  Bemerkunj^eu  vorausLre.-^chickt,  will  ich  kurz  auf 
diejenigen  Einwände  eiugelieu,  welche  neuerdings  von  liUääE  und  Wkntschkk 
gegen  die  Grundlage  des  Ptoailelismus  angeführt  worden  nnd  die  yiellddit 
nnsereiseits  noch  nicht  genftgend  beeprc^en  sind.  Es  seheinen  mir  in 
ganzen  vier  Haupftargnmente  Torgebracht  zu  sein : 

1.  Der  Satz  der  geschlossenen  Naturkausalität  oder  besser  gengt 
der  physischen  Kausalität,  da  Natur  sich  nicht  notwendig  mit  dem  Inb^ 
gri|F  der  physischen  Erscheinungen  zu  decken  braucht,  wird  angegriffen. 
Dieser  sei  weder  ein  axiomatischer,  noch  ein  durcli  Beobachtung  wohlbe- 
grUndeter  Satz,  sondern  in  der  Gestalt,  wie  er  von  gewissen  Anhängen 
des  Färallelismus  ausgesprochen  wird,  ein  rein  metaphysischer,  weldMr 
eben  bewiesen  werden  mflsse.  Diese  letate  Behauptung  ist  nur  schembsr 
begründet  und  wird  durch  eine  gewisse  Unvorsichtiglceit  in  der  FonnQ- 
lienmg  oder  Auslegung  des  Satzes  veranlafst.  In  welchem  Sinne  darf 
derselbe  verstanden  werden?  Ich  glaube  nämlich,  nur  in  dem  Sinne,  dals 
physische  Veränderungen,  worunter  nicht  nur  physikalische,  sondern  auch 
chemische  und  bioloirische  zu  verstehen  sind,  immer  durch  andere  physische 
Veränderungen  vollständig  kontrolliert  werden,  dafs  die  physische  Kausalität 
selbst  ohne  fremde  Einflüsse  genügt,  das  physische  Geschehen  eindeutig 
SU  bestimmen,  dab  deshalb  physische  Verinderungen  nicht  auberiialb  der 
Reihe  der  physischen  Kausalität  in  Gang  gesetzt  werden  können.  Di« 
aber  bedingt  durchaus  nicht  die  VMStellung  eines  in  sich  vollständig  ab- 
geschlossenen  Ganzen,  einer  einzigen  einheitlichen  Kette  der  physischen 
Kausalität.  Dafs  diese  wirklich  eine  Totalität  oder  ein  einheitliches  (ianzo^ 
bilde,  wird  vom  Satze  der  Geschlossenheit  der  physischen  Kausalität  nicht 
behauptet,  noch  kann  diese  Frage  durch  das  Energieprinzip,  noch,  soviel 
ich  sehe,  durch  irgend  ein  Prinzip  logischer  oder  erfahrungsm&biger  Art 
entschieden  werden.  Erfahmngsmübig  ist  die  Behauptung  eines  Gamm 
der  Sinnenwelt  oder  eine  Totalität  der  Erscheinungen,  geschweige  denn 
der  materiellen,  nicht  zu  begründen,  und  wollten  wir  TOn  der  Möglichksit 
der  Idet^  auf  die  Wirklichkeit  derselben  schliefsen.  so  würden  wir  uns 
eines  ganz  naiven,  wenn  auch  vielleicht  harralosen  ontologiscben  Beweises 
bedienen.  Die  Idei'  einer  Totalität  oder  Einheit  der  Naturkausalitat  i«t 
sicher  trausceudenter  Art.  Mit  Kant  sehen  wir  iu  einer  solchen  Idee 
„ein  Problem  für  den  Verstand'',  „kein  Prinzipium  der  Möglichkeit  der 
Erbhrung ....  auch  kein  konstitutires  Prinzip  der  Vernunft,  den  Begriff 
der  Sinnenwelt  Aber  alle  mögliche  Erfahrung  zu  erweitem,  sondern  eis« 
Grundsatz  der  gröfstmöglichen  Fortsetzuncr  und  Erweiterung  der  Erfahrung, 
nach  welchem  keine  empirische  Grenze  fttr  die  absolute  Grenae  gelka 
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mnfs,  also  ein  Priuzipium  der  Verauiift,  welches  als  Reirel  postuliert, 
wa»  uns  im  Regressus  l'» 'geliehen  soll,  und  nicht  anticipiert,  was  im 
Objekte  vor  allem  Kegresaus  au  Hieh  gegeben  iät"".  Die  Gültigkeit 
der  besonderen  Naturgesetxe  selbst  sowohl,  wie  der  Erfahrungspriuzipien 
fennaler  oder  mateffinler  Art  iat  nicht  Ton  der  objektiyen  Verwirklichimg 
oder  Realitit  einer  derartigen  einheitlichen  Totalitftt  ahhSngig,  wenn  sie 
auch  Tielleicht  i\U  Postulat  einer  alles  durchdringen  wollenden  rationap 
üatischen  Auffassung  der  Nivtur,  welche  den  Inbegriff  aller  Dinge  nach 
Hn<^m  einziijfn  Prinzip»'  odt  r  (iosctzf  zu  erklänni  Hucht,  notwcndiij  wäre, 
Wie<lerum  mUltite  die  Üerechtigung  einer  solchen  Auflassung  bewiesen 
werden. 

2.  im  Sinne  nun  einer  Selbstgenügsamkeit  der  physischen  Kausalität, 
d.  h.  dab  wir  bei  der  Ürkl&rung  physischer  Ereignisse  niemals  aoberhalti 
der  physiseheD  Kaoaalreihen  heraossntreten  brauchen,  stlltit  sieh  diese 
Behanptong  anf  eine  Aniahl  schon  bekannter  Verhältnisse,  wlhrend  ihre 
Anwendung  auf  andere  noch  nicht  untersuchte  Fälle  durch  allgemeine 
theoretische  Erwägungen  gefordert  wird.    Oben  habe  ich  zu  zeiiren  ver- 
sucht, dafs  die  Geschlossenheit  der  physischen  Kausalität  ans  dem  Energio- 
prinzipe  folge,  uud  zuirleich  dafa  das  letzti  re  ein  rein  cuipirisclior  Satz 
nicht  sei,  noch  jemals  »ein  küuue.    (Mau  könnte  dies  sogar  von  eiuem 
jeden  Natiu^esetae  behaupten.)  Gleichviel  aber,  ob  man  dies  suzogeben 
geneigt  ist  oder  lieber  behaupten  will,  dab  das  Energieprinaip  eine  „blobe** 
toenliaation  ans  Tielen  Erfahrungen  sei,  so  würde  doch  deshalb  kein 
Grund  Torliegen.  die  Wahrheit  desselben  durch  rein  logische  Oberiegungen 
allein  in  Zweifel  zu  ziehen  oder  irgendwie  erschüttern  zu  wollen.  Mit 
Recht  wird  auf  eine  jrewisse,  eroL^en  die  (iiilf iirkeit  dieses  Prinzips  ge- 
richtete Art  Kritik  gesairt :  ..l>er  Hinweis  auf  die  natürliehen  Schranken, 
die  dem  empirischen  Erkennen  überhaupt  gesetzt  sind,  kann  nicht  zur 
Beehtfertigimg  des  Zweifels  an  der  objektiven  Gflltigkeit  einzelner  Er- 
gehuisse  der  Erkenntnis  dienen".  Ohne  Zweifel  hatte  Newton  diese  Art 
Gegnenehaft  und  BeweisfBhrang  im  Auge,  als  er  in  seiner  vierten  Bogel 
aussagte:  „In  der  Experimentalphysik  mub  man  die  aus  den  Erscheinungen 
durch  Induktion  geschlossenen  Sätze,  wenn  nicht  entgegeiiLresetzte  Vorans- 
sctzuniren  vorhanden  sind,  entweder  irenau  oder  nahezu  für  wahr  halten, 
bis  andere  Erscheinungen  eintreten,  durch  welche  sie  entweder  grüfsere 
Genauigkeit  erlangen,  oder  Ausnahmen  unten^'orfen  werden.    Dies  muXa 
geschehen,  damit  nicht  das  Argument  der  Induktion  durch  Hypothesen 
•uliBldioben  werde**. 

Nun  ist  die  Hypothese  diesmal  folgende:  dafs  das  Gehirn  eine  eigen- 
tOmliche  Stellung  einnehme  und  als  Organ  der  Kreuzung  der  physische 
and  psychischen  Kausalität  diene.  Untersuchen  wir  zuerst,  was  fßr  all- 
L'^nieine  Gründe  zur  Kehauptunir  dieser  ausiiahnisweisen  Stellunir  des 
üthims  treiben.  Der  all{;emeine  liewt  is  geht,  wie  schon  früher  aiii:<'<leutet 
wurde,  von  unserer  Unwissenheit  der  genaueren  Transformatiousver- 
Idltnisse  im  Gehirn  aus  und  schliebt  auf  die  Wahrseheinliehkeit 
•hier  bei  diesen  Verlndemngen  stattfindenden  Abweichung  vom  Eneigie- 
prioa^  (oder  vom  Satao  der  GeeeUossenheit  der  physischen  Kansalitit). 
An  und  fttr  sich  ist  das  ein  wunderlicheo  Verfahren;  nfther  betrachtet,  stfltit 
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Bich  die  Beweisführung  auf  die  Nicht-Abgeschlosscuheit  imHcrtT  bi^herigeo 
Krfiüinuig  und  auf  die  BeBtreitung  eines  yon  den  Verteidigern  dar  Oe> 
sehloseenheit  der  phyeiselien  Kansalitftt  gebnuebten  AmJogieechliinei. 
Man  Terlangt  nSnüieli  einen  thatBicUichen  Beweis,  eine  deBoa- 

Btratio  ad  oculos  dafür,  dafs  im  riobietc  dor  Gehirnvorgänfre  die  phy- 
sische KaiiKalität  wirklich  ahf^^cschlosseu  Bei.  Nun  ist  dies  nicht  in  jedem 
Fallt'  lüöirlich.  woiTt  n  der  Natur  der  Sache  lieg-en  solche  Krfahrunfiren  nicht 
vor.  Es  lii'LTt  al)t  r  ebensowenig;  irjrcnd  eine  ne<jrative  Instanz  vor.  Daraus 
wird  merkvvürdiirerweisc  foljrender  Schlufs  von  Wentscher  «rezoiren: 
„.  .  .  allein  es  würde  daraus  zunächst  nichtK  weiter  zu  folgern  sein,  <ui 
dab  wiBer  bialieriger  Erfafarungsbeetand  auf  physischem  Gebiete  nach  s>> 
snieichend  ist»  unser  Problem  su  entseheiden**.')  Aber  warum?  bt  eis 
derartiger  Schlufs  irf^endwie  begründet?  Es  wird,  wie  mir  scheint,  dahfli 
eine  Menge  positiven  Beweismaterials,  welches  vorliegt,  einfach  übereehen 
oder  anfser  acht  gelassen.  Es  ist  eine  «ranz  berechtisrte  und  mit  den  durch 
Erlahruiii;  bewährten  ilethoden  der  Wissenschaft  übereinstimmende  Ver- 
tahreusweise,  eine  Ansicht,  welche  in  einer  grofsen  Anzahl  vun  Fallen 
sich  als  dienstbar  und  begründet  gezeigt  hat,  auf  andere  Fälle  auszudebneu, 
die  gewisse  Ähnlichlreiten  mit  den  schon  untersuchten  darsteUen.  Dies 
ist  nichts  anderes,  als  eine  Anwendung  der  Kontinuit&tsmethode, 
welche  in  der  Wissenschaft  glänzende  Erfolge  aufseigen  kann.  Nun  ift 
thatsädiUch  eine  Geschlossenheit  der  Prozesse  sogar  bei  den  „hiHMrea'^ 
ortranischen  Erscheinunyren  vorhandt-n.  denn  eine  Übereinstimmmis"  oder 
Bilanz  zwischen  Verbrauch  und  Lpistiinir,  zwischen  Einnahme  und  Ausirabe 
im  tierischen  und  menschlichen  Körper  ist  .wirklich  nachweisbar.  Im  Of- 
hime  sind  keine  besonderen  chemischen  Substanzen  entdeckt,  deren  Natur 
von  Tomherein  ein  derartig  gesetamibiges  Verhalten  ausschlösse.  Die 
Elemente,  welche  in  diesem  Organ  in  susammengesetster  Weise  TorlramBea, 
sind  identisch  mit  deqjenigen  in  den  anderen  Körperteilen.  Ist  es  dann 
lo<risch  nicht  nur  gestattet,  sondern  sogar  notwendig  anzunehmen,  dats 
ein  irrofses,  umfassendes  Gesetz,  welches  sich  für  alle  bis  jetzt  untersucht« 
physikalischen  und  chemischen  Erscheinungen  als  irttltii,''  erwiesen  hat, 
auch  für  biolo<i(isT-he  Erscheinungen,  die  schliefslich  auf  physikalischen  und 
chemischen  Gesetzen  beruhen,  wahr  sein  werde?  Aber  es  wird  gesagt: 
„Man  kann  nicht  etwa  den  (imndsats  geltend  machen  wollen,  dafs  die  bei 
der  Analyse  ,einliseherer'  Erscheinungen  bewihrt  befundenen  Frinsipin 
auch  für  die  Untersuchung  ,zusammenge8etzterer'  Vorgänge  angewandt 
werden  müssen".  Denn  es  mülste  doch  festgestellt  sein,  dalSi  sich  bei 
den  znsamraenL'"esetzten  Vore-ängen  nur  um  Zusammensetzungen  Ton  Fak- 
toren irleichor  Art  handelt,  wie  bei  den  einfachen  Vorgängen,  die  mau  der 
Analyse  unterworfen  hat"".')  Wie  die  Sache  ^^e^-enwartior  lieirt.  mftfste  eher 
das  Gegenteil  von  dcu  Gegnern  des  Satzes  der  Geschiossenheit  der  phj- 
sischen  Kausalität  gezeigt  werden.  Der  Analogieschlub  tos  dem  Vcfhaltoi 
der  physikalischen,  der  chemischen  und  eines  Teiles  der  phjsiologischm 
YerSnderungen  auf  das  Verhalten  der  im  Gebiete  der  GehimToiginge  ge* 

1)  Zeitschr.  für  Philosophie,  Bd.  117,  Heft  1,  8.  74. 

a>  WjSNTSciUfi,  Zeitschr.  für  PhUoeophie,  Bd.  117,  S.  79. 
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gchehenden  Verändening'eii  scheint  mir  durchaus  wissenscliaftlich  zu  sein. 
Soll  das  Gehirn  deshalb  als  letzter  Schlupfwinkel  oder  Sitzplätzchen  der 
Kreuzung  der  physischen  und  psychischen  Kausalität  dienen,  weil  es  sich 
nicht  genau  untersuchen  lafstV  Dieses  Gebiet  ist  mithin  ,.da8jeniire.  auf 
welchem  nicht  mehr  ausschliefsiich  physische  Bedingungen  den  Ablauf'* 
der  Vorgänge  bestimmen.  Aber  warum?  Weshalb  allein  im  Gehirn? 
Weduüb  nieht  in  anderen  Körperteilen,  und  dann  w&re  ee  mit  der  phy- 
riecben  und  ttlieflianpt  der  NaturgeeetsmftfiiiglKeit  bald  an  Bode?  Der 
Versuch  Busses,  die  aus  der  Annahme  einer  Wechselwirkung  zwischen 
Physischem  und  Psychischem  für  das  Energieprinzip  sich  ergebenden 
Schwierigkeiten  dadurch  zu  beseitigen,  dafs  diese  Wechselwirkung  „auf 
Tcrhältnismäfsig  wenige  Punkte,  nämlich  auf  diejenigen  b<'S(  hränkt  ist, 
wo,  an  organisierte  Materie  gebunden,  geistiges  Leben  sich  uufnert'',  ist 
sehr  bedenklicher  Natur.')  Seine  Beweisführung  mag  vielleicht  gegen 
?kvum  etidihaltig  aein,  kuin  aber  sonat  nicht  fttr  bcAiedigend  gehalten 
weiden,  da  der  von  ihm  betonte  üntersehied  swiachen  „Geringfügigkeit*' 
der  Folge  dieser  Wechaelwirkung  und  ihrer  „Beschränktlieit  auf  einige 
Punkte"  logisch  nicht  verwertbar  ist.  Jedenfalls  soll  auf  die  Harmlosigkeit 
dieser  Auffasi^ung  hingewiesen  werden,  und  gerade  diese  ist  der  prinzipiell 
nicht  zuzugebende  Punkt,  (rcrade  in  diesem  Falle  wäre  die  Harmlosiirkeit 
der  Folgen  nicht  sehr  einleuchteud,  sobald  man  die  Anzahl  der  lebenden 
und  schon  gelebt  habenden  menschlichen  Individuen  und  die  Dauer  der 
•Dgeiunmnenen  Weehaelwiilnmg  in  Betracht  deht  Wenn  daher  zugegeben 
wild,  dafo  die  Beatratong  dee  Energiepiinsipa  bei  dem  gegenwiztigen 
Stande  der  Forschung  etwaa  mifsliches  ist  und  deshalb  „dies  Hereingreifen 
psychischer  Momente  immer  auf  das  ganz  bestimmte  Gebiet  der  Gehim- 
Torgange  beschränkt  und  im  übrigen  gerade  das  ung^törte  Fortbestehen 
der  physischen  (Jesetze  Überall  vorausgesetzt  und  benutzt  winl'',')  ho  kann 
meiner  Ansicht  nach  nicht  bezweifelt  werden,  dafs  die  beiden  Behauptungen 
BÜteinander  nicht  vereinbar  sind.  Die  erstere  Annahme,  welche  übrigens 
etwas  an  die  DnoiBTMB'ache  Lehre  von  der  Bedentong  der  ZirbelMae 
crimiert»  hebt  die  aweite  Voransaetaong  vollatSndig  anf.  Anberdem  ist 
eine  Einwirkung  des  Psychischen  nicht  verständlich  ohne  die  Annahme 
einer  Seelensubstanz,  fdr  welche  keine  Gründe  verliegen. 

Es  bedeutet  einfach  eine  Verschiebung  der  ganzen  Beweislast,  wenn 
man,  sich  auf  unsere  Unwissenheit  stützend,  weiter  argumentiert:  „Man 
würde  also  an  einzelnen  Beispielen  wenis,^stena  den  entscheidenden  positiven 
Beweis  zu  erbringen  haben,  dafs  thatsächlich  auch  solche  Gehiruvorgänge, 
fttr  deren  vollständige  Erklärung  der  Gegner  nicht  ohne  Hinzunahme 
fi^diiicfaer  Kansalitit  glanbt  anakommen  au  kSnnen,  dennoch  anaschlieb- 
lidi  durch  die  vorliandenen  phyalachen  Bedingmigen  eindeutig  bestimmt 
sind  und  aus  ihnen  allein  vollständig  abgeleitet  werden  kOmien''.  Ich 
unterlasse  hier,  zu  untersuchen,  ob  überhaupt  eine  Ableitung  von  irgend 
etwas  aus  j)sychischen  Ursachen  möglich  sei,  ob  von  einer  eigentlichen 
Erklärung  durch  psychisehe  Kausalität  sogar  im  Gebiete  der  psychischen 

1)  WrarrscHEB,  Zeitschr.  für  Philosophie,  Bd.  116,  S.  63. 
>)  Ebenda,  Bd.  117,  S.  80. 
yUrteUahnsehilA  f.  wlMcnBehAflL  Philosophie.  ZXY.  8»  28 
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Erscheinungen  selbst  mit  Recht  y:eredet  werden  könne,  und  bemerke  nur. 
dafs  ein  positiver  Beweis  der  behaupteten  Wirtungstähigkeit  des  Psychischen 
mehr  am  Platze  wäre.  Diejenigen,  die  derartig  argumentieren,  werden 
nie  ttberseiigt  lein,  eben  deshalb,  weil  der  twu  ümen  gefoidote  Bewdi 
nie  absmehlielMn  sein  wird.  Immer  kommen  nene  vnd  nodi  ni^t  mit«- 
enehte  Fälle  vor,  und  es  bliebe  möglich,  zu  behaupten,  dab  Tiel leicht 
oder  möglicherweise  dienelben  allein  durch  eine  Aktion  der  Psyche 
erklärt  werden  können,  gerade  wie  die  Indeterministen  aus  dem  Umstände, 
dafs  ein  Mensch  niemals  in  alle  niöirlichen  Zustände  des  Handelns  Tersetzt 
werden  kann,  daher  seine  Handlungen  ni(ht  immer,  viellficht  selten  mit 
Sicherheit  vorausgesehen  werden  könueu.  iolgem  konnten,  dala  dieM 
empirische  Unbestinmitheit  einen  Beweis  für  die  prinzipielle  Unbeatimmbw- 
keit  des  menschlichen  Willens  bilde.  SeHwtrerstftndHch  könnte  man  du 
ebensognt  von  anderen  Veränderungen  der  Natur  behaupten,  insbesondei« 
der  organischen,  wo  die  Kausalverhältnisse  nicht  überall  genaa  bestimmt 
oder  berechnet  werden  können.  Ist  das  ein  guter  Grund  dafUr,  dub 
eindeutiir  physische  Verknüpfungen  nicht  vorhanden  sein  können?  Als 
ob  der  Mangel  an  direkter  sinnlicher  Evidenz  einer  Behauptung  mit 
der  Widerlegung  derselben  gleichbedeutend  wäre!  Dürften  wir  aber 
wirklich  irgend  dn  Argument  auf  unsere  Unkenntnis  der  bcaeudass 
TransformationBTerhftltnisse  im  Gehirn  sttttsen,  so  mttbten  wir  auf  Oraad 
schon  bekannter  Thatsaehen  und  der  von  um  hervorgehobenen  tks^ 
retischen  Er^^'ägungen  sagen,  dafs  diese  Unwissenheit  auf  dM  gröf^ere 
Kompliziert hfMt  und  Unnahbarkeit  der  Gehinivorgänge  zurückzuführen 
ist.  dafs  wir  Vfmünftigerwei.se  hoö'en  dürfen,  einmal  hier  etwa*  titUT 
einzudringen,  dafs  aber  vorläufig  eine  derartige  Unkenntnis  keinen  Grund 
zur  Aufstellung  einer  mit  anderen  sicheren  Ergebnissen  der  exakta 
Forschung  ganz  unyereinbaren  Hypothese  gebe.  (Ich  weifi^  dab  diese  leMs 
Behauptung  geleugnet  wird,  kann  aber  dieselbe  nach  iSngerer  Übericgmf 
nicbt  für  aweifelhaft  halten.)  Wenn  aber  hierauf  bemerkt  wird,  „allda 
wenn  thatsächlich  die  Sache  so  liegt,  dafs  zur  Zeit  für  grofse  Komplexe 
der  Wirklichkeit  die  Geschlossenheit  der  Naturkausalität  nicht  nachweisbar 
ist  und  dennoch  die  Naturwissenschaft  niclit  nur  existiert,  sondern  sopar  in 
80  hohem  Ansehen  steht,  wie  das  in  unserem  Zeitalter  der  Fall  ist,  so 
scheint  mau  doch  auch  ohne  die  allgemeine  Durchführbarkeit  des  Prinzips 
der  gcscblossenen  physischen  Kausalität  ganz  gut  anskonmien  su  künBen",') 
so  seigt  eine  solche  ÄuÜMrung  eine  Verkennung  der  philosophiadien  Be> 
dingungen  des  Problems.  Es  ist  gerade  diejenige  Naturwissenschaft, 
welche  in  „so  hohem  Ansehen  steht*^,  die  zu  dem  besprochenen  Principe 
iT'^ftthrt  hat.  Zweitens  könnte  man  ebensogut  argumentieren:  ..da  da.« 
Kausalprinzip  nicht  für  alle  Fälle  der  Natur  durchgeführt  sei.  weil  die 
besonderen  Kausalverhäitnisse  nicht  überall  bekannt  seien  und  vielleicht 
niemals  bekannt  werden  können,  sei  die  Voraussetzung  der  Allgemeia- 
gültigkeit  dieses  Prinzips  fttr  die  Wissenschaft  entbehrlich,  denn  gewib 
würde  man  dennoch  weiter  experimentieren  und  Entdeckungen  maeben''. 
Aber  es  wttrde  sich  dann  fragen,  ob  dies  einen  Sinn  bitte.  Denn  die 


^)  Zeitschr.  f&r  PhUosophie,  Bd.  117,  Heft  1,  8.  81. 
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Prasre,  die  hier  zu  unterschniden  ist,  war  nicht,  ob  man  ohne  einen  be- 
wuTsten  Gebrauch  dcR  Kausalprinzips  praktisch  auskoouneu  könnte  (dies 
wire  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  bejahen,  oliwalily  wie  ich  glaube, 
einige  wichtige  Bntdednmgen  ohne  deaielbe  kanm  gemacht  worden  wirenX 
oondeni  was  die  Fof§dinng  notwendig  aar  Voraussetzang  habe,  was  wir 
postulieren  müssen,  um  die  Existenz  der  Wissenschaft  philosophisch  zu 
rechtfertigen.  Ob  das  Kausalprinzip  überall  durchgeführt  worden  ist  oder 
nicht,  ist  für  die  Xotwendijyrkeit  der  Voraussetzun?  seiner  Durchführbarkeit 
gleich.t^ültig.  Ebenso  steht  es  in  Bezuir  auf  die  Durchführbarkeit  des 
Prinzips  der  geschlossenen  physischen  Kausalität,  welches  als  die  allge- 
meinste Auffassung  der  Kausalität  mefsbarer  Erscheinungen  zu  betrachten* 
ist.  Ohne  dies  fttr  diejenigen  Erscheinangsgmppen  Toranssosetaen,  bei 
welehen  es  doch  noch  nicht  dnidigefUhrt  worden  ist,  bliebe  eine  Kenntnis 
<lt  r  GehimTorgänge  mit  den  Mitteln  der  exakten  Wissenschaften  ausge- 
schlossen, d.  h.  überhaupt  nicht  länirer  als  eine  möirliclie  Aufirabo  zu  be- 
trachten. Warum  nun  eine  derartige  Unmöijlichkeit,  ja  »  ine  solche  Un- 
bcL'^reiflichkeit  anuf'hmen?  Etwa  im  Interesse  eines  falschen  Freiheits- 
begrifles?  Ohne  zwingende  Beweise  wird  man  gewifs  nicht  geneigt  sein, 
auf  die  Möglichkeit  einer  Erkenntnis  auch  jener  Gruppen  zu  verzichten. 
Bs  ist  an  wiederholen,  dab  aas  erkenntnistheoretischen  Erwägungen  nichts 
gewonn«i  werden  kann,  um  die  Annahme  wahrscheinlich  an  machen, 
dalii  im  Gebiete  der  Gehimvorgänge  die  Veränderungett  sich  prinzipiell 
anders  verhalten,  als  in  den  anderen  Körperteilen  oder  im  physikalisch- 
ch«~'raischen  Gebiete  der  Natur.  Im  Geijeuteil  lieirt  das  Gewiclit  der  loirischen 
Evidenz  auf  der  Seite  der  Verteidiirer  der  Allgemeingült iL'^keit  des  Eiieririe- 
prinzips  und  seiner  Korollarien  des  Satzes  der  Geschlossenheit  der  phy- 
sischen Kausalitiit  und  der  Hypothese  des  psychophysischen  Parallelismus. 

^3.  Liegen  nnn  irgend  welche  Thatsachen  Tor,  die  eine  derartige 
Ananahmestellung  des  Qehims  notwendig  oder  sogar  wahischeinlieh  madien? 
Diese  Frage  wird  bejaht,  und  damit  kommen  wir  zu  einem  empirischen 
Beweise  für  die  Wech8elwirkimirsauffa.ssung.  Das  ./Pelegrammbeispiel"  — 
und  andi  ie  ähnliche  Fälle  können  leicht  aiiL'^efülirt  werden  —  wird  als  ein 
entscheidendes  Argument  ireir'^n  die  (leschlossenheir  der  physischen  Kausalität 
und  den  Paralielismus  augetuiirt.  ich  glaube  mich  um  so  mehr  einer  Be- 
sprechung desselben  enthalten  zn  dürfen,  da  schon  andererseits  gezeigt 
worden  ist,  datis  solche  Instanzen  sich  sehr  gut  mit  dem  Satze  causa 
aeqnat  effectum  und  dem  Satze  der  Qesehlossenheit  der  physischen 
Kausalität  in  Einklang  bringen  lassen,  und  dafs  umgekehrt  die  Schwierig- 
keit, welche  in  der  Au-degung  solcher  Fälle  entluilt'  ii  ist.  eiircntlich  noch 
gröfser.  wenigstens  ebenso  grofs  für  eine  Weehsehvirkunirstheorie,  als  für 
den  Parallelismus  sein  müsse.')  Denn  oiine  die  Annahme  einer  psychischen 
Substanz  kann  mau  seitens  einer  Wechselwirkuugsauftassung  nichts  an- 
fangen,^) und  wie  eine  solche  psychische  Substanz  wirkt,  bleibt  Toll- 

*)  Vergl.  die  Artikel  von  Paülskn  und  KOniü  in  der  Zeit«chr.  für 
PhUoBophie,  Bd.  115. 

^  Eine  solche  Annahme  wäre  natOrlich  nicht  Ar  eine  jede  Theorie 
der  psychischen  Kausalitlt  notwendig,  sondein  nur  ftr  eine  dualistische 
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ständig'  imbekaniit  uud  un«^rforRchlich.  Nicht  einmal  die  Gesetze  de« 
^Wirkeu8"  dieser  hypothetisclien  Substanz  sind  uu8  bekannt,  und  man  würde 
daher  hier  das  noch  obscurum  per  obscurius  zu  erkl&ren  tudieii.^) 
Sowohl  aber  das  obige,  gegen  die  geschloBsene  physisdie  Kmnalitll  imd 
den  PaiaUeliannB  angeiftthrte  Beispiel,  wie  der  Einwand,  dab  nadi  don- 
selben  der  Hensch  in  einen  „biofsen  Automat  verw  andelt  werde  und  die 
Erscheinunpren  des  psj^chisehen  Lebens  einfach  überflüssiir  werd^  zeigen, 
wie  BchwierifT  es  für  (Miii<fe  Forscher  ist,  sich  voUständitr  in  die  Kon- 
sequenzen des  Parallelisnius  hineinzudenken.  In  der  That  wäre  die  letzt^Te 
Folgerung  allein  auf  den  Boden  einer  dualistischen  Auffassung,  welche 
„Seele"  und  „Körper**  als  zwei  sich  gegenüberstehende  Substanzen  denkt, 
am  Platze.  Qriffe  demnaeh  die  „Seele"  nidit  in  das  phjsisehe  Oeacfaehen 
ein,  so  wftre  sie  dann  gewib  leöht  ttbeiflfissig.  Anf  Grund  einer  ^tjtho- 
physischen  Einheitslehre  würde  eine  derartige  Auslegung-  nicht  nur  unbe- 
gründet, sondern  eigentlich  sinnlos  sein.  Denn  nach  derselben  mufs  man 
annehmen,  dafs  bestimmte  physische  Erscheinuniren  nicht  so  sein  würden, 
wie  sie  thatsädilich  sind,  ohne  irewisse  psychische  Prozesse  mit  einzu- 
schliefsen,  während  umgekehrt  die  psychischen  Erscheinungen  ohne  die 
physische  Seite  eines  und  desselben  Geschehens  unmöglich  sein  müfsten. 
Die  Einbeitslehre  macht  beide  in  bestimmten  Fftllen  notwendig;  keineswegs 
aber  wird  ndas  Gebiet  des  Seelisdien  ins  Hablose  erweiteit'',  noch  „gelangt 
man  konsequenterweise  zu  der  Annahme,  dab  jedes  Atom,  die  letzte  körper- 
liche Einheit,  schon  ein  gewisses  Rudiment  psychischen  Seins  in  sich 
berge". ^)  Die  Annahme  anderer  psychischer  Erlebnisse  beruht  immer  auf 
einem  Analogieschlufs;  wo  nun  alle  Gründe  der  Analogie  fehlen,  würde 
kein  Zwang  vorhanden  sein,  den  Schlufs  zu  ziehen.  Deun  es  folgt  nicht 
aus  einer  wissenschaftlichen  Auffassung  des  Parallelismus  im  Gegensatze 
cur  metaphysisehen  SpmoEAS,  dafo  ein  jedes  physische  Gesehehei^  sogar 
anofganiieher  Art  eine  psychische  Seite  besitae.  Denkt  man  das  Psjdüsclie 
als  eine  intensivere  Steigerung  (Erscheinung)  des  uns  (Tielleicht  nicht 
gänzlich)  unbekannten  Substrates  der  Erfahning,  welches  auch  dem  phy- 
sischen (jcschehen  zu  Gninde  li»^irt.  so  braucht  man  doch  nicht  das  psy- 
chische (icschehen  für  ununterbrochen  zu  halten.  Dies  würde  in  der  That 
dem  Erfahrungsbestande  durchaus  entsprechen.^)  Denn  von  einer  psy- 
chischen Kausalität,  welche  weder  gefühlt,  noch  begriffen  wird,  kann  man 
Temfinftigerweise  nicht  reden.  Die  Heranziehung  des  Ünbewubten,  vm 
die  wahrnehmbaren  und  nicht  zn  leugnenden  Lücken  im  psychischen  Leben 


^)  Denn  dafs  die  sogenannten  psychischen  Kausalgesetze  Wonm 
eigentlich  keine  Gesetze,  vielleicht  nicht  einmal  ungenaue  Beschreibunir»- 
fonneln  sind,  ist  kaum  zweifelhaft.  Mir  scheinen  sie  entweder  auf  un- 
haltbaren AnaloLrii'u  zu  beruhen,  oder  eine  ganz  willkürliche  Auffassung 
der  Thatsachen  zu  enthalten.  Vergl.  hierzu  Guünbaum  im  Archiv  fOr 
Philosophie,  2,  AbteUung,  Bd.  V,  Heft  8. 

^  KOLPB,  Binl.  in  d.  Philosophie,  8.  Auil,  S.  161,  163. 

")  Gerade  wegen  des  ümstandes,  dab  das  Psychische  fortwShrenden 
Untmuchungen  unterworfen  wird,  wird  es  hOchst  zweifelhaft,  dafs  es  eine 
▼on  doi  physischen  Veränderungen  unabhängige  pqrchische  Kausalität  gebe. 
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ftOSfofOlleo,  würde  in  dieser  Hinsidit  nichts  helfen,  weil  (]:\s  Unbewufete 
eo  ip<)o  nicht  p^chisch,  sondern  nur  physiologiBch  (physisdi)  ausgelegt 

werdeu  kann.') 

4.  Das  letzte  treiren  die  Grundlairo  des  ParallelismuK  gerichtete 
Arg-iiment,  das  ich  hier  berücksichtiirt  n  will,  ist  so  weit  davon  entfenit, 
die  Gültigkeit  des  EuergiepriuzipM  in  Zweifel  ziehen  zu  wollen,  dafs  be- 
henplel  wird,  dab  gerade,  am  den  Bedingungen  dieses  Principe  zu  ge- 
niigen, ein  anÜNcpliysiBeher  Einflnb  amronehmen  sei,  n&mlicli  bei  dem 
Obeigange  TOn  potentieller  in  kinetische  Energie.  Diese  Ansicht,  welche 
raerst  von  SiewAKT  als  eine  blofs  mögliche,  mit  dem  Ener<rieprinzipe  selbst 
Tereinbare  anfredeutet  wurde,  ist  dann  später  von  TWechiedenen  I)enkern 
emsiir  weiter  ausj^earbeitet  worden  und  würde  in  der  That,  falls  sie  haltbar 
wäre,  ein  triftijL^er  Grund  sein,  die  Selbst^^n.uiüjifsainkt'it  der  ph^'sischeu 
KauHulität  zu  bestreiten  und  wenigstens  die  Möglichkeit  eines  kausalen 
VeriilltDiaBei  swiidien  psychieelien  und  physiedien  Vorgängen  zuzugeben. 
Aber  es  wird  nun  sogar  mit  Bntsehiedenheit  weiter  behauptet,  dab  die 
Annahme  eines  psychischen  Einflusses  bei  gewissen  Energieindemngen 
nicht  nur  mit  dem  Energieprinzipe  im  Einklänge  stehe,  sondern  sogar 
durch  eine  strentre  Ansle^m^^  desselben  notwendiir  irefordert  werde.  Prüfen 
wir  daher  diese  Anschauung  und  ihre  Begründung  etwas  niilKT. 

„Alle  physische  En«'rgie".  sairt  Wknthchkr,  dessen  Auslührungen, 
wie  mir  scheint,  am  klarsten  diese  Ausiclit  darstellen,  „die  irgendwo  ver- 
bnoelit  wird,  mnb  nach  diesem  Gesetze  (dem  Energieprinzipe)  dazu  vw- 
bxandit  werden,  eine  ilir  SqniTalente  Menge  der  anderen  Bnergiefonn 
herrorzubringen;  woher  sollte  also  eine  Energiemenge  genommen  werden, 
welche  der  Umsetzung  von  Energie  in  Energie  der  nenen  Form  zu  dienen 
hätte  und  in  dieser  Umsetzung  sich  verzehrte?"  2)  Wanim  nicht  von  einem 
anderen  nebenbei  ablaufenden  Eneririeprozesse?  Es  wird  aber  gesagt: 
.  .  wo  die  Aulhebung  des  labilen  (ileicliLrewichts  durch  das  Hinzutreten 
einer  Stofskraft  folgt,  da  lindet  sich  in  dem  dadurch  herbeigeführten  End- 
eigehnii  1.  die  kinetische  Energie,  welche  der  Torher  Toihandenen  poten- 
tiellen in  dem  betrairenden  Qyiteme  entspricht,  und  8.  die  kmetische  Enetgle 
jener  Stofskraft,  gleicbriel  ob  diese  nun  eine  mefsbare  Grörse  hatte  oder 
,nnendlich  klein*  war.  —  Diese  StoCdoafl  kann  also  nicht  als  ,Ursache' 
der  Umsetzuncr  in  Anspnich  genommen  werden,  sondern  nur  als  die  ür- 
pache  des  in  dem  eintretenden  (iesamterfolge  sich  tindenden  Plus  von 
Eueririe.  solange  mau  wenigstens  an  dem  UrsachsbcLTiffe  festhalten  will, 
der  dem  Grundsatze  causa  aequat  effectum  entnommen  ist  und  der 
SV  Anfttellnng  Ton  Xansalgleichuugen  fOhrt".')  „.  .  .  also  zur  Heibei- 
fthrang  des  ümsetzungsprozeesee  bedarf  es  keinerlei  Aufwandes  Ton 
phjsiadier  (!)  Energie.  Vielmehr  würde  ein  solcher,  wenn  man  ihn  fttr 

^)  Wenigstens  vermag  ich  bis  jetzt  mit  solchen  Ausdrücken,  wie 
.unbeiüiiTsten  Vorstellungen",  ,,unbewulsten  i^egriffen"  und  „uubewuXsteu 
Schlüssen",  keinen  Sinn  zu  verbinden. 

*)  ^ieitschr.  für  Philosophie,  Bd.  117,  S.  84.  Vergl.  auch  denselben 
Avtm  Aber  „Physiidto  und  psychiadie  Xauaalitit*',  8.  84—88. 

*)  Ebenda,  Anmeifcung  8.  85. 
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unentbehrlich  erklären  wollte,  gerade  eine  Durcbbrechimi,'  des  Energie- 
prinzips bedeuten.  Denn  offenbar  ist  der  UraHetzun^vorjß:anj?  pelbst  k-  ine 
£uergie,  also  darf  er  auch  nicht  als  Wirkung  au  irgend  ein  Energiequaniuiii 
all  Unache  gebunden  sein."  0 

El  ift  fraglich,  ob  diese  Tencfaiedeneii  ÄvCMrangen  miteinaadw  ii 
ÜbereinntiiiHnnng  atebeii ;  diee  kann  aber  hier  onentiehiedea  gelanea  werd«. 
Schwierig  iet  et  aber,  in  einer  solchen  Beweisftihning  irgend  etwu 
Zwingendes  zu  erblicken.  Die  in  dem  Endergebnisse  auftretende  M«Big» 
kinetischer  Knoririe  wird  natürlich  LTtlfser.  als  die  Mencre  der  schon  Tor- 
handenon  potentiellen  Energie,  eben  deshalb,  weil  diese  sonst  Kchon  früher 
in  kinetische  Enerjrie  überireiraniren,  d.  h.  nicht  potentiell  L'"eblieben  wäre.^) 
Die  im  GeMunterfoige  gegebene  kinetische  Energie  entspricht  daher  nicht 
der  Toiiiandenen  poteatteUen  Energie  (entweder  im  Sjrteme  odw  soosl^ 
d»  wir  nicht  immer  mit  geschlossenen  Sjiteaien  an  thun  hahenX  sondm 
dieser  letateren  plus  der  durch  die  Stoüdaalfc  oder  irgend  w^cbes  Auf* 
lOsunjErBmittel  hiniugefOgten  Menge.  Da  nun  dieses  Plus  die  Umwandlung 
ermöglicht,  so  mufs  es  als  Ursaclie  wenigstens  der  Einleitung  der  Um- 
setzung (oder  als  Ursache  des  Umsetzungsvorganges)  betrachtet  werden. 
Demnach  kann  der  Frozefs  durch  folgende  Formel  schematisch  dartrestellt 
werden,  wo  P  potentielle,  A  aktuelle  Energie  ist:  P  4-  a  A.  Eine  solche 
Anfiiusung  ist  gerade  dnreh  den  Sats  eausa  «-  ef feetns  gefefd«!  Wes- 
halb es  cur  Heibeifthrang  der  ümsetanng  keinerlei  Aufwandes  Ton  Ensigis 
(denn  anderes,  als  phjsisehe  Energie,  wird  bis  jetct  nidit  bekannt)  bedsil^ 
ist  gar  nicht  einsusehen.  Der  Behauptung,  dafs,  Mb  zu  solcher  Anslfcong 
eine  Hinzuftierung  von  Energie  notwendiir  wäre,  es  sich  dann  um  eine 
Durchbrechung  des  Energieprinaips  handein  wttrde,  Uegt^  wie  ich  glaube, 


»)  ZeiUchr.  für  Philosophie,  Bd.  116,  Heft  1. 
^  Hinter  dem  Ausdrucke  „potentieller  Energie"  Tubergwi  sidi  nscb 
heute  eine  Menge  Unklarheiten,  weshalb  dieser  Begriff  doi  Anlab  n 

allerlei  bedenldichen  nnaturphiiesophisehen"  Spekulationen  giebt  Ohne 
Zw^el  ist  es  schwierig,  ja  unmöglich  und  eigentlich  sinnlos,  Ton  Ener|^ 
EU  reden,  welche  in  der  That  keine  Energie  ist,  weil  sie  keine  Wirkung?*- 
fähigkeit  mehr  besitzt.  Pntentielle  Energie  ist  in  diesem  ^inne  sicher 
eine  echt  metaphysische  Kunzeption,  wenn  nicht  eine  contradictio  in  adjecto; 
daher  die  Bemühungen  letzter  Zeit,  alle  Energie  als  kinetischer  Natur 
anfkofassen,  sehr  YersULndlich  sind.  In  der  That  ist  der  Übergang  m 
potentieller  an  kinetischer  Energie  nicht  IhCBbar,  wenn  die  ente  nicht 
schon  als  aktuell  aufgefaßt  wird,  so  wenig  wie  der  Obeigang  yon  absolut« 
Ruhe  zur  Bewegung.  Vorläufig  wird  es  daher  eriaubt  sein,  bis  unsere 
Begriffe  noch  weiter  aufgeklärt  werden,  alle  sogenannte  potentielle  als 
unsichtbare  aktuelle  Energie  zu  betrachten.  Die  kinetische  Gastheorie 
führt  sicher  in  diese  Richtung.  Der  Unterschied  zwischen  potentieller 
und  kinetischer  Energie  wäre  dann  dengeuigen  zwischen  unsichtbarer  und 
sichtbarer  aktueller  gleichbedeutend,  d.  h.  nur  quantitatiTer  Art.  Dsbd 
wurden  die  Torschiedenen  Energieformen  (Qualmten)  nidst  angetssltt, 
noch  brauchte  man  den  weiteren  Schlub  su  sieben,  dab  diese  aktuelle 
Energie  in  dem  Sinne  kinetlseh  sei,  dab  sie  allein  In  Bewegung  bestehe. 
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eine  ganz  unhaltbare  Auffassung^  des  Geschehens  zu  Grunde.  Hiernach 
(■oW  die  Natur  selbst  in  eine  Reihe  von  dehnitiveu  Prozessen  oder  ge- 
Bchlossenen  Sjstemchen  zerfallen,  oder  eine  einzige  ununterbrochen  fortr 
mSMkUtad»  KauMllinie  bilden,  und  dann  wSre  es  gewiTs  selbstyerständlich, 
dalb  alle  sogenannte  potentielle  Sneigie  in  kinetisdie  ohne  jede  Hiniu- 
fOgung  Ton  Energie  (StoliBkraft  oder  Anslöeangimittel)  ftberginge,  weil  ea 
auÜBerhalb  dieser  einzigen  Reihe  keine  j^iysische  Kausalität,  deshalb  keine 
physische  Energie  oder  Veränderung  geben  würde,  welche  die  Umwandlung 
in  Gang  setzen  könnte.    Nun  liej^  kein  Grund  vor,  anzunehmen,  dafs 
irgend  ein  Naturprozefs  in  dem  Sinne  abgestlilossen  ist.  wie  es  von  den 
bei  unseren  Experimenten  verwirklichten  geschlossenen  Prozessen  der  Fall 
ist  Tiehnehr,  da  wir  alle  Dinge  in  der  Natur  in  unaufhörlicher  Wechsel- 
wiriknag  denken  nnd  denken  mllesen,  weil  ferner  die  Ansahl  der  Yer- 
inderongen  swiadien  denselben  vBbegrcinst  grofs  und  ihr  Zusammentreffen 
ioberBt  konpUjdert  nnd  mannigfaltig  ist,  und  weil  daher  immer  neue  und 
neue  Prozesse  herangezogen  werden  können,  kann  es  keine  Schwierigkeit 
machen,  sich  vorzustellen,  woher  jenes  Plus  von  Energie,  welches  nötig 
ist.  um  den  Übergang  von  potentieller  in  kinetische  Energie  zu  bewerk- 
stelligen, entnommen  werden  kann.')  —  Wird  aber  doch  dagegen  emsthaft 
behauptet,  dafs  solche  Umsetzungen  ohne  Aufwand  neuer  Energie  stattfinden 
kSnnen,  dab  die  potentielle  nnd  kinetiaehe  Energie  sich  yollatindig  der 
Menge  nach  entsproehen,  eo  kt  dann  nicht  sn  Terstehen,  weshalb  die 
Psyche  notwendig  unter  solchen  Umständen  in  das  Geschehen  eingreifen 
soll.  Wiire  ihre  Heranziehung  nicht  recht  überflUssigy  Ex  hypothesi  wird 
(Vu'  Umwandlung  von  selbst  stattfinden  müssen,  daher  die  Psyche  nicht 
da.«*  geringste  zu  leisten  braucht.    Es  ist  zu  betonen,  dafs  von  psychischer 
Energie  zu  reden,  bis  jetzt  trotz  \V  umdts  Terminologie  keinen  lalHbareu 
Sinn  hat. 

Aneh  in  jenem  Ton  BUSSB  fingierten  kosmologischen  Falle,  wodurch 
er  die  Annalune  einer  Wechselwirkung  swiechen  Physisdiem  nnd  Pk^- 
«Usefaem  wenigitens  planaibel  machen  möchte,  wSre  dne  psychische  Kau- 
lilität  ebensowenig  notwendig.*)  Wäre  jener  „durch  das  CAKNOT'sche 
Gesetz  bedingte  Zustand,  al)solut»^  Bewe£runirsl«>»igkeit",  erreichbar,  ein 
Schlafs,  den  wir  oben  als  unbegründet  nachzuweisen  versucht  haben,  und 
wäre  es  unerlaubt,  ,.einen  neuen  Mechanismus  zu  Hilfe''  zu  rufen,  der  den 
Mechanismus  wieder  in  Gang  setzen  konnte,  weshalb  mufste  man  ein  über- 
•hmlichee  Prinxlp  herefainifen,  nm  dies  an  bewerkstelligen,  um  yenndgo 
tedben  „der  Welt  Uber  den  toten  Pnnkt  am  Snde  der  Entwicklung* 
hinwegzuhelfen?  (Offenbar  liegt  dieser  Auffassung  der  dogmatische  Begriff 
der  Einheit  und  Totalität  des  Oescheheni  in  Grunde.  AuTserdem  beruht 
sie  auf  einer  vermeintlichen  Übereinstimmung  zwischen  dem  Weltgeschehen 
ttöd  dem  Verhalten  einer  Maschine,  was  weniirstens  eine  unbegründete 
und,  wie  wir  glauben,  eine  unbegrUndbare  Analogie  enthält.)  Ist  aber  das 

^  Die  geda^ten  Gleichgewichtssustftnde  sind  eiaftidi  Durchgang»- 
lonkte  ftr  die  Umwandlung  oder  Bttckumwandlung  der  gegebenen  Energie 
(s*  B.  Wirme)  in  andere  £iergieformen. 

•)  Zeltaehr.  für  Phileeo^e,  Bd.  116,  8.  68  ff. 
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Eude,  um  die  Ausdrucksweisc  dieser  AnffttBong  zu  gebraaehen,  wirklich 
eireldity  io  kann  Ton  dn  Mdglidikett  weitorar  Vertadenrngeii  nidit  Te^ 
nflnftigerweue  geredet  werden!  Wftre  es  nicht  einfaeher,  so  denken,  dab 

dieser  bewegungslose  ZuHtand  immer  fortdanemmllBse?  Sicher  fordert  kein 
logisches  Gesetz  ein  Wiederbegrinnen  von  Bewegung  oder  EnergiedifFerenrcn. 
Im  Gejrenteil  I  Dann  aber  würde  joner  l)ous  ,ox  machina,  jenes  übersinnliche 
Prinzip,  iranz  UlxTtlüssiL'  sein,  während  die  Identitizierung'  des«clbeu  mit 
einer  psycliischcn  Kausalität  eine  tränzlich  unbegründete  Annalime  darstelh. 
Denn  es  ist  kein  Axiom,  doTä  alles  Übersinnliche  psychischer  Natur  sei; 
was  es  flberhanpt  sein  soll,  ist  nicht  klar.  Den  Versuch,  eine  psychische 
Kansalitftt  oder  fibersinnlidie,  nnkontnllierhare  Prinripien  einsnfUiren  odn 
irgend  einen  Platz  für  dieselben  dadurch  zu  behaupten,  dab  anf  die  Uo- 
m«)glichkeit  einer  Erklärung  des  ersten  Anfangs  der  Bewegung  oder  de« 
Ursprungs  der  Masse  u.  s.  w.  hingewiesen  wird,  kann  weder  die  b«'utiiire 
NaturwissenHchaft,  noch  die  kritische  Philosophie  für  interessant  tinden. 
Die  Kategorien  von  ersten  Anfängen  und  letzten  Ursachen  sowohl,  wie  die 
Ausfüliruugeu  über  das  Ende  der  Welt  und  Beginn  der  Veränderungen  sollai 
gerne  der  dogmatischen  Metaphysik  und  der  Theologie  überlassen  werden. 

Zum  Schlnfe  komme  idi  anf  einen  Punkt  surttck,  welcher  schoa 
früher  berOhrt  worden  ist.  Er  besieht  sich  auf  die  Mefobaikeit  p^yehiseher 
Yoiginge  imd  die  daraus  folgende  Möglichkeit  einer  Anwendunir  des 
Energiebegriflfes  auf  das  Gebiet  psychischer  Erscheinungen.  3Ian  könnte 
vielleicht  genoirrt  sein,  zusagen,  dafs,  wenn  bis  jetzt  eine  direkte  Me^suiiir 
derselben  ih>ch  nicht  ausführbar  ist,  eine  solche  später  erreichbar  ^ein 
werde,  gerade  wie  ein  Energiemafs  der  Elektricität  erst  später,  als  das 
mechanische  Wärmcäquiyalent,  und  nur  nach  Überwindung  gewisser  tech- 
nischer Schwierigkeiten  erreicht  werden  konnte.  Dann  würde  yielleicht 
ein  Energieanstausch  swischen  physischen  VorgSngen  und  pesychiscfaen 
Prozessen  nachweisbar  und  demzufolge  eine  Weciaelwirkung  swisdwn 
beiden  behauptet  werden  können.  (Daitt  wSre  es  natürlich  notwendig, 
einen  Übergaiifr  von  EnerLne  aus  dem  einen  in  das  andere  Gebiet  that- 
sächlich  autzuweisen.)  Dafs  bis  jetzt  dies  ausgeschlossen  ist,  kann  nicht 
bezweifelt  werden.  Die  Ansicht  Fkchneks,  wonach  ein  Mafsstab  für  die 
Messung  der  EmpfindungsgröDseu  selbst  gewonnen  werden  soll,  ist  heute 
nidit  mehr  haltbar.  Das  WEBKB*sche  Geaets,  weldies  nicht  mehr  darstellt, 
als  eine  annähernd  genaue  empirische  Formel,  kann  nur  physiologiseh, 
nidit  psychologisch  oder  psychophysisch,  ausgelegt  werden.  —  Ist  nun  aber 
eine  Analogie  zwischen  elektrischen  oder  magnetischen  Erscheinungen 
einerseits  und  psychischen  Erscheinungen  andererseits  vorhanden?  Stehen 
krine  andere,  als  technische  Sehwieriirkeiten.  der  Mefsbarkeit  der  letzt»'ren 
entgegen V  ich  glaube,  dafs  ähnliche  Gründe,  welche  zur  Ablehnung  einer 
psychophysischen  Deutung  des  WsBER'schen  Gesetzes  führten,  ebenso  xur 
Behauptung  der  prinzipiellen  Unmöglichkeit  einer  direkten  Messung  psy- 
chlsdier  Vorginge  awingen.  Diese  sind  nicht  extensiTO  OrSfiMn;  insofen 
sind  sie  nicht  yon  Energiemengen  verschieden,  die  ebensowenig  eine  ex- 
tensive Anschauung  zulassen.  Während  aber  die  Energie  eine  intensive 
Gröfse  ist.  welche  durcli  Zusammensetzung  gleicher  Meniren.  Gröfsen  oder 
Einheiten  vermehrt  werden  kann,  ist  jeder  psychische  Prozels  eine  intensive, 
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in  sich  abf^eschlossene.  unteilbare  Einheit.  In  dem  einen  Falle  haben 
wir  mit  quantitativen  Einheiten,  in  dem  anderen  mit  qualitativen  Einheiten 
zu  thun,  iiud  Qualitäten  können  weder  zu  einander  addiert,  noch  voneinander 
subätrahiert  werden.  Daraus  ergiebt  sich  die  völlige  Inkommeuhurabilitüt 
swiechen  physischen  und  psychischen  Erscheinungen  sogar  bei  den  ein- 
ISuflieren,  geediweige  denn  bei  den  komplizierteren  geistigen  FroseneiL 
Nun  hat  es  nur  einen  Terstiadlichen  Sinn,  das  Eneigieprinsip  Yon  dem  inr 
begriff  mefsbarer  Vorgänge  zu  behaupten;  deshalb  kann  seine  Anwendbarkeit 
im  Gebiet«  der  psychischen  Erscheinungen  als  ausjreschlossen  gefolgert 
werden.  —  Der  AnHicht,  welche  nach  den  vorangegangenen  Ausführungen 
zu  untersuchen  eigentlich  tiberflüssig  wäre,  die  psychischen  Prozesse  blofs 
als  Wirkungen  der  physiologischen  Veränderungen  aufzutaösen.  sind  nicht 
wenigere  prinzipielle  Schwierigkeiten  entgegengesetzt,  als  dem  Versuche,  sie 
als  Unaciim  der  physischen  Frosesse  oder  als  Ansltenngsmittel  sn  betzachten. 
Im  eisten  FaUe  werden  sie  ein  IlbeillOssIges  Anhängsel,  im  sweiten  ein 
störender  Faktor  des  physischen  Geschehens.  In  keinem  Falle  yennag  der 
Yentand  ein  Plfttschen  fOr  sie  su  finden. 
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1.  Der  I^tfttUeliBmiifl  iwlMhen  praktiacliem  und  Uteoreüscbem  SoUpsismua.  — 
t.  Der  logische  Fehler  helder  Anidiaiiimgen.  <—  8.  Dm  eadimonistlBehe  Prinzip 

und  die  Stellung  des  sittlichen  Ideals  dazu.  —  4.  Dörings  eudamoniHtische  Grund- 
snachaoung  und  Ihre  egoistische  Wendung.  —  5.-7.  Überblick  Uber  Dörings  Be- 
gründung der  Sltt«nl(>hre:  6.  OUterlehre.  Gut.  Bedürfbls.  —  6.  Das  Selbstschätzungs- 
bedürfnis als  da»  höchste.  Frage  nach  seiner  Entstehung.  Da»  Gewissen  als  un- 
mittelbarer Ausdruclc  des  SelbstschätzungsbedUrfnisses.  T>le  Artnn  der  Selbßt- 
schätzung.  —  7.  Wie  Döring  die  sittliche  Forderung  auf  das  SelbütüchutzungKbedürfuis 
gründet  —  8.  Kritik  des  Döring'schen  Begriffes  der  Selbstschätzung.  AbHolnte  und 
relative  S^lhstschätzunp.  Zurückweisung  der  absoluten.  Die  Sittenlehre  kann 
nicht  auf  da«  SelbstBcbätzungsbedürfnia  gegründet  werden.  —  9.  Widerlegung 
mehrerer  etwaiger  Einwände.  — 10.  Die  Entstehung  des  SelbMtschätzungsbedUrfnisset. 
Sein  Machtbereich.  Eine  zweite  seelische  Macht,  deren  Eigenart  Döring  Ubersieht.  — 
11.  Die  psychologische  Stellung  des  Ideals.  —  12.  Praktisch  soUpsistlsche  ÄuHserungen 
DMngi.  —  18.  VMng  iwdopptlt  dl«  Xotlve.  ~  14.  Die  GHIekMiiglielttlelire.  — 
Ii  Daring  geht  Uber  die  Glllcksellgkeltslehre  hlnau».  Aufwels  der  Wendung, 
die  «um  praktischen  Solipsismus  führt.  Dae  Analogon  dazu  auf  dem  Gebiete  der 
theoNtifleheii  WeltsMdtftQQng.  Die  Yerdoppeliiiiic  der  Dinge  durch  den  fheorettaehen 
IdealisnuH  und  die  Verdoppelung  der  Ziele  durch  DöringH  praktischen  Poliiisismus. — 
IIb  Hodi  einmal  der  logische  Fehler  des  prakttachen  und  des  theoretischen  SoUpsiamne. 


1.  Es  giebt  —  von  Stirner  ganz  abgesehen  —  auch  eiiien 
piaktisciien  Solipsismiis.  Die  Ntttzlichkeitsmoral  und  die 
Glftckseligkeitslehre  stehen  ihm  nahe.  Niemand  kann  etwas 
anderes  woUen,  als  was  ihm  Lost  machte  niemand  etwas 

anderes  erstreben  als  seine  eigene  Lnst.  Die  hingebeudste 
Liebe  ist  eine  dauernde  Quelle  eigener  Freude,  und  auch  die 
Selbstaufopferung  ist  in  jedem  einzahlen  Falle,  in  dem  sie 
eintritt,  trotz  aller  Qualen  mit  einem  Üherschuls  von  ange- 
nehmen Getlihlen  yerhnnden  oder  doch  von  allen  drohenden 


1)  Am  dnem  am  89.  Septomber  1900  in  der  Philosophischen 
Ossellsehftft  sn  Berlin  gehaltenen  Vortrag. 
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Übeln  das  kleinste.  Im  letzten  Grande  tkon  wir  nie  etwas 
am  anderer  willen,  sondern  immer  nur  van  unser  selbst  willen. 
Wir  können  ans  dem  Lastvollen  and  im  letzten  Gnmde 
Egoistischen  des  eigenen  Wollens  and  Handelns  nicht  hmos. 

Li  dem  Augenblicke,  in  dem  wir  das  Geg^enteil  durch  da-s 
AV'oUen  von  etwas  recht  Schmerzhaftem  beweisen  wollten, 
würde  uns  die  ehrliche  Selbstbeobachtung  Lügen  strafen  und 
die  positive  GefiUils&bung  zeigen,  die  mit  der  Vorstellong 
der  Erreichung  des  Gewollten  anaafUtolich  and  anansweichlick 
verbanden  ist. 

Wir  haben  da  eine  vollkommene  Parallele  zum  theo- 
retischen Solipsismus.  Ich  kann  nichts  anschauen  und  be- 
obachten als  meine  eigenen  Voi-stellungen.  Die  lebendigen 
Organismen  sind  nicht  minder  Erzeugnisse  meiner  Sub- 
jektivität als  die  leblosen  Dinge.  Die  Worte,  die  die  anderen 
zu  mür  sprechen  und  die  sie  untereinander  wechseln,  smd 
nur  von  meinem  Ich  hervorgebracht.  Nichts  ist  aufser  mir. 
alles  ist  in  mir.  Ich  kann  aus  dem  geschlossenc^n  Ringe 
meiner  Vorstellungeu  nickt  heraus.  Und  wollte  mir  jemand 
das  Gegenteil  beweisen  und  sagen:  sind  alles  Deine  Vor- 
stellungen, so  schalte  doch  mit  ihnen  auch  dieser  Einsidit 
entsprechend:  bereichere  Dich,  brich  allen  Widerstand  und 
mache  Dich  zum  Hemi  über  alle,  Du  kannst  ihnen  ja  nicht 
wehe  thun,  da  sie  in  Wirklichkeit  gar  nicht  existieren,  so 
müfste  ich  ihju  erwidern:  meine  Einsicht,,  dafs  alle  Dinge  der 
Welt  nur  meine  Vorstellungen  sind,  hat  auf  den  Gang  der 
von  mir  vorgestellten  Ereignisse  durchaus  keinen  Einflufis; 
die  Würkungen  eines  Versuchs,  jenem  Rate  zu  folgen,  würden 
also  keineswegs  ausbleiben  und  auch  dadurch,  dafs  sie  nur  meine 
Vorstellungen  wären,  nicht  im  mindesten  weniger  schmerzhalt 
für  mich  sein;  und  meine  Vorstellungen  blieben  sie  doch. 

2.  Die  zwingende  Folgerichtigkeit  in  den  beiden  Grappen 
von  Gedanken  ist  indessen  nur  scheinbar.  Beide  enthalteo 
denselben  logischen  Fehler.  Sie  beweisen  zu  viel.  Das  kami 
man  leicht  an  folgendem  Beispiel  einsehen,  das  einen  ähn* 
liehen  Fehler  aufweist. 
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Die  Bilder,  die  durch  die  Gegenstände  unserer  Umgebung 
auf  der  Netzhaut  des  Auges  hervorgerufen  werden,  stehen 
auf  dem  Kopfe.  Bas  gab  zu  der  viel  erörterten  Frage  Anlafs, 

wie  es  komme,  dafs  man  die  Din^  gleichwohl  aufrecht  sehe. 
Ein  leicht  zu  durchschauendes  IScheiiiproblem!  Denn  wenn 
mr  alles  —  also  auch  unseren  eigenen  Körper  —  umgekehrt 
sehen,  so  sehen  wir  eben  nichts  umgdcehrt,  weil  der  Begriff 
des  Umgekehrten  dann,  gar  keinen  Sinn  mehr  hat  »Umge- 
kehrt**  ist  ein  Beziehungsbegriff  und  setzt  etwas  yoraus,  im 
Verhältnis  zu  dem  es  ein  Umgekehrtes  ist.  Mit  dem  Fort- 
fall der  Beziehung  giebt  es  weder  ein  Aufrechtes  noch  ein 
Umgekehrtes.  Eine  Umkehrung  kann  nur  dann  vorliegen, 
wenn  es  Aufrechtes  giebt,  also  nur  wenn  ein  Teil  oder 
einiges  oder  vieles,  nie  wenn  das  Ganze  oder  alles  um- 
geehrt  wird.  Eltern  kann  es  nur  geben,  wo  es  Kinder  giebt. 
Ein  kinderloses  Ehepaar  ist  kein  Elternpaar. 

G^nau  so  steht  es  mit  dem  theoretischen  Solipsismus 
und  dem  strengen  Idealismus.  Wenn  alles  meine  Vorstellung 
uid  nur  meine  Vorstellung  ist,  wenn  es  nichts  giebt,  was 
semem  Wesen  nach  nicht  Vorstellnng  oder  noch  etwas  anderes 

ds  Vorstellung  w.äre,  so  giebt  es  aufser  den  Vorstelhmgen 
überhaupt  nichts  Existierendes,  und  damit  verliert,  die  Be- 
zeichnung der  Seinselemente  als  Vorstellungen  vollkommen 
Olren  Sinn.  Denn  der  Begriff  der  Vorstellnng  ist  nur  im 
Gegensatze  und  in  der  Belation  zu  Nicht-Vorgestelltem,  zu 
etwas,  was  seinem  Wesen  nach  nicht  Vorstellung  ist,  geprägt 
worden  und  mufs  in  demselben  Augenblicke,  wo  dieser  Gegen- 
satz zu  bestehen  aufhört,  seine  Bedeutung  verlieren.  Die 
übertriebene  Steigerung  der  Abstraktion  liilirt  zu  einer  kri- 
tischen Überschlagung  und  damit  zur  Selbstvemichtung  des 
Denkens:  das  Denken  yergreift  sich  an  seinen  eigensten 
Mitteln,  an  seinem  Handwerkszeug,  und  Waffen.  Was  es 
Httr  scharf  maclien  wollte,  macht  es  schartig.  Es  hält  nicht 
liielu'  am  Satze  der  Identität  fest.  A  ist  schliefslich  gar  nicht 
mehr  A.  Die  Vorstellung  ist  keine  Voretellung  mehr,  wie 
<h6  Welt  nicht  mehr  die  Welt  war. 
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Auch  der  ältere^  folgerichtigere  Matorialisuius  veiMt 
dem  gleichen  Fehler.  Ihm  war  alles  Materie,  aus  AtomeD 
zusammeiigesetzt;  das  Geistige  war  nur  ein  feineres  Materielies. 
Wird  so  der  Gegensatz  des  Geistigen  znm  Körperlichen  n 

Gunsten  des  letzteren  aufgehoben,  so  verliert  eben  damit 
dieses  Körperliche  seine  besondere  Eigenart,  die  es  nur  im 
Gegensatze  zu  Nicht- Körperlichem  bewaliren  kann.^) 

Und  so  ist  schlieMch  auch  jener  praktische  Solipsisnitt 
nnhaltbar.  Denn  wenn  ich  alles  um  meinetwillen  thon  msfi, 
so  behält  das  Thun  um  meinetwiUen  keinen  Sinn  mehr,  deo 
es  ja  nur  durch  seinen  Gegensatz  zum  Thun  tim  anderer 
ivilhn  rrliiclt.  Ist  jede  Handlung  egoistisch,  so  ist  clttii  in 
derselbeu  Hinsicht,  in  der  sie  zur  egoistisclieu  gestempelt 
werden  soll,  keine  egoistisch,  weil  das  Egoistische  bei  solcher 
ftnlhersten  Verallgemeinening  seine  arsprf&ngliche  sprachliche 
Bedeutung  völlig  einbü£st  nnd  mit  dem  Nicht-Egoistischen  m 
einen  verwaschenen  Ton  verschwimmt.  Von  dem  um 'tcUlen 
bleibt  nichts  mehr  übrig,  und  wir  sehen  uns  schlieislich 
wieder  nur  der  Eiusicht  gegenüber,  dais  die  JBhi'eichung  eines 
jeden  Torgesetzten  Zieles  mehr  oder  weniger  lostvoU  betont 
ist,  nnd  dals  so  auch  die  Vorstellnng  des  noch  nicht  erreichten, 
aber  erstrebten  Zieles  eine  positive  Gef&hhsförbnng  trigt 
Das  ist  aber  nicht  eine  Einsicht,  auf  die  man  einen  ^nte^ 
scliied  von  sittlichen  und  nicht-sittlichen  Handlungswiisen 
gründen  könnte.  Die  Unlust,  die  häu%  mit  nicht-sittlichen 
Handinngen  verbunden  ist,  kann  dagegen  nicht  geltend  ge- 
macht werden,  da  sie  erst  seknndftr  nnd  meist  erst  nsch- 
träglich  als  Unlust  der  Rene  und  übrigens  durchaus  nicht 
regelmäfsig  auftritt.  Primär  ist  auch  jede  unsittliche  Hand- 
lungsweise lustvoll  charakterisieiL 

Es  giebt  also  ebensow^enig  im  praktischen  ^ie  im  theo- 
retischen Sinne  ein  Ich,  das  alle  anderen  Iche  mit  umiyste. 

1)  Die  weniger  folgerichtigen  idealiatiachen  und  materialütifclMi 
WeltaasehamingeB  Temdeden  jenen  Fehler,  wenn  freflidi  anch  nicht  dmdi 

die  Einsidit  in  jenes  lo^^fische  Verhältnis.  Dafür  fielen  sie  dem  DnalioiM 
£um  Opfer,  da  sie  ihre  Gegensätze  von  Ausdehnunir  und  Denken,  toe 
Ding  an  sich  und  Vorstellung  und  Ton  Krait  und  Stoff  au  abeoluten  mickt«. 
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in  dem  alle  anderen  Iche  aufgingen,  sondern  immer  giebt  es 
ein  Ich  nor  insoweit,  als  ihm  andere  Iche  gegenüberstehen. 
Schon  der  logische  Begriff  des  Ich  fordert  gl^MereMigte 
Andere.  Wäre  nur  ein  einziges  bewufstes  Wesen  in  der  Welt, 
80  könnte  es  den  Gedanken  des  Ich  nie  fassen,  sich  nie  zum 
Ich  entwickeln.  Wir  müssen  eben  einsehen  lernen,  dafs  alle 
unsere  Begriffe  Relationsbegriffe  sind,  dafs  sie  alle  ihren  Sinn 
nur  in  der  Gegenttberstellong  mit  anderen  erhalten  haben  nnd 
ihn  nnr  in  solchem  Gegenüberstehen  behaupten  können.  Der 
Gedanke  des  Absoluten  ist  ein  Vemichter  des  logischen  Denkens. 

3.  Wir  können  den  8atz,  dafs  alle  Ziele,  die  sich  der 
Mensch  setzt,  an  und  für  sich  lustvolie  sind,  das  endämo- 
nistische  Prinzip  nennen.  Ans  demselben  folgt  nach  dem 
Bisherigen  keineswegs,  dals  man  das  Ich  zum  Mittelpunkt 

und  Ziel  der  Moral  machen  mufs.  Als  solches  kann  vielmehr 
von  vornherein  genau  so  gut  ein  durch  die  geschichtliche 
Entwicklung  zu  verwirklichendes  Ideal,  das  die  ganze  Mensch- 
heit umfalst  und  dessen  Förderung  unter  Umständen  die 
willige  Aufopferung  des  Individuums  fordert,  gedacht  werden. 
.Die  sittliche  Hingabe  des  Lebens  ist  ttberhaupt  nur  möglich, 
wenn  sie  im  Dienste  eines  Ideals  geschieht,  das  über  dem 
Einzelnen  steht.  Es  mufs  stets  einen  gekiinst eilen,  das  strenge 
logische  Denken  vergewaltigenden  Eindiuck  machen,  wenn 
jemand  im  einzelnen  Falle  nachzuweisen  versucht,  dafs  die 
sittliche  Aufopferung  durchaus  im  Interesse  und  zum  Vorteil 
des  nun  Toten  gewesen  sei.  Nein,  die  freudige  Preisgabe 
des  Lebens  ist  psychologisch  nur  durch  die  tiberragende 
Stellung  zu  begreileu,  die  eine  Idee  oder  Vorstelluiigsgruppe, 
im  höchsten  Falle  ein  sittliches  Ideal  im  Seelenleben  des 
Betreffenden  einnimmt  und  ihn  sein  Ich  vergessen  läM.  Im 
Grunde  stfttzen  auch  die  Vertreter  der  Nhtzlichkeitsmoral 
uid  der  Glflckseligkeitslehre  ihren  diesbezüglichen  Beweis 
"imf  einen  solchen  übermächtigen  seelischen  Faktor.  So  steht 
es  schliefslieh  auch  in  dem  Falle,  den  wir  hier  näher  unter- 
suchen wollen  und  der  wegen  der  Gründlichkeit  seiner  Durch- 
^hrong  besonders  geeignet  sein  dürfte,  den  in  Bede  stehenden 
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Irrweg  hell  zu  beleuchten,  in  dem  Falle  der  Begründung  der 
Sittenlehre  durch  Dörino.  Er  giebt  dem  endfimonistischeii 
Prinzip  dadurch  eine  besonders  stalle  egoistische  Wendung, 
da&  er  ihm  das  Selbstschfttznngsbedftrfnis  unterlegt. 

Dieser  Grundbegi'ift'  wird  dabei  so  erweitert,  dafs  er  schliefe- 
Hell  das  Bedürfnis  der  Hingabe  au  ein  das  Selbst  vergessen 
machendes  Ideal  mit  umfiaist. 

4.  DÖRING  hat  die  florjyrfiltig  durchdftditeii  Überzeogangen,  mit  deofli 

wir  unR  jetzt  beschäftigen  wollen,  in  teiner  umfassend  und  klar  anirelegten 
^Philosophischen  Uteri  ehre**  und  seinem  preisgekrönten  ^Handbuch 
der  meuHchlich-natürlichen  Sittenlehre  fttr  Eltern  und  Er- 
zieher" nieder^'ele^t.  Seine  eudümonistlsche  (irundanschauunjtr  zei^  er 
z.  B.  in  der  folgeudeu  Steile:  „Au  die  Vemunftbegrüudang  (des  Ent- 
aehloBses  som  Sittlichen)  mob  die  Anforderung  gesteUt  werden,  dab  du 
Geforderte  als  dem  eigenen  Wohbem  entq>reehend  erkannt  werde.  Die 
Vernunft  entscheidet  sich  nur  für  das,  was  sie  als  das  dem  eigenen  Wdd- 
sein  nni  in oisten  Entsprechende  erkennt.  Fdr  jedes  andere  Verhalten  fehlen 
ihr  die  Antriebe.  Diese  Eitrenttimlichkeit  unseres  Denkens  hat  schon 
SOKKATKS  in  folirt  nder  Weise  formuliert:  Alle  Menschen  beTorzujren  unter 
den  ihnen  möjjflichen  Handlungsweisen  diejenige,  die  sie  für  die  ihnen 
selbst  zuträglichste  halten".  „Die  Vemuuftgrüude  des  sittlichen  £nt- 
eehluisea  mllBten  also  ans  der  EMcenntnia  entspringen,  dab  er  cn  nnssrai 
eigenen  wahren  Wohle  nnd  Olflcke  dient,  dab  wir  nur  anf  diesem  einngm 
Wege  ein  wirkUches  nnd  wahres  Lebensglfick  erreichen  kSnnen.  Die 
Vernunft  kann  nur  dann  den  Entschlufs  zum  Sittlichen  herrorrufen.  wenn 
es  unzweifelhaft  ist,  dafs  Sittlichkeit  die  beste,  ja  die  einzige  Klu^rheit 
ist,  wenn  das  iranze  sittliche  Verhalten  zwar  nicht  als  eine  Pflichterfüllung 
gegen  uns  selbst,  die  wir  nicht  anerkennen  konnten,  aber  doch  als  die 
einzig  wirkliche  und  richtige  Eücksichtnahme  auf  unser  eigenes  Wohlsein 
erwiesen  werden  kann.*'^) 

In  diesen  Worten  tritt  schon  deutlich  Jener  logische 
Fehler  hervor,  der  aus  dem  eudämonistischen  Prinzip  das 
Wohlsein  des  Ichs  iüs  Ziel  der  Moral  folgert.  Wohl  geht 
alles  Handeln  auf  die  gröüste  Lnst  oder  die  geringste  Unlust; 
das  dem  logisch  richtig  gefaxten  Ich  zuträgliche  Handeln 
aber  ist  keineswegs  mit  allem  Handeln  identisch,  vielmehr 
können  scOir  wolil  mit  vollem  Bedacht  und  Überblick  aller 
etwaigen  Folgen  Handlungen  gewollt  werden,  die  dem  Ich 
unzuträglich  sind,  ohne  daSn  damit  das  eudämonistische  Prinzip 
umgestolsen  wflrde. 

1)  Handbach,  S.  243  f. 
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Döring  haidigt  also  einem  praktisclieii  Solipsismus,  ja, 

<.r  bildet  ihu.  wie  wir  weiter  sehen  werden,  auf  das  schärfste 
aus.  Er  läfst  nicht  das  engere,  urspiüii^liclie  Ich  im  weiteren, 
die  Welt  umfassenden  aulgeheu,  souderu  stellt  das  letztere 
TOUig  in  den  Dienst  des  ersteren. 

6.  Er  trennt  Gflterlebre  und  Ethik.  Jene,  die  ilim  die  Fhiloeophie 

überhaupt  ist,  hat  es  mit  der  Untersuchung  der  Frage  stt  than,  ob  es  ein 
höchstes  Gut  gebe  und  welches  das  im  Bejahungsfalle  sei.  Die  Ethik 
dairocroTi  ist  die  Theorie  der  einheitlich  geregelten  Lebensführung  auf 
Gnmd  der  Annahmt'  eines  höchsten  Gutes. 

Im  ersten  Teile  der  „Philosophischen  Gflterielire"  wird  zunächst 
im  Gegensatz  zu  Schopeneauek  die  Ansicht  vertreten,  dafs  es  Lust  als 
einen  „anabh&ngig  tqh  einer  Torhergehenden  Unlnet  des  Begehrens  fftr 
lieh  bestehenden  selbstindigen  Zustand"  flberiiaupt  gebe.  Und  dann  wird 
dne  geordnete  Übersicht  über  die  nach  dem  Zusammenwirken  der  inneren 
und  ftutseren  Gefühlsursachen  möglichen  Arten  der  Gflter  und  Übel  geboten, 
aber  noch  ohne  ihre  Gröfsennnterschiede  zu  berückKichti«ren.  Erst  der 
rweite  Teil  zeigt,  dafs  ülnckseli<rkcit  nur  in  der  Form  des  erheblichen 
Überwiegeus  der  Güter  über  dio  tjl)»*l  möglich  sein  kann,  und  untersucht 
des  weitereu  die  beiden  ^Vrteu  dieser  Möglichkeiten.  Die  eine  ist  der 
Standpunkt  des  poputtien  BewnCriiseins,  der  die  GHlter  koordiniert^  unTer> 
buiden  neibeneinander  steUt,  die  andere  der  phUoso|diische  Standpunkt,  der 
ne  subordiniert  und  ein  Gut  als  das  höchste  anerkennt  Dieser  hat  Tor 
jenem  „mit  der  systematischen  Einheit  des  Werturteils  und  Strebens  die 
höhere  Sicherheit  des  Gefühls  und  die  gröbere  Energie  und  Festigkeit  des 
Strebens  als  Wille"  voraus.^) 

Eiu  Gut  ist  nach  Döring  alles,  was  durch  Befriedigung  eines  Be- 
d&rfnisses  Lust  henrorbringt.  Eiu  Bcdürluis  aber  ist  eiu  solches  Er- 
fordernis unserer  Natur  ftr  Huren  normalen  Zustand,  das  imstsiide  ist, 
nSich  im  Bewubtsein,  soweit  ihm  Genüge  gesehieiht,  als  Lust,  soweit  ihm 
nicht  Genüge  geschieht,  als  Unlust  zu  refl^ieren".  „Nicht  unmittelbar 
and  als  solches  tritt  das  Bedürfnis  ins  Bewufstsein,  sondern  nur,  soweit 
ihm  Befriedigung  zuteil  wird,  als  Lust,  soweit  nicht,  als  Unlust."  Es  ist 
das  „potentielle  (iefühP,  das  .Gefühl  als  Möglichkeit",  der  innere  Real- 
grund  des  Gefühls-'.  Das  Gefühl  ist  der  „Erkenntnisgrund  des  Bedürfnisses".*) 

„Die  Summe  der  Bedürfnisse  ist  die  koustaut  wirkende  innere  Ur- 
nche  der  Lust  und  Unlust»  die  durch  das  Hinsutreten  der  ünfseren,  der 
Wdlteinrichtung  angehdrigen  Lust-  und  TTnlustursaehen  in  entgegengesetster 
Sichtung  zu  Lust  oder  Unlust  bestimmt  wird  und  dadurdi  zugleich  den 
^in  Bedürfnis  befriedigenden  Objekten  und  VerhftltDissen  der  WelteiB- 
richtung  den  Charakter  als  Güter,  den  der  Befriedigung  eines  Bedflrüüsses 
entgegen  wirkenden  den  Charakter  als  Übel  aufprägt/'^) 

6.  Das  höchste  Gut  entspricht  dem  höchsten  Bedürfnis.  Das  höchste 
Bedürfnis  aber  ist  das  der  Selbstschätzung,  das  höchste  Gut  also  die 

1)  Güterlehre,  S.  56.  —  ^  Ebenda  S.  74.  —  *)  Ebenda  S.  75. 
VlttteUahnsehiift  t  wlBssiMchaftL  FhiloMphl«.  ZXV.a.  28 
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Überzeufi^un^?,  dafa  wir  aus  selbst  Wert  beimessen  dürfen.  Wir  wünschen 
Heimlichst,  dafs  unser  Leben  für  etwas  Wichtiges  oder  besser  liir  da.s 
WichtijrHte  wertvoll  sei,  und  dafs  unsere  Existenz  so  eine  Berechligun«^ 
linde,  einen  objektiTen  Wert  habe,  einen  Wert  für  andere.  Alle  anderen 
Bedlirftiiaae  sind  dem  gegenttber  nur  ZutudflliedflifiiiaM,  immer  nur  nü- 
weilig  raftretende  vnd  seitvreilig  Befriedigmig  li^edieiide.  Dm  Selbit- 
echAtcongsbedürfnis  ist  kein  zuständliches,  weil  es  alle  Zaetinde  begleitet, 
es  ist  ununterbrochen  yorhanden,  wenn  auch  nicht  immer  an  vorderster 
Stelle.  Es  ist  der  immer  jrleiche  Hinter«jrrund,  was  sich  8on8t  auch  im 
Vorderj^nuul  der  Seele  abspielen  und  vorübergehend  zu  grüfserer  ötkrke 
anwachsen  mag.  So  sind  auch  alle  Zustandsgüter  nur  Güter  zweiten 
Hange»,  nur  Vorbedingungen  für  die  Hauptsache,  die  begrtlndete  Selbtt- 
seh&tnmg.  „Die  Selbeteelifttiimg  ist  ein  Gut  iweiter  Potens.  Der  nomel 
entwickelte  Mensch  mflfMe,  wenn  ihm  bei  der  ToUkommensten  Aniütittmig 
mit  allen  Zostandsgütem  das  BewuTstsein  einee  Wertes  und  Sinnes,  einer 
Bedeutung  seines  Daseins  fohlt«,  wie  der  Tannhäuser  im  Venusberg  oder 
der  Miirchonprinz  im  Zauberpalast,  wo  ihm  alle  Wünsche  unmittelbar  ge- 
währt wi  rden,  sich  bald  mit  Abscheu  und  £kel  Ton  all  der  Herrlichkeit 
abwenden." ') 

„Das  Bedürfnis  der  Selbstschätzung  hat  seiner  Entstehung  nach 
etwas  Bätselhaftes  und  bildet  ein  Problem.**')  Aus  dem  Begriffe  der 
Selbetliebe,  der  eelbel  kdn  kleier  iit»  kann  es  nieht  abgeleitet  weiden. 
Sicher  ist  nur,  dafs  seine  Entstehnng  ein  gewisses  Mab  der  Vemonft- 

entwieUnng  zur  Voraussetzung  bat.   Denn  nnr  die  Vernunft  Termag  ab 

Streben  nach  Einheit  „das  Ganze  des  eigenen  Wesens  nach  der  Mannig- 
faltitrkeit  der  in  ihm  vorkommenden  Zustände  und  Vorgänge  zu  einer 
einheitlichen  Gesamtvorsteliung,  dem  Ich  oder  der  eigenen  Person,  zu- 
sammeiuufassen'',^)  und  diesem  Ich  ist  ja  „das  Selbstschätzungsbedürfnis 
bemüht,  eine  höhere  Daseinsberechtigung  beicumessen'*.^  Es  bleibt  aber 
rfttselhaft»  wie  das  Bedlirfkils  entspringt,  naeh  der  Bedentnng  und  Biisteu* 
beieehtignng  jenee  dnreh  die  Vernunft  so  abgesonderten  eigenen  Seins  für 
das  übrige  zu  fragen.*)  „Wir  kommen  hier  nicht  Uber  die  Thatsadi.-  ♦  Ines 
unmittelbaren  Bedürfnisses  des  Eigenwertes  hinaus;  dasselbe  bildet  einen 
thatflächlichen  Charakterzug  der  Menschennatur,  der  tief  im  unbcwiLfsten 
Gctstesleben  wurzelt,  gleichsam  ein  naturgeechichtliches  Faktum  im  höheren 
Sinne."*) 

Dieses  unmittelbare,  sieh  seines  Wesens  noch  nieht  bewofste  Be* 
dflrftils  ist  aber  „nichts  anderes  als  die  ritselhafte,  so  Tiel&eh  miÜriaumte 
Siadieinnng  des  Gewissens".")  „Das  Urteil  des  Gewissens  ist  das  «a- 

mittelbare,  reflexionslose,  gewissermafsen  instinktive  Werturteil  über  dss 
eigene  Streben."*)  An  anderer  Stelle  nennt  DÖRINO  das  Gewissen  geradezu 
das  „bedeutendste  Zeugnis  für  das  Vorhandensein  des  Bedürfnisses  wahren, 
objektiven  Wertes".^  Allerdings  raufs  dabei  der  Begriff  des  Gewissens 
„von  allen  zufälligen  JSebenbestimmungen  durch  eine  heterouome  geseui- 

Gftterlehre,  S.  819.  —  ^  Ebenda  S.  114. 

^  Handbach,  S.  261. 

«)  Güterlehre,  S.  116.  —  ^  Ebenda  S.  117.  —  «)  Ebsnda  &  8M. 
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geberiidie  Antorittt  oder  dmeh  KitgeftUiI  g&mmgV^  w«ideii|*)  und  man 

darf  darunter  nur  jene  „unmittelbare,  instinktive  Selbstbeoiteilan^  ver^ 
«tehen,  die  nicht  abhän^i^  i8t  Ton  dem  Urteile  anderer  oder  yon  der  £r- 
wä<nin£r  der  Vorteile  und  Nachteile,  die  aus  unserer  GcsinTiuiiir  und  deren 
Aufserungen  entwpriniren,  also  auch  nicht  vou  dem  (icdaukeu  an  eine 
höhere  strafende  Gewalt^,  sondern  die  ausschliefslich  ein  im  ludividuuiu 
Mlbrt  ruhendes  Ideal  der  Vollkomnieiiheit  als  Mafsstab  anlegt.^) 

Sowie  sieh  aber  der  ürtdlende  der  Wert^ttnde  bewobt  bt,  liegt 
bereitB  SelbetMhfttcmig  Tor.  DOimo  teilt  die  Arten  der  Selbstsehfttnuig 
ia  swei  Haupt^uppen  ein.  In  der  ersten  ist  unser  Urteil  über  uns  selbst 
ToUisr  selbständig:,  vom  Urteil  unserer  Umjifebungeu  unabhängijyr,  in  der 
zweiten  ist  es  entweder  durch  das  wirkliche  oder  durch  da«  vorausifesetzte 
iriin*.tiife  Urteil  der  anderen  über  uns  bedinjrt  (direkte  und  indirekte  Retlex- 
bcibsttechätzung).  Die  selbst iiudige  Selbstschätzunif  zerfallt  wieder  in 
swei  Gattungen.  Das  eine  Mal  kann  sie  auf  der  „Vorstellung  der  Über- 
eiaitimmiing  des  eigenen  Verbaltena  nnd  Handeina  mit  irgend  einer  Nonn 
des  Strebena'*  beruhen,  gleicfagfUtig  mit  wjBlchem  Beehte  dieae  Nonn  den 
Individuum  als  solche  gilt.  Die  Selbatachfttsnag  tritt  dann  in  der  Form 
der  Selbstzufriedenheit  oder,  wie  KANT  es  nennt,  der  Selbsthilliirung  auf. 
Das  andere  Mal  li('<;t  der  selbstilndifren  SelbstschätzniiL'  das  BewufstHeiu 
irgend  welcher  «^-eistii/en  oder  körperlichen  Vorziiire  oder  die  Vorstellung 
irgend  welchen  Besitzes  oder  EinÜusses  zu  (irunde.'^) 

7.  Wie  stützt  nun  DöKiMa  die  sittliche  Forderung  auf  das  Selbst- 
aeh&tzuugsbedürf nis  ? 

Er  hatte  daranlegen  Teraneht^  dab  daa  Bewnürtaein  oljektiTen  Weitea 
oder  die  begründete  Selbatacfaitanng  in  Wahrheit  abaolnt  ttberiegenen  anb- 
jektiTen  oder  Lustwert  habe,  also  das  wahre  höchste  Gut  sei.  Damit  hatte 
er  dem  Pessimismus  gegenüber  die  innere  Möglichkeit  eines  höchsten 
Gutes  ifezeiirt.  nnd  es  kam  ihm  nun  darauf  an,  auch  dessen  üufsere 
MötMichkt'it  nachzuweisen.  Dazu  fafst  er  die  B<'dini,nin<j:en  ins  Aujre.  die 
erfüllt  seiu  müssen,  wenn  das  Bcdürtuis  nach  objektivem  Eigenwert  voll- 
gültig befriedigt  sein  soll,  und  sucht  ihre  Erfüllbarkeit  zu  zeigen.  Er 
•Mit  Bieben  aolcher  Bedingungen  auf,  Ton  denen  die  wichtigsten  die 
folgenden  drei  atnd: 

Einmal  miifs  es  ein  Objekt  geben,  ,.an  dem  (\uvch  unser  Streben  ein 
«'»^o'ektiv  Gutes  realisiert  werden  kann".')  Dann  mufs  das  Objekt  so  be- 
Kchaffen  spin,  „dafs  das  auf  seine  AfFektion  behufs  Produzierunir  eines 
objektiv  Guten  i^a'ri<  htt't«*  Streben  für  die  Gesamtheit  unserer  Bestrebungen 
richtuuggebeud  seiu  kauu.  Das  Streben  mufs  sich  zur  systematischen 
Sinheit  des  guten  Willens  zusammenschlielsen  können,  es  muis  eine  Ethik 
im  endlmonMJachen  Sinne  mSglieh  aein''.')  Und  endlich  darf  der  olyektiTO 
Wart  nicht  durch  den  anaaehlieÜBlich  eudSmoniatiachen  Impnla  unaerea 
Strebens  beeintrichtigt  werden.  Der  wichtigste  wieder  von  diesen  drei 
I^inkten  ist  für  unsere  Frage  der  erste,  da  vor  allen  anderen  er  die  Be- 
friediLaiu«;  des  Selbstschätzunprsbedürfnisses  durch  die  völlicre  Hintrabe  an 
die  Gemeinschaft  in  Aussicht  stellt,  indem  er  behauptet:  „Objektiver  Wert 


1)  Güterlehre,  S.  324.  —  ^  Ebenda  S.  117  ff.  —  <)  Ebenda  S.  889. 
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des  Strebens  entstellt  nur  dann,  wenn  durch  dasselbe  die  Bedürfnisi^rt 
fühlender  Wesen  befriediirt,  fühlenden  Wesen  Lust  oder  Abwriir  von  Unlu?«! 
bereitet,  also  für  andere  dafür  empfangliche  Wesen  Güter,  Werte  geschafiea 
werden".')  Die  Orttnde  fttr  dioBiditigkeit  dieser  Behauptung  etnd  folgende: 

„UbjektiTer  Wert  Ist  heUeame  Bedeatang  Ar  etwas.  Diese  kam 
nnSchst  nur  beefcehen  in  einer  Yerbesseniiig  des  Znstandes  des  Objekts.'' 
Als  solche  mufs  sie,  wenn  sie  tLberfaaupt  Wert  haben  oder  Wert  Bein  soll, 
„ins  Bewufstsein  des  Objekt»  treten,  d.  h.  teils  direkt  im  Gefühl,  teils 
durch  Vennittlunjr  der  Erkenntnis  der  einiretretenen  Verbesserun/a:  Lurt 
hervorrufen'*  können.  „Sie  mufs  Glückseiiirkeit  fordern,  d.  h.  sie  mufs 
einem  ]it'<lürfnisse  besitzenden  fühlenden  Wesen  zu  Liite  kommen.  Wenn 
jemand  auf  einer  wUsten  Insel  etwa  einen  dem  Umstürze  nahen  Baum 
oder  Felsen  stfltite,  so  wflide  dadurch  auch  einem  Erfordernis  genfigt,  aber 
niemandes  Bedflrfhis  befriedigt  nnd  daher  kein  Wert  geschaffen."  ^)  Ob- 
jektiTer  Wert  für  mich  entspringt  nicht  unmittelbar  aus  der  QneUe  meines 
eigenen  Qefühls  wie  der  subjektive  Wert,  sondern  aus  der  Lust  anderer 
Wesen,  er  ist  die  Verbesserung:  der  GefÜhlszustände  dieser  anderen« 

Er  wird  ferner  um  so  ^rröfser  sein,  ^e  vollkommener  die  Organisation 
der  fühit'ndeii  ^^'rsl'n  ist,  die  sich  als  Objekt  darbieten",  und  wird  den 
höchsten  Grad  dann  erreichen  können,  wenn  die  Bedürftigkeit  und  Lust- 
fahigkeit  des  Objekt«  „ebenso  hoch  bemessen  wäre,  wie  die  des  objektiTen 
Wert  suchenden  Wesens  selbst",  ^wenn  das  Objekt  des  gleichen  hSehsten 
Gntes  flhig  nnd  bedfirftig  wSre  wie  ich  selbst".*)  Kit  dem  Dasein  der 
Menschheit  sind  diese  Bedingungen  erftUlt.  Hier  ist  „die  HöglicilkeÜ 
gegeben,  das  unserem  Bedürfnisse  ad&qnate  llafs  objektiven  Wertes  sn 
schaffen,  indem  <'s  auch  hei  ihr  (der  Menschheit)  das  g-leiche,  abeolnt  fibei^ 
greifende  Bedürfnis  begründeter  ISelbstschätzuug  giebf.') 

8.  Was  DÖRING  unter  Selbstschfttzong  versteht,  sind 
zwei  gftnzlich  verschiedene  seelische  Vorgänge,  die  nicht 

aiifciuander  zuiiickp^oführt  werden  können.  Beide  werden  in 
der  oben^)  wiedergegebenen  Einteilung  nicht  genügend  ge- 
schieden, weil  das  Merkmal  ihrer  Gegensätzlichkeit  nicht 
erkannt  oder  wenigstens  nicht  richtig  eingeschätzt  worden  ist 
Bei  der  ersten  Art  der  Selbstschätznng  handelt  es  sich 
um  das,  woran  man  zunächst  denken  wird,  wenn  man  das 
Wort  aussj)i('(  hen  hört,  um  die  Schätzung  der  eigenen  Per- 
sönlichkeit im  Verhältnis  zu  anderen.  Wir  wollen  das  als 
relative  Selbstschätznng  bezeichnen.  Der  zweite  Fall  da- 
gegen sucht  das  menschliche  Handehi  an  einer  Norm  zu 
messen,  den  Wert  des  Menschen  im  Hinblick  auf  ein  Ideal 

>)  Güterlelue,  S.  836.  —  Ebenda  S.  337,  338.  —  >)  Ebenda  S.  389. 
*)  S.  847. 
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festzostelleu.  Wir  dürfen  das  absolute  SelbstschätzoDg 
nennen. 

Selbstschfttzungsbedfirfiiis  wfirde  dort  das  Bedürfnis  sein, 
sich  in  irgend  welcher  Hinsicht  vor  anderen  bevorzugt  zu 

Tvissen.  Selbstschätzung  ist  Selbst  hoch  Schätzung  im  Gegen- 
satz zur  Selbstgeringschätzung  und  ist  Selbstschätzung  im 
Gegensatz  zur  Schätzung  anderer,  aber  auch  im  Vergleich 
mit  anderen.  Jeder  Mensch  hat  yon  Natur  den  Drang,  in 
den  Thätigkeiten,  die  ihn  besonders  interessieren,  also  seinen 
Anlagen  und  Gewohnheiten  besonders  entsprechen,  andere  zu 
übertreffen.  Dieser  Trieb  ist  ihm  ebenso  natuigeniäfs,  wie 
der  der  Selbstbehauptung,  ja  er  ist  gleichsam  nur  eine  Fort- 
setzung oder  En^eiterung  desselben,  da  es  sich  bei  ihm 
ebensowohl  um  die  Behauptung  der  bisherigen  Stellung  in 
irgend  einem  Gebiete  menschlicher  Thätigkeit  wie  um  eine 
weitere  Erhöhung  der  eigenen  Persönlichkeit  handelt.  Mit 
einer  einzigen  Ausnahme  gehören  alle  Gruppen  der  Dühlno 
schen  Einteilung  der  Alten  der  Selbstschätzung  hierher:  die 
direkte  und  indirekte  Reflexselbstschätzung  und  die  Selbst- 
schätzung auf  Grund  irgend  welcher  körperlichen  und  geistigen 
YorzQge,  wie  Schönheit,  gewandter  geselligen  Formen,  Talente 
u.  8.  w.,  oder  irgend  welchen  geerbten  oder  sonstwie  er- 
^vorbenen  Besitzes,  von  Geld  und  Gut,  Auszeichnungen  und 
Orden,  vornohiiier  Geburt  u.  s.  w. 

Jene  Ausnahme  aber  ist  zugleich  der  andere,  dem  ersten 
heterogne  Fall  des  DöRiNG*schen  Begriffs  der  Selbstschätzung. 
Er  beruht^)  auf  der  „Vorstellung  der  Übereinstimmung  des 
eigenen  Verhaltens  und  Handelns  mit  irgend  einer  Norm  des 
Strebens*^  und  findet  seinen  Ausdruck  in  der  Selbstzuüiedeu- 
heit  oder  Selbstbilligung. 

Wir  werden  sehen,  daüs,  soweit  bei  diesem  zweiten  Falle 
noch  Yon  Selbstschätzung  gesprochen  werden  darf,  sie  ebenfalls 
relativ  ist,  dais  es  eine  absolute  Selbstschätzung  —  wenig- 
stens für  den  bisherigen  historischen  Menschen  —  gar  nicht 
giebt,  dafs  jener  Fall  im  Ubrigeu  aber  einen  ganz  anderen 

^)  S.  o.  S.  347. 


Digitized  by  Google 


350 


J.  Petsoldt: 


mftchtigen  seelischen  Faktor  enthält^  der  überhaupt  nicht  mehr 
unter  den  Begriff  der  Selbstschätznng  gebracht  werden  kann. 

Wer  seine  Haiullungen  billip^  oder  mirsbilligt,  bekt  imt 
sich  damit  zu  einer  Norm,  an  der  er  sie  mifst.  oder  zu  einem 
Ideal,  dem  er  sie  entsprechen  lassen  möchte.  Fände  dabei 
absolute  Selbstschätzung  statt,  so  könnte  sie  doch  nur  in  dem 
Gedanken  bestehen,  dalls  man  sich  durch  die  mit  der  Norm 
ftbereinstimmende  Handlang  dem  Zustande  mehr  genähert 
hätte,  in  dem  jede  Handlung  normgemäfs  wäre,  dafs  man 
also  in  der  Richtuno;  auf  das  Ideal  fortgeschritten  sei  und 
Anspruch  auf  eine  höhere  8tufe  des  Menschentums  habe. 
Wie  stünde  es  aber  mit  der  Berechügong  eines  solchen  Ge- 
dankens? Sie  wttrde  voraussetzen,  da£s  das  Ideal  nicht  in 
weiter  Feme  liege,  sondern  in  absehbarer  Zukunft  verwirk- 
licht werden  könne,  und  dafs  der  Mensch  stark  genug  geartet 
sei,  um  sich  auf  jeder  höheren  Stufe,  die  er  erklommen,  be- 
haupten und  sich  im  Laufe  des  Lebens  dem  Ideal  wenigstens 
ein  erhebliches  Stäck  nähern  zu  können.  Im  allgemeinen 
nimmt  man  aber  an  —  und  Ar  den  historischen  Menschen, 
den  wir  kennen,  gewilk  mit  nicht  geringer  Wahrscheinlichkeit 
des  Richtigen  — ,  dafs  das  Ideal  sehr  fern,  nelleicht  anend- 
lich fern  und  unerreichbar  sei,  und  dafs  der  Mensch  schwach 
und  jeden  Augenblick  in  Gefahr  sei,  die  höhere  Menschen- 
würde zu  verleugnen.  „Wir  sind  allzumal  Sünder  und  mangeln 
des  Ruhmes,  den  wir  vor  Gtott  —  auf  philosophisch:  vor  dem 
Ideal  —  haben  sollten."  Und  wie  könnte  man  sich  einem 
sehr  fenien  oder  gar  unendlich  fenien  Ideal  dnrch  einzelne 
geglückte  Handiunjjfen  nähern?  Der  Abstand  wäre  immer 
noch  sehr  grofs  oder  unendlich  giofs.  Daium  wiid,  wenn 
sich  einer  am  Ideal  müst,  immer  nur  Selbstgeringschätzung, 
niemals  Selbsthochschätzung  entstehen.  Er  mufe  dem  Zöllner 
nachiUhlen,  der  im  überwältigenden  Anblick  des  Ideals  sich 
an  die  Brust  schlägt  und  ausruft:  ,,Herr,  sei  mir  Sünder 
gnädig!'*.  Die  Selbstschätzung  könnte  hier  also,  wenn  sie 
für  sich  allein  aufträte,  nur  von  Unlust gefülileu  begleitet  sein. 
In  Wirklichkeit  fi'eilich  wird  die  Unlust  sehr  stark  gemildert, 
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ja  abertönt  durch  das  machtvolle  Lustgefühl,  das  die  An- 
schaaung  des  Ideals  begleitet,  durch  die  freudige  Sehnsacht 
nach  der  Yerwirklichnng  des  letzteren  und  nach  einem  ihm 

geweihten  Leben.  Dieser  zweite  Faktor  des  resultioroiideii 
Gefühlszustaiides  köiiiitt;  aber  nicht  zu  Gunsten  des  T)(»iUN(i- 
scheu  Begritfs  der  begründeten  Selbstschätzung  als  des  höchsten 
Gutes  angeführt  werden,  weil  er  Ja  —  wie  wir  noch  näher 
sehen  werden  —  mit  dem  richtig  verstandenen  Selbst,  mit 
dem  logisch  richtig  gefaxten  Ich  gar  nichts  zu  thnn  hat: 
er  ist  gar  nicht  der  Begleiter  der  Ichvorstellung,  setzt  viel- 
mehr ein  Zurücktreten  dersell)on  voraus. 

Somit  kann  es,  wenn  man,  wie  Dürinü  ja  auch,  die 
Übeizengung  von  der  Bichtigkeit  eines  sehr  fernen  hohen 
Ideals  hegt,  niemals  zu  einer  absoluten  Selbsthochschätzung 
kommen,  in  Wahrheit  wQrde  an  ihre  Stelle  vielmehr  stets 

ein  Übel  treten  und  zwar  ein  um  so  gröfseres,  je  lebhafter 
das  Ideal  angeschaut  würde.  Spielte  also  die  absolute  Selbst- 
schätzung im  Seelengetriebe  wirklich  die  groike  Holle,  die 
DÖRINO  ihr  zuerkennt,  so  müDste  sie  uns  eher  dem  Ideal  feind 
machen,  als  ihm  zuftihren:  man  mtfete  den  Blick  von  den 
fernen,  unerreichbaren  Zielen  abwenden  und  nahe,  greifbare 
ins  Auge  fa.ssen.  Die  Gewaltraoral  des  Kräftigeren  könnte 
gerade  durch  die  Anerkeimuüg  dieses  Selbstschätzungsbedüif- 
nisses  gestutzt  werden. 

Ist  also  die  Selbstschätzung  ein  Gut,  so  kann  sie  — 
umner  natürlich  unter  der  Voraussetzung  eines  unendlich  oder 

doch  unabsehbar  fernen  Ideals  —  keine  absolute  sein.  Es 
bleibt  daher  auch  für  den  DöiUNti'schen  zweiten  Fall,  der  auf 
Grund  der  Vorstellung  der  Übereinstimmung  des  Handelns 
mit  einer  Norm  eintreten  soll,  nur  relative  Selbstschätzung 
übrig.  Sie  würde  in  dem  Gledankcn  bestehen,  daüs  man  es 
diesmal  besser  als  in  Mheren  ähnlichen  Lagen,  oder  besser 
als  andere  gemacht  habe,  und  sie  unterschiede  sich  nur  im 
Gegenstande,  in  dem  man  die  and(>ren  oder  sieh  selber  zu 
iibertreffen  hoffte,  von  der  gemeinen  Selbstschiitzung  des 
Protzenbauem  oder  Adelsstolzen.  Ohne  aber  dadurch  an  sitt- 
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lichem  Werte  zu  gewinnen:  im  Gegenteil,  eine  Selhsthocli- 
scliätzung  auf  Grund  der  Überzeugung  von  dem  höheren 
moralischen  Werte  der  eigenen  Person  ist  ja  das  Kennzeichen 
des  Pharisäertums.  Döring  bezeichnet  alle  diese  Aitea  als 
in-t&mliche  und  fehlgreifende  Formen  des  Selbstschfitzongs* 
bedttrfiiisses.^)  Wie  wir  aber  sehen,  sind  sie  überhaupt  die 
einzigen  Formen  dieses  Bedürfnisses,  das  eben  bei  so  weit 
entfernt  ein  I  deal  wesentlich  relativ  ist. 

Damit  ist  erwiesen,  dafs  das  Selbstschätzungsbedürfiiis 
nicht  zur  Grundlage  der  Sittenlehre,  die  Selbstsch&tzung  nicht 
zum  Ziel  des  sittlichen  Handelns  gemacht  werden  kann.  Im 
Gegenteil,  TOm  Standpunkte  der  zu  begrfindenden  Sittenlehre 
aus  ist  die  allm«^hliche  Einschränknng  und  schlie£sliche  Unter- 
drückung jenes  Bedüilnisses  zu  fordern. 

9.  Man  kSnnte  vielleicht  meinen,  dafs  zwar  nicht  die  Selbstechfttgiuig 

hinsichtlich  der  anderen,  aber  doch  die  SelbstHchätsong  hinsichtlich  meiiiar 
selbst,  die  Freude  darüber,  dars  ich  es  diesmal  besser  als  früher  cemacht 
habe,  ^eei«^Tiet  Hci,  die  Moral  zu  befjrründen:  die  Freude  über  den  eitrenen 
sittlichen  Fortnchritt  müsse  doch  gerechtfertigt  und  ein  machtiirer  Antrieb 
für  weitere  Schritte  auf  demselben  Wege  sein.  Indessen  da«  Beatreben, 
68  immer  heeser  sa  machen,  gilt  für  j  edes  Ziel  —  wie  auch  das  Bestreben, 
es  besser  als  die  anderen  nu  machen.  Ein  besonderes  Ziel  Witt  sidi 
also  daraus  eindeutig  nidit  ableiten.  FOr  DöRDTOS  gansen  Versneh  gilt 
eine  ähnliche  Bemerkung.  Auch  das  Selbstscbätzungsbedürfnis  in  DöMEMOB 
erweitertrr  liedeutunir  —  wnnach  also  zu  der  i^ewöhnlichen  relativen  nodi 
die  al)solute  Selbstschätzuni:  liinzutritt  —  ist  nur  ein  rein  formale-^,  dem 
erst  die  Umjjehun«:  der  Mennehen  die  besondere  materiale  Richtnnir  «riebt: 
durch  die  logische  Begründung  kann  äie  ihm  nie  eindeutig  gegeben 
weiden. 

Eine  Selbstsch&tanmg,  die  anf  einem  ÜbertrdFeA  memer  selbst  bemht, 
Ist  aber  auch  Tom  Standfninkte  der  m  begittndenden  Moral  ans  sn  ter- 
werfen.  Denn  sie  blickt  rückwärts  statt  vorwärts,  auf  die  früheren  ge- 

riniT'^ren  Leishmiren  statt  auf  das  Ideal.  Sie  würde  uns  schliefslich  dazu 
brin^a'n,  dafs  wir  darauf  stolz  wären,  wie  weit  wir's  denn  gebracht,  und 
würde  den  Eifer  für  das  Ideal  erlahmen  lassen,  wäre  schlieCslich  also  nur 
eine  besondere  Art  des  l*harisäertums. 

Die  Frage,  ob  denn  nun  den  meiisehlidien  fiandlnngen  flberiiai^l 
gar  kein  Wert  beisumessen  sei,  Ist  mit  diesen  Überlegungen  noch  keines- 
wegs Terneint,  was  aber  hier  nicht  weiter  erörtert  werden  kann.  Die 
andere,  durch  welche  seelischen  Mittel  denn  der  Mensch  des  so  natürlichen 
Bedürfnisses  der  Selbstachätzung  Herr  werden  könne,  beantwortet  sich  mm 
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«inen  Teil  durch  die  weiter  unten  folgende  Betrachtung  der  seeliHcheu 
SteUnng  to  Ueab,  stim  anderen  duck  den  Hinweis  auf  die  Beetimmllieit 
alkr  Natep-  und  Gelatetroiiffinge.  Der  Selbetochfttsangr  wird  in  demselben 

Halse  der  feste  Boden  entzogen,  in  dem  der  Mennch  die  Notwendigkeit 
alles  Geschehens  erkennt  und  in  dem  er  diese  Erkenntnis  sich  in  allen 
einzelnen  Lebenslai^^-en  gegenwärtig  hält,  in  dem  er  sie  also  zu  einem 
Sokratischen  IVissett  erhebt. 

10.  Die  Selbstschätzung  ist  unter  der  Voraussftzuiii;  eines  unerreich- 
baren Ideals  ihrem  Wesen  nach  relativ,  es  giebt  keine  absolute  Selbst- 
idiitsnng,  weU  es  —  wegen  des  ungeheuren  Abstandes  Tum  Ideal  — 
keinen  abaolnten  MaCMtab  dafHr  giebt.  ffittte  DObino  die  Arten  der  Selbst* 
wdtitinng  nach  der  Art  des  Mafsstabes  geschieden»  so  wflrde  er  jenen 
Begriff  wohl  gar  nicht  auf  das  Verhftltnis  des  Menschen  zur  Norm  oder 
lum  Ideal  ausjredehnt  haben,  und  dann  würde  ihm  auch  die  Entstehung 
des  .Selbst.schätzun<.rf<be(lnrf'niHHe8  nicht  so  rätselhaft  erschienen  sein.  Er 
findet  keine  Antwort  auf  die  Fraire,  wie  dan  Bedürfnis  entstehen  konnte, 
nach  der  Bedeutung  und  Berechtigung  des  eigenen  Seins  für  fremdes  Sein 
SQ  fragen.  Er  meint  da  über  die  Feststellung  der  Thatsache  eines  un- 
mittelbaren Bedlirfiussee  nach  Eigenwert  nicht  hinauskommen  an  können 
und  die  Wumel  dieses  Bedflrfhisses  tief  im  unbewnbten  Oeisteeleben 
neben  zu  mfissen.')  Ist  aber  die  folgende  knne  Überlegung  nicht  gans 
BStfirlich? 

Wir  beurteilen  ursprttnirlieh  die  anderen  nach  ihrem  Werte  für  uns, 
die  anderen  uns  nach  ihrem  Werte  für  sie:  wer  uns  Gutes  erweist,  ist 
gut,  wer  uns  Böses  thut,  ist  schlecht.  Wenn  wir  nun  sehen,  welche 
GuDstbezeugungeu  und  Vorteile  man  denen  gewährt,  die  für  viele  Menschen 
wertvolle  Persönlichkeiten  sind,  da  liegt  es  doch  nahe,  dab  wir  uns  selbst 
Bsch  nnseram  Werte  Ar  die  anderen  fragen,  und  die  Entstehung  des 
Wonsches  ist  doch  ganz  natürlich,  dafs  auch  wir  für  die  anderen  ein«i 
Wert  haben  möchten,  also  die  Entstehung  des  JBedflrfiusses  nach  objektirem 
Eigenwert". 

Können  wir  so  den  Ursprunt;  des  Eijrenwertsbedürfnisses  psycho 
logisch  recht  gut  begreifen,  so  würden  wir  freilich  sehr  irren,  wenn  wir 
dieses  so  gewordene  und  entwickelte  Bedürfuis  für  stark  genug  hielten, 
US  nun  SU  einer  hingebenden  Thfttigkeit  fttr  die  anderen  au  Tennlassen, 
and  wenn  wir  es  tum  Grund-  und  Ebstein  fOr  die  Horal  machen  wollten. 
£h  könnte,  soweit  es  als  Motiv  allein  in  Frage  käme,  immer  nur  su 
anfgerlich  mit  dem  sittlichen  ühereinstimniendeiu  Verhalten,  also  nur  SU 
Streberei  führen,  nie  tu  voller  Hingabe  an  das  sittliche  Ideal  oder  irc- 
legentlich  gar  zu  sittlicher  Selbstaufopferun«;.  Bis  zu  solcher  Hübe  n-icht 
das  Selbstscbätzunjrsbedürfnis  niciit.  Zu  ihr  führt  erst  eine  zweite  ur- 
tprflngliche  seelische  Macht,  deren  Kigenart  DuKiKU  verkeuut  und  seinem 
Begriffe  der  Selbstsdiitsnng  opfert.  Er  Terbaut  sidi  den  Weg  su  ihrem 
VenOndnis  schon  dadurch,  dab  er  in  der  Stimme  des  Oe Wissens  den 
tDmittelbaren,  noch  unbewulirten  Ausdruck  des  SelbstschätzungsbedUrfDisses 
erblickt.^)  Hierin  schon  liegt  die  solipsistische  petitio  principii,  die  kritisch 
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AbenoUagene  VerallgiememeiiiBg  des  IchbegriiEi,  die  wir  für  den  Gnmd 
fehler  dee  DöRore'eeheii  VerBudieB  der  Monübegrtlndimg  halten  mtlMeB. 

11.  Welches  ist  deuu  mm  aber  jener  zweite  seelische 
Faktor,  der  den  Menschen  über  den  Ichdienst  hinaushebea 
soll?  £s  ist  die  mitolitige  Steliang,  die  ein  nicht-egoistischer 
Gedankenkreis,  ein  Ziel,  eine  Norm,  ein  Ideal  im  Beiche  der 
Seele  gewinnen  kann. 

Viele  unlustvolle  Zustünde,  die  Bemühungen  um  ihre 
Beseitigong  nnd  endlich  auch  ihre  geglückte  Aufhebung  lassen 
uns  das  eigene  Ich  —  immer  wieder:  das  natfirliche,  das 
empirisch  und  logisch  richtig  abgegrenzte  Ich  —  ganz  Te^ 
gessen,  unbeschadet  des  Lustgefühls,  das  mit  jeder  Erreichung 
eines  trewollten  Zieles  verbunden  ist.  unbeschadet  also  auch 
des  eudämouistischeu  Prinzips.  So  müssen  wir  die  l^Yeude, 
die  wir  empfinden,  wenn  uns  die  Auflösung  einer  geometrischen 
Konstruktionsaufi^be,  eines  Rätsels,  eines  Schachproblems 
u.  s.  w.  gelingt,  sehr  wohl  von  dem  Stolze  auf  das  eigene 
Können,  von  der  Instvollen  Befriedigung  unseres  Ehrgeizes 
trennen.  Dafs  das  zweierlei  ist,  sehen  wir  ja  deutlich  daraus, 
diifs  wii*  uns  auch  über  die  von  anderen  gegebene  Lösung 
freuen,  wenn  wir  nur  erst  das  Unbehagliche  des  noch  unge- 
lösten Problems  recht  gefühlt  haben.  Ist  uns  doch  in  solchen 
Fftllen  meistens  an  der  Lösung  fiberhaupt  weit  mehr  gelegen 
als  daran,  dafs  wir  sie  selber  finden,  und  um  so  mehr,  je 
tiefer  uns  das  Problem  gepackt  hatte.  So  aber  auch  oft  auf 
praktischem  Gebiete.  Wer  andere  in  LebensgeÜähr  sieht, 
kennt  keinen  dringenderen  und  keinen  anderen  Wunsch,  als 
sie  daraus  befreit  zu  wissen.  Und  beim  Ketter  sind  hftnfig 
nicht  blols  alle  egoistischen  Bücksichten,  sondern  auch  alle 
Gedanken  an  seine  sonstigen  sittlichen  Verpflichtungen  so 
völlig  zurückgetreten,  dafs  er  ^ielleicht  die  sociale  und  sogar 
physische  Existenz  der  eigenen  Familie  aufs  Spiel  setzt,  um 
etwa  einen  verkommenen  Menschen,  der  gewifs  nicht  zum 
Schaden  der  Gesamtheit  seinem  yerfehlten  Leben  ein  ge- 
rechtes Ende  setzen  wollte,  dieses  Leben  zu  erhalten.  Die 
gaffende  Menge  am  Ufer  des  reilsenden  Stromes  fhhlt  bei 
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weitem  nicht  so  sehr  die  heschftmende  Lage  ihrer  ünthätig- 

keit  wie  die  Not  und  den  .lammer  der  ZöUnertamilio,  und 
ihre  Freude  über  die  rettende  That  des  braven  Mannes  ist 
gewüjs  You  einer  Billigung  ihres  eigeneu  Verhaltens  so  weit 
wie  nur  möglich  entfernt.  In  solchen  Fällen  noch  egoistische 
UotiTe  erblicken  heifst  nur  starke  nnd  gesunde  Begriffe  ab- 
schwSchen  und  schliesslich  yemichten.   Sehr  häußg  freilich 
sind  ähnliche   seelische  Akte  zusaniniengesetzt(a*  und  mit 
g:leichzeitigeu  oder  unmittelbar  folgendeu  egoistischen  Mo- 
menten durchsetzt  oder  eng  verbunden.    Die  psychologische 
Analyse  hat  aber  gerade  die  Aufgabe,  die  Komplexe  in  ihre 
Komponenten  aufzulösen.  Kommen  wir  dieser  also  in  dem 
vorliegenden  Falle  nach,  so  finden  wir  in  dem  Akte  der 
Selbstbilligung    auf  Grund    der  Übereinstimmung  unseres 
Handelns  mit  einer  Norm  im  allgemeinen  zwei  Faktoren, 
einen  egoistischen  und  einen  nicht-egoistischen.   Und  nur 
den  ersteren  vermögen  wir  noch  unter  den  Begriff  der  Selbst- 
schUznng  zu  bringen,  der  zweite  hat  mit  ihr  ganz  und  gar 
nichts  mehr  zu  thun  und  wird  auch  in  Wirklichkeit  um  so 
reiner  und  von  aller  egoistisclien  Betonung  freier  auftreten, 
eine  je  wichtigere  Stellung  die  betreftende  Norm  —  etwa  ein 
sittliches  Ideal  —  innerhalb  der  seelischen  Erscheinungen 
eines  Menschen  einnimmt.   Wen  es  ganz  erfüllen  würde, 
wessen  Sinnen  und  Trachten  nur  auf  seine  Verwirklichung 
gerichtet  wäre,  der  würde  schliefslich  des  Selbstes  ganz  ver- 
S^en,  er  würde  um'  um  des  Ideals  willen  handchi.  das  Gute 
»«r  um  des  Guten  willen  thun.    Wie  der  Küustier  so  ganz 
in  seinem  Bildwerke,  der  Gelehrte  so  völlig  in  seinem  Gegen- 
^de  aufgehen  kann,  dals  er  alles  um  sich  her  und  auch 
Acli  sdbet  yergii^t  —  man  denke  an  Archimedes*  noli  turbare 
Qwulos  — ,  so  kann  auch  der  sittliche  Mensch  in  der  An- 
schauung des  sittlichen  Idealzustandes  der  Menschheit  sich 
selbst  völlig  verlieivn,  und  bei  solcher  vollkommenen  Hingabe 
kann  von  Selbstschätzung  keine  Rede  melu*  sein.  Das  Ich  — 
^r  wohl  zu  beächten:  nur  das  logisch  richtig  verstandene 
Ich,  das  seinen  Sinn  eben  nur  im  Gegensatz  zu  einem  Nicht- 
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Ich,  einem  Aufeer-Ich  haben  kann  —  das  Ich  ist  ja  gänzUeh 

aus  dem  Bewufstseiii  gesch\^ninden,  und  die  Seele  ist  nur  vom 
Kicht-lcli.  nur  von  der  Sache,  nur  vom  Ideal  erfüllt.  Selig, 
wer  seiner  selbst  so  vergessen  kann!  Gerade  in  dieser  Selbst- 
yergessenheit  beim  Anblick  des  Ideals  und  beim  Wirken  für 
dasselbe  müssen  wir  den  glttcklichsten  Znstand  erkennen,  der 
dem  Menschen  beschieden  ist. 

Hier  ist  nicbt  der  Ort,  das  ausführlicher  zu  begründen, 
ebensowenig  wie  wir  hier  das  Ich  genauer  abgrenzen  oder 
die  Folgerung  aus  unserer  Anschauung  prüfen  können,  dafs 
das  Psychische,  die  Sede^  in  gewissem  Sinne  weiter  reichen 
müsse,  als  das  üsXi.  Es  mag  das  einer  anderen  Stelle  T0^ 
behalten  sein.  Wenn  wir  nnr  nachweisen  konnten,  da&  es 
auch  auf  dem  praktischen  Gebiete  logisch  und  empirisch  sehr 
bedenklieh  ist,  den  Ichbegriff  über  alle  natürlichen  Grenzen 
liinaus  zu  erweitern.  Wir  w  ollen  zum  SchluJjs  nur  noch  einen 
Blick  auf  die  scharf  ausgeprägten  Ansichten  werfen,  zu  denen 
sich  unser  Philosoph  durch  die  subjektiTe  Wendung,  die  er 
dem  endämonistischen  Prinzip  gab,  gedrängt  sah.  Es  mögen 
zunächst  einige  hierher  gehörige  Stellen  angeführt  werden. 

12.  „Jedenfalls  handelt  es  sich  in  nnserem  Zusammenhange  nm  den 
Eudiiraonismus  im  ursprünirlichen,  individualistischen  iSinne"  [ —  nicht  um 
die  „verwirrende  Erweiterun«;  der  Bedeutnuir,  die  man  vorsucht  hat,  dem 
Ausdruck  Eudämonismus  zu  teil  werdeu  zu  lassen,  uadi  der  er  uicht  nur 
das  Streben  nach  dem  indiTidueUen  WohlaeSii,  eondein  aneh  das  Wollen 
des  allgemeinen  Wohles  bedeuten  soU"  „das  Indiridnnm  wird  alt 
durchaus  selbstisch  und  nur  auf  seine  eigene  Olflckseligkeit 
bedacht  ▼orausgesetzt''.^) 

„  Dieser  Behauptung  alleinigen  Wertes  des  selbstlos  toII- 

brachten  Guten  «reirenUber  soll  nun  zuerst  nachgewiesen  werden,  daXs  eine, 
solche  Vollbringung  unmüglich  ist." 

„Die  Behauptung)  das  Oute  könne  unter  AusschluTs  aller  selbi^tischeu 
Beweggründe  gewollt  weiden,  bemht  auf  einer  der  gewöhnlichen  Be> 
trachtongsweise  eigenen  unklaren  nnd  nn?ollstindigen  Yorstdlong  vom 
Umfange  der  selbstischen  Motive.  Nach  der  gewöhnlichen  Anlfessung  er- 
streckt sich  das  selbstische  Interesse  auf  die  groben  und  handgreiflichen 
Objekte,  die  nach  der  L'^fmoinen  Meinunir  Ursachen  des  individuellen  Wohl- 
seins sind:  Sinnenlust,  Sicherheit  des  Daseins  und  der  BelViedigung  der 
mehr  aulserlichcn  Woiilseiusbedingungen,  Ehre  u.  dergl.   Das  üebiet 
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der  selbstiBchen  MotiTc  erstreckt  sich  aber  viel,  viel  weiter, 
weit,  dafs  in  der  That  kein  der  freien  Initiative  des  Indi- 
viduums entspringendes  Streben  aufgewiesen  werden  kann, 
dem  nicht  ein.  wenngleich  mehr  oder  miuder  verstecktes, 
selbstisches  Motiv  zu  Grunde  läge.""') 

„. . . .  Alles  in  illeiii:  ein  Strel^n,  gleichviel  ob  sittlich  oder  nicht 
sittticih,  das  nicht  eine  wirkliche  oder  TormeintUche  Vefbeflaemng  unseres 
eigenen  Geflihlszustandes  zum  Impulse  hat,  ist  eine  Wirkung  ohne  Ursache. 
Iflsbesoodere  ist  die  3Iaxime,  das  Gute  um  des  Guten  willen  thun,  eine 
Maxime  ohne  Motiv.  Die  Maxime  als  nl>orste  Regel  des  Wollens  kann 
nur  aus  einem  Motiv,  d.  h.  einem  beherrschenden  Bedürfnisse,  entspringen. 
Die  Phrase  ,das  Gute  um  des  (luten  willen'  ist  eine  Tautologie,  bei  der 
die  Maxime  stellvertretend  die  Funktion  des  Motivs  mit  übernehmen  soll 
oder  mit  dem  Hotiy  verwechselt,  irrtllmlich  fttr  ein  Motiv  angesehen  wird. 
Demgemftfs  kann  der  Wert  der  sittlichen  Gesinnung  nicht  an 
die  Abwesenheit  eines  selbstischen  HotiTS  geknttpft  werden, 
weil  dann  ein  sittliches  Wollen  überhaupt  niemals  anstände 
kommen  könnte."^ 

13.  Die  letzte  der  drei  angefahrten  Stellen  zeigt  deutlich, 
ide  das  endämonistische  Prinzip  einfach  als  ein  egoistisches 

genommen  und  damit  die  Erfahrung  vergewaltigt  wird.  Der 
erste  Satz:  „ein  Streben,  gleichviel  ob  sittlich  oder  nicht 
sittlich  .  .  u.  s.  w.  enthält  noch  das  richtig  vei-standene 
eudämonistische  Prinzip,  nur  unter  dem  Gesichtspunkte,  dafs 
die  InstvoU  betonte  Vorstellung  des  Zieles  der  Handlung  als 
der  Iinpui8  oder  das  Motiv  für  die  letztere  gilt.  Im  zweiten 
Satze  wird  diese  Wendung  aber  schon  wieder  aufgehoben 
und  damit  die  egoistische  voihereitet.  Die  Maxime,  das  Gute 
um  des  Guten  willen  thun,  soll  eine  Maxime  ohne  Motiv  sein. 
Wenn  aber  die  Verwirklichung  des  Guten  selbst  von  Lust- 
gefahlen  begleitet  sein  wQrde,  dann  muls  auch  schon  die 
Vorstellung  seiner  Verwirklichnng  lustvoU  betont  sein.  Ist 
diese  Vorstellung  also  nur  eine  genügend  lebendige  und 
packende,  was  soll  ihr  dann  noch  fehlen,  dafs  sie  alleiniger 
Impub  oder  Motiv  werden  könne?  Was  ist  denn  ein 
Motiv  anderes-  als  die  n:<  nügend  starke  und  lustvoll  betonte 
Vorstellung  eines  zu  Erreichenden,  eines  Zieles?  Machen 
sich  kerne  HemmungsvorsteUungen  geltend,  so  kann  sich  un- 
mittelbar an  die  Vorstellung  des  Zieles  und  allen&lls  der  zum 
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Ziel  führenden  Mittel  and  Wege  die  erfolgreiche  Handlung 
anschlieOsen,  ohne  dafe  also  noch  irgend  welche  anf  das  Ich 
bezügliche  Überlegung  als  weiteres  and  aasschlaggebendes 

Motiv  dazwischen  tritt.  Döring  dagogen  scliiebt  überall  iinrh 
die  Vorstt^lung  des  P^igeinvertes  ein  oder  lälst  sie  doch  iil)erall 
wenigstens  in  dunklen  ümhsseu  auftreten,  selbst  bei  den 
Tieren.  Die  onbefimgene  pi^chologische  Beobachtang  kam 
ihm  diese  Verallgemeinernng  des  zwar  sehr  hSofigen,  aber 
keineswegs  regelmärsig  aaftretenden  Falles  der  egoistiscben 
Handlungsweise  nicht  zugeben.  I)()RiN(i  macht  die  seelischen 
Erscheinungen  noch  weit  verwickelter,  als  sie  sind.  Er  ver- 
doppelt die  Motive.  Und  die  Verdoppelung  der  Motive  ist 
die  Folge  der  Verdoppelung  des  Zieles,  die  er  yomimmt. 
Er  geht  dabei  über  die  Glückseligkeitslehre  hinaus. 

14.  Diese  legt  ebenftills  den  Ton  auf  die  Gefühlsseite 
.   des  Denkens  und  Thuns  und  glaubt  aus  der  Forderung  des 
möglichst  groDseu  Glückes  aller  das  sittliche  Ideal  ableiten 
zu  können.  Auch  ihr  ist  das  Ideal  nur  das  Mittel  far  das 
höchste  Glück  des  einzelnen,  die  Lust  des  Ichs  das  Ziel 

Schon  das  ist  eine  Einseitigkeit,  dafe  sie  das  IndiTidiiimi 
nur  um  der  Lud  icillen  oder  ^ur  möglichsten  Vermeidung  der 
Unlust  handeln  lälst.  Denn  damit  wird  der  Ton  nur  auf  die 
eine  Seite  des  erstrebten  Zustandes,  auf  die  Gefühlsseite, 
gelegt.  Die  ist  aber  eben  nor  eine  Seite  jenes  Zustandes, 
an  dem  wir  aulserdem  noch  einen  Wahmehmungs-  und  T<r> 
stellnngsinhalt  unterscheiden  müssen,  der  nicht  Gefühl  ist 
und  doch  untr(Min])ar  und  unentbelu'lich  zum  Ziele  gfliöit 
Oder  git'bt  es  etwa  einen  .seelischen  Zustand,  der  schU'chlhiu 
nichts  als  Lust  oder  Unlust,  also  nur  Gefühl  wäre?  ist  das 
Hungergefühl  nichts  weiter  als  Unlust  und  das  SäUigungsg^Ukl 
lediglich  Lust?  Ist  der  seelische  Zustand  beim  Anblick  eines 
guten  Gemftldes  weiter  gar  nichts  als  Lust?  Wozu  unter 
sclüeden  wir  denn  dann  eine  Abendstininiung,  eine  Frühlings- 
Stimmung,  eine  Gewitterstimmung  u.  s.  w.?  Fn-ilich.  der 
Fehler  wird  nicht  erst  von  den  Etliikeni,  sondern  bereits 
von  den  Psychologen  gemacht.   Wenn  diese  die  Gefühle  in 
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körperiiche  und  geistige  und  die  letzteren  dann  in  ftsthetische, 

ethische,  logische  u.  s.  w.  einteilen,  so  werden  in  Wahrheit 
gar  nicht  die  Gefühle,  sondern  nur  die  sonstigen  seelischen 
Inhalte  eingeteilt,  mit  denen  sie  im  eiigsteu,  nur  durch  Ab- 
straktion zu  trennenden  Bunde  auftreten.   Eine  strengere 
Systematik  kann  nur  Lust  und  Unlust  als  G^eföhle  gelten 
lassen,  möglicherweise  an  jeden  beliebigen  sonstigen  seelischen 
Inhalt  geknüpft,  niemals  aber  ohne  solchen.   Es  ist  also  un- 
richtig, wenn  man  meint,  dafs  der  Mensch  nur  um  der  Lust 
willen  handle.    Er  könnte  das  gar  nicht  einmal  wollen. 
Denn  der  Wiüe  besteht  ja  hauptsächlich  darin,  dafs  wir  uns 
dn  —  natnrlich  gefikhlsbetontes  —  Ziel  (ohne  Hemmungs- 
Torstellungen)  vorstellen  und  dafe  sich  an  diese  VorsteUung 
die  einzelnen  Handlungen  anschliefsen,  die  endlich  das  Ziel 
im  Gefolge  haben.   Wir  können  uns  aber  nicht  einen  Zustand 
der  Lust  schlechthin  voi'ätellen,  sondern  einzig  und  allein 
einen  Zustand,  von  dem  die  Lust  nur  eine  Seite  ist,  und 
darum  ist  es  nur  eine  graue  Theorie,  wenn  man  als  letztes 
fflel  des  menschlichen  Strebens  die  Glückseligkeit  hinstellt. 
Darin  liegt  eine  Übertreibung  der  Abstraktion  und  eine  Ver- 
kemiunt;  ihres  rein  logischen,    nie  ontologischen  Wesens. 
Gewifs  streben  wir  alle  auch  nach  Glückseligkeit,  aber  eben 
nur  auch,  nicht  aasschiielslich.  Die  Vertreter  der  Glück- 
seligkeitslehre bleiben  stets  den  Beweis  dafür  schuldig,  dafis 
der  sachliche,  stoffliche,  materiale  Inhalt  des  Idealzustandes 
2U  sdnem  Gefühlsinhalte  in  demselben  Verhältnis  wie  das 
Mittel  zum  Zweck  stehe.    Sie  wüi'den  allerdings  wohl  in 
demselben  Augenblicke,  in  dem  sie  das  Bedürfnis  nach  einem 
solchen  Beweise  selbst  empi^den,  auch  die  Einseitigkeit  ihres 
ganzen  Standpunktes  gewahr  werden. 

15.  Immerliin  handelt  es  sich  bei  ihnen  im  wesentlichen 
eben  nur  um  eine  Einseitifrkeit:  das,  worauf  sie  den  Nachdruck 
i^gen,  ist  ja  wirklich  die  eine  8eite  der  iSache.  Empirisch 
Qüd  logisch  weit  bedenklicher  dagegen  ist  es,  wenn  man  das 
Bubjektsmoment  der  Oef&hlsseite  stark  herrorhebt  und  zum 
Ausgangspunkt  weiterer  Entwicklungen  nimmt,  wie  das  Dömno 
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that.  Hier  wird  die  Lust,  die  ich  jedesmal  bei  der  Verwirk* 
lichong  der  Nonn  empfinde,  zu  meiner  Lost  gestempelt,  ob» 
wohl  das  fnein  hier  gar  keinen  rechten  Sinn  hat:  wenn  deh 

im  1  landein  eines  Menschen  die  Norm  behauptet,  so  kann  das 
doch  nicht  bei  anderen,  die  meist  gar  nichts  davon  wissen. 
Getiililc  erwecken;  mein  hat  nur  einen  Siuu  im  (jegensatze 
zn  dein  nnd  sein;  wo  ein  solcher  Gegensatz  gar  nicht  in 
Frage  kommen  kann,  hat  es  überhaupt  keinen  Sinn.  Ist  aber 
die  Lnst  erst  einmal  ansdrftcklich  zn  meiner  Lnst  gewordeo^ 
so  wird  in  Verbindung  mit  dem  Satze  der  Glückseligkeitslehiv. 
dals  das  Ideal-  nur  um  der  TiUst  willen  ei-strebt  werden  könne, 
das  Ziel  ins  Ich  verlegt:  nur  um  meinet  willen  befolge  ich  ■ 
die  Forderungen  des  Ideals,  nnr  znr  Erhöhung  meines  Selbstes,  | 
zur  Steigerung  meines  Wertes,  zur  Mehrung  der  Sdbst- 
schätzung.  Die  Lust  am  Ideal  ist  zur  Lust  am  Ich  gewordeo. 
Statt  des  einfachen  Zieles  —  der  Verwiiklichung  des  Ideals  — 
giebt  es  jetzt  zwei:  aul'ser  jener  noch  die  Förderung  der 
eigenen  Persönlichkeit,  und  dieses  zweite  Ziel  ^iid  zum  be- 
herrschenden, das  erste  zum  Mittel  dafilür.  Damit  hat  die 
Verschiebung  des  Zieles  vom  Ideal  auf  das  Ich  die  möglichste 
ftnisere  Grenze  erreicht,  das  naive  gesunde  Vergessen  des 
Ichs  beim  Anblick  des  Ideals  und  schon  jeder  das  logisch 
richtig  begrenzte  Ich  gar  niclit  berUlii-enden  Aufgal)e  ist  zur 
künstlich  gesteigerten  Selbstbeachtimg  geworden,  zum  prak- 
tischen Solipsismus. 

Diese  eigenartige  Entwicklung  hat  ihr  vollkommenes 
Analogon  im  Gebiete  der  theoretischen  Weltanschauung.  Wer 
die  Empfindung  ,.rot"  für  seine  eigene,  ziinäcJii<t  und  unm'dtd' 
har  nur  seine  eigene  erklärt,  findet  leicht,  dafs  das  unmittelbar 
und  ursprQnglich  Gegebene  das  Bewufistsein,  schlieMch  wohl 
gar  nur  sein  BewulSstsein  sei,  und  dafe  man  somit  unaus- 
weichlich zum  theoretischen  Idealismus,  ja  zum  theoretiscbeD 
Solipsismus  gelange^  dafs  diese  Standpunkte  jedenfalls  unwide^ 
legl)ar,  mit  den  Waff'en  der  Logik  nicht  anzugreifen  stieu. 
WiikÜch  ist  ja  auch  das  Abgleiten  vom  natürlicheu  empi- 
rischen Wege  ein  so  allmähliches,  im  Anfimg  £ftst  onmerk- 
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liches,  daTs  man  wohl  yerstehen  kann,  wie  ganze  Generationen 
diesen  Inpfad  einschlugen.  Erst  Richard  Avenariis  entdeckte 
die  Stelle,  an  der  man  vom  richtigen  Wege  abwich.  Er 
nannte  den  ursprünglichen  Feliler,  dem  das  Denken  in  seiner 
Entwicklung  fast  onvemeidlich  verfällt,  die  Introjektion,  die 
Einlegiuig.  Diese  besteht  darin,  daCs  ich  die  Empfindungen 
und  Wahrnehmungen,  die  ich  erfahre,  für  meine  eigenen  nehme. 
Damit  wird  der  Gesamtheit  des  ui-sprünglich  vom  noch 
vorurteilslosen,  naiven  Menschen  Vorgeluudeuen  sofort  der 
Stempel  des  einen  Teiles  dieser  Gesamtheit  nufgedriickt* 
Die  Gesamtheit  des  Vorgefundenen  besteht  ans  Ich  und  Um- 
gebung, beides  urspiftnglich  gleichberechtigte,  in  der- 
selben Weise  vorgefundene  Teile  der  gesamten  Erfahrung.  Die 
Introjektion  aber  vernichtet  diese  Gleichberechtigung  zu  Gunsten 
des  Ichs  und  läfst  schliefslich  die  Umgebung  im  Ich  aufgehen. 

Ganz  ähnlich  verhält  sich  aber  auch  DÖRlMi  bei  der 
Begründung  seiner  praktischen  Weltanschauung.  Wie  dort 
die  Dinge  zu  meinen  Dingen  und  damit  den  ursprünglichen 
gegenttber  zu  meinen  Vorstellungen  werden,  so  hier  die  Lust 
bei  Erreichung  eines  Zieles  zu  meiner  Lust.  Wie  ferner 
dort  die  ursprünglich  einfachen  Dinge  verdoppelt,  nämlich 
einmal  zu  meinen  Vorstellungen  werden,  daneben  aber  noch 
als  Dinge  an  neh  existieren,  so  erstrebe  ich  hier  nicht  mehr 
den  ursprünglichen  Zweck  allein,  sondern  neben  ihm  und 
durch  ihn  noch  einen  zweiten:  meme  Lust.  Und  wie  schliefs- 
lich meine  Vorstellung  zu  dem  eigentlich  Gegebenen,  dem  ur- 
sprünglich Gegebenen  wird,  so  wird  auch  meine  Lust  zu  dem 
eigenUichen,  dem  ursprünglichen  Ziel.  DÖRlNüS  ÄuDserungen 
and  geradezu  klassische  Belege  f&r  diese  Verdoppelung.  Die 
Freude,  von  der  die  Hingabe  an  das  sittliche  Ideal  begleitet 
ist,  genügt  ihm  nicht,  sie  mu6  zur  Freude  über  den  eigenen 
Wert,  über  die  eigene  Tüchtigkeit  werden. 

16.  Verläfst  Düring  so  mit  seiner  Behauptung,  dais 
jedem  der  freien  Initiative  eines  Individuums  entspringenden 
Stieben  ein  selbstisches  Motiv  zu  Grunde  liege,  den  sicheren 
Boden  der  Erfahrung,  so  setzt  er  sich,  wie  schon  zu  Eingang 
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bemerkt»  damit  zugleich  mit  der  Logik,  im  besonderen  mit  dem 
Satze  der  Identlt&t  in  Widersprach.  Der  Begriff  „selbstiBdi* 
Ist  ursprünglich  im  Gegensatz  zn  „selbstlos**  aufgestellt  wordeu. 

Wird  dann  aber  das  „Selbstlose'*  als  etwas  Unwijkliches,  ja 
Unmögliches  hingestellt,  so  verliert  eben  auch  der  erstere 
Begntf  seiuen  Sinn. 

Auch  hier  liegt  die  Analogie  zu  den  Fehlem  des  theo- 
retischen Idealismus  und  Solipsismus  auf  der  Hand.  DerBegiiff 
Vorstellung**  hat  sich  im  Gegensatz  zum  Begriff  „IMng"  ge- 
bildet. Werden  die  Dinge  aber  zu  Vorstellungen,  so  weils  man 
nicht  mehr,  was  nun  „Vorstellung"  überhaupt  noch  bedeuten 
solL  Besteht  das  unmittelbar  und  einzig  Gegebene  in  Be- 
wujfotseinsthatsachen,  giebt  es  also  kein  ünbewulates  mehr,  so 
kann  die  Frage  nach  dem  Sinn  des  Bewulktseinsbegriffes  nicht 
mehr  beantwortet  werden.  Sind  alle  Vorgänge  nur  Zustflnde 
des  Ichs,  so  wird  der  Ichbegriff  trotz  der  ungeheuren  Verall- 
gemeinerung inhaltsleer,  und  nur  die  noch  immer  lebendige 
Erinnerung  an  eine  frühere  Zeit,  wo  er  noch  unbefangen  und, 
wenn  auch  weniger  geübt,  doch  gesünder  dachte,  vermag  den 
Vertreter  solches  Ichbegrifi^  noch  an  ihm  festhalten  zu  hissen. 

Das  rdne  Denken  ist  tollkfihn.  Es  verachtet  den  strengen 
Zügel  der  Erfahrung  und  verfehlt  daher  das  Ziel.  Wie  schnell 
sind  wir  im  täglichen  Leben  mit  der  Verallgemeinerung  der 
Begriffe  bei  der  Hand!  Könnte  man  nicht  fast  zu  jedem  Sphcb- 
wort  mit  dem  gleichen  Recht  eins  mit  dem  entgegengesetzten 
Sinn  au&tellen?  Dürfen  wir  uns  aber  über  jdiese  Schwache 
des  Denkens  wundem,  wenn  wir's  in  der  Wissenschaft  auch 
nicht  besser  machen?  Auch  in  der  Wissenschaft  entsteht  ^^el 
Unheil  dadurch,  dafs  wir  Prädikate,  die  für  einen  natürhchen 
engeren  Begriff  richtig  sind,  ohne  Prüfung  in  vorschneller 
Induktion  auf  Dinge  übertragen,  die  wir  unter  einen  künstlich 
erweiterten  Begriff  desselben  Namens  gebracht  haben. 

Was  kann  uns  wohl  über  diesen  Zustand  hinweghelfen? 
Nichts  als  die  sorgföltigste  Betrachtung  des  Thatsächlichen 
and  möglichst  einüache  Beschreibung  der  Erfahrung. 
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Weltgeschichte,    herausgegeben  von  Haus  F.  Heimo  lt. 

1.  Bd.:  X,  630  S.,  4.  Bd.:  X,  574  S.,  3.  Bd.,  1.  Hälfte: 

388  S.   Leipzig,  Bibliographisches  Institut,  1899  o.  1900. 

Diese  neue  Weltgeschichte,  an  der  eine  Reihe  namhafter  Forsdier 
aibdteti  steckt  ihren  Horizont  weiter  ab,  als  je  eine  der  früheren  Unter- 
nehmungen gleicher  Gattung.  Sie  will  Emst  machen  mit  dem  Begriffe  der 

Welt,  der  im  Titel  steht,  und  darum  die  damit  g^emeinte  ßtinze  Erde, 
soweit  sie  geachichtlichos  Leben  j^etraf^en  hat,  umfassen.  Dieser  weit« 
Horizont  bedarf  natürlich  der  geoj^raphischcu  Einteilune:.  Dieser  LTomäfs, 
die  ja  im  ailgemciucu  mit  der  Einteilung  in  Kulturkrciae  zusauimeutälit, 
ist  die  Anoidnnng  des*  Gänsen  eingerichtet 

Der  eisto  Band  giebt  simiclist  eine  allgemeinste  Einleitung  um. 
H.F.HBI1MOLT,  mid  zwar  Aber  „(Gegenstand  und  Ziel  einer  Weltgeschichte", 
ffie  liest  sich  sehr  gut,  da  sie  allerlei  interesaante  Infimrangen  bedeutender 
Kanner  Ober  dieses  Thema  anführt.  Doch  ist  Helmolt  über  den  Begriff 
einer  Philosophie  der  Geschichte  sich  nicht  klar  geworden.  Sonst  könnte 
er  sie  nicht  für  uotwendigerwei«o  subjektiv  halten.  Indessen  ist  darüber 
Klarheit  nicht  notwendig,  da  es  sich  hier  eben  um  Gesell ichtsphilosophio 
nicht  handelt.  Die  Uauptflache  ist,  dafs  Hklmolt  sich  zur  kausalen  Ver- 
knApfong  der  Bischeinnngen  bekennt.  „Wie  ist  alles  geworden?  In  dieser 
Angd  klagt  die  Oeschiehtsschreibang.''  Besser,  als  der  eiste,  ist  der 
swdte  Teil  seiner  Einleitung,  die  Begründung,  wamm  die  Anordnung  den 
„geographischen  Proyinzen"  Ratzels  folgt. 

Trotz  der  Abneigung  Helmolts  gegen  die  Geschichtsphilosophio 
folgt  nun  doch  eine  allerdings  sehr  Torsichtige  Philosophie  der  Geschichte, 
nämlich  „Grundbegriffe  einer  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit"  von 
Prof.  Dr.  J.  KOHLKB.  Er  läfst  uns  aus  der  Vogelperspektive  die  Haupt- 
epoehen  der  materiellen  wie  der  geistigen  Kultur,  d.  h.  der  Tedmlk  imd 
WirtsehafI  einerseits,  der  Beligion,  Knnst  und  Wissensehaft  andererseits, 
übeiUickin.  Kaeh  der  Kultur  folgt  die  drilisation  unter  dem  Titel  „Die 
Oberwindnng  des  Triebet  dureh  die  Freiheit''  —  diese  im  Sinne  der 
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klassischen  riiilosoplüe  als  sittliche  Freiheit  rerstanden  — ,  dann  „Di© 
socialen  Gemeinschaftsformen''.  ..Die  staatlichen  (ieuieinschaftsfnnnen*. 
„Der  zeitliche  und  uatiunaie  Charakter  der  Kultur",  „Die  Weltkuitar", 
endlich  nAnshlick  in  Znknnft''.  Allw  diea  iit  mit  gntar  Keutnii 
der  ThatMchen  nnd  mit  richtigem  Blicke  IBr  das  prinzipiell  Keae  und 
Wichtige  dargestellt.  Ref.  wufste  höchstens  an  erinnern^  dafs  es  doch 
angem^sener  wäre,  die  berühmte  Trennung  der  drei  Gewalten  nicht  auf 
MoNTKSQUlEU,  sondern  auf  Lcm-kk  zurückzuführen  und  an  der  3Iöirlichkeit 
eines  Au.sblicks  in  die  Zukunft  nicht  ^;anz  zu  verzweifeln,  wenigstens  die 
Kichtunfj  der  allgemeinen  Tendenzen  für  bestimmbar  zu  halten. 

Einen  neuen  Abschnitt  des  ersten  Bandes  bringt  dann  F.  Katzei^ 
„Die  Menschheit  iflä  Lehent>erscheinung  der  firde".  £r  gicbt  darin  ge> 
wissennaCMB  die  Qnintessens  dessen,  was  er  in  seiner  nAnthropogeognphie* 
nnd  in  seiner  „politisehen  Oeographie"  weiter  ansgefUut  hat.  Kamal- 
beziehungen  zwischen  der  Lage  und  BeschafTenheit  des  Landes  und  dem 
Thun  und  Leiden  der  Völker  aufzustellen,  ist  eine  schwierige  Aufgabe. 
Denn  viele  dieser  Einwirkungen  des  Bodens  auf  die  Menschen  volIzi''hcn 
sich  in  unendlich  kleinen,  nicht  waiirnehmbaren,  aber  durch  die  unenuefs- 
lich  häufige  Wiederholung  Bchliefslich  mächtigen  Prozessen.  Und  weil 
wir  sie  nicht  wahrnehmen,  so  köuueu  wir  nicht  das  Eintret<;u  der  Wirkung 
nach  der  Ursache  konstatieren,  sondern  wir  kOnnen  nnr  ans  der  Wiifcuig 
anf  die  Ursache  anrOdOdilieben,  ein  Scfalnb,  der  nach  einer  alten  logisdMn 
Hegel  unsicher  ist.  Eine  Ursache  kann  nur  eine  Wirkung,  aber  ehie 
Wirlrang  kann  mehrere  Ursachen  haben,  Ton  denen  eine  als  die  wahre 
Zü  erweisen  nur  möglich  ist,  wenn  man  die  anderen  durch  indirekten 
Beweis  ausschliefst.  Aber  RATZEL  ist  sich  dieses  logischen  Verhaltni.-'«es 
immer  bewufst.  Darum  sagt  er  z.  B.  (8.  78):  „Die  Bewohner  der  kälteren 
Hälfte  eines  und  desselben  Landes  haben  sehr  oft  den  Bewohnern  dar 
Winneren  sich  flherlegen  geseigt".  Er  fonnuliert  kein  Geeetc,  dab  die 
Bewohner  des  kUteren  Nordens  immer  denen  des  Südens  flberi^gen  seim. 
Denn  er  weife  sehr  wolil,  dafs  die  Überlegenheit  auch  auf  anderen  lAsadien, 
als  der  abhärtenden  Kraft  des  Klimas,  benihen  kann.  Diese  Besonnenheit 
im  Schliefsen  und  die  reiche  Fülle  bezeichnender  Thatsachen  machen  diese 
kurze  Abhandlung  Katzels  aufserordentlich  wertToll. 

Der  4.  Abschnitt  ist  die  Vorgeschichte  der  Menschheit  Ton  Prof. 
Joe.  Eankk.  Als  Verfasser  seines  bekannten  ausführlichen  Werkes  „Der 
Xensch'*  ist  BiJnai  anfeeroidentlich  gut  fAr  diese  kune  Zusammenftssimg 
ausgerastet.  Es  ist  kaum  irgend  etwas  dann  aussusetnen,  auÜMr  dsb 
Kanki  vielleicht  zu  zuTersichtlich  die  Abfolge  der  Stein-,  Bronze-  nod 
Eisengerilte  für  allgemein  hält.  Sollte  wirklich  das  Eisen  tiberall  später 
als  die  Bronze  sein?  Es  liegt  an  manchen  Stellen  der  Erde  zu  Taee.  i«* 
leichter  zu  erreichen  und  nicht  viel  schwerer  zu  schmieden,  als  Kupfer. 
Soviel  Ref.  weifs,  wird  die  Allgemeinheit  der  Priorität  des  Kupfers  jetzt 
besweifelt. 

Nach  diesen  „Pktlndien"  (sit  Tenia  yerho!)  kommt  nun  die  Dir- 
Stellung  der  Geschichte  der  ersten  geographischen  Prorini,  Amerikas,  tob 

Prof.  K.  Häbler,  und  swar  in  11  Abtciluniren:  1.  die  amerikanlsdMn 
Natunr^lker,  2.  der  mittelamenkanische  Kuliurkreis,  3.  die  alte  Katar 
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Südamerikas,  4.  die  Entdeckun^ir  und  Eroberung,  5.  das  spanische  Kolonial- 
reich, 6.  davS  englische  Kolonialreich,  7.  die  Uiiabhän^ifjkoitskämpfe  dos 
Nordens,  8.  die  Unabhängi^keitskämpfe  des  Südens,  9.  der  unabhänf^ij^e 
Süden  bis  zur  Gegenwart,  10.  Mittelamerika  und  Brasilien.  11.  Nordamerika 
im  19.  Jahrlmiideit.  Aus  der  Art  der  Ausfiihruug  merkt  man,  dafs  Uäbleb 
das  Material  bebemcht,  und  die  Vollstiodigkeit  der  Angaben  der  wiebtigen 
BrajjKBiaae  lit  m  loben.  Gleiebwobl  wiie  besonderi  fOr  die  sebr  alten 
Tfilker  eine  mehr  sociolo^sdie  Eichtiinc:  der  Darstellunir  zu  empfohlen, 
wie  sie  in  der  letzten  Abtei  Inns:  von  dem  Nordamerika  deN  19.  Jahrhunderta 
thatnächlich  pegfeben  ist.  Mau  iuteressiert  sich  bei  dem  Alten  noch  wenii^er 
als  bei  dem  Neueren  für  die  Namen,  mehr  für  die  Zustände,  die  Namen 
luid  £rei<^is8e  nimmt  man  am  liebsten  als  Illustrationen  der  Zustände. 
Dtiin  hatte  Häblkb  auch  Baum  gehabt,  manche  wichtige  Frage,  die  er 
aoCMr  aebt  läbt,  nen  sn  beleaebten,  s.  B.  ob  die  Begierung  der  Inkae  in 
Pen  nach  der  alten  Knitumug  eine  nsermalmende  Tyrannei"  (Spbiobb) 
oder  nach  der  neueren  (Pbwott,  Koboah)  eine  milde,  patriarebaiiscbe 
gewesen  ist. 

Den  Schlufs  des  1.  Bandes  bildet  „die  geschichtliche  Bedeutung  des 
Stillen  Oceans",  tou  dem  verstorbenen  Grafen  Wilczhk  hinterlassen,  von 
K.  Wecle  überarbeitet.  Es  ist  dies  im  wesentlichen  Eutdeckungsgeschichte 
Australiens  und  Polynesiens,  wohl  gedacht  als  Vorrede  zur  Geschichte  der 
Bewohner  dieser  Erdteile. 

Der  4.  Band  bringt  die  Bandltoder  des  Hxttelmeeres.  Nach  einem 
ebdettenden  Überblicke  Uber  die  Naehbar? (ilte  des  Mittefaneerbeckens  ab 
erstem  Hauptabschnitte  folgen  noch  7  Hauptabschnitte,  die  sich  in  rei^ 
schiedene  Unterabteilungen  gliedern.  Der  zweite  Hauptabschnitt,  von 
K-  G.  Brandis,  giebt  die  Völker  am  Schwarzen  Cicero  und  am  östlichen 
Mittelmeere:  Kleinasien,  die  alten  asiatisch -europäischen  Grcnzvölker 
(Skythen  und  Sarmaten),  Urvölker  des  Eumpfes  der  Balkanhalbinsel 
(Illyrier,  Thrakieri  MakedonierX  das  Beleb  der  Seleukiden  und  das  griechlBcb- 
baktriaclie  Beieb.  Der  dritte  Abschnitt»  Ton  W.  Walthib,  bringt  „die 
latrtebnng  des  Cbristentiims  und  seine  Entfoltong**,  der  Tierte  „Nordafrika* 
▼on  H.  ScHüRTZ,  der  fünfte  „Griechenland"  von  B.  von  Scala,  der  sechste 
rdie  Urrölker  der  Apenninenhalbinsel"  von  C.  Pauli,  der  siebente  „Italien 
und  die  römi.sche  Weltherrschaft  "  von  J.  JuNu.  der  aclit<>  „die  pyrenäische 
Halbinsel"  von  H.  Schurtz.  letztere  bis  zur  Gegenwart,  wahrend  die 
griechische  Geschieht«  nur  bis  zu  Alexander  dem  (trofsen,  die  italische  bis 
ist  6.  Jahrhundert  fortgeführt  wird.  Hier  ist  die  geographisebe  Anordnung 
woU  SU  weit  getrieben  worden.  Besser  wSie  die  EinteUnng  des  Stoibs 
nacb  den  ünterraasen  (ürrSlker,  Arier,  Semiten,  Btrusker,  Kelten  etc.)  der 
umfassenden  mittelländischen  Hasse  gewesen.  Der  jetzige  Slodus  führt  zu 
Wiederholungen,  so  dafs  z.  B.  Makedonien  zweimal  behandelt  ist.  Alle 
Mitarbt  itor  sind  ihrer  Aufgabe  gewachsen,  sie  schreiben  anschaulich  und 
lebendig. 

Die  erste  Hälfte  des  dritten  Bandes  bringt  zwei  Abscbuitto:  das 
alte  Westasien  tou  H.  Wincklbb  und  Westasien  im  Zeichen  des  Islams 
m  H.  ScsoBn.  Zu  den  mannigfoltigen  Vaikem,  die  H.  WoraOiKB  bo- 
baodelt»  gebSrt  auch  das  Volk  Israel.  Seine  Geschichte  ist  einer  der  besten 
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AbM^hnitte  des  f^anzen  Werkes,  da  Fie  die  treibenden  Qegeng&tee  sa  eatr 
hüllen  sucht,  die  hinter  den  Erscheinungen  stehen. 

Auch  B.  VON  iSiALA  juriebt  eine  sociologische  Oeschichte,  auf  deren 
Hintergnmde  er  di«  Ereigniae  alflii  ibifieleii  lifi*.  Und  H.  8cmi 
nUiert  sich  ofk  dieier  Kediod«.  Am  wenigsten  folgt  ihr  Jmie  in  aeiMr 
Geichiehte  Borns,  obgleich  ihn  seine  Voraiheiten  dun  heoonden  befiUdgt 
hätten.  In  WAiiTHKRS  Beitrage  vermifst  man  die  Bücksicht  auf  diejenige 
Richtungen  der  hellenischen  Philoeophen,  die  dem  Chnstentom  denBod« 
vorbereitet  hatten. 

Allen  Mitarbeitern  möchte  ich  jedoch  einen  drinirenden  Wunsch 
auBsprechen,  der  vielleicht  in  einer  neuen  Auflage  ihrer  Beiträge  erfüllt 
werden  Imnn,  nimUeh  die  Quellen,  ans  denen  sie  schöpfen,  anxageben, 
gleichviel  ob  es  die  Denkmller  selbst  oder  die  Arbeiten  aadoer  sind,  die 
sie  benutien.  Der  Liebhaber  gewinnt  dadurch  die  HögUchkeit  tieferoi 
Eingehens  in  das,  was  ihm  am  Herzen  liegt,  der  Fachmann  eine  Er- 
leichterung  für  weiteres  Forschen.  Diejenigen  Werke  der  GROTE'schen 
Samralunn',  die.  wie  z.  B.  Stades  „Geschichte  des  Volkes  Israel"*,  ihre 
(Quellen  angeben,  haben  dadurch  ihrem  Erfolge  keinen  Abbruch  gethan. 

Anerkennung  verdienen  die  mannigfachen  Illustrationen,  teils  Origi- 
nale, teils  ans  seltenen  oder  schwer  cugänglichen  Weihen  entlehnt,  nid 
mit  Tonllg^cher  Technik  oft  fubig  aosgefllhrt  Ebenso  ist  die  Beigsfee 
Tieler  Karten  sehr  förderlich  fDr  dra  Leser. 

Wer  die  neue  Weltgeschichte  mit  früheren  Werken  ahnlicher  Absiclit 
vergleicht,  der  wird  finden,  dafs  hier  viele  Völker  auftreten,  die  früher 
als  „unbedeutende''  beiseite  gelassen  oder  nur  gelegentlich  erwähnt  wurden. 
Gerade  darin  liegt  einer  der  Vorzüge  des  Planes  und  seiner  Ausführung. 
Denn  es  giebt  in  der  Geschichte  eigentlich  keine  Seitcnpiade  und  keine 
Volker,  die  man  beiseite  lassen  kOnnte.  Zwischen  allem,  was  sqbbhm 
oder  naehehDumder  leht^  ibiidet  eine  Wechselwiritang  statt  Nicht  hieb 
werden  die  Kleinen  Ton  den  OioflMn  beeinflnbt,  sondern  auch  die  Grofses 
Ton  den  Kleinen.  Der  Denkende,  der  philosophische  Betrachter  der  Ge- 
schichte, darf  kein  Volk,  sei  es  noch  so  „prähistorisch"  oder  „b^iglich 
rezeptiv",  „ohne  elLrene  Kultur",  von  seinem  Interesse  ausschliefseu.  Und 
die  vorliegende  ,. Weltgeschichte"  ist  die  erste,  die  ihm  das  Material  lu 
dieser  notwendigen  Allseitigkeit  vollständig  zusammenstellt.  Der  3.  Baad 
soll  aaliNr  Westesieii  noch  Afrika  bringen,  der  8.  OeeanieD  nnd  Ostssi«, 
den  Indischen  Ooean,  der  6.  Osteuropa,  das  Slawentom  md  die  OsIn^ 
der  6.  Bomanen  und  Germanen,  der  7.  Westeuropa  bis  1800,  der  8.  Wc^ 
enropa  im  19.  Jahrhundert. 

Ref.  wünscht  dem  bedeutungsvollen  Unternehmen  weiteren  glfksfc* 
liehen  Fortgaugj  der  auf  der  Höhe  des  bisher  Qeleisteten  verharre. 

Leipzig.  Paul  Ba&th. 

Schnrtz,  H.,  Urgeschichte  der  Kultur.  Mit  433  AbMd. 
im  Text,  8  Tafehi  in  Farbendruck,  15  Tafehi  in  Holzsclmitt 
und  Toüätzuüg  und  1  Kart<?nbeilage.  Leipzig  und  Wien, 
fiibüographisches  Insütut,  1900.  XIV,  658  S. 
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Dieee  „Urgeachichte  der  Koltur'  ift  ein  sehr  Terdienilliclieft  Buch. 
Der  Verf.  hat  sehr  recht,  wenn  er  in  der  Vorrede  bemerkt,  der  Stoff  sei 
naeh  natarwiiwMi  sph  sftlicher  Methode  jm  behandeln.  Denn  diese  ist  aller- 

dings  die  einxig  wissenschaftliche  für  Bewälti^ning  eines  gegebenen 
That8achenmaterials.  £r  hütet  nich  aber  »ehr  wohl,  naturwiBsenschaftliche 
Methoden  mit  naturgeschichtlichen  Be^iffen  zu  verwechseln.  Darum  bleibt 
er  sich  der  Bpecifischen  Difforonz  des  Mensohen  vom  Tiere  utets  bewufst 
und  btot.s  eingedenk  der  /L!:ewalti^'eu  schüpferischen  Macht,  die  in  der  Ent- 
wicklung für  den  menschlichen  Geist  liegt. 

In  5  Abschnitten  entledigt  sich  Schübtz  seiner  Aufgabe:  1.  die 
Gnmdlagen  der  Knltiir;  8.  die  Gesellschaft;  3.  die  Wirtschaft;  4.  die 
materielle  Kultur;  5.  die  geistige  Kultur.  Übendl  wird  das  Uaterial  In 
guter,  genetischer  Ordnung  dargeboten,  überall  wird  auch  die  Frage  nach 
dem  ^Warum",  der  psychologischen  Ursache  jeder  ErBcheinung  erhoben 
und.  soweit  möglich,  beantwortet.  Warum  z.  B.  nach  einem  Todesfalle 
auch  der  primitive  Mensch  die  Kleidun«::  wechselt.  Hoireiianute  Trauer- 
kleidung anlegt,  ohne  damit  eine  traurige  Stimmung  ausdrücken  zu  wollen, 
die  ja  gar  nicht  Torhanden  ist,  das  wird  aus  dem  Bestreben  erklärt,  dem 
mit  bSMr  Abtieht  wiederkehrenden  Geiste  des  Toten  sich  nnkenntlich  sn 
nadieii,  ihn  Irre  sn  fBkren.  ArbeitBamkeit  nnd  Sparsamkeit»  die  dem 
Wilden  fremd  sind,  werden  in  ihrer  Entstehung  richtig  verfolgt,  und  es 
wird  treffend  aufgezeigt,  wie  die  erstere  der  Einkleidung  in  die  Form  des 
Spieles,  die  letztere  der  Unterstützunir  durch  die  Tabuierung  be^relirens- 
werter  Dinije  bedarf,  um  fest  einzuwurzeln.  Es  sind  dies,  nebenbei  be- 
merkt, auch  interessante  Beispiele  zu  WüNDTS  „lieterogouie  der  Zwecke". 

Bezüglich  der  Genesis  der  Beligion  hält  Sühubtz  den  allgemeinen 
^AnimirnnDs",  die  allgemeine  Beseelung  aller  äuberen  Objekte,  für  gleldi- 
seltig  mit  dem  Kanismns,  dem  Knlte  der  Geister  der  Toten,  wihrend  die 
|M|yeiiologi sehen  Mdglichkeitoii.  wie  die  ethnographisehen  Thatsachen,  wohl 
melir  anf  die  Priorität  des  Totenkults  hinweisen. 

Sehr  dankenswert  sind  die  mannigfaltiiren.  gut  ausgewählten  Ab- 
bilduntren.  die  den  Text  be«rleiten.  Nur  in  einer  Hinsicht  möchte  Ref. 
einen  Zweifel  äufsem,  ob  nämlich  die  Abbildun^a'u,  die  von  COOK  her- 
rühren, als  ganz  objektive,  authentische  Dokumente  zu  verwerten,  ob  sie 
nidit  Vielmehr  unter  dem  Einflüsse  des  gtinstigen  Vorurteils,  mit  dem  man 
im  18.  Jahrhundert  den  Wilden  als  den  „besseren  Menschen"  betrachtete, 
dudi  IdealuierDng,  insbesondere  Hellenisienmg,  gefärbt  sind. 

Vor  Ttlors  „Einleitunf;  in  das  Studium  der  Anthropologe  und 
Civilisation",  die  zur  ersten  Einführung  immer  nocb  vortrefFlich  ist,  hat 
das  vorliegende  Buch  den  Vorzug  gröfserer  Reichhaltij^keit  und  Anschau- 
lichkeit, vor  LiPPKKTs  sehr  achtungswerter  Kulturgeschichte  der  Menschheit 
hat  es  die  Beschränkung  auf  die  Urgeschichte'  und  die  gedrängtere  Dar- 
stellung, auch  den  seit  1886,  wo  Lippbbts  Buch  erschien,  gemachten 
Fortschritt  der  Forschung  voraus.  Es  wird  darum  in  der  Litteratur  der 
Kulturgeschichte  einen  ehrenvollen  Platz  erobern.  Für  eine  sa  hK^endd 
xweite  Auflage  möchte  Ref.  denselben  dringenden  Wunsch  aufssprechen, 
wie  bei  der  in  dem  gleichen  Verlage  erscheinenden  „Weltgeschichte", 
nämlich  dab  der  Herr  Verf.  nicht  hiota  die  Namen  der  benutzten  Autoren 
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angebe,  was  er  hier  allerdings  thut,  in  der  „Weltgeschichte"  aber  auch 

unterliifst.  soudem  auch  ihre  Werke  \im\  die  Stellen,  auf  die  er  ^\ch  b«> 
zieht,  im  einzelueu  ji^enau  eitlere.  Sein  Buch  wird  dadurch  seine  Brauch- 
barkeit verdoppeln.  Ks  wird  nicht  blofa  zur  Einführung,  aondem  auch 
zur  eigenen  weiteren  Forschung  nützlich  sein. 

Leipzig.  Paul  Babth. 

Alengry,  Franek,  Essai  historique  et  critique  sar  la 
sociologie  chez  Auguste  Oomte.  Paris,  F.  Alcan. 
XVn,  512  S. 

Dieeea  Buch  ist  eine  amfOhrliehe  DanteUung  der  Sociologie  UOliRS, 
und  awar  sowohl  der  objektlTeii  als  der  rabjektiTeii  Periode.  Diese  letstere 

ist,  weil  für  das  Nachwirken  Comtes  gleichgflltig,  sogar  zu  ausführlich 
behandelt.  Es  werden  femer  die  Gedanken  der  direkten  und  indirekten 
Vorläufer  Comtks  dargestellt,  soweit  sie  auf  ihn  gewirkt  haben.  Die  in- 
direkten, die  Alknöry  heranzieht,  sind  Humk,  Kant,  Bossukt,  Viro. 
J.  DE  Mäistkk,  J.  B.  Say,  die  „direkten''  sind  nach  Alengry  Montesquieu, 
CoNDOfiCET  und  vor  allem  natürlich  Saint-Simon.  Die  Frage,  wie  weit 
die  Ton  Comi  und  seinen  Schalem  geleugnete  Abhängigkeit  Coiitbs  tob 
Saint-Simom  gehe,  wird  dahin  entschieden,  dalii  BAmSmon  seinem  Sdiaier 
nicht  Theorien,  sondem  blofs  „projetfi  de  thteries**  gegeben  habe  —  eine 
Entscheidung,  die  Saint-Simon  doch  viel  zu  wenig  zuspricht.  Die  Quellen 
und  die  Schriften  über  CoMTE  sind  herangezogen,  doch  beschränkt  sich 
Alengry  fast  üusschlit'fslich  auf  die  französischen  Arbeiten.  Was  nicht 
französisch  oder  ins  Französische  überstitzt  ist,  existiert  für  ihn  nicht. 
Von  deutschen  Arbeiten  erwähnt  er  nur,  ohne  sie  irgendwie  zu  benutzen, 
die  Ton  A.  Wäntio  aber  Comtek  die  abrlgens,  weil  unerheblich,  gar  keiner 
ErwShnnng  bedürfte.  Das  Buch  eines  anderen,  das  eine  ansfDhrlidie  Dtr> 
Stellung  und  Kritik  Comtes.  seiner  Abhängigkeit  von  Frflhercn  und  seiner 
Fortwirkung  gehen  will,  ist  ihm  ganz  fremd  geblieben.  Was  Alexgrt 
selbst  zur  Kritik  Comtp:j*  brinirt.  ist  nicht  erschöpfend.  Der  wichtige, 
alles  beherrHclit  ndc.  dit?  Kausalität  durchbrechende,  oft  zerstörende  Ein- 
flufs  seiner  Teleologie  z.  B.  ist  nicht  erkannt.  Das  Buch  ist  fleifsig  und 
eindringend  im  einzelnen,  im  ganzen  aber  nicht  so  scharfsinnig  und  philo> 
Bophisch,  als  das  Thema  es  erfordert 

Leipzig.  Paul  Babth. 

Conite,  Auguste,  Conservateur.  Extraits  de  son  oeuvre 
finale  (1851—1857),  Paris,  Librairie  de  KLeSoudier,  1898. 

Der  anonyme  Verf.  will  durch  wörtlich  abgedruckte  Stellen  ans 
Comtes  AN^erken  der  zweiten,  subjektiven  Periode  beweisen,  dafs  C^mtk 
in  dieser  Periode  von  kon-^ervativer  Gt^sinnung  gewesen  sei.  3Ian  kann 
dafür,  wie  die  vorliegenden  Excerj)te  beweisen,  eine  irroftse  Keilie  von 
Sätzen  anführen.  Sie  alle  beweisen  aber  nur,  dafs  er  in  politischer  Hin- 
sicht antirevolutionär  war,  was  wohl  noch  kein  Kenner  Comtes  bezweifelt 
hat.  In  religiöser  Hinsicht  war  er  nicht  konserratiy,  wenigstestt  nicht  im 
Sinne  der  Konserrierang  des  Chriatentoms  als  endgültiger  Bdigion,  sondetm 
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pclb^t  in  der  sehr  antirevolutionären  Schrift  ^ Appel  anx  conseiTateurs" 
spricht  er  von  ^puisemeut  du  th6ologiöme.  Wenn  also  das  Vorwort  sagt, 
Com  sei  in  der  fiU«tloii  Ciftholique  geblieben,  so  ist  dies  falsch.  Doch 
irt  die  Zonmiiieiutelliiiig  aller  feiner  anf  den  KonBenratismQB  besflglichen 
SieUcD  für  die  tiefere  ]^kenntnis.  seines  Sjetems  nicht  ohne  Nntien. 

Leifdg.  Paul  Baste. 

Benmrd,  Georges»  La  m^thode  scientifiqne  de  Thistoire 
littöraire.  Paris,  Alcan,  1900.  602  S. 

Die  Beliandluug  der  Litteruturge.schichte  liegt  uoch  sehr  im  argen, 
in  Pruikreidi,  wie  es  sch^t,  nieht  minder,  als  in  Deutschland.  Ftir  die 
«inselnen  Bpoöhen  haben  wir  in  Dentsehland  s.  B.  nieht  ein  durchgehendes 
Prinsip  der  Unterseheidnng  und  Charakterisierung,  aus  dem  mit  Notwendige 

keit  sich  ihre  Namen  so  ergäben,  dafs  diese  Namen  zugleich  den  Fortschritt 
oder  Rückschritt  in  einer  Beziehung  andeuteten,  sondern  hiofse  Üherschriften, 
äufserliche  Titel,  die  bald  von  diesem,  bald  von  jenem  Gesichtspunkte  die 
BenenniniLT  wählen.  Sie  bezieht  sich  bald  auf  den  Inhalt  (z.  B.  Sturm- 
uod  Draugperiude),  bald  auf  die  Form  (z.  B.  Meistergesaug),  bald  auf 
iaihere  lolnle  nnd  sociale  Yeiliiltnisse  (i.  B.  s^esisdie  Dichteischule, 
bffisdies  Kunstopos). 

Da  die  Litteratur  'nur  einen  Teil  des  gesamten  socialen  Lebens 
bildet,  so  ist  eine  entwickelnde,  auf  das  Gesetzmäfsige  gerichtete  Dar- 
stellnnsr  nicht  möirlich  ohne  stete  Rücksicht  auf  die  allicemeine  sociale 
Entwicklung,  von  der  die  Litteratur  teils  ein  Spleirflbild,  teils  selbst  ein 
wirksames  Moment  ist.  indem  sie  nicht  blofs  spiegelt,  sondern  auch  ideali- 
siert und  Ideen  in  Lebeu  umzusetzen  antreibt.  Eiuigenuafseu  verwirklicht 
H  diese  Methode  in  Tainbs  „Histoire  de  la  littäratnre  anglaise**,  aber  sie 
kaan  sweifellos  emdringender  gehandhabt  weiden,  Torausgesetit,  dab  der 
Forscher  auf  beiden  Gtobiefeen,  dem  der  allgemeinen  socialen  EntwicUnng 
wie  dem  der  Litteratur,  zu  Hause  ist. 

Zu  einer  solchen  eindringenden  Litteraturireschichtc  will  nun  Renard 
die  Anleitunfx  geben,  indtnu  er  an  den  Er8clit'inunL'"en  der  französischen 
Litteratur  ihre  .Abhängigkeit  vom  (Tesamtleben  der  (lesellschaft  nachweist. 
£r  besclu'äukt  sich  meist  auf  den  Ideeugehalt  der  littorarischeu  Werke, 
ihre  Form  llbt  er  beiseite.  In  der  That  ist  ja  die  Form  entweder  dnreh 
dea  Inhalt  oder  dureh  die  Tradition  oder  dnreh  die  naeh  psjchologischen 
Gesetzen  erfolgende  Fortbildung  dieser  Tradition  bestimmt,  so  dafs  sie 
mehr  einer  psychologischen,  als  einer  sociologischeu  Beleuclitung  bedarf. 

Das  „sociale  Milieu",  von  dessen  Einflüsse  Rknarh  wesentlich  handelt, 
«erlegt  er  in  die  1.  ökonomischen,  2.  politischen,  3.  rechtlichen,  4.  Familieu-, 
6.  gesellschaftlichen  (,.mnndaine8").  (>.  religiösen,  7.  sittlichen,  8.  wissen- 
schaftlichen, 9.  künstlerischen  Verhültuisse,  unter  denen  der  Schriftsteller 
aiMtet  Er  gieht  nun  fttr  Jeden  dieser  Faktoren  aahlrsiehe  Beispiele 
seiaer  Einwirirong  aus  der  Gesdiiehte  der  ficancösiehen  Litteratur.  Beeht 
gssocht  ofsciieint  die  Verbindung  der  Ökonomie  mit  der  Litteratur  und 
aar  indirekt  wahrscheinlich,  indem  die  Ökonomie  zum  Gegensatze  socialer 
Kbnen  nnd  anm  Ausspruche  gegeusätslicher  QefOhie  und  Forderungen 
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in  der  Diditaiig  fUirt  Diese  Seite  der  (nrononiiMiieD  BinwiifcinKg  «M 
bei  BniABD  auch  behandelt  Aber  ei  giebt  in  der  That  eine  diiektne 
Einwirkung.  So  weist  BWABD  nach,  dafs  xweimal  in  Fraakreidi  mit  dtr 
Bifite  des  Ackerbaues  auch  eine  Bifite  der  ländlichen  und  Hirtenpoeae 

verbunden  war,  einmal  unter  Heinrich  TV.,  als  Racan  seine  Bergeri« 
dichtete,  dann  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts,  zur  Zeit  der  Physiokntten. 
deren  Theorie  ebenfalls  den  Ackerbau  bevorzugte,  als  Beknardin  dk  Saim- 
PiEERE  und  andere  ihre  Idyllen  schufen.  Überhaupt  ist  das  Buch  reich  an 
Beweisen  tiefer  Kenntnis  beider  Seiten  des  Gegenstandes,  an  lebendig  md 
treffend  ansgeflhzten  Binselbeispielen.  Die  phikwophische  Gessnithiltiiag 
ist  sehr  besonnen,  Rsnard  weib,  dab  anfwr  dem  allgemeiiUBi  Prinaip  der 
Entwicklung  auch  das  des  Kontrastes  eine  wichtige  Bolle  spielt.  Kein 
Litterarhistoriker  sollte  sich  dies  an  Bolehruncren  und  Anregungen  reiche 
Buch  entgehen  lassen,  auch  dem  Geschichtsphilosophen  giebt  es  wertfoik 
Einzelheiton. 

Leipzig.  Paul  Basth. 

RIboty  Tk,  Essai  sur  rimagination  cröatrice.  YII,  304  a 

Die  Imagination  ertetrioe  ist  nach  Bdot  anf  dem  Gebiete  der  yo^ 
Htellungen  dasselbe,  wie  der  Wille  auf  dem  Gebiete  der  Bewegmgn. 

Wie  dieser,  so  schafft  auch  jene  Neues.  Er  unterscheidet  an  ihr  3  Faktoren: 
1.  le  factcur  intellectuel,  die  eigentümliche  Kraft  der  AnaloLMe.  die  mittel« 
des  elementareren  Vorganges  „dissociation'*  die  Vorstellungen  in  ihre  Ele- 
mente zerlegt  und  mittels  der  ebeiit'alls  cloiiicutiiron  „association"*  dieso  Ele- 
mente neu  gruppiert.  Wie  viele  ursprüngliche  Arten  der  Associatioa  es 
giebt^  auf  diese  Streitfrage  geht  Bdot  gar  nicht  ein.  Bs  genfigt  ihn, 
dalb  maneke  Association  nach  der  ÄknlicUkeit  existiert,  gleickTiel,  ob  sie 
primär  oder  sekundftr  ist.  Eine  richtige  Bemerkung  ist,  dab  die  Die* 
sociation  noch  sehr  wenig,  jedenfalls  viel  weniger  als  die  Association, 
bisher  studiert  worden  ist.  Immerhin  könnte  man  auf  B.  Eri»mas>'3 
„positive  Abstraktion"  hinweisen,  die  wesentlich  dasselbe  wie  RiBOTS 
IMssociation  ist  und  die  joner  in  seiner  Logik  (Halle  1892)  cenaucr  ch*- 
rakterisiert.  Während  der  intellektuelle  iaktur  durch  den  Inhalt  der 
Yorstellangen  bestlmit  wird,  kemckt  flk«r  den  (2.)  „emotionelles"  Faktor 
der  Geftklston  derselben,  der  die  Verbindung  ganier  Vofstellnngen  oder 
ihrer  Elemente  herbeiführt  Der  3.  Faktor,  die  „Binkeit",  beruht  daraal^ 
da£s  die  Ei nzelvorste Hungen  zn  einer  GessmtTonitellnng,  die  «Ideal"  ge- 
nannt wird,  kombiniert  werden. 

Diese  drei  sind  die  der  Forschung  am  meisten  zugänglichen, 
während  die  „facteurs  inconscients"  und  die  ^conditions  organiques  de 
rimagination"  teils  weniger  zugänglich,  teils  bisher  weniger  beobachtet 
sind.  Zn  den  oiganiscken  Bedingungen  werden  wich  die  physiologisdsi 
gerechnet)  besonden  der  Einflnlb  gewisser  Nerfeogifte.  Hier  kitle  der 
HeiT  Verf.,  s.  B.  Uber  die  Wirkung  des  Opiums,  ans  den  Brgebnisocn  dar 
neneren  Forschung  wokl  noch  mehr  bieten  können,  als  er  thut. 

Es  folgt  nun  auf  die  „Analyse"  der  Phantasie  als  zweiter  Teil  die 
Entwickluncr  der  Phantasie,  d.  h.  die  I'liantasie  bei  den  Tieren,  heim 
Kinde,  beim  Wilden,  in  der  Schüpiung  der  Mythen  und  in  den  höheren 
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PoHMB  der  Brfindnng.  Den  dritten  TeO  bildet  die  Beheadlnag  der  HAnpt* 

typen  der  Phantasie:  der  plastischen,  der  cerfliebenden  (diffluente),  mit 
der  wesentlich  die  mosikalische  gemeint  ist,  der  mystischen,  der  wissen- 
■ehaftlichen,  der  praktischen  und  mechanischen,  der  kommerziellen  und 
der  utopischen  Einbildungakraft.  Alle  diese  Ahschuitte  enthalten  intei^ 
«■ante  Beispiele. 

Das  ganze  Buch  bat  die  bekannten  Vorzüge  der  Schriften  BjfiOTS, 
Klaifceit  nnd  Lebendigkeit,  geschidcte  Antwnhl  des  Wichtigen,  die  sie  fttr 
Lsmende  selir  nfltdich  msdien,  sagleich  nber  den  ebenfidls  sehen  bekannten 
Mnigel,  der  in  einer  etwas  au  weit  gehenden  VefdufMhnng  der  kompU- 
sierten  Verhältnisse  liegt 

Leipaig.  Paül  Babth. 

Spencer,  Herbert,  Grundsätze  einer  synthetischen 
Auffassung  der  Dinge.  2.  Aufl.  Nach  der  6.  Ausgabe 
der  „First  Frinciples**  neu  übersetzt  von  J.  Victor  Garus. 

Stuttgart,  E.  Schweizerbart'sche  Verlagshdlg.  (E.  Nagele), 
1901.  XVI,  568  S.  (System  der  synthetischen  Plülosophie 
von  H.  vSpencer.    1.  Band.) 

Der  1.  Baud  von  H.  vSpenckks  S^-stein  dor  synthetischen  Philosophio 
frecheint  hier  in  neuer  Auflage  mit  verändertem  Titel.  Nicht  m»»lir  „Erste 
Grundsätze"  ist  er  trenannt,  sondern  in  der  obi^r^n  Weise.  Der  sachliche 
Unterschied  der  beiden  Titel,  den  der  Übersetzer  finden  will,  scheint  mir 
«ehr  gering.  Wichtig  aber  ist  die  neue  Auflage,  da  aie  gegenflber  der 
cnl«  deateehen  Auflage  melurere  ZnaltBe  enfhllt»  s.  B.  §§  71a— 71c,  die 
tia  letzten  Aneichten  Spkickbs  Aber  „die  Wecbaelwirlrang  physischer  und 
p^jefaiacber  Thltigkaiton"  entbaltes.  Von  Bedentnng  nind  nnch  die  beiden 
neu  hinzugekommenen  Anhän^re.  von  denen  der  erste  die  ^Kt  lativität" 
der  Endpole  des  SPENC'ER'nchcu  Entwicklun^bejirriffes  behandelt,  der  zweite 
den  „UrsprunjiT  der  gasformiiren  Nebelflecke"  naturphilosophisch  beleuchtet. 
Die  Übersetzung  ist  nicht  immer  so  geschickt,  wie  sie  sein  könnte,  aber 
inner  sayerttaiig  und  mir  Zeiteniianiii  anish  denen  m  empfehlen,  die 
Sngüadi  leicht  leaen,  da  dech  eine  fremde  Sprache  nie  ao  geliofig,  wie 
Kotteraprachei  werden  kann. 

Leipdg.  Paul  Babth. 

Trools-Lmiil,  Himmelsbild  und  Weltanschaaang  im 
Wandel  der  Zeiten.  Autorisierte,  vom  Ver&sser  durch- 
gesehene Übersetzung  von  Leo  Blocii.  Zweites  und  diittes 
Tausend.    Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1900.    286  S. 

Das  vorlicirende  Buch  ist  eine  Art  Philosophie  der  Geschichte  vom 
Standpunkte  der  Astronomie.  Seine  innerste  ilcinunii:  verrät  sich  in  einem 
Satze  der  Vorrede:  „Die  fortschreitende  Auffassung  des  Unterschiedes  TOn 
Tag  and  Nacht,  Licht  und  Dunkel  ist  der  innerste  Nerv  aller  menadüleheii 
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Kultureut Wicklung**  (S.  6).  Sie  will  deu  Barometerstand  der  Stimmungeo 
abtoMn,  weldicr  dam  Draek»  der  j«ireilig«ii  AnfRuningeii  der  Welt  nd 
ihrer  Yoranssetiiiiigeik  entaproehen  haben  mob.  Denn  BEmpftnglkhkat 
illr  Lichteindrflcke  und  OrCegefllhl  sind  die  beiden  nrsprflnglicfasteD  mi 

tiofstliegenden  Äufseningffonnen  der  menschlichen  Intellicrenz.  Auf  dit^oi 
bcidon  Weireii  £r«"ht  die  wesentlichste  peistitre  Entwickluns  des  Einzeln« 
und  des  {ifschlrchtcs  vor  sich.  Von  hier  aus  sind  jederzeit  die  drei  LTof*^n 
Frag'en  beantwortet  worden,  welche  das  Dasein  selbst  j>dem  von  un^  stdlt; 
Wo  bist  Du?  Was  bist  Du?  Was  sollst  Du  thunV*'  Insbesondere  will 
der  Verf.  den  Urepnmg  nnd  die  ZuMmmeuetninff  dee  Sehimmcn 
folgen,  der  fttr  die  Generationen  dee  16.  Jthrhmiderti  im  Nrnden  Uber  doi 
Leben  lag.  Freilich  iat  die  erstgenannte  allgemeine  Aufgabe  mehr  Fke* 
gramm  £re])lieben,  als  gelM  worden.  Nnr  einzelne  gute  Bemerkimgei 
zeigen  die  Astronomie  in  neuer  Bedeutung,  z.  B.  dafs  es  der  im  Gesre»- 
satze  zu  Sonne  und  Blond  unreirelmäfsige  Ganii"  der  l*laneten  war.  dfr 
von  ihnen  den  Eindruck  des  Lehens,  der  Willkür,  also  göttlicher  Mächt»' 
erweckte,  so  dafs  man  ihnen  einen  Eiuliurs  auf  die  menschlichen  Schid^&ale 
antrauen  und  dieeen  in  eigrltaiden  Terraeheu  kennte  (S.  80).  Der  grStoe 
Teil  des  Inhalts  des  Buches  ist  Tielmehr  eine  Gesehiehte  der  popnlins 
Astronomie  und  Astrologie  und  der  von  beiden  beeinflufsten  Mjthokgie 
von  den  (  haldäem  bis  auf  KOPESHICÜB,  in  der  hie  und  da  Beziehungen 
auf  das  tägliche  Leben  nachgewiesen  werden.  In  dieser  Richtun?  ist  das 
Buch  eine  verdienstliche,  ireschickte.  oft  sehr  interesnante  ZusanunenstellunL'. 
wenngleich  manches,  wie  die  Darstellunu-  der  Entstehung  des  ()|)tVr>  (S.  14|. 
die  allerdings  nicht  zum  eigentlichen  Thema  gehört,  wenig  eindringend 
und  insofern  unrichtig  ist 

Leipzig.  Paül  Babih. 

Bernsteliii  EdvArdi  Wie  ist  wissenschaftlicher  Socia- 
lismns  mOglfch?    Berlin,   Verlag  der  Socialisti8cbe& 

Monatshefte,  1901.    56  S. 

Dieser  im  „Socialwissenschaftlichen  Studenten-Verein"  gehalteae 
Vortrag  ist  ein  Dolniment  des  gegenwärtig  im  aocialdemokratischen  Lag« 
Deutsdilands  herrschenden  Meinangsstreites.  Der  ganae  au  Grunde  Hegende 
Unterschied  ist  der,  dab  die  Karxisten  strenger  Obsertana  alles  dem  tesi 

Egoismus  unterhaltenen  ökonomischen  Mechanismus  flberlassen,  BlUSnBI 
dies  ftlr  falsch  hält.  Mit  Recht  erinnert  Bernstein,  dafs  3Iari  und 
Engki,.'^  trotz  scheinbar  widersprechenden  Einzeläufserungen  ihre  HofFimnj,' 
einer  socialistischen  Gesellschaft  nicht  auf  3loral  irründeten,  auch  nicht 
auf  das  (Jesetz  der  Mehrwerterzeugung  —  nach  Engeld  eine  der  zwei 
grofsen  Entdeckungen  von  Marx  — ,  sondern  nur  auf  neue  Ökonomist 
Thatsaehen,  nftmUeh  die  gegenwSrtig  sich  yollaiehende  KonaentratioB  der 
Kapitalien  und  Betriebe.  Und  KAüTorr  und  seine  Änhinger  hoffn  in 
der  That,  dad  eines  Tagee  die  socialistische  Gesellschaft  von  der  bfirger* 
liehen  selbst  ausgebrütet  sein  wird,  die  privaten  EitrentumsTerhältDij^^ 
wie  Eierschalen  abfallen  werden.  Diesen  Glauben  nennen  sie  „wissen- 
schaftlichen'' äocialismu».  Demgegenüber  weist  Bernstein  darauf  hin, 
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daf«  der  Socialismus  nicht  eine  Sache  des  Wissens,  sondern  des  Willciw 
ist,  dafs  die  Wissenschaft  nur  die  Thatsachcn  festzustellen  hat,  der  Wille 
aber  tücU  ein  Ziel  uimmt  und  auf  Urund  desselben  au  deu  That«achen 
Kritik  flbty  ob  lie  yon  dem  Ziele  ab-  oder  ihm  cnItUiren,  data  also  der 
SocialiflBiis  nicht  nWiiMnMhaftlidi'',  fondern  „kritiKh"  als  Beiwort  an- 
nehmen ma!b,  da  es  weder  eine  soeialistisehe,  noch  eine  konseryatiTe  oder 
liberale,  sondern  nur  eine  wahre  Wissenschaft  gebe,  die  jedem  Willen 
Material  zur  Kritik  liefere.  Das  sind  sehr  einfache  und  selbstverständliche 
Gedanken,  im  socialdemokratischeu  Lager  aber,  wo  die  Unterscheidung 
einer  ^bürgerlichen''  und  einer  „socialistischen''  Wissenschaft  bisher  ein 
Dogma  war,  ganz  ueue.  Dafs  BkknstiüN  die  Verkehrtheit  jener  Uuter- 
teheidang  eingesehen  hat,  siehert  seine  Überlegenheit  Aber  seine  Gegner. 
Leipzig.  Paul  Bisth. 

Wiener,  0.,  Die  Erweiterung  unserer  Sinne.  Leipzig, 
Barth,  1900. 

Es  ist  für  die  Philosophie  von  AVichtigkeit,  dafs  Yon  Zeit  zu  Zeit 
auch  die  Errungenschaften  anderer  wissenschaftlicher  Disziplinen  zusammen- 
gefaTbt  und  im  philosophischen  Sinne  verarbeitet  werden.  Dies  bietet  die 
Torli^eude  Arbeit  W.  behauptet  nach  dem  Voraugauge  SPKKCKBä,  daft> 
jedes  nene  Instrument  oder  jede  Znsamwwwisti^HnBg  bekuinter  Instramente 
ra  neuem  Zwecke  vom  entwicklungsgeechichtlichen  Standpunkte  ans  eine 
natorgemäbe  Fortentwicklung  nnd  Erweiterung  unserer  Sinne  darstellt 
Yerf.  weist  auf  die  Präcisionswagen  hin,  welche  schon  beim  Niedergehen 
eines  Stäubchens  ausschlagen;  auf  die  Luftdruckapparate,  welche  Druck- 
schwankungen anzeigen,  die  beim  DurchHchreiten  einer  Person  durch  eine 
offene  Thtlr  entstehen;  auf  die  Apparate,  welche  die  Zitterbewegungen  der 
Alkoholiker  uud  Paralytiker  augeben;  auf  die  Mikroskope,  welche  zwei- 
tsnsiBidinal  so  viel  leisten,  als  unser  Auge;  auf  das  Intertoomeiler,  welehea 
a.  a.  das  gelbe  Natrinmliciht,  das  dem  besten  Beugungsgitter  nnr  ans 
2  FMen  su  bestehen  scheint,  in  8  yerschiedene  Farben  oder  Spektrallinien 
auflöst;  auf  einen  Apparat,  welcher  den  hundertsten  Teil  einer  milliontel 
Sekunde  u(xh  zu  messen  gestattet  ;  auf  die  Leistungen  der  photographischen 
Platte.  Die  elektriHchen  Apparate  ersetzen  uns  geradezu  einen  elektrischen 
Sinn,  Mit  Hilfe  des  empfindlichsten  Galvanometers  kann  man  die  feinsten 
elektrischen  Ötrümuugen  im  meuschiicheu  Körper  keuutlich  machen,  z.  B. 
soldie,  welehe  bei  leisen  Erregungen  der  Yersnchsperson  durch  Kitaein, 
GertdM,  I«icht>  nnd  Sohallreiie  entstehen.  „Während  das  Auge  einen 
XJmhng  Ton  Farbentönen  empfindet,  der  akustisch  gesprochen  noch  nicht 
eine  Oktave  beträgt,  wurden  dnrdi  das  Galvanometer  und  die  phot<K 
graphische  Platte  über  9  Oktaven  zugänglich".  Die  Röntgenstrahlen 
werden  unseren  Sinnen  durch  deu  Bariumplatincyanür-Schirm  vermittelt, 
der  ihre  Energie  in  Lichtenergie  um.setzt.  Kohluausch  hörte  mit  Hilfe 
des  Telephons  den  Grad  der  Konzentration  fester  Stoffe  im  \V'u^ser  heraus, 
eatoprediettd  der  elektrischen  Ldtnngsflhigkeit,  welehe  diese  Stoife  dem 
Wasser  erteilen. 

Durch  diese  und  andere  Beispiele  glaubt  Verf.  gezeigt  zu  haben,, 
dab  wir  lUiig  sind,  unsere  Vorstellungen  Aber  die  in  der  Auüwnwelt  g^ 
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gebenen  Beziehungen  in  gewisser  Weise  unabhängig  zu  machen  von  der 
besonderen  Natur  unserer  Sinne.  Magnetismus  und  Eiektricität  geben  lu» 
die  Möglichkeit  der  Auffindung  yon  Zusammenhingen  oim  YvAtmkmiä 
üom  Ar  ile  beaoiidon  geeigneten  Sinnes.  Diejenigen  Ve^gliige  ab«; 
welche  weder  anf  nnsere  natttriiehen  Sinne,  noch  auf  deren  Erweitenmsca, 
nmere  heutigen  Apparate,  wiilren,  werden  doch  früher  oder  später  be- 
merkbar werden  —  falls  sie  nicht  gänzlich  beziehungslos  sind  — ,  sobald 
die  Theorie  sie  vorausgesehen  hat.  Der  kurze,  aber  aehr  inhaltreiche 
Vortrag  sei  allen  philosophisch  Denkenden  empfohlen. 

Erfurt.  Gi£SSLE£. 

Yolkmamiy  Dr.  P.,  Einführung  in  das  Studium  der 
theoretischen  Physik,  insbesondere  in  das  der  ana- 
lytischen Mechanik,  mit  einer  Einleitung  in  die 

Theorie  der  physikalischen  Erkenntnis.  Leipzig, 

B.  U.  Teubuer,  1900.    XVI,  370  S.    Preis  14  M. 

Auf  S.  504 — 505  des  letzten  Jahrgancrea  dieser  Zeitschrift  ist  ein 
anderes  Werk  desselben  Vert.  besprochen  worden,  welches  zu  dem  T0^ 
liegenden  gewiMomaber  ein«  YonAeift  biMet  War  jenes  beitiUBti  dl» 
positlTeik  Beitrige  bekannt  m  geben,  welche  die  Natonriaeenaciiaftfl»  ü 
einer  allgemeinen  Erkenntnistheorie  zu  liefern  imstande  sind,  so  biMit 
das  TorHe<rende  Werk  den  Versuch  einer  im  Anschlufi  an  Nkwtok  und 
mit  Rücksicht  auf  die  Eutwicklunij  dor  Mechanik  bis  zur  Ge<Tenwart  ent- 
worfenen Darstellung  dieser  Wissenschaft,  welche  zugleich  für  die  Aut- 
deckung der  wahren  Quellen  unserer  Erkenntnis  thätiir  sein  mochte.  Dieie 
aber  liegen  nicht  nur  iu  der  Natur  des  Objekts  der  Forschung  begründet, 
•ondem  andi  In  der  Natur  des  Subjekts,  wekdies  die  Forselning  anstellt— 
▼or  allem  in  der  Naftor  der  Slnnesweikaeage  mit  ihren  Oreuea  nad 
Schranken.  Diese  in  der  Nator  der  Saehe  Uegenden  sabjektiven  Elemente 
der  Forschung  sind  in  der  mathematischen  Darstellung  der  Mechanik  seit 
Laqbange  iirnoriort  worden,  obwohl  doch  durch  sie  der  weitere  Forticlintt 
der  Wissenschaft  mitbedinirt  erscheint. 

Der  Verf.  stellt  nun  die  (Grundsätze  der  Galilei -NKWTONschen 
Mechanik  und  eine  Eeihe  von  Auweudungen  auf  die  Gebiete  der  praktiächeD 
Physik,  der  Hydroetatik,  EapillaritUslehie  und  der  Geophysik  dar.  Seiae 
Absicht  ist  es  dabei  weniger,  anf  ein  Ton  vornherein  sesnsagen  gegebcaei 
oder  als  gegeben  angenommenes  Fundament  in  einseitiger  Weise  ein  S^i/bKi 
aufzuftlhreo,  als  vielmehr  die  einzelnen  Teile  desselben  in  ihrer  Bedeutiog 
dnrch  gegenseitige  Stützunir  und  rückwirkende  Versicherung  zu  fe^tisr««. 

Ftir  die  Leser  dieser  Zeitschrift  dürfte  von  besonderem  Interose-' 
sein  vor  allem  der  Abschnitt:  Einleitunjr  in  die  Theorie  der  physikalischen 
Erkenntnis  1 — 19).  Auch  die  weitereu:  Die  Grundlageu  der  GiULB* 
sehen  Mechanik  und  ihre  Konsequenien  (§§  20—23),  Die  Gnmdbgea  d« 
NiWTOiTschen  Mechanik  (§§  83—40),  Allgemeine  VorbemeikiiDg  Aber  Warn 
und  Bedeutung  der  praktischen  Physik  fflr  die  wiseoischaftliche  Systematik 
und  Methodik  (§§  68—71),  Die  Entwicklung  der  mechaalsGhen  Priasipe 
und  ihie  HUfiibegriffe  (§§  119— 124)u 
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Li  dem  ersten  Abschnitte  werden  nsoh  orientierenden  Vorbemerlningeii, 
welche  methodiHche  ürundlaj?eTi  und  Regeln  in  dem  Sinne  unterscheiden, 
dab  anter  methodischen  Grundlagen  allgemeine  Begriffs-  und  Anschauunsri^- 
formen  verstanden  werden,  unter  denen  innerhalb  des  speciellen  Gebietes 
der  Physik  Erfahrung  begriffen  und  in  ein  System  gebracht  wird  —  unter 
wtiiodiflchen  Regeln  allgemeine  Methoden,  die  fdr  die  Bearbeitung  und 
frwdtorang  jedes  SysteniB  dar  Brftkhrang  eine  Bolle  ipielen  dürften  — , 
suidiit  dto  allgemeinen  meliiodiieliett  Qmndlagan  der  PlijfBik  beluuidelt, 
es  wird  eine  Charakteristik  der  i^ijiikalischen  Postulate  oder  Axiome,  der 
physikalischen  Hypothesen,  der  speciellen  physikalischen  Naturgesetze  ge- 
geben. Darauf  werden  die  allgemeinen  methodischen  Regeln  der  Physik, 
Induktion  und  Deduktion,  Analyse  und  Synthese,  Isolation  und  Super- 
poeition,  Yergleichung  und  Oscillation  besprochen  und  charakterisiert. 
Ab  Oecillation  wird  dabei  die  wiederholte  Yergleichung  zwischen  Objekten 
•Ute  WOB  and  du  snbjektiTen  Yortellangen  und  Aniebaanngen  daittber 
in  nns  beaeiefanet,  TennSge  deren  eine  beetlndige  ümbildimg  und  An- 
ftMung  unserer  Vorstellungen  erfol<xt  (S.  31).   Es  wird  femer  die  Frair  » 
nMil  der  Kausalität  oder  dem  zureichenden  Grunde  erörtert,  und  der  Verf. 
kommt  zu  dem  Schlufs,  dafs,  sobald  die  Bezeichnung  Kraft  von  dem  anthro- 
pomorphen  Verhältnis  befreit  wird,  welche  zwischen  Ursache  und  Wirkung 
eine  Beziehung  aufweist,  sobald  weiter  diese  Bezeichnung  der  reinen 
ftidsienmg  und  Fixierung  der  physikalischen  Forschung  tiberlassen  wird, 
die  Beibeiialtong  dee  tenninna  todmicus  „Kraft*'  nidito  BedenUichei  habe 
(8.  aO).  Aa  die  Stolle  des  Kaaealitttebegiüres  bitte  aber  der  eines  „natnr- 
aaterandlgen  Mechanismus"  zu  treten.  ObjektiT  betrachtet,  sei  die  Natur, 
im  spfHiiellen  die  physikalische  Natur,  nichts  anderes,  als  ein  solcher 
Mechanismus,  der  beschrieben  und  erforscht  sein  wolle.    Wir  setzen  in 
der  physikalischen  Forschung  diesen  objektiven  natumotwendigen  Mecha- 
nismus auTser  uns  in  Beziehung  zu  einem  denknotwcndigeu  Mechanismus 
in  uu  —  Logik  genannt  —  und  ttberzeugen  nns  durch  den  Erfolg,  dafs, 
js  weiter  die  Entvicklnng  der  Wissenschaft  fortschreitet,  sldi  die  Natnr- 
Dotwendigfceit  ante  uns  mit  der  Denknotwendigkeit  in  uns  in  Hinklang 
bringen  lasse  (S.  40).    So  betrachtet,  könne  dann  die  Mechanik  als  die 
physikalische  Orunddisziplin  definiert  worden,  welche  den  physikalischen 
Kiuzeldi.sziplinen  vorauszuschicken  sei.  Diese  Definition  traüfe  ebenso  der  bis- 
herigen Entwickluno:  der  Wissenschaft  Rechnung,  wie  sie  induktiv  der  weiteren 
Entwicklung  vorgreife.  Ihr  Vorzug  liege  darin,  dafs  sie  inhaltlich  durchaus 
^e  Verschiebung  der  materiellen  Begriffe  der  bisherigen  Mechanik  solesse. 
Berlin.  lükx  Nath. 

Boyer,  C16mence,  La  Constitution  du  moude.  Dyna- 
miqae  des  atomes.  Nouvcaux  principes  de  Philo- 
sophie naturelle.  AYec  92  flgnres  dans  le  texte  et 
4  planches  hors  texte.  Paris,  Schleicher.  Mres,  1900. 
Xia,  800  S.  Preis  15  fr. 

Die  gleise  Yeif.,  deren  Kleid  sdt  knnem  bekanntlkh  das  Krais 
dar  Ehienlsgion  sehmikckt,  legt  in  diesem  Weiko  die  Ergebnisse  eines 
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mehr  als  vierziu:;) ährigen  Nachdenkens  der  wissenschaftlichen  Welt  vor. 
Sie  ist  der  Hoftnunir,  eines  der  Kätael  der  Welt  gelöst,  eines  der  Gebiete, 
die  man  bisher  dem  Unerklärbaren  zugestellt  hatt«,  aufgehellt  zu  hab«D. 
Sie  wendet  eich  gegen  die  Fhiloeophie  Kahtb,  der  eie  d«i  Tonrnif  nukt, 
wihrend  des  verfloesenen  Jahrhunderts  den  framfisischen  Geist  feidnkdt 
sn  haben,  indem  sie  darauf  aoiging,  den  Gottesbegriff  an  retten.  Jelit 
aber  glaubt  die  Verf.  den  Deismus  auch  aus  seiner  letzten  Position  rer- 
triclM'ii,  die  letzten  Rätsel,  Materie  und  Kraft,  irl Ucklich  gelöst  zu  haben. 
Den  Fortschritt  der  W^isseiischuft  sieht  sie  hauptsächlich  darin,  daf?  die- 
jenigen Erklärungen  der  Thatsachen,  welche  anfangs  am  wahrscheinlichüten 
erschienen,  später  umgekehrt  wurden.  So  auch  das  Problem  der  Materie: 
Kan  erUSrte  zuerst  den  flOssigen  Znstand  mittebt  solcher  Elemente^  welche 
dem  festen  entgegengeeetste  Sigensehallai  hatten.  NalOrlicfa,  weil  im 
feste  Zustand  zunächst  den  Sinnen  wahrnehmbar  war.  Heute  aber 
die  gesamte  Physik  und  Chemie,  dafs  der  feste  Zustand  für  die  franse 
Materie  und  selbst  für  die  festesten  Körper  ein  Zwangfzustand  ist,  dem 
«ie  80  bald  als  möglich  zu  entirehen  bestrebt  sind,  dafs  ein  äufserer  Druck 
sie  darin  festhält,  wie  er  z.  B.  das  Wasser  hindert,  bei  ü*^  zu  kocheo. 

Mit  einem  grofen  Aufwände  der  epeciellatra  natnrwiaaenschafUicte 
nnd  mathematischen  Gelehrsamluit  entwickelt  nnd  begründet  nun  die  Ymt 
in  dem  Toluminteen  Weike  Uuen  Standpunkt  Nadi  einem  kistorischea 
Rückblick  auf  die  gescliichtlicho  Entwicklung  des  Begriffs  der  Materie 
bespricht  sie  die  grundlegenden  Thatsachen  der  Atomen  lehre,  die  Er- 
scheinungen der  Wärme  und  des  Licht«,  die  fest<?n,  fltissigen  und  gas- 
förmigen Körper,  den  Lebensprozefs,  den  Begriff  der  Schwerkraft,  die 
Theorie  der  Ebbe  und  Flut,  die  Entwicklung  der  Weltsysteme.  Von  der 
£igenart  der  Methode  ein  Bild  au  geben,  dürfte  in  Kttrze  nidit  möf^uh 
sein.  Der  Beiiditentattsr  mub  allerdings  geatehen,  dab  die  AuafUunngm, 
10  interessant  sie  im  einielnen  sind,  nicht  imstande  geweaen  riid,  ttiit^ 
überzeugen.  Die  Verf.  erscheint  überall  als  eine  philosophisch  nicht  Btrenir 
gebildete  Anhängerin  der  modernen  Naturwissenschaft,  geneigt,  von  ihr«n 
eigentlichen  Arbeitsgebiet  aus  weite  Flüge  in  das  Reich  allgemeiner  An- 
schauungen zu  unternehmen,  wie  wir  jüngst  es  ja  auch  bei  uns  eines 
hochverdienten  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Biologie  und  Zoologie  habes 
tkuB  sehen.  Eine  kurze  Zusammenfassung  der  Gesamtanschauong  derVflil 
findet  man  am  Schluase  des  enten  Abedmittea  8.  69-— 77.  Im  besostam 
und  auf  S.  68—69  6  SitM  Uber  die  Natur  der  Blemeiite  anfgestellt» 
wekhe  sie  als  den  landllufigen  oontradiktoriseh  entgegengesetst  beaeiehart: 

1.  Lea  616mentÄ  premien  de  la  matiere  cosmique  sont  des  Tohim'^ 
fluides,  imp6n6trables,  mais  expansibles  et  ^lastiques,  dont  T^tendiie  varie 
en  raison  directe  de  la  quantit(^  de  force  substantielle  active,  qui  les  cod- 
stitue  et  en  raison  inverse  des  pressions,  qu'ils  subissent.  Tous  tendeut 
ä  realiser  des  spheres  et,  en  vertu  de  leurs  pressions  mutueiies,  ne  rfealiseat 
que  des  polyddres. 

LeuiB  ligures  polyMriquee,  ssna  oesse  Tariables,  toi^onn  dAivies 
de  la  sphtee  Tirtuelle  qui  leur  est  eiieonacrite,  d^pendent  de  leor  jmta- 
position  dana  l'espaee,  oft  ils  se  limitent  les  una  lea  antrea  par  des  coutMt* 
absolua. 
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Let  ocniM  eompleies,  loUdM  «t  rigidM,  tont  fannte  d*61teieiitg  fluide« 

wot  pression. 

2.  Les  614ment8  cosraiques,  constitu^s  par  lee  centres  d'^mission 
d'one  8ub8tiinco  ind^liniment  expansive,  sont  actif».  Iis  b«;  limitent  rautu- 
ellement  et  ho  meuvent  r6ciproqueracut,  eii  ee  repuiishüint  lea  uns  les  autrcö, 
en  vertu  de  leurs  forces  61a«tique8  expaasives  rayonuautes,  dout  rinteositö 
firi«  en  imison  inveree  dn  cairt  det  diftaacee  k  leon  eentree  d'teuflsioiu 

8.  Let  Corps  peeiate  aoot  eonititate  ptr  dee  titeenti,  dont  lee  foreee 
apeaslTee  aont  attteii^  et  dont  Tinertie  vuie  en  i«ieon  inTene  da 
nqfen  de  lenr  eph^re  viitOftUe. 

4.  La  maflse  des  corps  posants,  ^g^ale  k  la  Homme  d'incrtic  de  Icura 
^l^ments,  est  une  fonction  directo  de  leur  nombre  et  inverse  des  racincs 
cQbiqiifs  de  Icurs  forces  expaiuives  rayonnantes  ou  du  substratum  ^teudu 
de  leur  imp^n^trabiiit^. 

Lenr  density  de  maase  on  d'inertie  eet  done  mie  lonetk»  faiTene 
de  la  quatri^e  paieeaaee  dee  layons  eph^qoee  Tiituela  de  lenre  41teiente. 
Elle  eet  £gale  an  donUe  eaiv6  de  la  maiee  de  lerne  atomee.  Lear  deiiait6 
eiibfltantieUe  reete  constante,  ponr  dee  Altmente  de  Tolnmee  Tariablee,  tontee 
eonditioiiB  ^g^les  d'ailleurs. 

6.  Lea  Variation»  du  volume  dos  corps  compleips.  sous  les  variationa 
de  pression  et  de  temp^Tuture,  sont  le  r^sult^it  dos  variations  rorr^lativos 
dee  volumea  de  leurs  616iuent«,  qui  restent  toi^uurs  en  coutact  ab»olu  en 
•e  limitaat  lee  nns  lee  autree  par  des  plane  de  nvtnelle  inteieectioD.  Cee 
plane  rMniaent  lerne  epMiee  firtoellee  d'eo^aneion  k  dee  Tolnmes  poly- 
Wqiiee,  eonetamment  Tariablee,  dont  le  eentre  de  flgnre  ae  eonfond  aree 
ie  eentre  d'^mission  de  leur  force  substantielle,  expansive  ei  ünpMtiable. 

6.  II  s'cnsuit  que  l'univers  est  absolument  plein,  sous  pression 
moyenne  cunstaute,  avec  des  variationa  de  preaaions,  localee  et  temporairee, 
9ii  eont  l  ori^ine  de  tout  mouvement. 

Und  auf  S.  72  äufaert  sich  die  Verf.  über  die  neuere  Geometrie: 

«U  •'eosniTiait  que  lee  €16mente  de  la  matiöre,  par  lenr  dietribntion 
^*ni  Peepnce  et  lee  fonnee  qni  xtenltent  de  leora  preeeione  mntnellea, 
'WiMialent  k  Tabeoln  tone  lee  thtortmee  de  la  gfom^trie.  See  axiomee 
ieraient,  non  des  thöses  a  priori  r^sultant  de  la  forme  de  notre  entendement^ 
iD»i«  des  v6rit/*H  objectivcs,  r^alisfes  dans  les  choses.  ('ar  les  sommets 
communs  des  polyödrca  atomiques  acraient  des  points  g6om6triques :  leure 
weies  mutuelles  des  li}i:ues  ^'teudues  dans  une  seule  dimension;  leurs  plans 
de  oontact  r^ciproque  des  surfacea  ä  deux  dimensious;  enüu  leur  solidit^, 
'^Mt  Tarier  lenr  Tnlnme  en  laiaon  dee  cnbee  de  lenn  dinenalona  Un6- 
•im,  fonmiiait  nne  dAmonetraSion  telataate  de  la  T^t^  obJectiTe  de  la 
8*Wiftile  enclidienne,  oontte  lee  rtreon  allemande,  qui  prMendent  fonder, 
^^r  des  sophlamee  ineooaelenla,  nna  gtemttrie  nouvolle  k  N  dimenaiona, 
^tissant  au  omeept  aangvenn  d*nne  ooniiniie  de  reapoee  en  soi. 

Berlin.  Max  Nath. 

Allenberg,  M.,  Friedrich  Nietzsche  und  seine  Herren- 
moraL  Manchen,  Beck,  1901.  35  S. 

Der  Aufsatz  ist  die  umgearbeitete  Reproduktion  eines  Vortrags,  der 
Abteilungen  der  deutschen  Gesellschaft  für  ethische  Kultur  gehalten 
YUrta^ahnMohzlft  t  wiaaanaelialtL  flüioaophie.  XXY.  25 
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wurde  (Vorwort).  Was  Ref.  in  seiner  Besprechunfi^  der  ^modernen  Pliilo- 
sophen"  des  Verf.  in  dieser  Zeitschrift  (XXIII.  Jahrg.,  Heft  IV,  S.  511) 
bemerkte:  „die  Lebensbilder  sind  glatt  und  nicht  ohne  Schwang  geschrieben 
und  wohl  geeignet,  dai  hktmmn  für  Um  Heldin  in  weitorai  KieiMa  a 
wecken;  sn  einer  wiienertiefUiAen  Beeprachmg  geben  ne  keine 
lasflong**,  gilt  auch  Ton  der  vorliegenden  Arbeit.  Popularisation  der 
NiRTZSCHB'schen  Persönlichkeit,  Popularisation  der  NiSTZSCHB'schen  Ideen, 
Popularisation  der  moralwissenadiaftlichen  Probleme,  natrirlich  auf  Koeten 
einer  vertieften  Auffa-ssung,  einer  klaren  Analyse  und  irgendwelcher  Voll- 
ständigkeit, ist  das  Ziel,  welches  die  Studie  mit  formalem  Geschick,  aber 
magerem  Inhalt  verfolgt.  DaTs  dies  Urteil  gerecht  ist,  bew.eiBt  der  £xkan 
Über  UfiMhe  nnd  UHikong  (S.  16/16X  bewdsen  die  Auefllbniiigai  Akt 
Egoianns  nnd  AttraSanae  (8.  88  C)  und  die  ginn  eineeitige  Sddldmg 
NiRTSSOHBs  als  PeMimiBten  (S.  11—14),  in  der  die  Gegenübentellung  toi 
FiCHTB  und  NiBTZSCHX  in  Citaten  (S.  12/13)  noch  deshalb  ganz  besonden 
unglücklich  ist,  weil  die  aus  FiCHTKS  Werken  ausgehobene  Stelle  gerade 
eine  der  wenigen  ist,  welche  auch  NiSTZSCHB  in  der  Zarathuatra-Pehode 
hätte  schreiben  können. 

Leipzig.  Raoül  Ric  hter. 

Schlüter,  Bobert,  Schopeuhauers  Philosophie  in  seinen 
Briefen.  Leipzig,  Barths  1900.   125  S.   Preis  3  IL 

In  den  letzten  Jahr  tu  haben  aich  die  üntersndrangen  über  dii 

philosophische  Entwicklung  SghOFIMEAübbs  gemehrt,  welche  man  frflher 
wegen  ihrer  relativen  und  in  Vergleich  zu  anderen  Denkern  8tauneDswert<?D 
Geringfügigkeit  in  Abrede  stellte  oder  auftier  acht  liefs,  und  auf  welche 
man  jetzt,  wo  die  philosophiegeschichtlichen  Studien  immer  mehr  iib 
einxelne  dringen,  mit  Recht  aufinerksam  macht.  Dabei  ist  man  zum  TeU 
ini  entgegengesetste  Extrem  yerfUlen  nnd  hat  der  EntwicUnng  dw 
ScEORmuinB'eelien  Grundgedanken  nadi  wie  Tor  dem  Bieeheinea  dm 
Hauptwerks  (1818)  eine  viel  zu  grofsc  Rolle  beigemeaeen*  Auch  der  Teil 
dieser  Arbeit  tritt  an  der  Hand  der  Briefe  Schopenhauers  „dem  Märch?i) 
von  dem  Fehlen  jeder  Entwicklung  in  Schopenhauers  Lehren  entL'ftren" 
(S.  6),  aber  er  überschätzt  diese  Entwicklung  nicht^  deren  ..Spuren"  er 
aufzuzeigen  bemüht  ist.  Im  übrigen  ist  es  ihm  nur  um  die  Wandlungen 
in  den  Ansichten  des  Philosophen  nach  Abfassung  des  1.  Teils  der  „Welt 
ala  Wille  nnd  Vontellnng*<  inthnn.  Dnb  die  Biditang  dieaer  EntwicÜnf 
vom  ra^Ukalen  Idealiemne  m  realietieehenn  Anaobammgen  geführt  hat, 
ist  längst  bekannt  und  oft  (aneh  Ton  Schopenhauer  selber)  lienreigclMlW' 
Insofern  ist  das  Ergebnis  der  ScHLtJTKR'schen  Arbeit  kein  neues.  OligiMÜ 
über  ist  die  systematische  Ausnutzung  des  Briefwechsels  zu  diesem  Zwecke, 
welche  allerdin<rn  die  anschaulichste  Illustration  zu  der  Schwenkung  zu 
einem  stärkereu  Realismus  bietet,  originell  auch  der  Nachweis  dieser  ret- 
lietischen  Wendung  an  der  von  ScHOPi!;NHAUKR  selbst  vollzogenen  Einteilong 
■eineB  Styiteme  in  BriLenntniatiheerie,  Metaphysik,  lsth«|tlk  nnd  Bthik  (i« 
vier  Abschnitten  nneerea  Bnehee).  Feinsinnig  weist  Sch&Otib  im  Yeilsiif 
■einer  AiMt  noch  auf  die  sonst  wenig  bemerkte  ÄndonniLr  in  Schopk»- 
HAÜ1B0  eigener  Ueinung  von  dem  absoluten  Wahrheitsgehalt  seiner  Fbilo- 
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»ophie  hin.  auf  „das  Verlassen  des  dogmatischen  Standpunkts".  Im  ersten 
Bande  des  Hauptwerks  ist  Schopenhauer  Dojp^atiker:  „der  Wille  ist  ohne 
Einschränkung  das  ganze  Wesen  der  Welt,  ist  schlechthin  absolut,  und  das 
WeiMiMl  iit  dimit  fOllig  betatwortet . . .  8pit«r  «ndtl  Mine  FUloMflii« 
■il  dnor  Frage»  wenn  nuui  will,  mii  vieleii  Fngti,  und  der  Wflto  ifl 
du  Aasifih  der  Rndieiauigen  in  glaiUeli  ralatlTem  Sinne**  (8.  m/185). 
Lelpiig.  Raoül  BiOHm. 

Kunz,  Wilhelm,  Beiträge  zur  Entstehungsgeschichte 
der  neueren  Ästhetik.  Würzb.  Diss.  Berlin  1899. 
Vm  und  55  S.   Preis  1,50  M. 

Die  Periode  der  Renaissance  ist  nach  der  Meinun^^  des  Verf.  bisher 
in  der  Geschichte  der  Ästhetik  nicht  eingehender  behandelt  und  zum  Teil 
IWsch  bewt^rtet  worden.  80  auch  in  den  Gesanitdarstellunj^en  von  ScuAriLKR 
und  ZuuLKKUANN.  Man  hat  in  ihr  zu  einseitig  eine  Kopie  der  Antike 
gweiien.  Kmn  seigt  nun,  dab  lehen  dae  Mltfeeldter  gegenüber  der  Antike 
doeh  in  miaehen  Pmkten  eine  Bereidierimg  nnd  Steigeorang  der  fathetiedien 
Anschauungen  bedeutet,  eo  besonders  in  der  Ausbildung  der  Begriffe  dee 
Phantastischen  und  des  Erhabenen,  in  der  beginnenden  Ausgestaltung  des 
Syinbolbe^riffes.  in  der  Betonnnir  des  Momentes  des  Mannigfaltigen  und 
der  kontrastierenden  Prinzipien.  Diese  Erninp:enschaften  der  ästhetischen 
Bemühungen  des  Mittelalters  Übernahm  die  Renaissance,  die  somit  nicht 
etwa  nur  eine  Erneuerung  der  Antike  darstellt.  Ihr  war  es  vergönnt,  die 
flbertrifliienen  meraUicfaen  Fetderangen,  towte  die  hehe  Bewertung  dei 
Allegorieeben,  wieder  ene  dem  Kuien  der  Konetregeln  anisoiebalten. 
Der  Zusammenhang  der  Renaissance  mit  dem  Mittelalter  ist  somit  anf 
ästhetischem  Gebiete  ziemlich  vielseitig.  In  den  einzelnen  Kulturländern 
erfolrfte  die  Ansgestaltiincr  der  Kunstregeln  und  des  Kunstideals  in  ver- 
schiedener Weise,  so  dafs  man  die  RenaiBBanceideen  eines  Volkes  nicht 
ohne  weiteres  verallgemeinern  darf. 

Diese  Oedanken  verdienten  eine  breiter  ausgeführte  Darlegung,  ab 
ne  in  dem  Rebmen  einer  Diatertation  mSglidi  iit 

Leipzig.  Wilhklh  Paül  ScsüMAmi. 

Bolsche,  Wilhelm,  Goethe  im  20.  Jahrhundert.  Berlin 
1901.  Akademischer  Verlag  für  sociale  Wissenschaften. 
57  S.  Preis  1  M. 

BöLSCHB  Teigleieht  die  Menschheit  mit  einem  wachsenden  Baume 
and  die  Kulturepochen  mit  seinen  Jahresriugcn.  Goethk  ist  der  letzte 
umspannende  Jahresring.  Er  umfafst  nicht  nur  virtualiter  die  ganze 
Kultur  vor  ihm,  er  sucht  sich  seiu  ganzes  Lehen  hindurch  bewufst  aus- 
einanderzusützcu  mit  den  einzelnen  Phasen  der  Kulturentwicklung,  so 
dab  er  sie  auch  reflektierend  umspannt.  Qobthes  Weltanschauung  ist 
bebenrieht  vom  EntwieUnngsgedanken,  nnd  dieeem  Gedanken  gebffrt  die 
Zukunft  Die  EntwicUnngaidee  eteekt  niebt  nnr  in  seinen  natnrwissen- 
KhafUichen  Abhandlungen,  sie  liegt  seiner  Dichtung  zu  Gnmde.  Sie 
Ust  den  flchnldbegriff  ab,  sie  ist  Gosna  die  Gewähr  flir  die  EinheitUcb- 
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keit  der  Welt,  sie  ist  die  Gnindlaj^c  seinen  Idealbe^xiffes,  der  eine  Söife 
der  sich  vurwärt^  cntwickeludcu  Kcalitat  darstellt.  Diese  Entwicklung 
hat  eine  steigende  Tendens  bei  Gobths,  cu  seinem  eptimistiecben  Weltbilde 
gehört  alf  Notwendigkeit  die  einheitliche,  neh  ateigemde  Welteatwickfang. 
OoBTHB  iat  ein  l^poa  der  Menadihdt^  aber  sogleich  ein  KenaehheltridML 

Diese  vemttnftigen  Gedanken  werden  mit  yiel  Bombast  yorgetragen. 
BÖL8CHB8  Sprache  ist  ungemein  maniriert,  eie  wird  durch  gehäufte  and 
gesuchte  Bilder  manchmal  geradezu  creschmacklos.  Er  thäte  gut  daran, 
einmal  an  Goethk  die  Ruhe  und  Einfachheit  2U  lernen,  die  cur  w&hrco 
Gröfse  des  Stiles  gehören. 

Leipzig.  WiLUKLü  Paul  Scuuma^'n. 


Erklftrang. 

Die  Art  nnd  Weiae,  wie  Herr  Scsmum-LeiiHrig  mein  Beek 

^^mndrifs  zur  Geschichte  der  Philosophie"  hi  der  Vieiteyahrsechrift  f&r 
wissenschaftl.  PhUoa.  1901,  Bd.  XXV,  Hell;  1  kritiaiert,  finde  ich  dock 
etwaa  leichtfertig. 

Wenn  er  versucht  hätte,  die  ^meist  wortgetreue  Abschrift  aus  der 
Geschichte  der  Philosophie  im  Umrifs  von  Schw^gler"  nachzuweisen,  so 
wflrde  er  zu  einem  Besultat  gekommeu  sciu,  das  mit  seinem  Urteil  eiuiger- 
maben  im  Widerqpmch  steht 

Sa  war  mir  fibrigena  in  meinem  beacheidenen  Werk  einiig  dsnni 
an  fhnn,  eine  kurze,  klare  und  ttberaichtliche  Bisposition  der  einsdnen 
philosophischen  Systeme  daraubieten:  1.  denen,  die  sich  in  die  Geschichts 
der  Philosophie  cinftihren  wollen :  2.  ftir  solche,  die  in  der  (leschichte  der 
Philosophie  bereits  vorgeschritten  sind  und  sich  nunmehr  rasch  und 
gediegen  orientieren  wollen,  ohne  die  gröfseren  Werke  von  L'KBKKWKti, 
ScuwKULKB  oder  Schümann  wälzen  zu  müssen. 

Ich  will  zugeben:  ea  wire  beaaer  geweaen,  wenn  ieh  die  QneUfli 
angegeben,  wenn  ich  die  Citato  in  Anltthrangaatriche  geeetat  bitte:  ab« 
bei  einem  Werk  wie  meinem  „Grundrifs''  kam  es  m.  B.  weniger  darauf 
an,  als  Tielmehr  auf  Übersichtlichkeit  des  Sto£fes  und  praktische  Verwend- 
barkeit —  und  jene  h&tten  durch  Qaellenangaben  aehr  gelitten.  Daa  loUte 
Termieden  werden! 

Wenn   mir   Herr   Schumann   schliefslich   eine    „hohe  Selbstein- 
Schätzung"  —  die  er  iu  meinen  Vorreden  finden  will  —  vorwirft,  so 
findet  er  aich  hierbu  in  einem  LrCom:  mir  liegt  niehta  ferner  ab  Dttnkel! 

Bevor  mir  demnach  Herr  Scsuiiiinr  nicht  Wort  für  Wert  die  «Ab- 
Schrift"  aus  ScHWioUB  nachweist,  mufs  ich  mir  erlauben,  aeine  Art  der 
Kritik  fttr  mindeetena  nicht  mnatergOltig  in  halten. 

Dr.  LAOBHPDaoH. 


Antwort  auf  die  Erklärang  des  Herrn  Dr.  Lagentusch. 

Meine  Kritik  beatand  ana  drei  Sitsen: 

1.  „Der  Torliegende  Grundrib  der  Geschichte  der  Philosophie  ht 
mit  Ananahma  weniger  Partien  eine  Terkflraende,  aber  meirt  woitgetreuo 
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CONDILLAC. 

(Theoretischer  SensaaUfmos.) 
1.  AllgemeiBes. 

LocKES  Empirismus  ist  auf  eng- 
lischem Boden  entstanden :  hier 
konnte  er  sich  nicht  bis  zum  Extrem 
aiubilden  —  wie  iu  Fraulu-eich:  bis 
mr  Tfilligen  ZentSnmg  aller  Gnmd- 
kgeo  dei  sittlidieii  und  religiteen 


Abschrift  aus  der  Geschieht«  der  Philosophie  im  Umrifs  von  SCHWIOLBB, 
wie  sie  mir  in  der  neuen  Ausf^be  bei  Reclam  vorließ.'* 

Herr  Dr.  Lagenpusch  fordert,  dafs  ich  diese  Abschritt  Wort  für 
Wort  nachweise.  Dies  Verlangen  ist  absurd,  denn  ich  müfste  dann  geradezu 
die  beiden  Bücher  hier  zum  Abdruck  bringen.  Ich  will  das  Verfahren 
an  einem  Beispiele  iLennieidmen.  Das  wMidi  Abgeiehriebene  ist  im 
8cBirMajB*Behen  Original  gesperrt  Man  Teigleidie  LAonruBCB  II, 
8.  48—46  und  ScHWMtn,  8.  868—864. 

CONDILLAC. 
Den  LocKB'schen  Empirismus  zu 
seinen  letzten  Konsequenzen,  zum 
Sensualismus  und  Materialismus  fort- 
zutühren  —  die«e  Aufgabe  haben  die 
Franzosen  auf  sich  genommen«  Ob- 
wohl anf  englisehem  Boden  ent- 
standen  nnd  bald  allgemein  heip- 
sehend  geworden,  konnte  sich  der 
Empirismus  bei  den  Engländern 
nicht  bis  zujenom  Extrem  aus- 
bilden, das  sich  bald  in  Frank- 
reich geltend  machte,  bis  zur 
▼dlligen  Zerstörung  aller 
Grundlagen  des  sittlichen  nnd 
religiösen  Iiobens.  Diese  lotste 
Konsequenz  des  Empirismus  sagte  dem 
englischen  Nationalcharakter  nicht  zu. 

Im  Gegenteil,  selbst  schon 
gegen  den  LocKE'schen  Empi- 
rismus und  den  HuMK'schen 
SkepticismuB  erhob  sich  in  der 
sweiten  Hdfte  des  acht- 
sehnten Jahrhunderts  eine  Re- 
aktion in  der  schottischen 
Philosophie  (TIkii)  1710—17%. 
Bbattib,  Ohwald,  Dugali> 
Stewart  1703  1H28).  welche 
gegen  diu  LocKK'nche  tabula 
rasa  nnd  die  Huxi'sehe  Be- 
sweifelung  der  Yernnnftnot- 
wendigkeit  die  dem  Subjekte 
immanenten,  angeborenen 
Wahrheitsprinzipien  geltend 
zu  machen  suchte,  nämlich  als 
Erfahrungsthatsacben,  al.s 
Thatsachen  des  moralischen 
Instinkts  nnd  gesunden 
XenschenTerstandes  (common 
sense),  als  ein  empirisch  Oe 


Im  Gegenteil:  Schon  {reiren  LocKES 
Empirismus  und  Humes  Skepticismus 
erhob  sich  in  der  2.  EUfUi  des  18. 
Jahihnnderts  eine  Beaktion  der 
schettisehen  Philosophie  (—  Bm) 
1701 0)^1796,  BBaTm  [,]!  Oswald, 
DirOAIJ>  Stewabt  1753—1828  — X 
die  gegen  die  LocKE'scbe  tabula  rasa 
und  den  HuME'schen  Skepticismus 
an  der  Vemunftnotwendiykeit  die 
dem  Subjekt  inunanenten.  ange- 
boranen  Wshrheitsprinzipieu  geltend 
SD  madien  sndite:  —  nimlich  als 
Brfshmngsthatsachen,  als  Thatsachen 
des  moralischen  Instinkts  und  des 
jresunden  Menschenverstandes  (com- 
mon sense),  als  ein  empirisch  Gege- 
benes, das  durch  Selbstbeobachtung, 
durch  Reflexion  auf  da^  gemeine 
BewaHtseln  gefunden  wiid. 
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Dagegen  im  Fnmkreicli  haben  lieh 
im  Verlaufe  des  18.  Jahrfaunderts  — 
infolge  der  Gestaltung  der  öffentlichen 

und  presellschaftlichen  Zustände  — 
die  Systeme  einer  materialistischen 
Weltan8chauun^'  und  prinzipmäfsig 
egoistischen  Moral  herangebildet. 


S.  OonuLiiAOB  Leben. 

Ahb^  TON  CoNDiLLAC,  geboren  1715 
zu  Qrenoble,  Mitglied  der  franzö- 
sischen Akademie,  pestorben  1780, 
Anhänger  der  LocKK  schen  Lehre.  — 

Seine  Schriften  umfassen  23  Bände. 


8.  8eiD6  Lebre. 

CoNDiLLAc  predigt  den  „tbeo* 
retiichen  Sensualismus". 

Er  geht  aus  von  dem  Satze:  Alle 
unsere  Erkenntnis  stanunt  ans  der 
Erfahrung. 

Aber  während  Locke  2  Quellen 
dieMT  Erfabrungserkenntnis  ange> 
bütte: 
1.  die  Sensation, 
8.  die  SaftexioB, 


gebenes,  das  durch  Selbstbe- 
obachtung, durch  RefleiioD 
auf  das  gemeine  Bewufstsein 
gefunden  wird. 

In  Frankreieb  dagegei 
battan  tieb  im  Laufe  dai  acht- 
zehnten Jabrbanderts  die 
öffentlichen  und  gesellschaft- 
lichen Zustande  in  einer  Weise 
^'cstaltet,  dafs  uns  Erscheinun?en, 
welche  rücksichtslos  die  letzten 
praktischen  Konsequensen  jenes 
Standpnnkte  logen,  die  Sytteae 
einer  matorialistiacben  Welt- 
anschauung und  priniipmifsig 
egoistischen  Moral,  nur  ab 
natürliche  Ausflüsse  der  allgemeinen 
Zerrüttung  erscheinen  können.  B>'- 
kannt  ist  die  Äufsenmg  einer  Dame 
Aber  das  System  des  Hblvktidb,  ei 
sei  darin  nur  das  Geheimnis  aller 
Welt  aosgesprocfaen. 

Dem  LocES'schen  Empirismus  tfi 
nächsten  steht  der  Sensualismus  des 

Abb6  VON  CONDILLAC.  CONDILLAC 

ist  1715  zu  Grenoble  geboren. 
In  seinen  Erstlingsschriften  An- 
hänger der  LocKE'schen  Lehre, 
ging  er  später  Über  iie  blnans  oai 
suchte  einen  eigenen  pbOeeepUsebm 
Standpunkt  zu  begründen.  Er  wir 
seit  1768  Mitglied  der  franzS- 
sischen  Akademie  und  starb 
1780.  Seine  Schriften,  die  von 
sittlichem  Emst  und  religiösem  In- 
teresse zeugen,  füllen  gesammeli 
88  Binde. 

OOKOILLAO  ging,  bieiin  mit 
LOCD  einTerstanden,  Ten  dem 
Satze  aus,  dafs  alle  unsere  Er- 
kenntnis aus  der  ErfahrnnL' 
stamme.  Während  j  edoch  LocEK 
zwei  Quellen  dieser  Erfah- 
rungserkeuntnis  angenommen 
hatte,  die  Sensation  nnd  die 
Beflexion,  den  inllwnB  ud  im 
inneren  Sinn,  reduiierte  Cov* 
DILLAO  diese  beiden  anf  eine, 
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reduziert«  Condillac  beide  auf  E  i  n  e : 
Dämlich  die  £eflezion  auf  die 
•ation". 

Die  Ableitung  der  Funktionell  der 
Seele  ms  der  SenMtkm  dee  Inllieicn 
Sinnee  bildet  den  HMi|(tlnhnlt  der 

Philosophie  Condillaob. 

Er  sucht  den  Gedanken  anschaulich 
ZM  machen  au  einer  lin$rierten  Bild- 
säule, die  noch  ^»-ar  keine  Ideen  be- 
sitzt und  in  der  nach  und  nach  ein 
Sinn  nach  dem  andern  erwacht  und 
die  Seele  mit  SiadrOcken  erfSllt. 


die  Reflexion  auf  die  Sensation. 
Die  Reflexion  ist  ihm  j^leichfalls  nur 
SeuBatiou,  nur  sinnliche  Empfindung. 
Alle  geistigen  Vorgänge,  auch  daa 
Kombinieren  der  Ideen  nnd  das 
Wollen,  sind  nach  ihm  nur  als  modi- 
fizierte Empfindungen  anzusehen. 
Die  Durchfühnrnp:  dieses  Gedankens, 
die  Ableitunp:  der  verschie- 
denen Funktionen  der  Seele 
aus  der  Sensation  des  äufäui  en 
Sinnes,  bildet  nun  die  Haupt- 
aufgabe und  den  Hauptinhalt 
des  COHDiLLAC'schen  Philo- 
BophicreuH.  Sr  sucht  Jenen 
Gedanken  besonders  anschau- 
lich zu  machen  an  einer  fin- 
gierten Bildsäule,  die  innerlich 
gans  organisiert  ist  wie  der  Mensch, 
die  aber  noch  gar  keine  Ideen 
besitit,  und  in  welcher  nun 
nach  und  nach  ein  Sinn  nach 
dem  anderen  erwacht  und  die 
Seele  mit  Eindrücken  erfflllt. 

Der  3Ien8ch  tritt  bei  dieser 
Auffassun^r,  indem  er  alle  seine 
Erkenn  tnis&e  und  WillensmotiTe  durch 
die  sinnliche  Empfindung  erhfllt» 
gans  auf  die  Stufe  des  Tieres. 
Konsequent  nennt  COMDILLAO 
die  Menschen  Tollkommene 
Tiere,  die  Tiere  uuToll- 
kommene  Menschen,  doch 
scheut  er  sich  noch,  die  Mate- 
rialität der  Seele  zu  behaupten 
nnd  das  Dasein  Gottes  su 
leugnen. 

Nadi  diesem  Besept  der  Terkflrsenden,  aber  meist  wortgetreuen 
Abedirift  sind  gearbeitet:  8. 8 — 116  des  ersten  Teiles,  wozu  man  SCHWSOLKft 

S.  16—195  vergleichen  wolle,  und  S.  1—230  des  zweiten  Teiles,  wozu 
ScHWEOLKB  S.  215—471  zu  vergleichen  ist.  Der  Abschnitt  über  Geschichte 
der  Philosophie  des  Mittelalters  (Lagenpusch  I.  S.  III)  157)  ist  nur  teil- 
weise aus  ScHWKOLKR  entnommen,  die  Absclmitte  über  ScHOPKNEAUJiK  und 
Haktmanm  korrespondieren  nicht  mit  denen  iiu  Schweglee. 

Es  handelt  sidi  also  um  mehrae  hundert  Seiten,  die  abgeschrieben 
sind,  und  somit  ist  mein  erster  Sats  Toll  berechtigt  Ich  bitte  nur  hin- 
snfBgen  mflssen,  dafs  auch  Plan  und  Fortschritt  des  Buches,  Xapitel- 
flbersehriften  und  Kapiteleinteilung  bis  ins  einselne  dem  Sobwbglib  ent- 


Der  Mensch  tritt  bei  dieser  Auf- 
fassung —  ganz  auf  die  Stufe  des 
Tieree. 

Konsetoenter  Weise  nennt  Cdth 
DiLLao  die  Mensehen  „ToUkommene 
Tiere",  die  Tiere  „unvollkommene 

Menschen";  aber  er  scheut  sich  noch: 
1.  die  Materialität  der  Seele  zu  be- 
haupten, 2.  das  Dasein  Gottes  au 
len^pien. 
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nommeu  sind,  dafs  die  Abachrilt  uiclit  immer  sorgfältig  ausgeführt  L^t, 
10  dftb  tu  eininren  Stellen  geradeni  Umüm.  entatasden  iit  (I  S.  20,  89, 
106,  n  S.  (t9,  78).  LAOIRFU80H  fttlirt  an  dem  Sehlime  der  einaelneD  Ah- 
.  aehnltle  swar  sehr  hftofig  die  sagehSrige  Litteratar  an,  so  dafs  es  den 
Anschein  gewinnt,  als  beruhten  tie  auf  Quellenstudien,  während  er  das 
Buch,  dem  der  Text  entnommen  ist,  nicht  ein  einziges  Mal  erwähnt.  Um 
Citate  handelt  es  sich  keineswegs,  es  handelt  sich  um  eine  Abechrift,  und 
damit  ist  dem  Buche  die  Existenzberechtigung  entzo$;en. 

Der  2.  Satz  meiner  Kritik  lautet:  „Mit  diesem  Verfahren  steht  in 
grellem  Widerspruch  die  hoho  Selbsteinschätzung  des  ,Verfas8ers',  die  aidi 
hl  den  beiden  Yeneden  annprldit*'. 

Die  betreffenden  Stellen  lauten:  Teil  I:  „Dafii  mein  Bueh  nur  nkht 
in  jeder  Hinaieht  exakt  genug  eradieint,  will  ieh  nicht  leugnen,  nnd  das 
werden  gewiüi  Beurteiler,  die  von  der  Sache  nichts  verstehen,  ebenfaili 
linden  und  an  unpassenden  Beispielen  zeigen.  Mir  soll  das  aber  die 
Freude  an  meiner  Arbeit  nicht  Torkümmem:  ich  hoffe,  nicht  nur  unt^r 
den  Studierenden,  sondern  auch  in  weiteren  Kreisen  wird  mein  Buch  al6 
ein  bescheidener  Beitnii;  zur  Wissenschaft  Anerkennung  finden". 

Teil  II:  „Den  Vorwtirfeu  der  Kritik  sehe  ich  mit  (iemüthruhe  ent- 
gegen. Ich  halte  mich  an  die  Worte  der  ehrwürdigen  Nonne  Baoemnk 
Ton  OanderBbeim,  die  aie  ilnen  KomMien  Tonaiaetite:  Si  enim  alieni  plaeet 
mea  derotio,  gaudebo.  Si  autem  pro  mei  al^ectione  Tel  pro  Tidoti  aennonii 
rusticitate  nuUi  plaoet:  memet  ipsam  tamen  juvat  quod  fed*. 

Ich  habe  mich  leider  durch  dieoe  Art,  die  Kritik  sn  ^oatrophierea, 
nicht  auf  den  Leim  fOhren  lassen. 

Der  3.  Satz  meiner  Hecension  lautet:  „Ein  kritisches  Eingehen  auf 
das  Buch  verbietet  sich  bei  dieser  Sachlage  von  selbst". 

Hierzu  brauche  ich  eigentlich  nichts  zu  bemerken,  denn  ein  andereii 
Verhalten  ist  für  eine  anständige  Kritik  in  einer  soliden,  wissenschaftlichen 
Zeitschrift  unmöglich. 

Was  berechtigt  nun  Herrn  Dr.  LiesHPUSCH,  meine  Kritik  als 
»leichtfertig*'  m  bcMlehnen?  Bitte  idi  das  Buch  als  sein  Eigentum  be- 
handelt, bitte  ich  die  Abschrift  nicht  erkannt,  bitte  ich  nicht  in  neiae 
dunkle  Werkstätte  hineingeleuchtet:  dann  Wim  seine  Kote  gorechtfertiiTt 
gewesen.  Es  scheint  aber  Herni  Dr.  Laoenpusch  jeder  Mafsstab  der 
Selbstbeurteünntr  wie  der  Beurteilunfj:  anderer  zu  fehlen;  ob  das  au  seinen 
intellektuellen  oder  moralischen  Qualitäten  liegt,  weifs  ich  nicht. 

Leipsig.  Dr.  W.  P.  Schumahh. 
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J.  B,  Stallo  als  firkenntiüskritiker. 

Von  Habb  Eleinpeter,  Gmondeu. 


8t«lloi  Werk  «The  eeneepte  aad  fheoriee  of  nodeni  pbyslee*  Ift  beraerkent- 

wert  durch  die  eingehende,  Bystematische  nnd  bis  auf  die  letzten  Gründe  zurück- 
grei/ende  Kritik  der  meohaolBchen  Atomtheorie  oad  der  OrandBätse  der  modernen 
HafeorwfiMBiehAft  und  Mathematik  Überhaupt.  Dleee  Krlük  serflUK  In  i  Teile; 
der  erste  deckt  die  Widerspruche  In  den  ürundannahmea  auf,  bezw.  zeigt  deNII 
UBTertrigllchkeit  mit  anerkannten  Tbateaohen  nnd  Lehren  der  WiMeneohaft,  eowle 
9Am  thun^ehkelt  etnea  AnanJelehee;  der  swefte  prüft  die  Atom-  imd  kinetische 
Ga^theorie  auf  Ihre  Berechtig;nng  alH  Hypothese  hin  und  findet,  dafs  sie  den  An- 
fordemngen,  die  an  eine  gute  Hypothese  gestellt  werden  mUasen,  nicht  genügen; 
der  dritte  geht  auf  den  letzten  Grand  aller  dieser  T^dersprUche  und  Mängel  ein 
nnd  erblickt  denselben  in  der  Nachwirkung  der  antik-mittelalterlichen  Metaphysik. 
Der  Anspruch,  den  die  moderne  Physik  erhebt,  frei  von  Metaphysik  zn  sein,  ist 
nicht  begründet;  alle  vier  „Strukturfehler  des  GeiBtes",  die  daH  Charakterlstlkon 
metaphjBlschen  Denkens  bilden,  finden  sich  in  den  Grundsätzen  der  modemen 
WiftBeuKchaft  wieder;  ale  blldea  den  Gnmd  und  die  it«*is«'wwg  für  die  £ntatehiiaK 
ihrer  Widersprüche. 

Di^  Charakterisierung  der  Irrigkeit  metaphysischen  Denkens  zeichnet  sieh 
durch  ebenso  grofse  Klarheit,  wie  Schärfe  und  Leichtigkeit  der  Handhabung  In  der 
Anwendung  aus;  sie  setzt  Stallo  in  die  Lage,  die  Kritik  umfangreicher  meta- 
pkyalidier  ByttUmB  mit  wenigen  Worten  abzuthnn  und  Mefeapfajilk  aneh  dort  sa 
snäien  und  zu  finden,  wo  sie  für  gewöhnlich  nicht  vermutet  wird,  wie  z«  B.  In 
mathematlachen  Abhandinngen.  Seine  AnsfUhrnngen  bef&hlgen  Ihn  Insbesondere, 
dte  Bede<rtnpg  dir  withwatlBohaB  McImb  Int  veehte  Ideht  m  iftolMB  —  latb«- 
wtnäMn  1b  fhim  TeriiiltBiB  nr  Ilijiiki 


Nor  wenigen  Lesern  dttrfte  wohl  der  Name  Stallo 
ftberhaiipt  bekannt  sein.  Ich  selbst  verdanke  diese  Kenntnis 

E.  Mach,  der  so  freundlicli  war,  mich  auf  ihn  anfinerksam 
zu  machen,  wofiir  ich  mir  auch  an  dieser  Stelle  meinen  ge- 
ziemendsten Dank  auszadrücken  gestatte.  Aber  auch  Mach 
selbst  hat  ihn  —  man  kann  es  wohl  so  nennen  —  erst  vor 
mttA  gar  binger  Zeit  entdeckt 

Ttet^Jabmdiim  £  wlaMiMdiala  nUMophl^  ZZV.4.  87 
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Das  ist  immerhin  etwas  merkwürdig.  Stallos  Werk  „The  coneefli 
and  thdOiMf  of  modern  phyiics*'  ^)  ist  im  englischen  Original  in  3  AnfUgeo 
und  ebenso  oft  iu  der  französischen  Übersetzung')  erschienen.')  Seine  Aä- 
sichten  beiluden  sich  selbst  in  rielen  Detailfragen  in  einer  oft  geradero 
überraschenden  Übereinstimmung  mit  denen  Machs,  den  er  gleichwohl 
nur  iu  der  1.  Auflage  an  einer  die  Greometrie  betreffenden  Stelle  erwähnt, 
dar  er  widenprechen  an  können  meint  und  die  ■ich  auf  MxCBS  AiMt 
tfiMr  d«i  Bnei^esati  «na  dam  Jaltia  1878  baciaht»  wilneiid  Machb 
Azfoeiten  erat  in  späteren  Jahren  erschienen  sind.  (So  dia  „Fkiiudpioi  te 
Xaehanik"  im  Jahre  1883.)  Diese  auffallende  Übereinstimmung  und  gegen* 
seitige  Unabhängigkeit  wird  noch  auffallender  durch  den  Umstand,  dA& 
noch  ein  dritter  Denker,  der  als  Mathematiker  berühmte  W.  K.  Clifford. 
sich  mit  den  beiden  erstgenannten  in  naher  Übereinstimmung  befindet.*) 
Doch  ist  auch  dadurch  Stallos  Name  selbst  in  England  nicht  bekannter 
gewosdan;  KAIL  PlABSOV,  ein  ^aichiUla  gaaimumgafarwMudtar  DeakoE; 
dar  eine  Art  Lehrboeh  Uber  die  erkennt«  istheoretisdien  Grondfrag«  dsr 
w**—*  Wissenschaflan  geschrieben  hat,  dia  „Giammar  of  Science",*)  halft 
aidi  zwar  auf  S.  MACH  und  W.  £.  CuviOBD,  UM  abar  dan  Namaii  Smu» 
imanr&hnt. 

Auch  von  rein  philosophischer  Seite  ist  bereits  —  wenn  auch  bisher 
nur  vereinzelt  —  ähnlichen  Erwägungen  Raum  gegeben  worden.  So  widmet 
V.  ScHüBEHT- Soldern  in  seinen  „Grundlagen  einer  Erkenntnistheorie" 
(Leipzig  1884)  ein  eigeues  Kapitel  der  „Metaphysik  der  Naturwissenschaft^. 
Auf  S.  81  bamaikt  ar  s.  B.:  .DiaBa  allgamaiBa  Natmrlaaanafhilt  i^  ab« 
antaehiadaa  mataphjaiaeh;  aia  niiib  aa  adioii  daahalb  aain,  weil  dia  tbr 
seinen  Naturforscher,  von  Jugend  auf  mit  der  Atomenwelt  als  Umcka 
der  Bewufstseinswelt  vertraut  gemacht,  auch  nicht  einmal  die  Frage  er- 
heben, ob  es  eine  solche  transcendente  Atomwelt  geben  kann,  sondern 
höchstens,  ob  sie  geeignet  ist,  die  Bewufstseinswelt  zu  erklären".  Noch 
deutlicher  und  gleichfallB  in  manchen  Einzelfragen  mit  Stallo  und  Mace 
YöUig  flbereinstimmend  spricht  sich  A.  v.  Lkclai&  aus  in  seinem  1879, 
alao  glaichieitig  mit  Siallob  Warle,  anddananan  Bucha  ^^Dar  Baaliowi 
dar  modaman  Natorwiiawiiwhaft  im  Iddita  dar  van  BmiLsr  und  Ktfi 
angalialnitan  Erkenntniskritik".  Auch  Stillos  Buch  könnte  allenfatti 
diesen  oder  doch  einen  ähnlichen  Namen  führen.  Er  billigt  die  antimets- 
physische  Tendenz  der  „Kritik  der  reinen  Vernunft",  hebt  aber  das  Cd- 
xureichende  derselben  hervor  und  hält  es  nicht  fllr  unpassend,  wenn  aodi 


^)  London,  Kegan  Paul,  Trench,  Trübner  &  Co.,  3.  ed.  1890. 
^  La  matiAre  et  la  physique  modana.  Area  ima  partfMa  mt  Ii 
Übiaiie  atamiQna  par  C.  Fbudil,  8.  al,  Paria,  Akum,  1888. 

^  Eine  deutsche  Übeiaateung  befindet  sich  in  Vorbereitung. 

*)  Vergl.  dessen  Lectures  and  essays  1879,  Seeing  and  thinking  1880. 
The  common  sense  of  the  exact  sciences  1885.  Hierron  erschien  im  Deutsche 
übersetzt  uur  ein  Vortrag  aus  der  ersten  Sammlung:  „Über  die  Ziele  und 
Werkzeuge  des  wissenschaftlichen  Denkens",  München  1896. 

•)  London,  Walter  Scott,  1892.  Ob  die  im  Voijahre  aneUcBM^ 
ataii^  Tamahzta  8.  AuH  Stallo  umat,  iat  mir  aiaht  bakamit  gawmdM 
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XilT  m  mtnekcB  den  Ibtaphysikem  beigeslhtt  wiid.  BmuiT  wiii 
bei  SriLLO  nur  einmal  gegen  Kaht  angäUirt,  doeh  haben  beider  Aue- 
likraagen  viel  Übereinstimmendes  miteinander  gemein,  wie  denn  Überhaupi 
Berrlst  Ton  den  Klassikern  der  Philosophie  derjenige  ist,  welcher  der 
natorwissenschaftlichen  Erkenntniskritik  am  nächsten  kommt  —  sehr  ent- 
gegen der  landläufigen  Ansicht,  die  gewöhnlich  in  der  Nichtberticksichtigung 
der  Naturwissenschaften  seine  Schwäche  zu  erblicken  glaubt.  Schliefslich 
■5chte  ich  mir  noch  auf  die  „Peychologie  als  ErfahrungswisBenschaft" 
(Leipzig  1897)  von  Hah8  Cobmiliub  Unsawelaen  erlauben,  die  iwar  Umm 
Titel  entipreclieiid  ein  anderes  Gebiet  behandelt,  aber  gleichMia  ym  den- 
selben eikeuntniithemretieehen  Gnmdanaehanvngen  anagefat,  wie  Staum) 
oder  Mach. 

Unter  diesen  Umst&nden  inrd  es  wohl  nicht  ais  über- 
iMasag  bezeidmet  werden  können,  in  einem  besonderen  Artikel 
auf  Stallos  eigenartige  Leistungen  anfinerksam  zn  machen. 

Ist  doch  sein  bereits  citiertes  Buch  die  eingehendste,  syste- 
matischste und  gründlichste  Kritik  der  heute  herrschenden 
Grundsätze  der  Physik  und  Chemie,  der  mechanischen  Atom- 
theorie  nnd  der  auf  ihr  bemhenden  Lebens-  nnd  Weltan- 
sehannng  der  grolhen  Mehrzahl  unserer  berOhmtesten  Physiker, 
Chemiker,  Physiologen  nnd  Mathematiker  der  Gegenwart 
Auiser  dem  Mute,  der  dazu  gehört,  eine  so  abweichende 
Ansicht  unumwunden  auszusprechen,  ist  es  die  Geschicklich- 
keit, mit  der  Stallo  zu  Werke  geht,  und  die  auf  einer  yoU- 
stSndigen  Behenschnng  aller  hier  in  Betracht  kommenden, 
flr  gewOhnlidi  als  recht  verschiedenartig  geltenden  Fragen 
bemht^  die  nicht  genug  hervorgehoben  werden  kann. 

Es  hat  ja  der  meohaniidun  KatmaBildit  aneh  früher  ni^  an 
Xtitikem  gefelilt.  AUein  die  einen  waren  Fiiiloeophen,  die  su  wenig  aof 

den  Oegenstand  selbst  eingingen  nnd  daher  unbeachtet  blieben,  die  anderen 
Natnrfoncher,  die  zwar  anch  Widersprüche  fanden,  sich  aber  gleichwohl 
dabei  beruhigten  und  nie  daran  gedacht  haben  würden,  die  Grundsiitze 
selbst,  auf  denen  die  mechanisclie  WeltauffasHunir  beruht,  über  Bord  zu 
werfen.  Dies  wurde  erst  andern  durch  das  Auftreten  von  Mach,  Kjbchhoff 
und  Hebtz,  sowie  der  bereits  genannten  Engliimler  Clifford  und  Pkarson. 

Stallo  bewegt  sich  nun  in  ähnlichen  Bahnen,  wie  diese; 
während  aber  die  Bethätigung  Kihchhoffs  und  Hkrtz'  mehr 
eine  indirekte  zn  nennen  ist,  insofern  als  sie  sich  nicht  direkt 
mit  Erkenntnistheorie  bescbAftigt  haben,  dieselbe  irielmehr 
nur  zur  Bew&ltigung  physikalischer  Probleme  angewandt 
hatten,  Mach,  Clifford  und  Pearson  zwar  in  erster  Linie 

27* 
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andi  ErkenntnistJieoretiker  dnd,  äiie  Andchten  Uber  die 
Orondlagen  der  exakten  Wissenschaften  aber  bei  yerschiedenen 

Gelegenheiten,  in  vielen  Einzelpublikationen  oder  doch  in 
mehr  loser,  ungezwungener  Anordnung  veröffentlicht  haben, 
ist  Stallo  der  einzige,  der  bei  der  Kritik  der  naturwissen- 
schafUich-matliemalischen  Erkenntnis  streng  fi^rstematisch  za 
Werke  ging. 

St.vll()  geht  —  man  könnte  es  so  nennen  —  in 
juristischer  Weise  vor.  Er  stellt  zunächst  das  crimen  fest. 
16  Citate  ans  den  Schriften  von  D£SCart£S,  Hobbes,  Lribmiz, 
WoLFF,  Hutgens,  P.  v.  Musschenbroek,  Eirchhoff,^)  Hklm- 
HOLTZ,  Maxwell,  Ludwig,  Wundt,  Hackel,  Huxley,  £.  du 
Bois-Reymond  beweisen,  wie  ernst  es  diesen  Männern  mit 
dem  Bestreben  der  Zurückfülmiiig  der  ganzen  Physik  aul* 
Mechanik  gewesen  ist.  Diese  Konstatierung  ist  angesichts 
der  vor  kurzem  von  einem  unserer  ersten  Physiker  ausge- 
sprochenen Verrnntung,  die  Atome  seien  auch  vor  Mach  mid 
H^TZ  wohl  nur  im  bildlichen  (nicht  reellen)  Sinne  anfgefiifet 
worden,  nicht  ohne  Bedeutung  und  entspricht  insofern  einem 
in  Bezug  darauf  geäufserten  Verlangen  Machs.^) 

Stallo  geht  sodann  daran,  festzustellen,  welches  dena 
eigentlich  die  besonderen  Grundsätze  der  mechanistiseheD 
Anschauung  sind.  Er  formuliert  sie  zunSchst  in  der  folgend« 
Weise: 

I.  ,,Die  Urelemente  aller  Naturerscheinungen  —  die 
letzten  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Analyse  —  sind  Masse 
und  Bewegung.** 


I)  DiaiM  Cita  ist  der  Heiddberger  Pranktoralnede  lom  Jahre  18K 
«Dtnommeii.  Wie  die  im  Jahre  1876  eiMhiemene  Mechanik  und  dia  nadi 

■einem  Ableben  TerSffentlichten  Vorlesungen  Uber  andere  Teile  der  mathe- 
matischen Physik  beweisen,  ist  bei  KiBCHHOFF  eine  dnrehgreifende  Wand- 
lung: seiner  prinzipiellen  Anschauung^en  vor  sich  jBfesfanEfen  —  in  ähnlicher 
Weise,  wie  dies  auch  bei  Heinrich  Hertz  der  Fall  war.  (Vergl.  den 
Schlufs  von  dessen  Heidelbcrgfcr  Vortrag  über  Licht  und  Elektricität  mit 
der  Einleitung  zu  seinem  uachgelaMenen  Werke  über  die  Prinzipien  der 
MeehanUc.) 

*)  Prinzipien  der  Wtanelehref  1.  Aufl.,  8.  868. 
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IL  yiHaflse  and  Bewegung  sind  disparat  Die  Masse 
besteht  fftr  sich  ohne  Bücksicht  auf  die  Bewegimg,  die  ihr 
mitgeteilt  oder  ganz  genommen  werden  kann  duich  Über- 
tragung derselben  von  einer  Masse  auf  eine  andere.  Die 
Masse  bleibt  dieselbe^  mag  sie  sich  in  Bohe  oder  Bewegung 
befinden.^ 

nL  „Masse  wie  Bewegung  sind  nnyerftnderlidL**') 
Ans  diesen  Grundsätzen  ergeben  sich  zunächst  zwei 

ebenso  wichtige,  als  klare  Folgerungen,  nämlich  die  der 
Trägheit  und  Homogeneität  der  Masse.  „Da  Substanz  und 
Bewegung  voneinander  durchaus  verschieden  sind,  so  ist  es 
klar,  daüB  Masse  nicht  Bewegung,  noch  Ursache  von  Bewegung 
werden  kann  —  d.  h.  sie  ist  träge.  Die  Masse  an  sich  kann 
wied^  nicht  heterogen  sein,  denn  Heterogeneität  bedeutet 
einen  Unterschied,  und  jeder  Unterschied  wird  durch  Be- 
wegung verursacht." 

Zu  diesen  Annahmen,  die  nach  Stallo  die  „Grundsätze 
der  ganzen  modernen  Wissenschaft^  sind,  kommt  noch  die 
eben&Us  allgemein  angenommene  Anschannng  der  molekularen 
oder  atomistischen  Zusammensetzung  der  Materie.  Fflkgt  man 
diese  den  frühereu  Grundsätzen  liiuzu,  so  ergebeu  sich  folgende 
vier  Thesen: 

1.  „Die  Ureinheiten  der  Masse  sind  einfach  und 
in  jeder  Beziehung  untereinander  gleich." 

2.  „Die  Ureinheiten  der  Masse  sind  absolut  hart 
und  unelastisch  —  eine  notwendige  Folge  ihrer  Einfiichheit, 
welche  jede  Bewegung  von  Teilen  und  somit  jede  Veränderung 
der  Gestalt  ausschliefst.** 

3.  „Die  Ureinheiten  der  Masse  sind  absolut 
träge  und  somit  rein  passiv;  mfolgedessen  kann  zwischen 
ihnen  keine  andere  Art  von  Einwirkung  erfolgen,  als  ihre 
gegenseitige  Versdiiebung,  yeranlalirt  durch  einen  Anstofii 
von  aufsen." 

4.  „Die  ganze  sogenannte  potentielle  Energie 
ist  in  Wirklichkeit  kinetische.  Da  Masse  und  Bewegung 

1)  Stallo,  L  e.  S.  87,  88. 
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Tonemaiider  vfÜQlg  Verachiedeii  und  gegenseitig  ineinaiider 

nicht  yerwandelbar  sind  und  die  Masse  in  jeder  Lage,  welche 
es  auch  sei,  absolut  träge  ist,  kann  Bewegung  nicht  anders 
entstehen  und  durch  nichts  anderes  verursacht  sein,  als  wieder 
durch  Bewegung.  Eine  Energie  der  Lage  ist  somit  anmöglich.''  ^) 
Diese  Haaptsfttze  der  wissenschaftücheii  Überzeogniig 
der  henroiragendsten  unserer  Physiker,  Ghemiker  und  ¥b^/wh 
logen  unterwirft  nun  Stallo  seiner  Kritik,  und  zwar  stflUt 
er  sich  dabei  zunächst  die  zwei  Fragen: 

1.  Sind  diese  Sätze  miteinander  und  mit  anerkannten 
Thatsachen  und  Lehren  verträglich? 

2.  Können  sie  zur  Erklftnmg  der  Thatsachen  wissen- 
schafUicher  Erüfthrong  dienen? 

Bei  der  Beantwortung  der  ersten  Hauptfrage  veriileibl 
Stallo  vollständig  auf  dem  Boden  der  Physik  und  Chemie. 
Lediglich  au  der  Hand  vou  Citat^n  aus  Fachschriftstellem 
im  engeren  Sinne  des  Wortes,  ohne  irgendwie  es  nötig  zu 
finden,  auf  allgemeinere,  pMosophische  oder  eriLanntiiistheo- 
retische  Aaseinaadenetzangen  einzagelien,  gelingt  es  üm, 
die  nnvermeidlichen  Widerspruche  an&ndecken,  die  zwischen 
einigen  der  wichtigsten  specielleren  Theorien  und  Thatsachen 
der  Physik,  Chemie  und  Astronomie  einerseits  und  den  obigen 
allgemeinen  Grundsätzen  andererseits  bestehen,  und  die  Ver- 
geblichkeit  der  Anstrengungen  darzathnn,  die  mehrere  ersle 
MSnner  der  Wissenschaft  anf  Beseitigung  dieser  Widerspiflche 
gerichtet  haben.  Die  Forderung  der  Gleichheit  der  ürein- 
heiten  der  Masse  steht  in  einem  unlösbaren  Widerspruche 
zum  Gesetze  von  Avügadro,  der  Grundlage  der  ganzen 
modernen  Chemie,  die  der  absoluten  H&rte  und  Uuelasticität 
In  einem  ebensolche  mit  den  Anforderungen  der  Idnetischea 
Theorie  der  Gase  und  die  der  absoluten  Trftgheit  der  Materie 
mit  der  Thatsache  der  Hassenanziehnng,  die  auf  andere 
Thatsachen  zurückzuführen  und  so  als  Grundthatsache  zu 
beseitigen,  trotz  der  eifrigsten  Anstrengungen  berühmtester 
Physiker  nnd  Astronomen  nicht  gelungen  ist.  Die  Versuche» 

^)  Stallo,  L  e.  8.  S9. 
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alle  potentielle  Energie  ia  kinetische  zu  verwandeln,  haben 
sieh  nicht  nur  alle  als  yergeblich  und  hoffiiongslos  herao»* 
gestallt^  Bondem  sie  stehen  aneh  im  'Widerspruche  zum  Qe^ 
sslse  der  Erhaltung  der  Energie,  das  alle  physikalischen 
Verftnderangeü  beherrscht  und,  da  es  eine  Beziehung  zwischen 
potentieller  und  kinetischer  Energie  ausdrückt,  mit  der  Unter- 
drückung der  ersteren  sofort  seinen  Sinn  yerlieren  würde. 
All  dies  findet  sich  in  dem  Buche  in  extenso  ausgefhhrt, 
irobei  auf  die  Versuche  zur  Beseitigung  dieser  Widersprftdie 
▼on  Graham,  Sbcghi,  Ghalus  u.  a.  gebührende  Bttcksicht 
genommen  wird. 

Nach  dem  „Gesetze"  vou  Avouadro  enthalten  nämlich  gleiche  Baum- 
Inhalte  aUer  Gase  gleich  yiel  Molekeln,  so  data  die  Verschiedenheit  der 
■pedüidieii  Gewichte  der  Geee  nur  dnieh  die  Vencfaiedenheit  der  Kolekidai«- 
gviriiolite  imtuide  kmamen  ktan.  Ei  Jet  aber  dnrcih  dieaee  selbe  0  carte 

aiiBgeschloBsen,  dafe  diese  Verschiedenheit  des  Gewichtes  die  Fol^c  etamr 
ungleichen  Ansah)  von  Atomen  in  einem  Molekel  wäre,  da  die  Erklärung 
des  Vorganges  einer  chemischen  Verbindung  zweier  Gase  (z.  B.  Chlor  und 
Wa^serstofif)  auf  Grund  dieses  Gesetzes  eine  gleiche  Zahl  von  Atomen 
in  einem  jeden  Molekel  verlangt.  Die  Annahme  einer  komplizierteren 
Zusammensetzung  eines  solchen  chemischen  Atoms  verbietet  aber  die  Thermo- 
dynamik wegen  des  FeUens  einer  inneren  Arbeit  bei  Brwftrmnng  eines 
Qtses.  Ii  sfaid  also  Schwierigkeiten  ^viM  speknlall?«?,  sondem  lein 
fiiysikaUscher  und  chemischer  Natur,  welche  die  endlose  Vervielfältigung 
Ton  Atomen  in  einem  Molekel"  verbieten.  Was  äber  das  „Gesetz"  von 
Avogadro  betrifft,  so  ist  das  freilich  nur  eine  Hypothese,  allein  eine  solche, 
die  nach  allgemeiner  Ansicht  allein  nur  imstande  ist,  für  das  Boyle- 
(MABiOTTK)-GAY-LussAC'sche  Zustandsgesetz  der  Gase,  sowie  für  das  Gesetz 
der  einfachen  volumetrischen  Mafsverhältnisse  bei  den  chemischen  Ver^ 
bindnngen  von  Gasen  Rechenschaft  sa  geben.  Damit  ist  gezeigt,  dab 
swisehen  den  allgemein  anerkannten  OrandgeseCien  der  Chemie  und  Physik 
ein  mltebarer  Widerspruch  bestehe. 

Dasselbe  gilt  auch  yon  der  einerseits  logisch  notwendigen  Annahme 
abeolut  starrer  und  unelastischer  Ureinbeiten  und  der  Unmöglichkeit 
andererseits,  in  der  kinetischen  Gastheorie  nein  Auslaniren  zu  finden,  ohne 
den  letzten  Partikeln  vollkommene  Elasticitat  beizulegen,  da  ja  jeder  Stoüs 
unelastischer  Körper  eine  Verringerung  der  Energie  nnd  somit  «ine  Ter* 
letrang  des  Oesetaes  ibrer  Xonslani  bedingen  wOrde.  Ebenso  nnmSglicfa 
ist  es,  die  Thatsache  der  stattfindenden  Kassenansielinng  —  eine  allgemeine 
Eigenschaft  der  Materie  —  mit  der  von  der  Theorie  geforderten  absoluten 
Trägheit  derselben,  d.  h.  Einflulaloeigkeit  auf  die  Entstehung  einer  Be- 
wegung, in  Einklang  zu  bringen. 

BehuÜB  Beantwortimg  der  zweiten  Hauptfrage  erscheint 
ee  allerdings  notwendig,  znent  auf  die  Bedingungen  einer 
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gaten  Theorie  oder  Hypothese,  auf  den  Begriff  des  „Elrkläreos'* 
nfther  emzogehen.  Auch  liier  lAllst  Stallo  zimftchst  eiae 
TeUnng  der  AjdgtJbe  eintreten,  indem  er  in  gesonderten 
Kapiteln  die  Atomtheorie  und  die  kinetiflche  Oastheorie  auf 

ihre  Berechtigung  als  Hypothesen  untersucht.  Für  den 
ersteren  Zweck  erweist  sich  eine  eingehendere  Erörterung 
des  Wesens  einer  Hypothese  noch  als  entbehrlich  und  Stallo 
nnterl&fiit  sie  noch.  Er  begnflgt  sich  yorlftofig  damit»  darauf 
hinzuweisen,  dafii  eine  Jede  Hypothese  ausreichend  nnd  ein&eh 
genug  fttr  die  Erklftrang  der  Thatsachen  sein  mnfii,  ftr  die 
sie  Rechenschaft  geben  soll,  und  mit  sich  selbst  wie  mit  den 
bekannten  Vernunft-  und  Naturgesetzen  übereinstimmen  mufSs. 
Die  Frage,  ob  die  Atomtheorie  imstande  ist,  überhaupt  über 
alle  Thi^sachen,  die  sie  zn  erklären  hfitte,  Rechenschaft  za 
geben,  wird  nun  eingehend  nntersncht;  es  zeigt  sich,  dab  sie 
ohne  besondere  Hilfehypothesen,  die  aber  wieder  ihre  Einfoch« 
heit  zerstören  würden,  dies  nicht  immer  zu  leisten  imstande 
ist,  wie  z.  B.  im  Falle  einer  chemischen  Verbindung  fiir  die 
dabei  auftretende  Veränderung  des  Volumens  und  Entwicklung 
Oder  Verhranch  von  Energie,  ünerklfirlich  bleibt  auch  die 
wesentliche  Yer&nderong  der  Eigenschaften  der  Bestandteile 
dnrch  die  Verbindung.  Aber  anch  fttr  die  anderen  Thatsachen 
bietet  sie  keine  eigentliche  Erklärung;  sie  verlegt  nur  die 
Thatsachen  in  den  Bereich  des  unmefsbar  Kleinen;  ,,sie  zer- 
stäubt die  Thatsache  und  glaubt  sie  hierdurch  als  Theorie 
niedergeschlagen  zn  erhalten^.  In  Wahrheit  yermag  also, 
V  Kelvin  (Sir  William  Thomson),  Englands  gr^ikter 

'  ^     Physiker  der  Gegenwart,  bemerkt  hat,  „die  Annahme  von 
•  '         Atomen  keine  P>igenschaft  eines  Körpers  zu  erklären,  die 
^         nicht  vorher  den  Atomen  selbst  beigelegt  worden  ist".^) 

Zur  PrOfiing  des  hypothetischen  Charakters  der  kine- 
tischen Gastheorie  erweist  es  sich  nnnmehr  als  nnnmgänglich, 

I)  „The  asenmption  of  atomi  etn  expUin  no  property  of  a  bo4j 
whleh  has  not  jkreriously  been  attribaled  to  the  atoms  thoniMlTW.''  Dlaam 
Ausspruche  hat  auch  Helmholtz  ausdrücklidi  beigepfliditet.  SMm  Yoi^ 
trige  und  Beden,  4.  Aufl.,  IL  Bd.,  S.  46. 
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auf  die  allgememen  Bedingongeii  einw  gaten  Hypothese  ein- 
sugohen  und  das  Wesen  einer  solehen  Uarznlegen.  Jetzt 
erst  (S.  105  des  Originalwerkes)  stdfst  man  auf  die  ersten 
angemein  philosophischeu  oder  logischen  Erörterungen.  Stallo 
befindet  sich  nun  da  in  der  glücklichen  Lage,  auf  die  prin- 
zipielle  Ubereinstimmung  der  englischen  Logiker  in  diesem 
Punkte  hinweisen  zn  können.^)  Den  Sinn  ihrer  Darlegnngen 
&lst  er  in  die  folgenden  Worte  znsammoi:  „Sobald  sich  dne 
nene  Erscheinung  dem  Manne  der  Wissenschaft  oder  einem 
gewöhnlichen  Beobachter  darbietet,  entsteht  bei  beiden  die 
Frage:  AVas  ist  das?  —  und  diese  Frage  meint  einfach: 
Von  welcher  bekannten,  vertrauten  Thatsache  ist  diese  schein- 
bar fremde,  bis  jetzt  unbekannte  Thatsache  eine  nene  Dar- 
bietnng  —  yon  welcher  oder  von  welchen  bekannten,  yer- 
tranten  Thatsachen  ist  sie  eine  TerUeidung  oder  Verwicklung? 
Oder  insofern  als  die  teilweise  oder  gänzliche  Identität  mehrerer 
Erscheinungen  die  Grundla^o  der  Klassitikation  bildet  (wobei 
eine  Klasse  eine  Anzahl  von  Objekten  vorstellt,  die  eine  oder 
mehrere  Eigenschaften  gemeinsam  haben),  lä(st  sich  anch 
sagen,  dafii  jede  Erldflmng,  einschlieiGslich  der  dnrch  eine 
Hypothese,  ihrer  Natnr  nach  eine  Klassifikation  ist**. 

Diese  glückliche  Übereinstimmung  ist  nun  allerdings  auf 
dem  Kontinente  nicht  vorhanden.  Hier  ist  irielmehr  eine 


^  „Jede  Kenntnis  beruht,  um  mit  Sir  Willum  Hamiltoh  zu  reden 
(Lectures  on  Metaphysics,  Boston  ed.,  p.  47,  48),  auf  einer  .Vereinheitlichung 
des  Mannigfachen*.  ,Die  Grundla^^e  aller  wissenschaftlichen  Erklärung^, 
sagt  Bain  (Logic,  II,  chap.  Xll,  §  2),  .besteht  in  der  Vergleichung  einer 
Thateache  mit  einer  oder  mehreren  anderen.  Sie  ist  identisch  mit  dem 
R<wfa  der  OmunUMAmK  üiid  »die  Otncraliaation  iit  blolii  die  Auffanwing 
dei  Binen  in  dem  Vielen*  (Himltov,  1.  e.  p.  4S).  IhnUeh  drOdrt  iloh 
JlfOKS  auB  (Prineiplcfl  of  Scienoei  I,  p.  1):  ,Die  Wissenschaft  entspringt 
aus  der  Entdeckang  Ton  Identitäten  unter  dem  Verschiedenen'  uiui  (ib.  U, 
S.  281)  jeder  grofse  Fortscbritt  der  WinsenHcbaft  beruht  auf  einer  {jrofsen 
Generalisation,  die  auf  tiefliegenden  und  feinen  Ähnlichkeiten  fufst*.  Das- 
selbe spricht  der  nämliche  Verfasser  an  einer  anderen  Stelle  aus  (II,  S.  166): 
^ede  einzelne  Erklärung  besteht  in  der  Entdeckung  und  Henrorhebung 
eiaer  Ähnlichkeit  swiaohen  Thfttaachen  oder  in  der  Aufdeckung  eines 
grfiliMren  oder  geringeren  Grades  Ton  Identität  zwischen  scheinber  gans 
fetsehiedenen  Ancfaehningen'.*'  Scallo,  1.  e.  8.  105  f. 
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wesentlich  andere  Aof&ssang  von  dem  Wesen  einer  Hypothese 
herrschend,  und  Staxjlo  wami  auch  Veranlassiing,  in  eiMr 
Fafimote  gegea  die  Bestimmnngen  eines  soldien  Logiken, 

WüNDTS,  Stellung  zu  nehmen.  Aber  nicht  nur  die  Logiker, 
auch  die  Physiker  auf  dem  Kontinent  hatten  bisher  eine 
wesentlich  andere  Anschauung  von  dem  Wesen  einer  HyjMthese. 

Fast  allgemein  geht  da  der  Glaube  dahin,  dafs  man  unter  eoff 
Hypothese  eine  mehr  oder  weniger  wahrscheinliche  Vermutung  Über  die 
Art  und  Weise  des  Zustandekommens  einer  Erscheinung  zu  yerstehen  habe. 
Nach  dieser  Ansicht  sagt  uns  z.  B.  die  Korpuskular-  oder  Wellentheorie 
des  Lichtes,  wie  die  Fortpftin«nng  des  Lichtet,  die  wir  direkt  wahm- 
neiimeii  nieht  imstende  liiid,  wirklich  jw  sich  gehe;  der  eiudge  Prtfrtdi 
auf  die  Qftte  einer  Hypotheee  wflrde  demnach  in  der  üntenmdinng  ihrer 
Biehtigkeit  schlechthin  bestehen.  Diese  Richtigkeit  wäre  an  der  Ubereii> 
stimmuns:  mit  den  Experimenten  zu  erproben.  Eine  Hypothese  wäre  dem- 
entsprechend nur  dort  am  Platze,  wo  uns  der  sich  wirklich  abspielende 
Vorgang  unbekannt  ist,  und  hätte  uns  zu  sagen,  wie  man  sich  denselben 
am  ehesten  denken  könnte.  In  diesem  Sinne  wäre  es  Aufgabe  einer  Hypo- 
thM6  der  Oratititiiiii,  mis  sn  eridlren,  wieso  diese  snskande  kommt  h 
diesem  Sinne  erkUien  wir  das  Fkllea  eines  Steinee  durch  die  Sdiweiknlli 
die  Bewegung  der  Himmelskörper  durch  die  allgemeine  Ifassenanciehaaf, 
die  Erscheinungen  der  Kapillarität  durch  das  Vorhandensein  yon  Molekular- 
kräften  u.  s.  w.  So  sagt  denn  z.  B.  Helmholtz^)  ausdrOcklich  (1853): 
,^ine  Naturerscheinung  ist  physikalisch  erst  dann  vollständiL'  erklärt,  wenn 
man  sie  bis  auf  die  letzten  ihr  zu  Grunde  liegenden  und  in  ihr  wirksamen 
Naturkräfte  zurückgeführt  hat"*.  Diese  Anschauung  setzt  offenbar 
Torans,  dafs  untere  Kenntnii  lelbaft  der  bekanntesten  It- 
seheinnngen  eine  nnTollkommene  ist,  daher  einer  Ergäninif 
bedarf,  einer  solchen  aber  auch  f&hig  ist. 

Diese  Anschauung  ist  gewifs  viel  verbreitet  im  gewöhnlichCD  hAm, 
wie  in  der  Wissenschaft  und  in  der  Philosophie;  sie  hängt  zusammen  mit 
einer  ebenso  geläufigen  Ansicht  »tlber  die  Natur  der  Kausalität,  nach  der 
eine  Erschoinunir  stet«  Grund  einer  zweiten  Erscheinung  sein  müsse, 
derart,  dafs  die  vorhergehende  die  folgende  bewirke,  d.  h.  mit  unbedingter 
Notwendigkeit  nr  Folge  habe. 

Diese  Betrachtongsweise  ist  in  der  That  eine  rein  mythologischs 
und  steht  auf  deiselben  Knlturstufe,  wie  die  alten  NataneligieBM,  & 
die  Welt  HoiosBS  oder  selbst  der  Fetischglaube  Isaerafrikaniscber  Völker- 
stämme. Es  gehört  dahin  z.  B.  die  Vorstellung  vom  Magneten,  der  wie 
ein  Fetisch  im  Bereiche  seiner  Wirksamkeit  Kräfte  auf  gewisse  Körper 
ausflbt.  Man  stellt  sich  in  den  Kre4gen  der  mechanistischen  Auffassung 
der  Physik  ganz  allgemein  vor,  dafs  ein  Körper  auf  den  anderen  wirk^ 
«Bd  Mif  dieie  Weiie  üe  genato  Kdiperwelt  in  innigster  Verkettang  sidi 
befnde.  Daraus  folgt  dann  eben,  dad  Jede  Brscheinnng  einsB  Graad  hskea 

^)  YorMge  nnd  Beden,  4.  Anfl^  L  Bd.,  &  4a 
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■fttse.  DioM  Vorstellung  iit  dne  durchaus  a&timpoaunphe;  wir  fahlM 

aus  als  Gnmd  einer  Veränderung,  einer  Ei^choinung;  und  schliebea  dirani| 
da£iB  auch  ein  Ding  in  dieser  Weise  auf  ein  anderes  einwirkt. 

r)a.s  zu  erkennen,  ist  aber  unmöglich,  denn  wir  vermögen  zwischen 
That^achen  kein  sie  verknüpfendes  Band  wahrzunehmen.  Das  hatte  achra 
HuM£  bemerkt,  leider  aber  aus  seiner  Beobachtung  nicht  die  entsprechenden 
Konaequenaen  gezogen.  Statt  nlmlidi  ma  der  Unwahmdimbarkeit  danr 
aoldMa  fafctjachffl  VeAtttung  der  Thatsaehen  anf  die  Nichtigkeit  deren 
Aamkme  zu  schUefsen,  fiel  ea  Qun  nicht  bei,  an  der  Existens  deraelben 
an  sweifeln,  und  bestritt  er  nur  unsere  Fähigkeit  ihrer  Walurnehmang. 
Insofern  ist  auch  HUME  Metaphysiker,  er  g^laubt  an  etwas,  von  dem  er 
doch  zu^jestehen  mufs,  dafs  wir  es  wahrzuiiolmn'n  aufser  stände  sind.  Aus 
dem  gleichen  Grunde  ist  auch  Kants  Kausalitiitstheorie  von  vornherein 
verfehlt,  was  sich  bei  jedem  Versuch  einer  praktischen  Anwendung  auch 
fafort  keiaiiMteUt^  da  ale  duidiftua  kein  Mittel  an  die  Hand  giebt,  ScUHbm 
dea  Aberglanbeni  Ton  denen  der  Wiaienadiaft  an  nntencheiden.  Gerade 
daa  aber  war  ee,  was  Hüms  vermifst  hatte,  und  was  au  finden  notwendig 
gewcaen  wbe,  nm  der  Kausalität  objektive  GflltigkeiA  wa  sichern.  Kaht 
kam  in  diesem  Punkte  nicht  tiber  fiUllB  hinaua,  er  TergrSlserte  nur  den 
Ton  Hma  begangenen  Fehler. 

Dafs  nun  die  Auffindung  eines  solchen  Kriteriums  ttlx-rhaupt  un- 
möglich ist,  wäre  Hume  sofort  klar  geworden,  wenn  er  den  richtigen 
IfaleiMiieldnngBgnind  iwiadien  „Eindrteken*'  und  „Vontellungen*'  im 
engerai  Sinne  dea  Wortea  gefonden  bitte.  Dieaer  beateht  darin,  dab  der 
Üntritt  der  einen  Art  in  unser  Bewufstsein  sich  unabhängig  Yon 
unserem  Zuthnn  (unserem  Willen)  vollzieht,  während  der  der  anderen 
demselben  unterworfen  ist.  Es  liegt  nicht  an  uns,  was  wir  empfinden 
wollen,  wenn  wir  die  Hand  ins  Feuer  halten.  Eine  Thatsache,  eine  Natur- 
erscheinuntr  heifst  somit  jenes  psychische  Element,  dessen  Auftreten  sich 
unabhängig  von  unserem  Willen  vollzieht.^)  Aus  diesem  U runde  habe  ich 
bei  einer  frtÜMmi  Gelegenheit  die  Natarwiasenachaft  ala  die  Lehre  Ten 
den  Sehranken  der  menaeblichen  Willenafreibelt  beaelcbnet  und  daiana 
ihre  grofse  praktiache  Bedeutong  erklärt. 

Dafs,  wie  WüMDT  liaben  will,  jeder  psychische  Akt  einen  von  unserer 
Art  der  Auflaaaung  unabblnglgen  ottJektiTen  Inhalt  habe,  erkennt  man 


Auf  diese  bisher  nicht  genügend  beachtete  Beziehung  spielt  u.  a. 
Hklmuoltz  an  folgender  Stelle  an:  „Dieser  Begriff  der  uns  entgegen- 
teeHnden  Haeht  lat  unmittelbar  duidi  die  Art  und  Weiae  bedingt,  wie 
unaere  einüMhaten  Wabmefamungen  suatande  kommen.  Von  Anfang  an 
•cheiden  aidi  die  JLndomngen,  die  wir  aelbst  durch  unaere  Willensakte 
machen,  von  soldien,  die  durch  unseren  Willen  nicht  gemacht,  durch 
unseren  Willen  nicht  zu  beseitigen  sind.  Es  ist  namentlich  der  Schmerz, 
der  uns  von  der  Macht  der  Wirklichkeit  die  eindringlichste  Lehre  giebt. 
Der  Nachdruck  fällt  hierbei  auf  die  Beobachtungsthatsache,  dafs  der  wahr- 
genommene Kreis  der  Präsentabilien  nicht  durch  einen  bewul8t«n  Akt 
imefieayctafeelkMeder'WUlMit  geaetetiaf*  (Vettiige  und  Beden,  4.  Aufl., 
n.  Bd.,  a  841). 
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sofort  als  undenkbar,  wenn  man  sich  die  Mühe  nimmt,  unter  diesem  ^Ob- 
jektiven" etwas  von  allem  Subjektiven  wesentlich  Verschiedenes  zu  Ter- 
stehen.  Man  wird  leicht  sehen,  daTs  dies  nicht  möglich  ist  und  di« 
Definitioii  einet  solclien  „ObjektiTen"  wiUkttrlich  bleibt  und  eich  nicht  ii 
«iBd«iitig«r  WdM  voUndiea  liliit  Xui  kum  nch  diM«  „Objektiv«*  Jt 
ancb  nur  durch  anlijelctiTe  Mittel  Tontellen  und  daiMu  mmmmmgtmM 
denken. 

Wenn  nun  das  Wesen  einer  Thatsache  darin  besteht,  dafs  sie  an- 
abhännitr  von  unserem  Zuthun  auftritt,  so  ergiebt  sich  daraus  leicht,  daü 
die  Erkenntnis  einer  Verknüpfung  zweier  Thatsachen,  also  zweier  uns 
fremder  Dinge,  erst  recht  unmöglich  ist.  Die  Leuguung  der  Mög- 
lichkeit einer  solchen  Erkenntnis  ist  indessen  nicht  gleich- 
bedeutend  mit  der  Verleugnung  der  Oeietimiftigkeiten,  deren 
Feititellnng  Oegenitand  der  Nntnrwiitensehmf ten  bildet  Mv 
darf  man  nicht  aus  den  Augen  lassen,  dab  die  sogenannte  kansale  Ver- 
knüpfung blofs  zwischen  unseren  Begriffen  von  den  Erecheinungen  besteht, 
diesen  von  uns  willktlrlich,  wenn  auch  zum  Zwecke  der  Nachbildung  der 
Thatsachen,  beigelegt  worden  ist  und  daher  für  die  Erscheinungen  nicht 
bindend  ist.  Das  heifst,  es  kann  ganz  gut  eintreten,  dafs  der  mit  logischtf 
Notwendigkeit  bedingte  und  yorausgeaagte  Fall  doch  nicht  eintritt.  Wir 
mllnai  dann  geetehen,  dab  unaere  Theorie  lUieli  war.  Nur  swiiciha 
^unseren  scheinatiBchen  Nachbildern",  wie  sieh  Mach  ausdrfickt,  bestAt 
Denknotwendigkeit.  „Notwendigkeit  gehört  der  Welt  der  Bogtilbbildimg, 
nicht  der  der  Wahmohraungen,  an"  erklärt  im  selben  Sinne  Pearsox.*) 
Es  folgt  dies  schon  einfach  daraus,  dafs  jede  Thatsache  nur  einmal  da  i.< 
dafs  somit  dort,  wo  es  sich  um  Thatsachen  handelt,  der  Gebrauch  des 
Hilfszeitwortes  „müssen''  keinen  Sinn  haben  kann,  da  ja  eine  Thatsache 
entweder  ist  oder  nicht  ist.  Erst  wenn  irgend  was  unter  YerschiedsMa 
Bedingungen  eintreten  loum,  lilirt  deh  mit  dem  CMnandi  des  Wortes 
„mllsaen**  ein  Sinn  TerbinduL 

Gerade  so,  wie  ein  Maschinenbauer  die  Teile  seiner  Masditae  so 
zusammensetzt,  wie  es  einem  bestimmten  Zweck  am  besten  entspricht 
gerade  so  setzt  der  monsclilicho  Geist  die  Begriffe  so  zusammen,  dafs  sie 
einen  y:ew()llten  Zweck  am  besten  erfüllen.  Dieser  Zweck  besteht,  wie 
Mach  sich  ausdrückt,  darin,  Erfahrung  durch  Nachbildung  der  Thatsachen 
in  Gedanken  ersparen  zu  helfen.  Daraus  ergiebt  sich  denn  die  b«ta^ 
adiende  Stellung  deo  Okonomieprinsipe,  das  eich  dnioh  alle  WlneensriitfUi 
Undureh  auf  Sehritt  und  Tritt  yerfoli^  Übt 

Wir  können  somit  nicht  mehr  tkun,  als  die  aidi  uni  anlSiiagendeo 
Thatsachen  einfach  zu  beechreibein,  zu  registrieren.  Sie  treten  uns  fremd 
gegenüber  (wiewohl  sie  aus  unseren  Empfindungen,  Vorstellungen  u.  8.  w 
zusammengesetzt  sind),  wir  können  nicht  hineinsehen  in  ihren  inneren 
Zusammenhang,  in  ihren  „ Kausal nexus".  In  diesem  Sinne  bewahrheitet 
sich  des  Dichters  Wort:  „Ins  Innere  der  Natur  dringt  kein  erBchafTaar 
Getat".  Den  Thatsadien,  die  wir  erieben,  rteheu  wir,  sobald  es  sich 

^)  „Neoeisity  belongs  to  the  world  of  conceptions,  not  to  thtt  sC 
peoraeptions'*  (Grunmar  of  eeience,  1.  AuH,  S.  160>. 


Digitiztxi  by  Google 


J.  B.  Stallo  als  Bdrannteiikritikar. 


413 


deren  wisseiiMbaftliche  Auffasgung  ban^^ty  in  der  Bolle  Toa  ZofehMieni, 
Beobachtern  ^ecrenUber.  Wir  können  Ton  ihnen  nicht  mehr  angeben,  ala 
ihren  Zusaumenhan^,  wie  er  sich  uns  gezei^  hat. 

In  diesem  Sinne  hat  man  einen  Ersatz  des  Kausal-  durch  den 
Fonktionsbcgriff  befürwortet')  und  andererseits  gegen  diesen  Versuch  ein- 
gewendet,*)  dab  er  blob  eine  NamenBftndenmg  bedeute.  Daa  kommt  mm 
guis  daimnf  an,  waa  man  nnter  KaoaaUtit  Tenteht  Dab  die  Exacheinongen 
gmetzmäbige  ZuammenhSnge  zeigen,  oder  vielmehr,  dab  ea  nna  möglich 
itt,  solche  zu  konstruieren,  ist  richtig;  wer  unter  Kausalität  nicht  mehr 
ven?teht.  braucht  seinen  Wortirebrauch  nicht  zu  ändern.  In  diesem  Sinne 
hat  sie  Mach  1871  definiert;  „Das  Kausalgesetz  ist  also  hinreichend 
charakterisiert,  wenn  man  sagt,  es  setzt  eine  Abhiui<rigkeit  der  Er- 
scheinungen Toneinander  voraus".^)  Später  hat  sich  Macu  gegen  den  Ge- 
teanch  des  Wortes  erklärt.*)  Es  empfiehlt  sieh  dies  nicht  nur  wegen  der 
Zweideutigkeit,  die  dem  B^iffe  „TJrsaehe"  anhaftet,  sondern  auch  wegen 
der  fonnalen  Mangelhaftigkeit  deeselben.  Biese  i^hrt  daher,  dab  ateta 
mehrere  Ersdieinungen  in  KanaalzuRammenhang  stehen  und  nicht  nur 
zwei,  wie  dieser  Begriff  voraussetzt.  Jede  ErHcheinung  ist  stets  durch 
mehrere  andere  bedingt,  es  ist  daher  eine  Sache  der  Willidlr,  welche  von 
diesen  mau  als  Ursache  bezeichnen  will. 

Die  Thatsachc  der  TöUigen  Verkennung  dieses  Sachverhaltes  durch 
viele  aonat  sehr  Terdienstliche  HAnner  wird  es  euMiuldigen,  wenn  hier 
no^  ein  einielnea  an^gefllhrtea  Beispiel  ans  der  bereite  genannten  Bede 
CufPOBDS  rtüt  der  British  Association  aar  Brlinterung  dieser  YerhUtnlase 
in  extenso  angeführt  wird.  Es  heifst  da  (S.  19):  „In  der  Erklärung  wird 
al8o  das  Unbekannte  und  Un  {reläufige  als  etwas  aus  dem  Bekannten  und 
Geläufi^^cn  Zusammengesetztes  beschrieben.  Und  dies  scheint  mir  die 
richtige  Bedeutuner  des  Wortes  ,Erklärung'  zu  sein". 

„Hier  ist  ein  zweitos  Beispiel:  Wirft  man  kleine  Stttckchen  Kampfer 
in  Wasser,  so  beginnen  dieselben  sich  auf  der  OberÜäche  in  einer  ganz 
mmkwlUdigen  Weise  sn  bewegen.  Mr.  Tohmuhbov,  wie  ich  glaube,  gab 
die  BUdimng  dafllr.  Zneiat  mflaaen  wir  bemeiken,  dab  eine  jede  FlUMig- 
keit  eine  Amt  beaitzt,  yon  welcher  sie  zusammengehalten  wird;  Sie  können 
dies  gut  an  einem  Tropfen  beobachten,  der  aussieht,  als  wäre  er  in  einer 
Kapsel  eingeschlossen.  Nun  ist  aber  die  Spannung  dieser  (Oberflächen- 
Haut  bei  einigen  Flüssigkeiten  gröfser,  wie  bei  den  anderen,  und  sie  ist 
gröfser  ftir  eine  Lösung  von  Kampfer  in  Wasser,  als  für  reines  Wasser) 
Wird  also  Kampfer  in  Wauser  gestreut,  so  fängt  er  an,  sich  aufkoIOsen. 
und,  anstatt  mit  reinem  Waaoer,  mit  KampferlSsnng  sidi  sn  umgeben. 

I)  Daa  iat  inabeaondere  ym  selten  AmAUUB*  nnd  seiner  Sdrale 

gmchchen. 

^  So  z.  B.  von  WUNDT  und  auch  von  StallO. 

^  Die  Geschichte  und  die  Wurzel  des  Satzes  Ton  der  Erhaltung  der 
Arbeit.    Prag  1872,  S.  35. 

*)  So  z.  B.  1S94  in  der  Bede  auf  dem  Wiener  Natnrforschertag 
»Über  daa  Filni^  der  Yeiglelehung  in  der  Fitjiik^.  Siehe  IV»p.-wba. 
Voileai|  S«  960* 
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Wäre  nun  ein  Stück  Kampfer  ypllständig  BjmmetriBchf  so  wflfdd  wdtar 
Biditi  geeehehfln;  die  SpamiYiiig  wflide  swbt  in  Mlner  inmfttrihawn  Mi 
giO&er  geworden  sein,  ee  wflzde  aber  didnreh  keine  Bewegung  eiatnin. 
Weil  aber  das  Stfick  Kampfer  von  unregelmäßiger  FofB  ist,  so  löst  ei 
eich  auf  der  einen  Seite  mehr  auf,  als  auf  der  anderen,  und  wird  foltriich 
herumbewept.  weil  die  Spannung*  der  Haut  dort,  wo  der  Kampfer  am 
meisten  aufgelöst  ist,  auch  pröfser  ist.  Nun  ist  es  wahrscheinlich,  dal« 
dies  ftir  Sie  nicht  eine  ganz  ebenso  befriedigende  Erklärung  ist,  wie  sie 
es  für  mich  gewesen,  als  ich  sie  zum  ersten  Male  kennen  gelernt  kike^ 
and  «war  am  folgendeni  Gnuide:  an  jener  Zeit  war  ich  alt  dem  Begriii 
einer  Aber  der  FlttssigfceUaobeiildie  geepao&ten  Haut  bereits  ▼oUstiBÜg 
Tertraut,  und  man  hatte  mich  gelehrt,  mit  ffilfe  dieeee  BeirrifTes  KapUlari- 
tätsprobleme  auszuarbeiten.  Die  Erklärung  war  also  eiue  Beschreibung 
der  unbekannten  Erscheinung,  mit  der  ich  nicht  umzugehen  wufste,  als 
einer  aus  bekannten  Erscheinungen  zusammengesetzten,  mit  dewn  ich 
lunzugehen  wuTste.  \ielen  meiner  Zuhörer  aber  kann  die  Flüssigkeitsbaut 
möglicherweise  ebenso  fremd  Torkommen,  wie  die  Bewegung  Ton  Ksmpfg 
auf  der  Waeeeroberfllehe.*' 

„Dies  führt  mich  auf  den  Gedanken,  nach  der  Quelle  des  V«- 
gnQgens,  das  uns  eine  Erklärung  bereitet|  an  fragen.  Unter  Bekannten 
und  Geläufigem  yerstehe  ich  dasjenige,  womit  wir,  sei  es  durch  Thätiirkeit 
im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  sei  es  durch  aktives  Denken,  uimo- 
gehen  wissen.  Wird  aber  dasjenige,  womit  wir  nicht  umzugehen  wissen, 
als  etwas  aus  Dingen,  womit  wir  umzugehen  wissen,  Bestehendes  b^ 
schrieben,  so  haben  wir  das  Gefühl  yergröfserter  Macht,  was  die  Graadlage 
jeglidun  hdhem  Vergnügeni  iet  Natllilidi  kSnaen  wir  aa^  d«A 
Aieocietion,  naeh  und  nach  dahin  gelnadit  werden,  dafli  wir  an  ein«  Ip* 
klärung  um  ihrer  selbet  willen  Vergnügen  finden.  —  Haben  wir  denn  nim 
die  Berechtigung,  zu  sagen,  dafs  die  beobachtete  Ordnung  der  Erscheinungen 
in  dem  Sinne  vernünftig  ist,  dafs  sie  tiberall  eine  Erklärung  zul&M? 
Damit  ein  Prozefs  einer  Erklärung  fähig  sei,  mula  derselbe  in  einfachere 
Bestandteile  zerfallen,  mit  denen  wir  bereits  vertraut  sind.  Nun  kaaii 
aber  ein  Prozefs  erstens  an  und  fUr  sich  einfach  sein  und  nicht  isrfUlflB, 
und  zweitens  kann  derselbe  in  Elemente  aerfidlen,  die  ebenso  nwgiili«if 
md  ungewöhnlich  eind,  wie  der  nnpriinglicfae  Proseih  selber." 

„  Die  Gfayitatlon  kann  dne  letale  einfache  Thatsache  sein, 

oder  aber  sie  kann  aus  einfadierc  n  Tliatsachen  bestehen,  die  jedoch  &U 
dem.  was  uns  gccrenwärtig  bekannt  ist,  äufserst  unähnlich  sind;  und  W 
einem  jeden  dieser  beiden  Fälle  giebt  oh  keine  Erklärung.  Wir  haben 
also  kein  Recht,  zu  schliefsen,  dals  die  Ordnung  der  Erscheinungen  immer 
eiue  Erklärung  zuläfst". 

„Es  wird  doch  noch  in  einem  anderen  Sinne  behauptet,  die  Mtlv 
eei  Temanftig,  insofeni  namentlich  eine  jede  Wiflouig  eine  Ünadie  fcct 
Was  wird  nun  darunter  yerstanden?" 

„Indem  wir  diese  Frage  anfirerfen,  haben  wir  ein  abschieekM^ 
schwieriges  Gebiet  betreten.'' 

„.  .  .  Ich  will  nun  diese  Schwierigkeit  tiberwinden,  indem  ich  Umeu 
Mr.  G&OTKä  Ansicht  mitteile.   Sie  kommen  zu  einer  Vogelscheuche  rud 
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Ingen:  Wm  iit  die  Ursache  daTon?  Sie  finden,  d&b  ein  Menidi  lie  auf- 
gestellt liat,  um  die  Vögel  zu  yertreiben.  Sie  gehen  fort  und  sagen  steh: 

Alles  ähnelt  dieser  VogelBcheucho.  Alles  hat  einen  Zweck.  Und  von  nun 
an  ist  für  Sie  das  Wort  .Urnache'  gleichbedeutend  damit,  was  Aristotklks 
nnter  ^dzweck'  (final  cause)  verntand.  Oder  aber  Sie  kommen  in  den 
Laden  eines  Friseurs  und  staunen  darüber,  wodurch  das  Kad  bei  seiner 
ff— Arno  gedrelit  wird.  Indem  Sie  andere  Primissenteile  nntenndiea, 
Inden  Sie  einen  Menschen,  der  bei  einer  Knrbel  besefa&ftigt  ist  Dann 
gehen  Sie  weg  nnd  sagen:  Alles  ist,  wie  dies  Rad.  Hätte  ich  genflgend 
nachgeforscht,  so  würde  ich  immer  einen  Menschen  bei  einer  Kurbel  finden. 
Und  ein  Mensch  bei  einer  Kurbel,  oder  was  ihm  sonst  noch  entsprechen 
mag,  gilt  Ihnen  von  nun  an  als  jUrsache^" 

„Und  so  ist's  im  allgemeinen   Indem  wir  also  sagen,  eine 

jede  Wirkung  habe  eine  Ursache,  meinen  wir  damit,  dals  ein  jedes  Ereignis 
mit  irgend  etwas  so  snsammenhängt,  dafs  jemand  sieh  dadiueh  Tersnlabt 
ftUen  konnte,  letatene  als  ürsadie  des  enteren  an  beseichnen.** 

Ana  all  dem  ergiebt  sich  nun  die  UnmSgliehkeit,  mit  dem  Worte 
Hypothese  noch  weiter  den  auf  dem  Kontinente  eingebflrgerten  Sinn  zu 
Terblnden.  Es  hat  gar  keinen  angebbaren  Sinn,  eine  Thatsache  fOr  sich 
begreifen,  erklären  zu  wollen,  denn  wir  können  den  Grund,  das  Bedingt- 
sein der  Thatsache  selbst,  nie  wahrnehmen,  und  es  hat  somit  keinen  Sinn, 
Aber  so  etwas  zu  reden.  Unsere  Begriflfe  von  den  Thatsachen  verknäpfen 
wir  allerdings  mit  logischer  Notwendigkeit,  aber  die  Thatsachen  sind  nicht 
Twrpücfatet,  sieh  an  unsere  Begriffe  au  halten.  „Bine  andere,  als  eine 
logische  Notwendigknt,  etwa  eine  physikalische,  existiert  eben  nidit"*) 
Wir  können  zusammengeaetato  Thatbestände  in  dnfkehe  Thatsachen  auf- 
lösen, aber  es  hat  keinen  Sinn,  nach  der  Erklärung  einer  einzelnen  That- 
sache, z.  B.  des  freien  Falls  oder  der  Gravitation  oder  der  Erzeugung  von 
Wärme  durch  Reibung,  zu  fragen.  Die  Erklärung,  die  durch  das  Gravi- 
tationsgesetz zustande  kam,  bestand  darin,  dafs  man  in  allen  unendlich 
Tielen  Kombinationen  der  Himmelskörper  immer  wieder  dasselbe  Gesetz 
eri>lickle.  Yen  einer  EikUrung  der  GiaTitation  in  dem  Sinne,  wie  aie 
m  TieUhdi  Temifirt  nnd  angeatarelit  wird,  könnte  eni  dann  geapfoehen 
werden,  wenn  es  gelänge,  eine  derzeit  noch  unbekannte  Beziehung  zwischen 
ihr  und  anderen  physikalischen  Erscheinungen,  wie  z.  B.  denen  des  Lichtes 
oder  der  Elektricität,  aufzudecken.  So  würde  man  denn  auch  z.  B.  das 
Wesen  der  Köntgenstrahlen  als  aufgeklärt  bezeichnen,  wenn  man  die  Be- 
ziehungen derselben  zu  den  bekannten  Arten  der  Strahlung  feststellen 
könnte.  In  diesem  Sinne  betrachtet  man  z.B.  die  ultravioletten  (unsicht* 
lann)  StnUen  als  edllit  dordi  ihre  Einordnung  ins  Spektmm,  d.  h. 
dnreh  Angabe  ihrer  Beaiehung  an  den  anderen  Strahlen.  So  würde  vna 
s.  B.  die  Bdiauptung,  die  Böntgenatrahlen  bestünden  in  einer  longitudip 
nalen  Ätherwelloibewegang,  nicht  sagen,  was  sie  sind  (denn  dns  I obren 
uns  die  Experimente  mit  ihnen,  während  wir  im  Gegenteil  vom  Äther 
nichts  wissen),  sondern  in  welchem  Verhältnis  sie  zu  den  bekannten 
Strahlengattungen  stehen.   In  diesem  Sinne  dürfen  wir  auch  nicht  sagen, 

^  Kach,  Frinaipien  der  Wkimelehie,  t.  AniL,  8.  486. 
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wir  wüTsten  nicht,  was  Elektricität  sei,  die  doch  nicht«  anderes  sein  kami. 
als  der  Inbegriff  der  bekannten  Thatsachen  dieses  Gebietes.^)  So  bat  es 
auch  keinen  Sinn,  von  den  HssTZ'schen  Yersuchen  in  dem  Sinne  za  reden, 
wie  «  in  weilerai  Kxeisai  der  Fall  war,  als  ob  ims  dlaMlben  das  WtM 
der  elektriaohen  Bmdminimgen  enthttUt  liUten.  Anlber  dar  Eatdednnf 
der  neuen  Thataaehe,  dafs  elektrische  Xiifte  zu  ihrer  Fortpflananng  im 
Zeit  benötigen,  war  es  ihr  Verdienst,  uns  gewisse  Beziehungen  zwischen 
einigen  eiektriiMben  und  einigeii  optiachen  Enchemaiigen  augenfällig  n 
zeigen. 

Geht  man  die  ganze  Physik  Schritt  für  Schritt  durch,  so  hndet  nun, 
daÜB  eine  Erklärung  durch  Hypothesen  nie  einen  anderen  Sinn  hat,  als  dea 
ihr  Ton  Stallo  wa  Qnmde  gelegten. 

Der  ante  Vertreter  der  Anaehainiiig,  dab  eiiie  Hypothese  anf  dv 
Vergleiehimg  tod  Thatsaehen  bemht  und  eich  Thatsaehen  nur  dnvdi  Thik> 
MMdMn  erklären  lassen,  war  wahrscheinlich  Gobthe.   Es  ist  bekannt^  wie 
■ehr  seino  Farbenlehre  auf  den  Widerspruch  der  Physiker  stiefs  und  mit 
welcher  Hartnäckigkeit  er  docli  an  ihr  festhielt.    Dieso  hatte  nun  ihren 
Grund  in  der  von  der  damaligen  Physik  völlig  verfichiedenen  Art  der  Auf- 
fassung. In  welcher  Weise  die  uns  jetzt  verständliche  Forderung  Goethbs 
Ton  Seiten  der  Berufsphysiker  aofgefafet  wurde,  dafür  haben  wir  eia  gatm 
Zeugnis  in  der  Ton  Hbuiholts  1863  gehaltenen  Bede  „Über  Oom 
naturwiioenMhaftliehe  Aibeitai".  Es  heUM  da:^  „GoiiHB  fordert  dah« 
fllr  die  Untersachnng  physikalischer  Gegenstlnde  eine  solche  Anordnonje: 
der  Beobachtungen,  dafs  eine  Thatsache  immer  die  andere  erkläre,  damit 
man  zur  Einsicht  in  den  Zusammenhang  komme,  ohne  das  Gebiet  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  zu  verlassen.    Diese  Forderung  hat  einen  sehr 
bestechenden  Schein  ftir  sich,  ist  aber  grundfalsch.   Denn  eine  Natur- 
enwheinnng  ist  physikalisch  erst  dann  Tollst&ndig  erfclSrt,  wenn  maa  sis 
bis  anf  die  lotsten  ihr  in  Gronio  Uogonden  nnd  in  ihr  wirinamen  NstD^ 
krifte  aurttckgefOhrt  hat  Da  wir  nnn  die  Krifte  nie  an  sich,  sondern 
nur  ihre  Wirkungen  wahmelimen  können,  so  mfissen  wir  in  Jeder  & 
klllrung  Ton  Naturerscheinungen  das  Gebiet  der  Sinnlichkeit  verlassen  oiid 
zu  unwahmelunbaren,  nur  durch  Begriffe  bestimmten  Dingen  über?eheiL 
Wenn  wir  einen  Ofen  warm  linden  und  dann  bemerken,  dafs  Feuer  darin 
brennt,  so  sagen  wir  allerdings,  vermöge  eines  ungenauen  Sprachgebrauches, 
dab  dorch  die  aweite  Wahrnehmung  die  erste  erklärt  werde.  Im  Qrvnds 
hoibt  das  aber  doeh  nichts  anderes  als:  Wir  sind  immer  gewohnt»  da,  wo 
Feuer  brennt,  auch  Wärme  an  finden,  so  anefa  diesesmal  im  Ofen.  Wir 
reihen  nnser  Faktom  unter  ein  allgemeineres,  bekannteres  ein,  berohigoi 
uns  dabei  und  nennen  dies  fälschlich  eine  Erklärung.    Die  Allgemeinheit 
dieser  Beobachtung  führt  offenbar  noch  nicht  die  Einsicht  in  die  Ursachen 
mit  sich;  letztere  ergiebt  sich  erst,  wenn  wir  ermitteln  können,  welche 
Kräfte  in  dem  Feuer  wirksam  sind  und  wie  die  Wirkungen  von  ilui« 
abbingen.  Aber  dieser  Schritt  in  das  Boich  der  Begriffe,  welcher  notwflt^f 

>)  Vetgl.  JOSD  Poms,  Die  Gnmdiiino  der  olektriidMi  Inftflb«> 

tngung,  Wien  1884. 

s)  HiLMHOLii,  Vortiigo  nnd  Boden,  4.  AuiL,  L  Bd^  &  40  I. 


Digitiztxi  by  Google 


J.  B.  Stailo  als  Erkenntnifikritiker. 


417 


gemacht  werden  mufs,  wenn  wir  zu  den  Ursachen  der  Naturerscheinungen 
aufsteigen  wollen,  «chreckt  den  Dichter  zurück^.  So  war  der  Stand  der 
0iiige  um  die  Mitte  dea  19.  JahrirandertB.  Wie  sebr  es  seither  anden 
geworden  ift  unter  dem  Einflnne  der  Arbeiten  Ten  Maxwell,  Macb, 

EmcHHOFF  (und  später  auch  Hebtz),  lehren  die  Worte  desselben 
Physikers,  die  er  1875  dem  eben  citierton  Aufsatz  als  Nachtrag  anfügte:*) 
„Aber  auch  den  Ideen,  welche  sich  Goethe  ijebildet  hatte,  über  die  Wege, 
die  die  Naturforschung  eingeschlagen,  und  die  Ziele,  denen  sie  nachstreben 
müssf.  ist  man  in  naturwissenschaftlichen  Kreisen  unverkennbar  näher 
gekommen.    In  dieser  Beziehung  möchte  ich  hinweisen  auf  meine  Kode 

xom  Gediditnis  Ton  GvBfAT  Maosob.  Was  Goim  sudite,  war  das  Ge- 
setsliehe  in  den  Phftnomenen;  das  war  ilim  die  Hanptsaehe,  welche  er  sieh 

nicht  durch  metaphysische  Qedankoigebilde  Terwirren  lassen  wollte.  Wenn 
die  Naturforscher  ihrerseits  nun  dazu  gelangen,  die  Kraft  aufzufassen  als 
das  Gesetz,  das  von  aller  ZufälliL'^keit  der  Erscheinung  gereinigt  und  in 
Seiner  Herrschaft  über  die  Wirklichkeit  als  objektiv  gültig  anerkannt  ist, 
so  besteht  über  die  letzten  Ziele  wohl  katim  noch  eine  erhebliche  Divergenz 
der  Meinungen.  Den  entschiedensten  Ausdruck  hat  diese  Auffassung  in 
KntOHBom  Yorlesongen  Uber  matbematisehe  Physik  empfangen,  wo  er 
die  Mechanik  geradem  nnter  die  besehreibenden  Natorwissenschaften  ein- 
reiht. Goethes  Versuch,  seine  Anschauungen  an  dem  Beispiele  der  Farben- 
lehre praktisch  durchzuführen,  können  wir  freilich  nicht  als  gelangen 
betrachten,  aber  das  Gewicht,  das  er  selbst  auf  diese  Richtung  seiner 
Arbeiten  legte,  wird  verständlich.  Er  sah  auch  da  ein  hohes  Ziel  vor 
sich,  zu  dem  er  uns  führen  wollte;  sein  Versuch,  einen  Anfang  des  Weges 
JEU  entdecken,  war  jedoch  nicht  glücklich  und  leitete  ihn  leider  in  uuent- 
wirrbares  Gestrüpp^ 

Diese  Wandlung,  die  sich  in  den  Ansichten  eines  der  bedeutendsten 
Phjsüter  Tollcogen  hat,  diese  Veriengnung  seiner  eigenen  Worte  aus  einer 
froheren  Zeit  wird  wohl  als  ein  unparteiisches  Zeugnis  iBr  die  Richtigkeit 
und  Bedeutung  der  von  Stallo  geteilten  Anschauung  über  das  Wesen 
physikalischer  Hypothesen  gelten  können.  Gleichzeitig  ersehen  wir,  welch 
weitausschauenden  Blick  Goethe  nicht  nur  auf  dem  Gebiete  der  Biologie 
als  Vorläufer  DiAWms,  sondern  auch  auf  dem  der  Physik  bezw.  Erkenuüiis- 
theorie  bewiesen  hat»  sehr  im  Oegensats  m  IlbUehen  Schitaung. 

Andererseits  ist  das  Festhalten  an  dieser  Ansicht  noch  lange  nidit 
als  etwas  Selbstrerstindliches  hinzunehmen.  Physiker  Tom  Bange  Boltb- 
XAHN8  haben  sich  dieser  Anschauung  gegenüber  nur  wenig  entgegenkommend 
gezeigt,  und  in  eigentlich  philosophischen  Kreisen  kann  man  noch  weniger 
auf  ein  richtiges  Verständnis  derselben  rechnen,  wie  man  oft  Gelegenheit 
findet  zu  bemerken.')  Stallos  £intreten  für  die  Sache  mufs  also  gleich* 


^)  Heluholtz,  1.  c.  S.  46. 

^  Teigl.  s.  B.  BAmumr,  Über  Bb»bt  Kaobb  philosophische  An» 
Hdrten  (ArdL  f.  System.  Philos.,  IV.  Bd.,  S.  44  ff.).  Nachdem  Bawumm 

selbst  einige  Beispiele  angeführt,  die  darthun,  dafs  eine  Erklärung  auf 
Vergleichung  Ton  Thatsachen  beruht,  fährt  er  folgendermafsen  fort  (S.  47): 
JEß  handelt  sich  dabei  wesentlich  darum,  aufzuzeigen,  d&fs  es  mehr 
VieitaUalinMhxlft  f.  wlisansehaftL  Philosophie.  ZXV.  4.  28 
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w<dil  als  ein  sehr  yerdienitlidiei  angeaehen  werden,  camal  ihm  die  Aas- 
fUmmgen  Maohb  nur  soni  Tdl  bekannt  waien. 

Diesen  wohlerwogenen  nnd  wohlbegrOndeten  and  trotE- 

dem  noch  lange  nicht  allgemein  anerkannten  Standpunkt  legt 
nun  Stallo  seiner  Beurteilung  des  wissenschaftlichen  Wertes 
der  unter  dem  Nameu  der  kinetischen  Gastkeohe  bekanntea 
Hypothese  zu  Grande.  Diesem  Standponkt  gemäfis  mais  eine 
jede  Hypothese  zwei  Bedingangen  erf&llen;  sie  mnfis  in  dner 
Identifizierang  der  zn  erklärenden  Thatsache  mit  einer  anderen 
bestehen,  und  zweitens  mufs  diese  letztere  aus  der  Erfahrung 
bekannt  sein.  Verwerflich  sind  liingegen  Hypothesen,  die 
idem  per  idem  oder  obscurum  per  ohscurius  erklciren.  Wie 
steht  es  nun  in  dieser  Hinsicht  mit  der  kinetischen  Gastheoiie? 
Das,  was  sie  zn  erklftren  yorgiebti  besteht  in  dem  Gesetze 
Ton  ]Caiuotte(Botlb)-Gat-Lü8SAC  nnd  dessen  AbweichangoL 

Identitäten  in  der  Welt  giebt,  der  natürlichen  und  der  ^eistip-en.  als  CS 
zunächst  den  Anschein  hat,  keineswegs  handelt  es  sich  blofH  um  Analotrien, 
Vergleichungeu,  wie  Mach  es  darstellt".  Baümann  scheint  demnach  bei 
dieser  merkwtirdigen  Gegouttberstellung  au  die  poetischen  Vergleiche 
phantastischer  PhUosopheu,  wie  etwa  Plaxos,  gedacht  sa  haben.  Vsa 
Mlehan  ist  aUeidinga  bei  Maoh  nicht  die  Bede.  Scallo  hebt  «brigeoi 
ansdrftcklich  herfor,  dafa  das  Vergleiehen  im  Herroibeben  der  Idcntitilii 
bestehe.  Freilich  kann  man  letzteres  Wort  nicht  wieder  im  etrengitMi 
Sinne  nehmen,  da  volliefe  Gleichheit  auch  in  der  Gleichung  a  =  a  nicM 
Torhanden  ist;  sonst  könnte  eben  nicht  das  eine  a  als  erstes,  das  zweite 
als  zweites  gesetzt  werden.  Einen  noch  gröfseren  Widerspruch  enthält 
die  Beurteilung  des  Kausal-  und  Dingbegriffes  in  sich.  Zuerst  tadelt  er 
(S.  öO),  dab  Kkoa  den  „GManken  einer  notwendigen  Verkn&pfuog"  w 
wirft,  dann  aber  findet  er  (8. 61X  »daHi  wir  in  der  BrfUinmgewiaeneebsft 
TOD  der  der  Notwendigkeit  der  Oldckangen  der  Geometrie  oft  writ 
entfernt  sind".  Es  giebt  also  nach  Baumann  mehrere  Sort«n  von  Not- 
wendigkeit. Dafa  wir  den  Gedanken  der  Notwendigkeit  hinzudenken,  hat 
tibrigens  Mach  so  wenig  geleugnet,  als  Hume;  er  behauptet  nur,  «iAls 
dieses  Hinzudenken  unwissenschaftlich  ist.  Dasselbe  sagt  auch  vMtnicr 
Baumann,  indem  er  (S.  63)  bemerkt,  daüs  „diese  apriorischen  Elemente, 
um  gültig  zu  sein,  einer  indirekten  Verifikation  durch  die  Erfahrung 
dflrfen*.  Gans  Umliche  Wideriprflcbe  und  Ungereimtheiten  entkilt  te 
Aufiata  Ton  HmnuoE  GkOnbaük,  Zur  Kritik  der  modernen  Kaoealan- 
aehanungen  (Arch.  f.  System.  Philos.,  Bd.  Y,  1899).  Einereeit«;  Tiüitebe 
man  unter  Kausalität  eine  gewisse  Beziehung  zwischen  zwei  Veränderungen, 
andererseitvS  soll  es  möglich  sein,  bei  einer  einzelnen  Erscheinung  nach 
dem  Grunde  zu  fragen.  Dafs  jede  Erscheinung  von  mehreren  UmstindtD 
abhangt,  vermag  Guünbaum  nicht  zu  erkennen,  u.  s.  w. 
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Und  wodurch  geschieht  diese  Erklärung?  Durch  die  An- 
nahmen, dab  ein  Gas  ans  nnzerstOrbaren  festen  Partikeln 
▼on  konstanter  Masse  nnd  Gestalt  bestehe,  dafe  diese  Par- 

tikehi  absolut  elastisch  sind  und  dafs  sie  sich  in  beständiger 
Bewegung  befinden  und,  ganz  kleine  Entteruungen  ausge- 
nommen, aufeinander  nicht  einwirken!  Also  drei  Annahmen, 
¥on  denen  keine  ans  der  Erfahrong  bekannt  ist,  zur  Erklärung 
einer  Thatsache!  Dazu  kommt  noch,  daHs  die  zn  erklärende 
Thatsache  der  Elastidtät  sich  anch  unter  den  Annahmen 
wieder  findet.  Nun  ist  aber  noch  die  Elasticität  eines  Gases 
eine  viel  einfachere  Sache,  als  die  eines  lesten  Körpers.  Ja, 
die  Elasticität  letzter,  nicht  weiter  teilbarer  Teile  ist  über- 
haupt ein  Widerspruch,  eine  contradictio  in  ac|jecto,  da 
Elastidtät  Bewegung  von  Teilen  gegeneinander  voraussetzt 
Die  Voranssetznng  geradliniger  Bewegungen  sich  gegenseitig 
nicht  beeinflussender  Körperteile  steht  im  vollen  Gegensatze 
zu  all  dem,  was  die  ganze  sinnliche  Erfahrung  lehrt.  Die 
ganze  kinetische  Gastheorie  verfällt  somit  dem  alten  Hüraz- 
schen  Spruche:  „Nil  agit  exemplum,  litem  quod  lite  resolvit^. 

In  dieser  Weise  beantwortet  also  Stallo  die  beiden 
oben  hervorgehobenen  Hauptfragen  nach  der  gegenseitigen 
Verträglichkeit  der  Hauptlehren  der  modernen  Naturwissen- 
schaft uiid  nach  dem  Werte  ihrer  Hypothesen.  Diese  Fest- 
stellang  bildet  den  Inhalt  der  acht  ersten  Kapitel  seines 
Werkes,  die  zusammen  den  ersten  Hauptteü  des  Buches  aus- 
machen. Stallo  hat  die  Thatsache  festgestellt,  da&  die 
Grundlehren  der  Naturwissenschaften  einander  widersprechend 
sind  und  ihre  Hypothesen  keii\eswegs  das  leisten,  was  sie 
zu  leisten  vorgeben.  Allein  er  begnügt  sich  mit  dieser  ein- 
fachen Feststellung  des  Thatbestandes  nicht;  er  geht  vielmehr 
der  Sache  auf  den  Grund  und  stellt  sich  die  Frage,  wieso 
es  gekommen  ist  und  woraus  es  sich  erklärt,  dab  es  so  ge- 
kommen ist. 

Und  damit  beginnt  der  zweite  erkenntnistheoretische 
Hanptteil  des  Werkes  im  engeren  Sinne  des  Wortes.  Er 
zeigt  noch  mehr,  als  der  erste,  Stallo  als  ebenso  unab- 

28« 
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hängigen,  vorurteilsfreien,  wie  tiefsinnigen  und  gründlichen 
Denker.  „Die  allgemeine  Ansicht  der  zeitgenössischen  Phj'siker 
geht  dahin,  dafs  zu  jener  Zeit,  wo  sich  der  menschliche  Geist 
yon  den  antik-mittelalterliclien  Überlieferungen  über  die  Natiir> 
erscbeinnngen  nnd  deren  Bedentang  abwandte  nnd  statt  dessen 
die  Aufeinanderfolge  nnd  Verknüpfung  derselben  zn  betrachten 
begann,  wie  sich  dieselbe  durch  Beobachtung  und  Experiment 
ergiebt,  ein  voUkoniineiier  Bruch  in  der  Kontinuität  der  Ent- 
wicklung menschlichen  Wissens  eingetreten  sei,  und  von  da 
ab  die  AuMcbtong  Jenes  Baues,  der  in  Ermangelnng  eines 
besseren  Wortes  noch  inuner  mit  dem  Namen  ^Philosophie* 
bezeichnet  werden  mag,  auf  ganz  anderen  Grundlagen  erfolgt 
sei,  als  es  jene  waren,  die  ihn  vor  den  Tagen  Galilkis  und 
Bacons  zu  stützen  hatten.    Nach  dieser  Anschauung  wäre 
Bacons  Forderung  (in  der  Einleitung  zu  seinem  Novum 
Organum),  dals  ,die  gesamte  G^eistesarbeit  yon  neuem  zn  be- 
ginnen habe'  —  nt  opus  mentis  Universum  de  integre  resi* 
matur  — ,  yollstftndig  erfüllt  worden  nnd  Newtons  Waraong 
an  die  Physiker  —  ,sich  vor  der  Metaphysik  zu  liiiten'  — 
wirklich  beachtet  worden.   Die  allgemeine  Ansicht  geht  dahin. 
daÜB  die  moderne  physikalische  Wissenschaft  sich  nicht  nur 
den  Nebelregionen  metaphysischer  Spekulation  entrungen  und 
deren  Methoden  yerlassen,  sondern  sich  auch  yon  einer  Üb6^ 
prfifüng  ihrer  Grundvoraussetzungen  enthoben  habe.  Meine 
Überzeugung  ist  es  nun,  dafs  dieser  Glaube  den  Thatsachen 
nicht  völlig  entspricht   und   dafs   die  überhandnehmenden 
falschen  Begriüe  über  die  logisch-psychologischen  Voraus- 
setzungen der  Wissenschaft  eine  Quelle  yon  Irrtümern  bilden, 
deren  Einwirkung  auf  den  Charakter  und  die  Bichtang 
modemer  Gedankenbüdung  von  Tag  zu  Tag  offenkundiger 
wird."   Mit  diesen  Worten  verkündet  Stallo  in  der  Ein- 
leitung die  ganze  Tendenz  des  Buches.  Sie  ist  die  nämliche, 
welche  auch  den  Aibeiten  Machs  zu  Grunde  liegt.  Beider 
gleich  o£fen  ausgesprochenes  Streben  ist  es,  die  Natnrwisseor 
Schaft  yon  den  ihr  anhaftenden  metaphysischen  Elementeii  sn 
befreien.  Dasselbe  Ziel  haben  sich  wohl  auch  andere  Fl^siker 
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gesetzt,  und  auch  solche  ersten  Ranges,  wie  z.  B.  Hklmholtz, 
doch  sind  sie  nicht  entfernt  so  weit  vorgedrungen,  als  die 
eben  genannten.  Dasselbe  gilt  anch  von  Kant.  Trotz  red- 
lichsten und  eifrigsten  Strebens  war  es  diesem  noch  nicht 
gelungen,  allen  alteingewnrzelten  metaphysischen  Vomrteilen 
sich  zu  ent\\1nden.  Insofern  kann  Stallo  als  ein  Fortsetzer 
und  Weiterbildner  der  Lehre  Kants  angesehen  werden,  dem 
er  etwas  näher  steht,  als  Mach.  Hingegen  lehnt  es  Stallo 
ab,  CoMTE  nnd  den  PositiYisten  beigezählt  zu  werden,  da  das, 
was  an  ihnen  seinen  BeiM  findet,  bereits  Yon  Kant  geleistet 
worden  sei. 

Bevor  aber  Stallo  an  die  Aufdeckung  der  metaphysischen 
Elemente  der  Naturwissenschaft  sclireitet,  beleuchtet  er  zuvor 
die  Ungereimtheit  der  in  der  Metaphysik  üblichen  Annahmen. 
Man  kann  ihm  also  nicht  den  Vorwarf  machen,  daüis  ihn 

blinder  Eifer  gegen  alle  Metaphysik  von  vornherein  einge- 
nommen hätte.  Mit  wie  wenig  Mitteln,  mit  wie  wenig  Auf- 
wand an  allgemeinen  Erörterungen  es  ihm  gelingt,  die  Be- 
gründung seines  antimetaphysischen  Strebens  zn  geben,  ist 
einigermafisen  staunenswert.  Da  den  früheren  Ausführungen 
gemäfe  das  Charakteristische  physikalischer  Hypothesen  in 
einer  Klassifikation  von  Thatsachen  besteht,  kann  sich  Stallo 
auf  die  Besprechung  der  bei  der  Klassitikiition  auftretenden 
Begriffsbildung  beschränken,  ohne  es  für  seinen  Zweck  nötig 
zu  haben,  auf  die  Untersuchungen  neuerer  Logiker  —  er 
neunt  als  solche  Tauschinsky,  Lotze,  Sigwart,  Wundt  — 
emzugehen.  Wflhrend  Jede  Wahrnehmung  an  das  Vorhanden* 
sein  von  Unterschieden  in  der  Erscheinungswelt  geknüpft  ist  — 
sagte  doch  schon  HuBBES^)  mit  Recht:  „Sentire  semper  idem 
et  non  sentiie  ad  idem  recidunt"  — ,  beginnt  das  diskursive 
Denken  mit  der  Wahrnehmung  von  Identitäten  unter  den 
Verschiedenheiten  der  Erscheinungswelt^) 

H0BBI8,  Phyalea,  IV,  25  (opp.  her.  y.  UOLBSWOara,  L  Bd.,  S  321). 
2)  „Objects  are  perceived  as  different;  they  are  conceived  as 
identical  by  an  attention  of  tho  mind  to  their  point  or  pomtB  of  agreement" 
(Stallo,  1.  c.  S.  130). 


Digitized  by  Google 


422 


Hans  Kl«inpeter; 


Eine  grOlisero  Zahl  von  Identitäten  giebt  niin  Venih 
lassuDg  zur  Bildung  eines  Klassifikationssystems.  Die  onterstee 

Glieder  eines  solchen  Systems  heifseu  die  infimae  species, 
das  höchste  suiiinium  genus,  das  Verfahren  dt's  Aufsteigens 
von  den  erstereu  zum  letzteren  Abstraktion.  Aus  diesem 
Sachverhalte  ergeben  sich  nun  folgende^  wiewohl  klare,  so 
doch  Tiel&ch  unbeachtet  gebliebene  Wahrheiten: 

1.  „Das  Denken  beschäftigt  sich  nicht  mit  den  Dingen, 
wie  sie  an  sich  sind  oder  wie  man  voraussetzt,  das  sie  änd, 
sondern  mit  unseren  sinnlichen  Vorstellunpfen  von  denselben. 
Seine  Elemente  sind  nicht  reine  Gegenstände,  sondern  deren 
geistige  Gegenstücke.  Was  bei  einem  Denkakt  im  Geiste 
gegenwärtig  ist,  ist  niemals  ein  Ding,  sondern  stets  ein  Be- 
wotoeinsznstand  .  . 

2.  „Gegenstände  sind  uns  lediglich  durch  ihre  Be- 
ziehungen zu  anderen  Gegenständen  bekannt.  Sie  habet 
keine  anderen  Eigenschaften  und  können  keine  anderen  haben, 
und  ihre  Begriffe  können  keine  Merkmale  einschliefsen  aulser 
diesen  Beziehungen  oder  vielmehi*  unseren  Gedankeuvor- 
stellungen  von  ihnen  '.  .  .  Die  Belaüvität  ist  also  ein  notr 
wendiges  Prädikat  aller  Gegenstände  unserer  Erkenntms." 

3.  „Ein  besonderer  Denkakt  schliefist  niemals  die  Ge- 
samtheit aller  bekannten  oder  erkennbaren  Eigenschaften  eines 
gegebenen  Gegenstandes  in  sich,  sondern  stets  nur  solche, 
die  zu  einer  bestimmten  Klasse  von  Beziehungen  gehören. 
In  der  Mechanik  wird  z.  B.  ein  Körper  als  eine  Masse  von 
bestimmtem  Gewicht  und  Volnmen  (und  in  einigen  Fäilea 
Gestalt)  ohne  Bttcksichtnahme  anf  seine  sonstigen  physi- 
kalischen oder  chemischen  Eigenschaften  betrachtet^') 

Stallo  fährt  nun  fort:  ^Alle  metaphysische  oder  ooto- 
logische  Spekulation  beruht  auf  einer  Mil'sachtung  einiger 
oder  aller  der  hier  auseinandei'gesetzten  Wahrheiten.  Meta- 
physisches Denken  heilst  der  Versuch,  die  wahre  Natur  der 
Dinge  aus  unseren  Begriffen  von  denselben  abzuleiten, 
fftr  ein  Unterschied  auch  immer  zwischen  den  metaphysischen 

Stallo,  1.  c.  S.  133,  134. 
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Slystemen  bestehen  mag,  alle  sind  sie  gegrimdet  auf  die  aus- 
drftckliche  oder  stillschweigende  Voraussetzung,  dafs  eine 
bestimmte  Korrespondenz  zwisclien  den  Begritfen  und  ihren 
Verbiudimgeü  auf  der  einen  8eite  und  den  Dingen  und  ihrer 
Art  von  gegrauseitiger  Abhängigkeit  auf  der  anderen  Seite 
besteht  Dieser  Gmndiirtuin  ist  zom  groisen  Teile  durch 
eine  fjUsche  Anschanmig  yon  der  Funktion  der  Sprache  als 
«nes  Hilfsmittels  zur  Bildung  und  Fixierung  von  Begriffen 
verschuldet;  der  Umstand,  dafs  Worte  zunächst  Dinge  oder 
wenigstens  Gegenstände  der  Empfindung  und  deren  wahrnehm- 
bare gegenseitige  Einwirkungen  bezeichnen,  bat  Veranlassung 
zur  Entstehimg  gewisser  £Al8cher  Annahmen  gegeben,  welche 
im  Gegensätze  za  den  gewöhnUchen  Übertretungen  logischer 
Gesetze  in  einem  gewissen  Sinne  natOrliche  Answttchse  der 
Entwicklung  des  Denkens  vorstellen  (und  als  solche  nicht 
ohne  Analogie  zu  den  organischen  Leiden  des  körperlichen 
Lebens  stehen)  und  Strukturiehler  des  Geistes  genaomt  werden 
können.    Es  sind  dies  die  folgenden: 

1.  ,Jeder  Begriff  ist  das  Gegensttick  einer  nnterscheid- 
iNiren  objektiven  Bealität,  und  es  giebt  infolgedessen  ebenso 
viele  Dinge  oder  natürliche  Klassen  von  Dingen,  als  es  Be- 
griffe giebt.* 

2.  ,Die  allgemeineren  oder  umfassenderen  Begriffe  und 
ihnen  entsprechenden  Realitäten  sind  früher  da,  als  die 

weniger  allgemeiiion.  inhaltreicheren  und  deren  entsprechende 
Healit&ten;  die  letzteren  Begriffe  und  Beaiitäten  sind  ans  den 
oreteren  entweder  durch  eine  allmähliche  Hmznf&gong  von 
Merkmalen  oder  Eigenschaften,  oder  durch  einen  Entwicklungs- 
prozels  abgeleitet,  in  dem  die  Merkmale  oder  Eigenschaften 
des  früheren  Wesens  als  Verwicklungen^)  der  des  späteren 
Iwtrachtet  werden.' 

3.  ,Die  Aufeinanderfolge  in  der  Entstehung  der  Begriffe 
identisch  mit  der  Aufeinanderfolge  in  der  Entstehung  der 

Dinge/ 

0  N&mlich  80,  dafs  daiauB  durch  Eutwickitmg  die  späteren  Wesen 
entstehen. 
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4.  jDie  Dinge  existieren  nnabhangig  yon  and  vor  üuen 
Beziehungen;  alle  Beziehungen  finden  zwischooi  absohiftai 
Gliedern  statt;  die  Bealitftt,  welche  man  den  Eigenschaften 

der  Diii^e  beilegen  mag,  ist  daher  auch  stets  verschieden 
von  der  Realität  der  Dinge  selbst.*"^) 

Analog  den  vier  hervorgehobenen  Grundfehlern  meta- 
physischer Spekulation  findet  er  auch  die  mechanische  ThMNie 
mit  vier  metaphysischen  Grandintttmem  behaftet 

Ihr  zufolge  sollen  Masse  und  Bewegung  die  letzten 
Realitäten  sein.  Nun  ist  offenbar  Bewegung  allein  lui-  sich 
nicht  wahrnehmbar;  ebensowenig  aber  auch  die  Masse.  Schon 
L£iBNiz  hatte  bemerkt:  Quod  non  agit,  uon  existit.  „Masse 
nnd  Bewegung:  sind  in  Wirklichkeit  nicht  reeller  Natur, 
sondern  bloDse  Begriffe  oder  vielmehr  Bestandteile  eines  Be- 
griffes —  der  Materie.  Sie  bilden  die  letzten  Qlieder  in 
einer  Kette  von  Abstraktionen,  die  von  den  inflmae  spedes 
der  sinnlichen  Erfahrung  ausgehen  .  .  .  Daraus  erhellt  iiiit 
einem  Male  der  wahre  Charakter  der  mechanischen  Theorie. 
Diese  Theorie  fafst  nicht  nur  den  idealen  Begriff  Materie, 
sondern  auch  deren  zwei  untrennbare  Merkmale  als  unter- 
scheidbare, reelle  Wesen  anfl  Diese  Identifizierung  von  Be> 
griffen  mit  reellen  sinnlichen  Gegenstfinden,  diese  Vwmengiuig 
von  Abstraktionen  mit  Dingen  bildet  einen  der  alten  Grund- 
irrt&mer  metaphysischer  Spekulation.   Sie  ist  die  erste  der 

^)  1.  „That  ereiy  concept  la  fhe  09«intef9azt  cf  a  diitmct  ol^feetif« 
reality,  and  tliat  hence  thera  are  as  maoy  thinga,  or  natnnl  daaaea  of 

thiiigs,  as  they  are  concepts  or  notionR." 

2.  „That  the  more  j^eneral  or  extensive  concepts  and  the  realities 
corresponding  to  them  preexiat  to  the  less  tjeneral,  more  compreh»^nsive 
coüceptM  uud  their  corrcspouding  reaUtiei);  and  that  the  latter  couccptd  and 
realiti€a  aie  deiiTed  inm  the  former,  etdier  •  aoeeeaaiTe  addttioB  ef 
attribatea  or  propertiea,  or  hj  a  iprooeaa  of  erolntioii,  the  attrilmteo  or  Ih» 
properties  of  the  former  being  taken  aa  hiq^lkatioiiB  of  those  of  the  latter.* 

3.  „That  the  ordcr  of  the  geneaia  of  ooncepta  ia  identical  with  the 
oder  of  the  genesis  of  things." 

4.  „That  things  exist  indepeiidently  of  and  antecedently  to  tluir 
relatious;  that  all  relutions  are  between  absolute  terms;  and  that,  theretore, 
whatever  realilgr  belonga  to  the  propertiea  of  things  ia  difdnet  fkon  that 
of  the  tUnga  thenaelyea"  (Stillo,  1.  e.  S.  187, 
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im  letzten  Kapitel  angezählten  falschen  Annahmen  der  Meta- 
physik. Wie  alle  metaphysischen  Theorien  nimmt  anch  die 
mechanische  partielle,  ideelle  nnd  wohl  anch  rein  konventionelle 

Gmppen  von  Merkmalen  oder  einzelne  Merkmale  als  ver- 
schiedene Wesen  von  objektiver  Eealität.  Ihre  Grundlage 
ist  somit  dem  Wesen  nach  eine  metaphysische.  Die  mecha- 
nische Theorie  ist  thatsächlich  ein  Überleben  des  mittelalter- 
lichen Realismus.  Ihre  snhstanziellen  Elemente  sind  legitime 
logische  Nachkommen  der  scholastischen  nniversalia  ante  rem 
nnd  in  re."^) 

Aber  auch  der  zweite  metaphysische  Grundfehler  äufsert 
sich  in  der  mechanistischen  Theorie.   Auch  sie  schreibt  den 
allgemeineren  Begriffen,  indem  sie  ihnen  Itealitftt  beilegt,  ein 
nrsprttnglicheres  Dasein  zn  nnd  leitet  die  besonderen  daraus 
entweder  durch  eine  Synthese  oder  dnrch  einen  Entwickinngs- 
prozeHs  ab.  Der  Grund  fftr  diese  sonderbare  Träumerei  liegt 
darin^  daJfe  man  die  allgemeinsten  Begriffe,  welclie  die  allen 
Dingen  gemeinsamen  Merkmale  enthalten,  für  deren  Substanz, 
d.  h.  für  das  beständige,  unwandelbare  Substrat  der  Eigen- 
schaften, durch  die  sich  die  besonderen  Dinge  unterscheiden, 
angesehen  hat    So  kam  es,  daCs  die  mechanistische  An- 
schauung dem  ScHBLLiN6*schen  Satze:  „Die  Materie  ist  das 
aDgemeine  Samenkorn  des  Universums,  worin  alles  verhfiüt 
ist,  was  in  späteren  Entwicklungen  sich  entfaltet"^)  so  be- 
denklich nahe  oder  gleichkam.  Dies  ist  auch  für  Stallo  ein 
Grund  der  Verurteilung  der  KANT-LAPLACE'schen  Weltbildungs- 
theorie, der  übrigens  ein  besonderes  Kapitel  am  Schlüsse  des 
Werkes  gewidmet  wird.  Dinge  entstehen  aber  nie  ans 
Begriffen;  schon  Aristoteles  hatte  in  diesem  Süme  be- 
merkt:       dh  tt&p  vafjTWv  ovdkv  yhetat,  fiiyeS^og^.   Die  Ver- 
wechslung von  Begriffen  (Abstraktionen)  mit  Dingen  ist  es 
auch,  die  zu  einer  Keihe  falscher  Fragesteilungen  Aulais  ge- 
geben hat. 


^)  Stall«,  1.  e.  8.  160. 

1)  SomauKO,  Ideeii  sa  emer  Philosophie  dor  Natur,  2.  AidL,  8. 815. 
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Der  dritte  metaphysische  Denkfehler  äulsert  sich  in 
unserer  Art  der  AofGaaEniiig  der  drei  Aggregatsosttode.  Mt 
jeher  ist  die  Undnrchdiinglichkeit  als  eine  logisch  notwendige 
Gnmdeigensehafb  der  Materie  angesehen  worden;  was  will 

das  aber  im  Grunde  genommen  heifsen?  Als  wii'klich  nn- 
durchdringlicli  kann  doch  nur  ein  absolut  starrer  Körper 
gelten;  dem  Glauben  an  die  ündurchdringlichkeit  liegt  somit 
die  stillschweigende  Annahme  zn  Grunde,  dafis  sich  alle  Körper 
ans  absolnt  starren  Partikehi  anfbanen  lassen;  d.  h.  aber, 
dafis  sich  alle  Aggregatzustftnde  anf  den  festen  zmückfUhren 
lassen.  Diesen  Vorzug  yor  den  anderen  Zuständen  yerdankt 
der  feste  Ag:i2:regatzustand  blofs  dem  historischen  Zufalle, 
dafs  er  der  älteste  Betritt'  ist.  Da  er  aber  keineswegs  der 
einfachste  ist,  diese  Eigenschaft  yielmehr  dem  gasförmigen 
zukommt,  der  sich  in  jeder  Beziehung  durch  einfachere  Gte- 
setze  auszeichnet,  so  folgt  daraus,  dafe,  wenn  Überhaupt  alle 
Aggregratzustände  auf  einen  zurückzufahren  wftren,  dies  der 
gasförmige  und  nicht  der  feste  sein  mtt&te.  Es  liegt  also  eine 
Verkehilheit  in  dem  Unternehmen  der  kinetischen  Gastheorie, 
den  gasförmigen  Zustand  durch  den  festen  erklären  zu  wollen, 
der  in  jeder  Beziehung  kompliziertere  Verhältnisse  bietet. 

Als  eine  der  allerwichtigsten  und  bedeutendsten  Wahr- 
heiten, in  deren  Hervorhebung  und  Erläuterung  man  nie 
genug  thun  kOnne,  bezeichnet  Stallo  die  von  der  BelatiTit&t 
alles  Wahrgenommenen,  aller  Begriffe.  Die  wirkliche  Existenz 
der  Dinge  bestehe  nur  in  Beziehungen.  Diese  sind  das  einzig 
uns  Gegebene.  „Es  giebt  keine  absolute  materielle  Qualität, 
keine  absolute  materielle  Substanz,  keine  absolute  physika- 
lische Einheit,  keine  absolut  einfache  physikalische  Gröfse, 
keine  absolute  physikalische  Konstante,  keinen  absoluten  Mals- 
stab, weder  in  Quantität,  noch  in  Qualitftt,  keine  absolute 
Bewegung,  keine  absolute  Ruhe,  keine  absolute  Zeit,  keinen 
absoluten  Raum.-*')  Daraus  ergiebt  sich  die  Nichtigkeit  des 
ontologischen  Argumentes,  das  die  Existenz  absolut  einlacher 
Substanzen  aus  dem  Vorhandeuseiu  zosanunengesetzter  er- 

Stallo,  1.  c.  a  184. 
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schnellst  und  das  z.  B.  von  Leibniz  an  die  Spitze  seiner 
Monadologie  gestellt  wurde.  Einfieu;li  kann  ein  KOrper  eben 

nnr  heifsen  in  Bezng  auf  einen  zusamraeugesetzten;  von 
absoluter  Kinfiiohheit  zu  reden,  liat  aber  gar  keinen  Sinn. 
In  der  Relativität  aller  objektiven  Realität  haben  nicht  nur 
das  Kausalgesetz  und  die  Satze  von  der  Erhaltung  der  P^uergie 
nnd  der  Materie,  die  nur  yerschiedene  Ansichten  dieser  Bela- 
ti^tftt  sind,  ihre  Wurzel,  sondern  es  sind  auch  Newtons 
erstes  and  drittes  Gesetz,  sowie  alle  Sätze  ttber  kleinste 
Wirkungen  in  der  Mechanik,  einschliefslich  des  GAiss'schen 
Prinzips  des  kleinsten  Zwanges,  blofse  Folgeningen  derselben. 
Dessenungeachtet  bildet  die  Annahme,  „dals  alle  physische 
Eealität  in  ihren  letzten  Elementen  absolut  ist  —  dafs  das 
materielle  Weltall  ein  Aggregat  absolut  konstanter  physischer 
Einheiten  ist,  die  sich  an  sich  in  absoluter  Buhe  befinden, 
deren  ihnen  zugeführte  Bewegung  gleichwohl  in  Ausdrücken 
absoluten  Raumes  und  absoluter  Zeit  mefsbar  ist,  offenbar 
die  wahre  logische  Grundlage  der  mechanischen  Atomtheorie. 
Diese  Annahme  ist  identisch  mit  der.  welche  allen  nieta- 
physis(  hen  Systemen  zu  Grunde  liegt,  mit  dem  einzigen 
Unterschiede,  dafs  in  einigen  derselben  das  physische  Substrat 
der  Bewegung,  die  sogenannte  ,Substanz'  der  Dinge,  nicht 
in  individuelle  Atome  specialisiert  erscheint^  .^)  Die  alte  onto- 
logische  Maxim,  nach  der  die  Natur  der  Dinge  nur  dadurch 
entdeckt  werden  könne,  dafs  man  die  Dinge  ihi-er  Kigen- 
schaften  (Beziehungen)  entkleide,  entbehrt  somit  jegliclier 
Berechtigung;  es  ist  gar  nichts  Wahres  an  ihr. 

Diese  durch  ihre  Klarheit  und  Schärfe  übeniiis  aus*irezeichnete 
Charaktorisioruiiß:  mot.iphyBischen  Denkens  setzt  Stallo  im  Verirleich  zu 
anderen  Kritikern  int  tuphysischer  Systeme  in  die  vorteilhafte  Liiir<\  von 
Tornhereiu  mit  grofser  Sicherheit  Uber  dieselben  aburteilen  zu  können, 
indem  sie  ihm  dne  lehr  ehifiehe  Beantwortung  der  m  den  Kontrorenen 
der  Gegenwirt*)  eo  vielfaoh  aufgeworfenen  Frage  „Wae  iet  Hetaphyiik?* 

0  Stallo,  1.  c.  S.  187. 

^)  Vertrl.  hierzu  insbesondere  die  in  den  letzten  Jahren  erfoltrteu 
gegenseiti^'en  AuHeinandernetzuniren  zwischen  den  Schulen  von  AVENARIUS 
nnd  WUNDT,  sowie  den  verschiedeneu  Anhängern  der  sogenannten  immar 
nenten  FhiloeopMe. 
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erlaubt.  Als  Systeme  derselben  nennt  Stallo  mit  Namen  die  tod  Db- 
CARTEs,  Spinoza,  Hegel,  Schellino,  Schopenhauer  und  Habtmann,  deren 
panze  Nichtigkeit  mit  einiijen  winitren  Worten  völli£?  klarjrestellt  wird. 
Zu  bemerken  ist  dazu,  daTä  Stallo  selbst  früher  überzeugter  Hegelianer 
geweMii  ist  und  als  solcher  such  ein  Bach  (The  Philoeophj  of  Natare,  ^ 
Bofton  1848)  TerOiEBiitlidit  hat  Br  entaehtildigt  dm  Leier  gpegenliber  ^ 
diese  Veröffentlichung  dnieh  seine  Jugend,  indem  er  die  „metaphysische 
Krankheit"  als  eine  unvermeidliche  Kinderkrankheit  des  Geistes  hinstellt 
und  die  Hoffnung  ausspricht,  sein  früheres  Verschulden  durch  die  Publi- 
kation dieses  Werkes  gesühnt  zu  haben.  Nattirlich  bedeutet  das  Buch 
auch  seiner  ganzen  Anlage  nach  eine  Abweisung  jedes  metaphysischen 
Bealismus,  wie  z.  B.  Hobbb8\  Hbbbasts  oder  Wvmm,  deren  Nameii  in 
dieMm  Zntammenhinge  allerdings  nicht  besonders  horTorgehoben  wetdea, 
wenn  man  nicht  etwa  die  Citate  über  Hobbes'  und  Wundts  mechanistisclie 
Anschauung  hierzu  rechnon  will.  Bei  Kant  wird  die  antimetapbysiscke 
Tendenz  der  ^Kritik  der  reinen  Vernunft"  lobend  hervorgehoben,  sein 
„Diu^  au  sich"',  seine  Ansicht  über  den  Baum  uud  seine  Nebularhypothese 
als  metaphysische  üedankengebilde  jedoch  zurückgewiesen.  Hingegen  darl 
hieraus  nicht  eine  Ablehnung  Bsbulitb  gesebloMen  wardeo,  dar  ao  oft 
mit  den  „dentschen  Idealisten**  in  einem  Atem  genannt  wird,  und  dar, 
wiewohl  er  Ton  Stallo  nur  einmal  gelegentlich  (zugleich  mit  Hüme)  gegm 
Kant  angefahrt  wird,  nich  doch  in  sehr  Tielen  Pui^kten  mit  ihm  in  ▼oUatm* 
Übereinstimmung  befindet.^) 

Um  darzathun,  mit  welcher  Hartnäckiglteit  berfihmte 
Physiker  und  Mathematiker  an  der  Fiktion  des  Absoluten 
festgehalten,  zergliedert  Stallo  einen  besonderen  Tefl  der 

physikalischen  BegriflFsbildimg,  nämlich  den,  der  sich  auf 
Riium,  Zeit  uud  Bewegung  bezieht,  und  giebt  eine  Darlegung: 
des  historiselien  Entwicklungsganges  der  darauf  beziiglirhen 
Lehren  bei  den  hervorragendsten  Mathematikern  und  Physikern 
seit  den  Zeiten  Descartes'. 

Dies  führt  Stallo  auf  das  mathematische  Gebiet  Nicht 
nnr  die  Physik  ist  es,  die  noch  an  den  metaphysischen  Vor- 
nrteilen  antik- mittelalterlicher  Überlieferungen  laboriert, 
sondern  auch  die  Mathematik  ist  hiervon  nicht  frei.  Der 

^)  Es  ist  überhaupt  sehr  bemerkenswert,  wie  sehr  BnoLR  — 
entgegen  der  Itndlftnfigen  Ansieht  —  einer  exakten  Auifiusmig  der  Natnr- 
wissenschaft  nahe  gekommen  ist.  Kein  anderer  yon  den  „grotai''  Philo- 
sophen, auch  Kant  nicht,  kann  ihn  in  dieser  Beziehunjgr  erreichten. 
A.  V.  Lkclair  scheint  der  einzige  zu  sein,  der  auf  diesen  Unterschied 
zwischen  Bekkklky  und  den  „Phautasieti  bezw.  Sprach-Üngeheuerlichlceiten 
eines  Platon,  Scukllimo,  Krause  oder  Haktma2<n  mit  Entschiedenheit  hin- 
gewieeen  hat.  Siehe:  Der  BeaUanns  der  modenen  Natnrwinsiaiidufti  8. 60. 
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Darlegung  ontologischer  Gedanken  in  der  Mathematik  widmet 
STAJ.LO  die  zwei  folgenden  Kapitel  seines  Werkes.  Es  ist 
nicht  so  leicht,  hierüber  in  wenigen  Worten  zn  berichten, 
zumal  Staixo  nicht  in  allen  Punkten  anf  uneingeschränkte 
Zostunmnng  rechnen  kann.  Eine  solche  hat  z.  B.  aach  Mach 
abgelehnt,  wiewohl  er  den  Gnmdgedanken,  dafs  auch  in  der 
Mathematik  viel  Metaphysik  stecke,  vollkommen  teilt.  Jeden- 
falls sind  aber  Stallds  Ausführimgen  der  vollsten  Beachtung 
wert,  zumal  nach  dieser  üiehtung  hin  noch  sehr  wenige 
Untersachnngen  vorliegen  und  viel  durch  Fahrlässigkeit  ge- 
sündigt worden  ist.  Im  folgenden  sollen  nur  die  aus  diesem 
Qronde  beachtenswertesten  Auslassongen  Stallds  eine  kurze 
Erörterung  finden. 

Die  Annahme  absoluter  Existenz  der  Atome  als  Bau- 
steine des  Weltalls  führt  notgedrungen  zu  der  Annahme  der 
Endlichkeit  des  \\'eltaUs.  Dem  absoluten  Minimum  entspricht 
ein  absolutes  Maximum.  Diese  Forderung  fand  nun  Unter* 
Stützung  durch  die  Bemfihungen  der  sogenannten  meta-  oder 
pangeometrisehen  Mathematiker,  die  anf  empirischer  Grundlage 
ein  System  geometrischen  Transcendentalismus  errichtet  haben. 
Sie  begingen  den  Fehler,  den  Raum  zu  verdinglichen,  d.  h. 
als  einen  Gegenstand  sinnlicher  Erfahrung  hinzustellen.  Nun 
unterscheidet  sich  aber  der  Raum  von  der  Materie  gerade 
durch  das  Fehlen  solcher  Eigenschaften,  die  einen  Gegenstand 
auszeichnen;  es  ist  also  unmöglich,  ihm  solche  beizulegen. 
Daraus  folgt  jedoch  durchaus  nicht  die  Bichtigkeit  der  Kant- 
schen  Ansicht  vom  Räume.  Diese  hat  \ielmehr  mit  der  der 
Sensualisten  und  Pangeometer  den  Zug  gemeinsam,  ,.d'dk  der 
£aum  entweder  als  Gegenstand  der  Empfindung  oder  als  eine 
Form  der  Anschauung,  als  eine  unabhängige  Thatsache 
an^SefiküBt  wird  und  somit  an  sich  einer  objektiTen  oder 
subjektiyen  Auffossung  (apprehension)  fiUiig  sein  soll".  Diese 
Annahme  ist  sowohl  im  sensualistischen,  wie  im  idealistischen 
Sinne  unbegründet;  denn  es  ist  nicht  möglich,  sich  reinen 
Raum,  unabhängig  von  allen  Empfindungen,  vorzustellen,  wie 
bereits  Hume  und  Berkeley  erkannt  haben.  „Die  Scheidung 
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zwischen  der  Idee  der  räumlichen  Ausdehniing  und  dem  Ge- 
ffthl  oder  den  Geftlhlen,  die  eine  Ehnpflndiing  znsammenseteeii, 

die  wir  iiiistaude  —  und  tiir  die  Zwecke  des  diskursiven 
Denkens  gezwungen  —  waren  auszuführen,  ist  nicht  eine  in 
der  Anschauung  gelegene,  sondern  eine  begriti'liche.- ^) 
Noch  ein  zweites  Argument  entscheidet  gegen  die  KANT'sche 
Lehre:  „Wenn  der  Baum  rein  subjektiv  und  ganz  im  Geiste 
gelegen  ist,  kann  er  ganz  gewilis  keinen  Grund  fftr  mea 
Schritt  abgeben,  der  ans  dem  Geiste  herausführt**.^)  Jene 
Annahme  Kants  beruht  auf  dein  oiitologischeu  Glauben,  dals 
„Dinge  oder  Wesen  unabhängig  voneinander  und  andei-s,  denn 
als  Glieder  einer  Beziehung,  existieren  können". 

Was  ist  nun  aber  der  Kaum  wirklich?  Nach  dem  Vor- 
hergehenden kann  es  nur  eine  Antwort  geben:  „Der  Baum 

ist  ein  Begriff,  ein  Produkt  der  Abstraktion.  

Wenn  das  Wort  ,Begriff*  in  dem  Sinne  gebraucht  wird,  in 
welchem  es  den  Repräsentanten  eines  möglichen  Gegenstandes 
der  Anschauung  vorstellt,  ist  eine  räumlich  ausgedehnt«  Form 
das  letzte  Ergebnis  des  Verfahrens,  durch  welches  ein  Gegen- 
stand oder  eine  Erscheinung  begriffen  werden  kann.  I>ie 
Abstraktion  oder  der  Begriff  (das  Wort  jetzt  in  einem  weiteren 
Sinne  gebrauchend)  Ausdehnung  im  allgemeinen,  oder 
Baum  wird  durch  eine  andere  Beihe  Yon  Abstraktionen  er- 
reicht. ...  In  Wahrheit  ist  der  Raum,  dessen  Vor- 
stellung oder  Begriff  allen  möglichen  geometrischen 
Konstruktionen  zu  Grunde  liegt,  einschliefslich  der 
der  Pangeometer,  weder  eben,  noch  sphärisch,  noch 
pseudosphärisch,  noch  von  einer  anderen  bestimmten 
Gestalt,  sondern  er  ist  einfach  die  anschauliche  und 
begriffliche  Möglichkeit  für  die  Konstruktion  einiger 
oder  aller  charakteristischen  Linien  der  ebenen, 
sphärischen,  parabolischen,  hyperbolischen  u.  s.  L 
und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  pseudo- 
sphärischen  Flächen  innerhalb  seiner  —  eine  Möglich- 
keit^  die  er  dem  Umstände  verdankt,  dals  er  nicht  mehr  und 

1)  Stallo,  t.  e.  8.  884. 
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nicht  weniger  als  ein  Begriff  ist,  der  durch  die  Weglassung 
unserer  Gedankenbilder  der  physischen  Gegenstände  gebildet 
wurde,  und  zwar  nicht  nur  durch  die  Weglassung  aller  Merk- 
male, die  deren  physikalische  Eigenschaften  anllBer  der  Ans- 
dehnnng  ansmachen,  sondern  anch  aller  Gestaltshe- 
stimmungen,  durch  die  sie  sich  unterscheiden.  Dies 
ist  der  einzige  SiiiD,  in  dem  wir  ein  Recht  haben^  vom  Räume 
als  einem  ebeuen  oder  homaloiden  zu  sprechen.*'^)  Eine 
Geometrie  ohne  Gerade  sei  schon  deshalb  unmöglich,  als  eine 
Linie  nur  kmmm  sein  kann  in  Bezug  auf  eine  Gerade.  Wären 
in  einem  Baume  keine  Geraden  möglich,  so  könnte  auch  von . 
keinem  Erflmmnngsmafii  die  Bede  sein,  da  hierzn  ein  gerader 
Erllmmungshalbmesser  erforderlich  ist.  Ebensowenig  könnte 
es  dann  Tangenten,  Normalen,  8elineu  u.  s.  w.  geben. 

Die  Geometrie  ist  insofern  eine  empirische  Wissenschaft, 
als  sie  von  einer  Eigenschaft  physischer  Dinge,  der  Aus- 
dehnung, handelt;  aber  sie  ist  keine  empirische  Wisseoschalt 
im  Sinne  Mills  nnd  der  Sensualisten.  „Es  giebt  anch 
kein  geometrisches  Axiom,  das  rein  dnrch  die 
Empfindung  gegeben  wäre,  wie  von  den  Sensnalisten 
behauptet  wird,  oder  durch  Anschauung  nach  den 
Lehren  der  Idealisten  oder  Intellektualisten.  Alle 
geometrischen  Axiome,  die  als  Ausgangspunkte  der  Deduktion 
dienen,  enthalten  zwei  Elemente:  ein  Element  der  Anschauung 
(als  Teil  der  Empfindnng)  und  ein  Element  willkürlicher 

Verstandesbestimmung,  das  man  Definition  nennt.  

Dies  geht  ans  einer  emfiichen  Betrachtang  der  geometrischen 
Axiome  hervor.  Das  Axiom,  dafs  durch  zwei  Punkte  nnr 
eine  einzige  Gerade  gezogen  werden  kann  (oder,  was  dasselbe 
ist,  dafs  zwei  Gerade  keinen  Raum  einschliefsen),  verlangt 
die  Definition  der  Geraden  —  eine  Definition,  die,  nebenbei 
bemerkt,  weit  schwieriger  auf  rein  geometrischer  Grundlage 

hexznstellen  ist,  als  die  von  den  Parallelen.  Jedes 

Axiom,  das  geometrisdi  frachtbar  ist,  enthält  in  sich  eine 
Definition."«) 

^)  SiALLO,  1.  c.  S.  m  —  *)  L.  &  S.  842. 
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Damit  itellt  sieh  Stillo  meinet  Enditeiu  besflgli^  der  AnfÜMBOBg^ 
des  Baumes  und  der  geometrischen  Wissenschaft  im  grofsen  und  gancan 

auf  denselben  Staudpunkt,  den  ich  an  einem  anderen  Orte')  als  eine  Kon- 
sequenz der  HEKTz'schen  Auffassung  der  mathematischen  Physik  hinjre'Jtellt 
habe.  Gleichwie  ea  deren  Aufgabe  ist,  uns  begriffliche  Bilder  (oder  Zeichen) 
der  Erscheinungen  zu  konstruieren,  die  so  geartet  sein  müssen,  dals  sie 
mitsamt  ihren  denknotwendigen  Folgen  mit  der  Br&hmng  mfiglidiat  nahe 
flberdnftimmen,  ist  es  Aufgabe  der  Geometrie,  uns  Bflder,  BegrilFe  dea 
Raumes  zu  konstruieren,  die  «ich  mit  unseren  räomlifihen  Eifahrungen  an 
decken  haben.  Deshalb  trennt  Hertz  seine  DarleLrnngen  in  zwei  Bücher, 
die  beide  von  vorn  beginnen;  im  ersteren  bedeuten  Kaum  und  Zeit  be- 
gritVlichc  Konstruktionen  „a  priori  im  Sinne  Kants",  im  zweiten  den 
wirklichcu  Baum  und  die  wirkliche  Zeit  des  Physikers.')  In  ähnlicher 
Weise  nnteischeidet  Mach  Baum  und  Zeit  als*  Systeme  wirklicher 
Empfindungen  von  dem  Baum-  und  Zeitbegriff  des  Oeometeis.  Im  Gegen- 
satz zu  Stalto  mufii  jedoch  bemerkt  werden,  dafs  die  Arbeiten  ttber  nicht- 
euklidische Geometrie  mit  di*^ser  Auffassun?  gleichwohl  verträglich  sind 
oder  doch  verträirlich  iremacht  werden  können;  es  ist  eine  Sache  der  Geo- 
metrie, die  uuiulit  heu  Begriffe  des  Raumes  zu  untersuchen,  hat  doch  sogar 
der  Mathematiker  Wbonsei  die  Mathematik  als  „L'ensemble  de  toutes  les 
dttenninations  possibles  de  respaoe"  beaeiehnet  Auch  Oime  und  OSLUm- 
Mämt  bekundeten,  soviel  sich  darflber  uitdUen  l&fot,  eine  ftbnliehe  Anf> 
fassung  der  wissensdiaftlichen  Stellung  der  Geometrie. 

Ein  eigenes  Kapitel  widmet  Stallo  der  ausfUirlichen 
Kritik  der  BiEMANN'schen  Abhandlung  ^^Über  die  Hypothesen, 
welche  der  Geometrie  zu  Gnmde  liegen",  gegen  die  er  in 

sehr  scharfer  Weise  Stelliiiig  iiiiiimt.  Kv  wirft  Riemann  „sehr 
unvollkoniineiie  Vertrautheit  mit  der  Natur  logischer  Prozesse 
und  selbst  mit  der  Bedeutung  logischer  Ausdrücke^  vor. 
Es  ist  schon  ein  Irrtum  —  und  zwar  der  bereits  hervorge- 
hobene erste  ontologische  — ,  daCs  Biemann  es  nnteraimmt) 
ans  dem  Begriffe  anf  die  Nator  des  Baumes  zn  schliefiteo. 
Ein  noch  nngehenerlicherer  Gedanke  sei  es,  den  Begriff  des 

^)  Die  Entwicklung  des  Raum-  und  Zeitbegriffes  in  der  neuem 
Mathematik  und  Mechaoik  und  seine  Bedeutunc"  ftir  die  Erkenntnistheorie 
(Arch.  f.  System.  Philos.,  Bd.  4,  S.  32  ff.,  1897).  Eine  ausführliche  Stellung- 
nahme Machs  zu  diesen  Fragen  steht  unmittelbar  bevor. 

^  „Die  Zeit  dee  enfeea  Bodiee  ieft  «meKe  iumie  AmdiMniig.* 
„Der  Baum  dee  eitteii  Bnchee  iit  der  Banm  unserer  VonfeeUmig.*  Jr 
diesem  zweiten  Buche  werden  wir  unter  Zeiten,  Binnen,  Haben  Zeichen 
f&r  Gegenstände  der  äufseren  Erfahrung  verstehen,  deren  Eigenschnfkn 
tibrifijens  den  Eigenschaften  nicht  widersprechen,  welche  wir  vorher  den 
gleichbenannten  Gröfsen  als  Folgen  unserer  inneren  Anschauung  oder 
durch  Definition  beigelegt  hatten"*  (Ekktz,  Prinzipien  der  Mechanik). 
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Baume  dmch  SabsumptiQn  unter  eioea  allgemeinereQ  (der  der 
MaimigfiBltigkeit  von  n  Dunensioneii)  erhalten  zn  wollen. 

Erstens  könnte  man  bei  dieser  Art  von  Begrifisbesümmnng 
nie  ans  Ende  gelanp^en,  da  sich  ja  immer  noch  höhere  Be- 
griffe denken  lielseii;  zweitens  ist  es  „einfach  kindisch,  sich 
einzubilden,  daüs  Schlüsse  über  die  Natur  des  Baumes  und 
den  Urspning  seiner  Begriffe  ans 'der  blo£sen  Tbatsache,  dals 
der  Banm  eine  Funktion  dreier  Variablen  ist,  gezogen  werden  . 
können,  nnd  derselbe  daher  in  eine  Linie  mit  fthnlichen 
Funktionen  gestellt  werden  könne".*)  Aus  denselben  Gründen 
könnte  der  Raum  z.  B.  mit  dem  von  einem  Kapital  gelieferten 
Zinsenbetrage  in  einer  Reihe  gestellt  werden,  der  auch  eine 
Funktion  der  drei  Veränderäcliea  Kapital,  Prozentsatz 
md  Zeit  ist.  Dafo  Grassmamn  nicht  zn  Gonsten  dieser 
Anffossong  ins  Feld  geführt  werden  könne,  beweist  sein  Ans- 
qnrach:  „Es  ist  klar,  wie  der  Begriff  des  Baomes  keineswegs 
dnrch  das  Denken  erzeugt  werden  kann,  sondern  demselben 
stets  als  ein  Gegebenes  gegentibertritt.  Wer  das  Gegenteil 
behaupten  wollte,  müfste  sich  der  Aufgabe  unterziehen,  die 
Notwendigkeit  der  drei  Dimensionen  des  Raumes  aus  den 
reinen  Denkgesetzen  abzuleiten  —  eine  Aufgabe,  deren  Lösung 
sieh  sogleich  als  unmöglich  darstellt**.^  Ungereimt  ist  die 
Koordinierung  diskreter  und  stetiger  Grö&en.  „Ein  algebraisch 
Mannigfaltiges  und  eine  räumliche  Gröfse  sind  völlig  disparat." 
„Der  Satz,  dafs  diskrete  und  stetige  Gröfsen  einander  beige- 
ordnet sind,  läuft  auf  nichts  weniger  als  den  Satz  hinaus, 
dals  die  Zeichen  logisch  gleichwertig  mit  dem  Bezeichneten 
sind.***)  Die  Zeichoi  sind  Stallo  die  Zahlen,  das  Bezeichnete 
2.  B.  die  räumliche  Au8dehnung>)  „Eine  Zahl  ist  ein  Aggregst 
oder  eine  Yereinignng  von  Einheiten,  yon  denen  jede  einfiich 
einen  Akt  der  Apprehension  vorstellt,  wie  anch  immer 
die  Ausdehnung  nnd  die  Natur  des  vorgestellten  Objektes 
besdiaffen  sein  mag  Die  Zahl  ist  Uberliaupt  keine 

»)  Stallo,  1.  c.  S.  256. 

^  Ausdehmm^rslelire  vom  Jfthie  1844,  S.  XJL  f. 

«)  Stallo.  1.  c.  S.  260. 

*)  Ebenso  Mach,  Prinzipien  der  Wärmelehre,  S.  67,  73  ff. 
TIartelUahrMdurift  t  wisBenachaftL  FhUoioplile.  ZXV.  4.  29 
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GhrOüse,  noch  ein  Kafis  der  6r5l)ie,  sondern  nur  ein  SOlfsmittel 
des  Geistes  znr  AnfifossuDg  von  GrOfoen  —  dn  ran  sub- 
jektives Instrument  für  deren  Vergleichuu<j^  und  Messung.  .  . 
Zahlen  an  sich,  die  ja  nur  Gnippon  oder  Reihen  intellektucüt  r 
Apprehension  ohne  Bezug  auf  deren  Inhalt  sind,  sind  nicht 
positiv  oder  negativ,  noch  weniger  gebrochen,  irrational  oder 

imaginftr  und  können  es  nicht  sein  Eine  Zahl  kann 

Bewegung  in  einer  gegebenen  Bichtang  ond  in  der  ihr  oit- 
gegengesetzten  darstellen  und  erhftlt  dementsprechend  die 
Vorzeichen  plus  und  minus;  diese  Zeichen  bedeuten  aber 
keine  Verandenmg  in  der  Natur  der  Zahlen,  sondern  blofe 

eine  Besonderheit  in  der  Anwendung:  Briklie  können 

eigentlich  nur  Zahlen  genannt  werden  in  dem  Sinne,  als  sie 
anf  eine  Teilung  nicht  der  anf&nglichen,  die  ursprüng- 
lichen Akte  der  Apprehension  darstellenden  Ein* 
heiten,  sondern  der  aufgefafsten  Objekte  in  Unter- 
einheiten ausgehen.  Dann  können  Zahlen  Zeichen  ftr 
Gröl'senoperationen  sein,  die  nicht  wirklich  ausgeführt  werden 
können,  wie  die  Zurücktuhrung  der  Diagonale  und  der  Seite 
eines  Quadrates  auf  ein  gemeinsames  Mafs.  .  .  .  Die  Irratio- 
nalitftt  liegt  nicht  in  der  Zahl,  sondern  in  dem  Versuche  ihrer 
Anwendung  auf  inkommensurable  GMüsen.  Dasselbe  ISürt 
sich  mutatis  mutandis  von  den  ,imagin9ren  GrO&en'  und  den 
»komplexen  Zahlen'  sagen."  ^)  Es  ist  somit  eine  fehlerhafte. 
Irrtümer  verschuldende  Redeweise,  arithmetische  oder  algeb- 
raische Symbole  als  „Gröfseu''  zu  bezeichnen.  Zahlen  und 
(iröisen  sind  voneinander  toto  genere  verschieden. 

Stallo  citiert  als  Qewähremänner  dieflor  Ansicht  den  Dentachen 
Martin  Oum  und  die  Engländer  Georgk  Pkacock,  Augüstcs  he  Morgan, 
D,  F.  Gkegoky;  wie  er  rirhtii:  bf-incrkt  und  jeder  Mathemalik«^r,  dem 
dietie  Nameu  so  leicht  nicht  gelaulii,'  sein  werden,  bestätigen  wird,  iat 
diete  Erkenntnis  bei  der  fintwicklimg  des  Zahlbegriffes  in  der  neueren 
Mathematik  unbeachtet  geblieben.  Zwar  hat  man  auch  hier  das  Bedllrihii 
gefthlt,  des  näheren  auf  die  lange  vemachlässigten  Elemente  der  Zahleih 
lehre  und  Grundbegriffe  der  Analysis  und  Fnnktionentheorie  einzugehen; 
die  Erirebnisse.  welche  diese  Art  „mathematiachiT  Erkenntniskritik''  seit 
dem  Krscheinen  der  ABSL  schen  Abhandlui^  über  die  Binomialreüie  im 

1)  Stallo,  1.  c.  S.  262,  263. 
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1.  Bande  des  damals  bo<rriindoton  CRELLE'schen  Journals  vorzu^weise 
unter  den  Händen  Wkikkstkass'  und  seiner  Schule  zu  T^ige  gefördert  hat, 
stehen  aber  wenigsteus  zum  Teil  in  einem  gewissen  Gegensätze  zu  dieser 
SilnniitiiiB. 

Den  BegrüT  der  Zahl  definiert  WBIIB8TK&88  als  „Vontellnng  der 
Vielheit  &:Ie ichartiger  BeatandteUe**,*)  also  nach  Art  der  Definition  eines 

Dingbegriffes.  Infolgedessen  erscheinen  ihm  die  verschiedenen  Zsblenarten 
}o  nach  Art  und  Zahl  ihrer  ^Elemente"  als  verschifHlene  Wesen  und  wird 
es  notwendiiT,  für  jede  Zahlenart  gesondert  die  Untersuchung  der  mit  ihr 
möglichen  Rechenoperationen  vorzunehmen.  Das  bedinirt  nun  zum  mindesten 
eine  etwas  schleppende  Entwicklung  des  Zahlcntsyätcms  und  zerstört  die 
Einheit  der  einseinen  Beehenoperationen.  Bs  bedarf  nSmlieh  je  nach  der 
Zahlenart  einer  Terschiedenen  Definition  derselben  Bechnungsart.  Auch 
tritt  das  eigentliche  Wesen  derselben  nicht  hervor,  indem  dieselben  blob 
formal  als  ^Regeln,  nach  welchen  zwei  Zahlen,  die  durch  das  Operations- 
zeicheu  verbunden  sind,  f^^'ijen  eine  einzige  umtretauscht  werden  können", 
deliniert  werden.'')  Dabei  geschieht  die  Erweiteriin«:  des  Zahlbegrifl'es 
(von  den  ganzen,  positiven  auf  negative,  gebrochene,  irrationale,  komplexe 
Zahlen)  nnter  Zngrondelegong  eines,  wie  aneh  Stallo  hervorhebt,  etwas 
prekären  Prinzips,  n&mlich  des  der  Permanenz  der  formalen  Bechengesetze. 
Eine  Berechtigung  für  dasselbe  ergiebt  sich  aber  nur  aus  dem  Prinzipe 
der  Ökonomie,  insofern  es  allerdingi?  am  einfachsten  ist,  wenn  für  alle 
Zahlenarten  dieselben  Rechentjesetze  Gültitrkeit  haben.  Es  frairt  sich  da 
aber  eben,  wie  auch  ÖTALLO  hervorhebt,  welches  diese  gleichen  Rechen- 
gesetze  sein  sollen.  Und  da  ist  es  denn  wichtig,  zu  bemerken,  dab  man 
es  flbr  passend  gefonden  hat  (in  der  Qnatemionenrechnung),  diese  Oleiclir 
iBnnigkeit  der  Beehengesetee  etwas  einnsehiftnken.  Es  hat  sidi  nimlidi 
herausgestellt,  dafs  auch  Zahlen  recht  gut  brauchbar  sind,  bei  denen  nicht 
alle  Rechengesetze  der  Elementararithmetik  erhalten  bleiben.  Diesen 
Zahlenarten  ist  nun,  wie  ich  glaube,  die  WKiKKSTUASs'sche  Theorie  nicht 
völlig  gerecht  gewonlen.  Aus  dem  Prinzipe  der  Permanenz  der  formalen 
Becheugesetze  hat  WKUütöTRAHä  die  Entbehrlichkeit  komplexer  Zahlen  von 
mehr  als  swei  Einhdten  gefolgert,")  woraus  sich  die  „Zweidimensionalitit*' 
unseres  Zahlensystems  eigiebt.  Letateres  ist  wdd  ein  unglflcklicher  Aus- 
drock  und  hat  auch  zu  nachteiligen  Folgen  gefflhrt.  Man  hat  sich  dadurch 
veranlafst  {gesehen,  die  gewöhnliche  komplexe  Zahl  a-j-bi  als  die  allsro- 
meinst«  Zahlenart  aufzufassen,  die  alle  anderen  Zahlen  als  besondere  Fälle 
in  sich  begreift  und  die  daher  die  einzige  ist,  die  Untersuchungen  in  der 
reinen  Mathematik  von  streng  wissenschaftlichem  Charakter  an  Ghrunde  SU 
legen  ist  Diese  Auffassung  war  zum  mindesten  fOr  die  Sntwicklung  der 
Funktionentheorie  sowohl  im  Bnouini^sehen,  wie  im  WsiRRSTBAss  schen 
Sinne  gleich  mafogebend.  Nun  ist  es  aber  nicht  mSglich,  jede  beliebige 

^)  KossAK,  Elemente  der  Arithmetik.  Programm  des  Werder  schon 
Gymnasiums  in  Berlin,  1872;  vergl.  BuütMANH,  Theorie  der  analytischen 
Funktionen,  Leipzig  1887. 

*)  E.  Hmn,  Elemente  der  Funktionenlehre,  Csbllb,  J.,  Bd.  74,  S.  172. 
Gattinger  Nachrichten,  1884. 
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komplexe  Zahl  als  Funktion  jeder  beliebigen  anderen  aufzufassen,  wie  es 
doch  der  allgemeine  Funktionsbegriff  verlangen  würde,  sondern  es  gehört 
dam  all  Bedingung  das  YoriiandenMiB  gewiner  Eigenadialtai  and  Beia- 
tioneii  swiielieii  den  reellen  und  imaginlien  Teileii.  Kit  dieeer  in  itt 
rabieii  Ilathematik  notwendigen  ELuchränkoBg  des  FunktionsbegriflSM 
kommt  man  aber  bei  den  Anwendungen  nicht  aus  und  sieht  sich  infolge 
dessen  gezwungen,  neben  der  eigentlichen,  streng  rein  mathematischen 
Funktionentheorie  eine  reelle  Funktionentheorie  zu  dulden.  Das  bedingt 
denn  einen  gewissen  Gegensatz  zwischen  Theorie  und  Praxis,  der  wohl 
einigermabeD  den  feeitehenden  Gegenaate  swiachen  den  Mathematikern 
„alter"  nnd  ,^eaer"  Schule  begreifUeh  maeht. 

In  ganz  anderer,  der  Stillos  nilier  liegenden,  Ja  Ton  ihr  TieUrichk 
nv  dnrdi  die  Tenninologie  unterschiedenen  Weise  wird  dasselbe  Problem 
von  Grassmann  angegriffen.  Die  Zahl  wird  von  ihm  allerdings  in  ähnlich 
klingender  Weise  aln  „algebraisch  diskret«  Form",  d.  h.  als  „Zusammen- 
fassung des  als  gleich  Gesetzten",  deliniert;')  der  Nachdruck  liegt  hier  aber 
auf  dem  „ZusammenfaüHeu''  und  nicht  auf  den  einzelnen  „Elementen"^. 
So  sielil  anoh  OEAflSMAioi  dem  ymi  Sffau.0  Teqpönten,  WBOsnan 
gebranchten  Anadmek  „ZahlengrMM**  den  Anadmek  nFoHn**  wm,  wenn 
er  sich  auch  nicht  grundsätzlich  gegen  den  Gelwauch  des  ersteren  an§> 
spricht  Ganz  anders  gestaltet  sich  bei  Grassmann  die  Auffassung  der 
Rechenoperationen,  die  von  vornherein  in  gröfster  Allgemeinheit  eingeführt 
werden  und  zwar  als  bentimmt«  Thätigkeiten  des  Geistes,  die  derselbe  an 
den  „als  gleich  gesetzten  Elementen"  Tomimmt,  woraus  sich  sofort  ihre 
leichte  XmnUnietbaikeit,  aowie  ihre  TQUige  Unahh&ngigkell  Ton 
der  Art  dieser  Blemente  ergieht  Infolgedeeaen  gelangt  QEiwnramr 
n  dem  Wbxbstrass  gerade  entgegengesetzten  Standpunkte  in  Bezug  auf 
die  Frage  des  Aufbaues  des  Zahlensystems.  Er  erklärt  ausdrQcklich:') 
„Es  ist  ein  vergebliches  Unternehmen,  wenn  man  z.  B.  bei  der  Addition 
und  Subtraktion  in  der  Arithmetik,  nachdem  man  die  hierher  gehörenden 
Gesetze  für  positive  Zahlen  nachgewiesen  hat,  sie  liinterher  noch  besonders 
fttr  negatire  Zahlen  beweisen  wQl.  Indem  man  nimlidi  die  negathre  Zahl 
ala  Bolcfae  definiert,  die  lu  a  addiert  Null  giebt^  so  meint  man  hier  mit 
dem  Addieren  (indem  der  Begriff  desselben  zunächst  nur  fttr  poeitire 
Zahlen  aufgestellt  ist)  entweder  dieselbe  Verknüpfungsweise,  f&r  weldie 
die  Grundgesetze,  die  den  allgemeinen  Begriff  der  Addition  bestimmen, 
gelten,  oder  eine  andere.  Im  ersteren  Falle  ist  der  Nachweis  unnötig, 
da  die  weiteren  Gesetze  dann  für  die  negativen  Zahlen  schon  mit  bewiesen 
aind;  im  letntenn  VtH»  ist  er  unmöglich,  wem  der  Begriff  dar  Additfan 
solcher  Zahlen  nicht  etwa  noch  anderweitig  bestimmt  werden  aoUle. 
Ebenso  veihilt  es  sich  mit  den  Brftehen  im  Oegensatie  gegen  die  ganaan 
Zahlen". 

Stallo  geht  nun  noch  einen  Schritt  weiter  in  der  deutlichen  Prä- 
eiderung  des  Zahlbegriffes  als  einer  Operation;  ihm  ist  die  Zahl  „ein 
Aggregat  oder  eine  Vereinigung  von  Einheiten,  von  denen  jede  einfach 

I)  Auadehnungslehre  vom  Jahrs  1844,  S.  ZXIV. 
^  Ibid.  a  8,  Anm. 
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«iiMB  Akt  dir  Apprekenaioii  vwiteUt^  wie  aiuli  innor  die  Anadehanig 
ukd  die  Nttnr  dee  wmgtMUbn.  Objektee  iMMinto  sein  mQge*.  „IMe 
Zahl  ist  Oberhaupt  keine  Qröfse,  noch  ein  llafo  dor  GrÖÜM,  sondern  nur 

ein  Hilfsmittel  des  Geintes  zur  Aiiffaasung^  von  Gröfsen  —  ein  rein  sub- 
jektives Instrument  für  deren  Vergleichung  und  Messung."  Da«  heifst 
also,  nicht  nur  die  Rechenoperationen  bestehen  in  gewissen  Thätigkeiten 
dee  Geistes,  sondern  auch  die  Zahlen  selbst.  Eine  Zahl  stellt  geradesa 
ftr  tfch  lelbit  eine  Opentien  tot.*)  8o  bedentot  s.  B.  die  benaimte  ZaU 
8 1  das  dreimalige  Sdifipfen  mittcdst  eines  LiteigeftbeB,  durah  welche 
Operation  diese  Menge  erschöpft  wird  und  deren  Vcmtellung  uns  zu  der 
Auffassung  der  durch  diese  Zahl  dargestellten  Menge  verhilft.  In  diesem 
Sinne  sagt  Stallo,  dafs  die  Zahlen  selbst  nie  negativ  oder  imaginär  sind, 
sondern  in  Operationen  bestehen,  die  zu  der  Auffassung  negativer  oder 
imaginärer  Gröfsen  notwendig  sind.  Di^e  Auffassung  der  Zahl  als  ein^r 
Oforntioo  hat  auch  in  der  neueren  ICafhematik  an  der  medemen  Gmppen- 
theorie,  in  der  daa  „GeriUüte"  ebenfalla  in  Operationen  beeteht,  einen 
■iehtigen  BOckhalt  gefunden.^ 

Erkenntnistheoretisch  wichtig  ist  insbesondere  die  Frage  nach  dem 
Verhältnisse  der  Mathematik  zur  Physik.  Bei  aller  Hochachtung  der 
Dienste,  welche  die  Mathematik  der  Physik  geleistet  hat,  legt  ihr  doch 
Stallo  —  in  vollster  Übereinstimmung  mit  Mauu  und  von  älteren  Autoren 
mit  POIHSOT,  dem  berfihmten  SchSpfer  der  Botetionflüheorie  feitor  Körper, 
dessen  daiaof  beillgliehe  ÄnfiMrang  nm  Stallo  wie  toh  Mmok  eitiert 
wird  —  keine  andere  Bedeutung,  als  die  eines  Hilfsmittels  zur  Be- 
schreibung physikalischer  Erfahrung,  bei.  Dies  darzuthun,  be- 
zeichnet Mach  als  Hauptzweck  seiner  „Prinzipien  der  Mechanik".')  Mit 
Hinblick  auf  diese  Bedeutuni^  der  Mathematik  für  die  Physik  bezeichnet 
er  die  Zakleu  als  Namen  oder  Zeichen  zur  Bezeichnung  von  Dingen,  das 
Zahlensystem  als  ein  System  Ton  Ordnungsaeichen.^)  „Man  darf  daher 
nichl  ohne  weiteres  glauben,  daballss,  was  mit  dem  Zeichen,  der  Zahl» 
Torgenommen  werden  kann,  notwendig  auch  anf  daa  Bezeichnete  An- 
wendung linden  kann."^)  Dieser  Verwechslung:  machen  sich  gleichwohl 
noch  heute  sehr  angesehene  Mathematiker  schuldig.  Es  braucht  diesbe- 
züglich nur  an  die  von  Göttingen  aufijjehiMKlt  n  Bestrebungen  einer  Er- 
weiterung der  Bedeutung  der  ungewaudtcu  Matiiematik  erinnert  zu  werden. 
Angewandte  Mathematik  ist  eben  keine  Mathematik,  aendsrn  Physik, 
AatroDomie,  Geodftaie  u.  .a.  nnd  hat  sich  naeh  den  Prinsipien  dieser 
Wissenschaften,  nicht  aber  nach  denen  der  reinen  Mathematik  zu  richten. 
Die  Frage  z.  B.,  welche  analjrtischen  Funktionen  in  der  Physik  zur  Ver- 
wendung zu  kommen  hätten  oder,  wie  man  sich  auch  ausdrücken  kann, 
ob  es  erlaubt  ist,  eine  in  der  mathematischen  Physik  verwendete  analytische 

>)  SflLLO,  1.  c.  S.  861. 

>)  Veigl.  hierflber  Sophob  Lde,  Yorleinngen  Aber  kontinnierliehe 

Gnppen,  Leipzig  1893. 

3)  In  der  2.  Aufl.  auf  S.  221. 

*)  Mechanik,  2.  Aufl.,  S.  468;  Wäime,  1.  Aufl.,  S.  67. 
»)  Wärme,  1.  Aufl.,  S.  76. 
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Funktion  ohne  weiteres  als  stetig  und  unbeschränkt  differenzierbar  anzü- 
nehmeii,')  ist  keine  Frage  einer  mathematischen  Untersuchung.  So  wertvoll 
auch  die  diesbeztiglichen  Untersuchungen  von  Weiebstrass,  Schwabz, 
IflTTAu-Li::^ i^'Lii^K.  DiNi  uud  anderen  herrorrageudeu  Mathematikern  für  die 
nine  Malhematik  gewesen  liiid,  fo  bleibt  ee  dodi  dem  Pbysik«  aUein 
flberlaBBen,  welcher  mthemitiedien  Fonktioiiea  er  aich  bedienen  will  od 
welche  Eigenschaften  er  ihnen  zuschreiben  mag.  Das  alles  mulii  sieb 
nach  dem  jewt'ili<;eii.  besonderen  Zwecke  richten.  Es  ist  auch  nicht  mög- 
lich, aus  der  Beschaffenheit  der  Funktionen  Rückschlüsse  auf  die  Be- 
schaffenheit der  Natur  zu  ziolien,  Daa  wäre  ein  arger  metaphysischer 
Denkfehler,  dem  allerdings  manche  sehr  bedeutende  Mathematiker  bedenk- 
lidi  nahe  gekommen  sind.*)  Es  kommt  binsn  —  was  Cutfosd  in  der 
bereits  dtierten  Bede  ansftlhrlicfa  dargelegt  bat  — ,  dab  wir  kein  Becbt 
haben,  uns  die  Natur  mathematisch  i^enaa  TomiBteUeD,  wie  ein  junger 
Student  der  mathematischen  Physik,  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  wir  es  nicht  wi.ssen.  Un.nere  Sinne  lehren  uns  eben  nie  haarscharfe 
mathematische  Gesetze  und  küuuen  sie  ihrer  Natur  nach  nie  lehren.  Somit 
können  diese  nur  als  annähernd  gültig  betrachtet  werden.  Was  die  Mathe- 
matik für  die  VhjtSk  leisten  kann  (in  kritiscber  HinsicM},  besefazinkft  sidi 
daher  auf  eine  entsprechende  Dniehbildnng  der  NUienrngamethodsn 
(Approximationsmathematik  naoh  Heov,  Jahresber.  der  deutadiea 
MsÄhem.  Vereinigung,  1900). 

Noch  weit  irrigeren  Ansichten  über  das  Verhältnis  der  Mathematik 
zur  Physik,  bezw.  über  die  Bedeutung  der  Formeln  der  mathematischen 
Physik,  als  in  den  Kreisen  der  Mathematiker,  kann  man  bei  hervorrairenden 
Physikern  begegnen.  So  hat  z.  B.  Boltzmahn  allen  Ernstes  behauptet, 
dab  an  einem  Verstindnis  der  Differentialgleiehangen  der  Fhjsik  die 
Annahme  einer  atomistiadien  Konstitntion  der  Ibterie  nnnmginglidi  not- 
wendijr  Hei,^)  und  Volkmann,  der  sich  noch  dazu  speciell  mit  erkenntnis- 
theoretischen  Fragen  der  Physik  beschäftigt^  hat  seinen  Auefflhmngen 


^)  Dafs  eine  stetige  Funktion  nicht  differentierbar  zu  sein  braucht^ 
ist  eine  Folge  der  in  der  Funktionentheorie  üblichen  Definition  einer 
stetigen  Funktion.  Es  heibt  hier  nimlieh  eine  Fonktion  einer  Veiinder- 
Ueben  f  (x)  stetig  in  einer  Stelle  x,  wenn  sich  eine  Umgebung  derselben 

derart  abgrenzen  läfst,  dafs  der  absolute  Betrag  |f(z) — f(xj)|<e  ist,  wo 
(x — (^X  X,  <^  (x -f- fi)  und  f  eine  beliebig  kleine  vorgegebene  Grofs»»  ist. 
Diese  Definition  ist  aber  nicht  die  des  Physikers.  (Verffi.  hier- 
über z.  B.  Maxwkll,  Elektricität  und  Magnetismus,  Einleitung.)  Derselbe 
nennt  eine  Funktion  stetig,  wenn  sie  sich  durch  einen  ununterbrochenen 
Linienzng  darstellen  Iftbt  Infolgedessen  ist  bei  ihm  jede  stetige  Funktion, 
höchstens  mit  Ausnahme  einzelner  Stellen,  an  denen  der  Linienang  ge- 
brochen ist,  differentierbar. 

')  Vergl.  den  Bericht  über  die  Benecke-Preinstiftung  in  den  ge 
schäftlichen  Mitteilungen  der  Göttinger  Nachrichten,  1901. 

^)  Vergl.  „Über  die  Unentbehrlichkeit  der  Atomistik  in  der  Natur- 
wissensehaftWied.  Ann.,  Bd.  60,  S.  231—248,  1897;  „Nochmals  Aber  die 
Atomirtik*',  Wied.  Ann.,  Bd.  61,  S.  790-794. 
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prinzipiell  zugestimmt.^)  Nachdem  es  Differentialgleichungen  auch  aufsep- 
kalb  der  Physik,  wie  i.  B.  in  der  rainen  Mathematilr,  giebt,  mttlirte  es 
wohl  SU  deren  Yentindnis  nohrendig  lein,  eine  atomiatieefae  Eonttitiition 
des  Kaumea,  ja  noch  mehr  eine  atomistische  Konatitntloii     wenn  man  so 

reden  dürft«  —  einer  jeden  veränderlichen  Gröfse  anzunehmen.  Zur  Ver- 
meidunir  Bolcher  MifsveratändniBse  reicht  allerdin;,'8  die  von  den  Mathe- 
matikern der  iHMien  (kritischen)  Schule  (von  Wkikr8TRA88)  venuifste  Be- 
achtung der  kritischen  Überprüfung  der  Qrundbegriffe  und  Grundlagen 
der  Fnnktionenlehre  am.  Dieae  meikwflidige  Verkennnng  der  Sadüage 
wild  dadurch  mn  ao  aonderberer,  ala  Boltzmahn  in  seinem  lä?  erachienenen 
Bnehe  „Die  Prinzipe  der  Mechanik"  ohnehin  den  richtigen  Weg  betreten 
hatte  —  vielleicht  als  erMor  unt«r  allen  mathematischen  Physikern  — , 
indem  er  hier  alle  Annahmen,  die  er  über  die  Terwendeten  l'unktionen 
macht,  namentlich  und  ausdrücklich  aufzählt. 

Überblicken  wir  iiochmiils  das  Bild,  das  sich  uns  von 
Stallo^  BetMtigung  auf  erkeuntniskritischem  Gebiete  bietet, 
80  erkennen  wir  in  demselben  folgende  Hauptmomente:  Stallo 
eikennt  znnftchst  die  gegenseitige  Unvereinbarkeit  der  herr- 
schenden Theorien  nnd  Gmndsfttze  der  modernen  Physik,  er 
erkennt  die  Unhaltbarkeit  der  mechanistischen  Naturan- 
schauung und  spricht  seine  Erkenntnis  uneingeschränkt  und 
rücksichtslos  auf  die  Gefahr  hin  aus,  überall  verkannt  zu 
werden,  ein  Schicksal,  das  ihm  ebensowenig  wie  Mach  erspart 
geblieben  ist  Die  Entschiedenheit,  mit  der  sich  Stallo  gegen 
die  mechanistische  Natnranschannng  ausspricht,  ist  womöglich 
noch  grOfeer,  als  die  Machs,  geht  aber  keineswegs,  wie  Stallo 
wiederholentlich  nachdrücklichst  betont,  ans  einer  Verkennnng 
der  Verdienste  unserer  grofsen  Physiker  hervor.  Vielmehr 
erkennt  Stallo  in  vollster  Übereinstimmung  mit  Mach,  dafs 
die  Ursache  ihres  Irrtums  in  überlieierteu  metaphysischen 
Vororteilen  gelegen  war.  Diese  werden  sodann  mit  wünschens- 
wertester Klarheit  belenchtet  nnd  ihre  Bethätignng  an  dem 
Anfban  der  mechanistischen  Theorie,  wie  der  anderer  meta- 
physischer Systeme,  klargelegt.  Gleichzeitig  erkennt  Stallo, 
gleichfalls  wieder  in  vollster  Übereinstimmung  mit  Ma(  h  und 
auch  mit  unserem  Dichterfürsten  Goethe,  das  Wesen  physi- 
kalischer Hypothesen  und  Theorien  in  der  Vergleichung  von 
Thatsachen  nnd  in  der  firlänterang  der  unbekannten  That- 

■)  Veigl.  «Über  notwendige  nnd  nieht  ndwendige  yerwertong  der 
Atentotik  in  der  NntorwiMeuMshaft*',  Wied.  Ann.,  Bd.  Sl,  8. 196—204,  lfi07. 
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Sachen  durch  den  Vergleich  mit  den  bekannten.  Zum  Schlüsse 
yerfolgt  noch  Stallo  das  Wirken  metaphysischer  Spekulationeii 
auf  das  mathematische  Grebiet,  wendet  sich  gegen  die  Ver- 
dinglichung  des  Raumes  durch  die  transcendentalen  Geomefter 
und  seine  Selbständigkeit  bei  Kant  und  glebt  im  Anscblnase 
an  eine  sehr  eingehende  und  scharfe  Kritik  der  BumANN'sciiflii 
Abhandlung  ^Über  die  Hypothesen,  welche  der  Geometrie  zv 
Grunde  liegen"  eine  sein*  klare  und  eindi-iiigliche  Auseinander- 
setzung über  das  Verhältnis  Ton  Zahl  und  Gröfse  und  über 
die  Natur  der  Zahlen,  auch  hier  im  Mnklange  mit  den  von 
Mach  geäufserten  Gedanken  und  im  teilweisen  Widerspruche 
selbst  zu  den  in  der  modernen  Mathematik  heute  meist  ikblidi 
gewordenen  Anschauungen  von  Weierstrass. 

Der  Umstand,  dafe  Stallo  seine  GManken  in  Idarer, 
leicht  verständlicher  Sprache  wiedergiebt  und  in  systematischer 
Weise  auseinander  entwickelt,  ist  nur  geeignet,  die  Trag^eit^ 
dei-seiben  zu  erhöhen,  sowie  die  überraschende  und  auf  Selbst- 
ständigkeit beruhende  Übereinstimmung  derselben  mit  denen 
anderer  Denker  sicherlich  sehr  dazu  beitragen  muDs,  die  Übe^ 
Zeugung  von  ihrer  Bichtigkeit  zu  erletchtem.  Dadurch,  dafe 
er  mit  wünschenswertester  Klarheit  die  Irrigkeit  metaphysischen 
Denkens  darlegt,  giebt  er  allen  denen  eine  deutliche  Antwort, 
die  da  glauben,  dafs  der  Kampf  gegen  die  Metaphysik  auch 
nur  auf  blofsem  Vorurteil  beruhe.  Durch  seine  tretl'liche 
Charakterisierung  derselben  vermittelst  leicht  erkennbarer 
Merkmale  setzt  er  jeden  in  die  Lage,  metaphysisches  Denken 
aJs  solches  leicht  zu  eikennen,  selbst  dort,  wo  es  f&r  gewöhn- 
lich nicht  vermutet  wird  —  ein  Gegenstand,  der 'bekanntlich 
durch  die  vielfachen  Diskussionen  der  letzten  Jahre  über  Be- 
reclitiguug  und  Nichtberechtigung  des  Vorwurfs  metaphysischer 
Denkungsart^)  von  besonderer  Bedeutung  geworden  ist. 

^)  Veigl.  iosbasondflre  Wqhdt,  Über  naiven  und  kiitieelien  RenliwwM 

(Philos.  Stud.,  Bd.  IS  ond  13),  die  l^tgegnnngen  von  v.  Schoubi^ldibi 
(Philos.  Stud.,  Bd.  13)  und  Schuppe  (Zeitsclir.  f.  imm.  Philos..  Bd.  2\  aowfe 
B.  WOJ^Y,  Die  KriflU  fai  der  Paychol.  (VierteUulu  f.  wiw.  PhUoe,  Bd.  81)  o. 


1 


uiyiii^cü  Uy  Google 


Der  Kaasalbegriff  in  der  neueren  Phflosophie 
und  in  den  Naturwissensehaiten  von  Hume  bis 

Robert  Mayer.  V.  (ScMuIs.) 

Von  JoBeph  W.  A*  HiekBO%  London. 

Vli.  Kapitel. 

Inhalt. 

über  yeraraachang  und  Begründung.  —  Jütusalität  und  Wirken.  —  Der 
Begriff  dM  3«wlrkeo8*  und  das  Eeitverhlltiili.  —  AiulÖBiuig  oder  VaraiilaMiiiigi  — 

Über  die  Reolprorltät  zwischen  ürnaobe  und  Wlrknng,  —  Flijalaehe  KMIMlItIt 
and  teleologische  Deutung  der  biologisclien  Ersoheintuigen. 


Ehe  wir  auf  Grund  des  Erp:ebmsses  des  letzten  Ka- 
pitels za  einigen  weiteren  Erörterungen  fortschreiten,  mögen 
hier  gewisse,  im  Laufe  dieser  Untersachimg  gewonnene  Qe- 
sichtspnnkte  kurz  hervorgehoben  nnd  ihnen  einige  ergSnzende 
Bemerlomgen  hinzugefügt  werden. 

Der  Begriff  der  yermnachimg  ist  alt  ein  specieller  FaU  des  illge- 
meinen  Begrüb  des  Abhingigkeitsreifaftltninee  aafinifiHMiiL  Das  HotiT, 
welches  mr  Anwendimg  des  ersteren  treibt,  ht  das  Wahmehmen  oder 

Qegebensein  von  Verändenmcren,  die  als  ifäolicrt  oder  fragmentarisch 
empfunden  werden.  Wir  bedürfen  immer  einer  l)estimmten  Veranlassung', 
etwa  einer  Störung  des  gegebenen  Wahmelunungskreises,  um  die  Frage 
nadi  der  Ursache  einer  Erscheinung  aofirawerfen.  Die  Bedingung  solcher 
YertadenuigeB  ist  das  YorhandoDsein  Ton  ZnsUndadifferensen  iwiaehen 
den  Naturerscheinungen.  Der  Begriff  der  Vemnaehimg  besieht  sich  daher 
ansBchliellBlich  auf  daR  Gebiet  des  realen  Geschehens,  während  die  Be- 
gründung schlechthin  oder  der  allgemeine  Abhängigkeitsbegriflf  auf  gleich- 
zeitig koexistierende  Verhältnisse  der  Übereinstimmung  oder  des  Unter- 
schiedes bezogen  werden  kann.  Es  kann  deshalb  letzte  Gründe  oder 
FondamentalTerhältniBse  des  Seins  geben;  und  in  der  That  ist  die  Uöglichp 
keii  solcher  leisten  Gesetse  Ton  der  Wissenschaft  Toransgesetst  Es  kann 
aber  keine  lotsten  ürsadieo  der  I^scheinnngen  geben,  da  wir  nidit  anCser- 
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halb  der  SSoitreUie  hemutrateii  kOnnen.^  Dunit  wird  die  Frage  nadi  d« 
seitliehen  Amdehmuig^  der  Sinnenwelt  entMhiedflii.  Ob  die  Mmm  nd 

£ner<rie  endlich  oder  unendlich  seien,  wai  TOliäufig  wenigstens  ein  nag^ 
löstes  Problem  bildet  und  vielleicht  immer  unlösbar  bleiben  wird,  und  was 
immer  die  Ansichten  über  die  räumliche  Ausbreitung  dieser  Masse  sein 
mögen,  so  kann  trotzdem  die  Unendlichkeit  der  Welt  dem  Geschehen  nach 
behauptet  werden.  Die  Veränderungen  der  Erscheinungswelt  sind  sowohl 
endlos  wie  enliuigBloi. 

Nach  unserer  Torangegangenen  AmfUming  mfltsen  Ifmiiltnwmmfli- 
hiage  der  Bncheinungen  in  OleidiheitsyeiliilliiiMen  swiadien  Ter* 
inderungen  gesucht  werden:  denn  die  Überginge  in  der  Natur  werden 
allein  durch  Gröfsenkombination  der  Erscheinungen  hercrestellt.  Erst  durch 
das  Prinzip  der  quantitativen  Üboreinstimmiin'^  gewinnt  das  Kansalver- 
haltnis  eine  vollkommen  eindeutige  und  genaue  Bestimmung;  hierdurch 
allein  kann  das  Kausalprinzip  zum  Satze  der  Begründung  der  Veränderungen 
werden.  Indem  wir  nicht  nur  die  GriSÜM  der  Wirkung  mib  der  Uieacke 
oder  Kombination  von  Bedingungen,  eondeni  umgckelirt  von  der  Wirknag 
auf  die  Grölse  der  Ursachen  surückschliefBen  können,  wird  die  eindeutige 
Verknüpfunir  der  Erscheinungen  im  Rtrengsten  Sinne  geschaffen  D!l^• 
Verhältnis  von  Ursache  und  Wirkung  wird  in  ein  solches  von  Kealgrund 
und  Kealfolge  verwandelt  werden,  in  ein  solches  von  Erkenntnisßrmnd  und 
Folge  aber  nur  iu  denjenigen  Fällen,  in  welchen  die  Erscheinungen  quüii- 
tntiv  gleicher  Natur  sind  und,  wie  s.  B.  bei  den  BewegungsTorg&ngen, 
mit  geometriBcher  Notwendigkeit  ausdnander  ableitbar  sind.  Eiwleee  lick 
die  mechanische  Weltanschauung  als  allgemein  durchführbar,  ao  wflrdea 
überall  Ursache  und  Wirkung  nicht  nur  hinsichtlich  ihrer  Gröfse,  sondern 
unmittelbar  in  Bezug  auf  ihre  Qualität  durch  einen  und  denselben  Betriff 
gedacht  werden  können.^)  Nur  in  diesem  Falle  könnte  man  toq  durchaiu 

t)  Ebenso  steht  es  mit  ^permanenten  Urtachen".  Qeun  gwinm— 
ist  dieser  Ausdruck  unsinnig.  Eine  konstsnte  CentraUaaft  x.  B.,  wekks 

einem  Atome  an  und  für  sich  zugeschrieben  wäre,  ist  ein  Unding.  Fir 
die  heutige  Physik  giebt  es  überliaupt  keine  konstante  Kraft  (so^^  nicht 
die  Schwere),  d.  h«  eine  flolchei  weiche,  ohne  fth«^»»^>*^R*»|  kontinuieriich 
wirksam  wäre. 

*)  Nicht,  dafs  wir  au  diese  Möglichkeit  glauben,  sondern  wir  über- 
lassen die  Bescfaftfligimg  mit  deiaelben  gerne  dmgenigen  Physikern,  wekhe 
eine  noeh  naivefe  NatursnffiMsnng  Tertreten,  als  die  alten  griechisch« 

Natorphilosophen.  Wer  noch  heute  an  dieser  NaturanBchaunng  als  Ideal 

der  Forschung  wie  an  einem  Glaubenssatze  festhält,  ohne  ein  klares  Be- 
wufstsein  der  unlösbaren  oder  falschen  Schwierigkeiten,  welche  eine  onto- 
logische  Denkweise  in  der  Wissenschaft  verursacht,  dem  soll  das  scharf- 
sinnige Buch  Stallos  „(Jonceptfi  of  Modern  Physics''  zur  Lektüre  an- 
empfohlen werden.  —  In  dem  Dogma  der  speeifischen  ffinnoaenergien  wiie 
Tielleieht  früher  eine  eikenntnistheoretisdie  Sttttie  fttr  die  meehaaische 
Hypothese  zu  erblicken;  aber  mit  der  Bestreitung  der  absoluten  Gleich- 
gültiirkeit  der  äufseren  Reize  für  die  mit  ihnen  yerknüpften  Qualititea 
der  Empündungen  fallt  die  Möglichkeit  weg,  die  Yorschieden  wahraehair 


* 


uiyiii^cü  Uy  Google 


D«r  Kauwlbogriff  in  d«r  nenezen  PUloM^e  etc.  443 

bejsrreiflicheii  Verknüpfungen  reden.  In  allen  anderen  Fällen  bezieht  sich 
die  Beäjeinichkeit  des  Zusammeuhau^s  auf  die  GröfBentibereinstimmung 
der  Enicheinungen,  nicht  aui'  den  qualitativen  Inhalt  der  Aufeinanderfolge 
•ellMt 

Die  Gröfsenäquivalenz  ist  damit  das  entscheidende 
Kriterium  eines  Kausalverhältnisses  und  setzt  daher  unseren 
Untersuchungen  nach  dem  Zusammenhang  der  Veränderongen 
ihr  eigentlicheB  Ziel.  Wie  wir  von  der  Vermutong  eines 
Kaasalyerhältnisses  auf  die  Notwendigkeit  einer  qnantitatLyen 
Gleichheit  der  betreffenden  Glieder  desselben  schliefsen,  so 
können  wir  umgekehrt  von  dem  Stattfinden  jener  quantitativen 
Übereinstimmung  auf  das  Vorhandensein  eines  Kausalzu- 
sammenhangs schliefsen.  Alle  Kausalzusammenhänge 
sind  darum  Gröfsen-Gleichheitskombinationen  yon 
Veränderungen;  alle  solche  quantitativen  Beziehungen  der 
letzteren  deuten  auf  Eansalyerhfiltnisse  der  Erscheinungen  hin.^) 

Aus  dem  Verhältnisse  der  Grürsonübereinstiiiiinung  der 
Erscheinungen  geht  die  Allgemeingültigkoit  der  Verknüpfung 
derselben  hervor.  Die  GröDsengleichheitsbeziehong  und  die 
notwendige  Abhängigkeit  der  Vorgänge  voneinander  sind  ein 
und  dasselbe.  Damit  wird  eine  sachliche  Begründung  an  die 
Seite  der  begrifilichen  Begründung  gestellt.  Es  darf  daher 
behauptet  werden,  dafs  Robkht  Maykh  einen  Teil  des 
HtME'schen  Problems  gelöst  habe,  insofern  als  er  ein 
objektiv  gültiges  und  zugleich  rationelles  Kriterium  des  Zu- 
sammenhangs der  Veränderungen  angegeben  hat.  Sowohl 

baren  Qualitäten  der  Dinge  alle  auf  Bewecnmg  eines  qualitätslosen  Sub- 
strates zuriiekzuftihren.  Merkwürdi^jerweise  wurde  diese  Lehre  von  den 
apecifischen  Sinnesenergien  einmal  als  Grundliiire  dt  s  theoretischen  Idealismus 
oder  in  irgend  welcher  Weifle  mit  ihm  verknüptt  angesehen.  Als  ob  die 
Bebraptung,  dab  di«i6lbeii  Beise  gans  venchiedfliie  Empfindungen  oder 
yenefaiedeoe  Reise  eine  und  dieaelbe  BmpfindiiDg  hervomifeii  kfianen, 
irgendwie  die  weitere  Behauptung  notwendig  mache,  daÜB  Dinge,  welchd 
Ursachen  dieser  Reize  seien,  aufserhalb  und  unabhängig  von  dem  empfin- 
denden Individuum  nicht  existieren  können,  dafs  alle  diese  Heize  blofs 
meine  Vorstellungen  seien,  oder  dafs  die  Empündungen  etwa  durch 
meine  eigene  Tbätigkeit  hervorgerufen  werden! 

^)  Trotsdem  dieser  Scliliib  in  Zweifel  gezogen  weiden  so  wird 
bis  Jetst  meines  Wiaeens  ein  dagegeupreehendeB  Beispiel  nicht  engeftUiri. 
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eine  abschliefsende  Bestimmimg  des  Begriffs,  wie  die  letzten 
Grunde  der  Allgemeing&ltigkeit  des  Prinzips  selbst  werden 
dordi  diese  Betrachtang  auf  eine  und  dieselbe  Quelle  zurfick- 
geftUirt,  nftmlicli  auf  dea  Grundsatz  der  Beharrlichkeit  des 
Seins.  Allein  mittels  des  Energiebegrilb  kann  das  Esasil- 
verhältnis  als  ein  solches  der  Grölsemdcutität  zwischen  auf- 
einanderfolgenden Naturerscheinungen  nachgewiesen  werden.  ' 
Alle  besonderen  Kausalgesetze  melsbarer  Phänomene  sind 
daher  specielle  Fälle  des  E^nergieprinzips.  Bei  ihnen  zeigt  i 
sich  die  Beharrlichkeit  des  materiellen  Sabstrates  der  £^ 
ikhning.  Die  Sabstantialitftt  desselben  kommt  in  keinn 
anderen  Weise  zum  Aosdrack,  als  in  den  miTerSnderiicbfla 
GröfsenbeziehuDgen  zwischen  Veränderungen  und  in  anderen 
Konstanten  der  Wissenschaft,  denn  es  giebt  wahrscheinlich 
in  der  Natur  kein  unveränderliches  und  permanentes  Ding. 
Ein  solches  wäre  wenigstens  nicht  in  VerbindoDg  mit  Ver- 
ändeningen  zn  bringen.  Die  Existenz  von  Atomen  (nsch 
ihrer  gewöhnlichen  Definition)  ist  daher  schwerlich  mit  miserai 
Begriffe  yom  Wesen  der  chemischen  Vorgänge  vereinbar.') 

Nach  der  Autfassuiig  des  Kausalprinzips  als  desjenigen  der  (iröfsen-  , 
konstanz  der  Veränderungen  hürt  der  alte  Gegensatz  von  immaueater  | 
und  transcendenter  Kausalität  auf,  ein  Problem  zu  enthalten.  Je4e 
ürsaeke  ist  sowohl  immanent  wie  transeendent;  denn  sie  UeM 
in  ihrer  Wirkung  erhalten.  Die  letztere  ist  eine  neue  ErscheinoBgBfcni 
der  ersteren.  Eine  solche  monistische  Auslegung  des  Verliftltiiiseei  wW 
durch  den  fundamentalen  Erlialtongsgedanken  bedingt. 

Wir  haben  hiermit  das  wesentliche  Merkmal  eines 

Kausalverhältuisses  gekennzeichnet.  Fragt  mau  nun,  WSTUO 
eine  solche  Aiiftassung  den  Vorzug  vor  anderen  verdiene,  so 
ist  die  Antwort  hierauf,  dafe,  abgesehen  von  dem  beti-achteteo 
Falle,  wo  wir  mit  rein  mechanischen  Vorgängen  zu  thun 
haben,  eine  einÜBUshere  Beziehung  als  diese  nicht  möglich  sei 
und  im  allgemeinen  nnr  mit  der  Aofhebong  der  qoalitaliTeo 
Unterschiede  der  Nator  denkbar  oder  Tielleicht  nur  mit  der 

")  Hieraus  folgt,  dafo  zu  unterscheiden  ist  «wischen  dar  gwAt" 
lidien  Vofstellung  von  indiridnelleo  Dingen,  als  Sobstsnien  bcftndi^ 
md  Snbstantialitit,  streng  wissensefaaflUch  genommen. 
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ünmOgliehkeit  der  VerSndenmgeii  oder  mit  der  Unmöglichkeit^ 
flddie  zu  erkennen,  yereinbar  wftre.  Dies  qnantitatiye  Yer- 
hiltnis  wird  weiter  dnrcli  das  fundamentale  Prinzip  der  Be- 

tiarrlichkeit  des  Seins  bedingt,  ohne  welches  eine  geregelte 
and  exakte  Erfahrung  eine  ausgeschlossene  Sache  wäre. 
Wollte  man  weiter  einwenden,  dal^  eine  derartige  Auffassung 
nur  anwendbar  sei,  wo  die  Erschemungen  nach  qnantitatiTem 
GMchtsponkte  betrachtet  werden  kennen,  so  w9re  dies  za- 
mgeben,  aber  es  mlUGste  zugleich  gesagt  werden,  da£s  nur 
unter  diesen  ümstftnden  die  An&tellnng  ganz  exakter  nnd 
als  allgemeingültig  beweisbarer  Beziehungen  zwischen  den 
Erscheinungen  möglich  ist.  Ob  es  für  andere  Gebiete  der 
Natur,  wo  eine  reine  qualitative  Betrachtung  aliein  am  Platze 
ist,  z.  B.  bei  psychischen  Phänomenen,  einen  anderen  Begriff 
des  Zusammenhangs,  deshalb  andete  Kriterien  der  Kansalit&t, 
oder  ob  es  überhaupt  eine  psychische  Eaosalitftt  gebe  oder 
gel>en  k9nne,  soll  hier  nicht  entschieden  werden.^)  Wir  be- 
schränken unsere  Untersuchung  auf  das  physikalische,  che- 
mische und  biologische  Gebiet,  überhaupt  auf  das  Gebiet 
meJOsbarer  Erscheinungen,  und  sagen:  in  solchen  Fällen,  wo 
eine  Beziehung  der  quantitativen  Gleichheit  zwischen  Ver- 
iDderongen  Torhanden  ist,  und  wo  durch  die  direkte  Um- 
kehnmg  des  Versuchs  die  quantitative  Identität  der  be- 
treffidnden  Erscheinungen  nachgewiesen  und  daher  die 
Forderung  des  Prinzips  der  GröCsenkonstanz  der  Veränderungen 
erfiillt  wird,  kann  allein  von  allgemeingültigen  Kausal  Ver- 
knüpfungen die  Kede  sein.  Wo  ein  derartiges  Verhältnis 
stattfindet,  hat  es  keinen  Sinn,  nach  weiteren  Bedingungen 
oder  bestimmenden  Gründen  der  Wirkung  zu  fragen.  Die 


0  Nur  Mi  boneAft,  dab  tS»  nldit,  wie  Wqxdt  glmH  amehan- 
Ueher  Nalor  ist   Die  ünteneheidiiiig  fwiiehen  anBehaulieker  und 

begrifflicher  EauBalität  halten  wir  seit  HüMBS  Untenadiung  dieses 

Verhältnisses  für  nicht  stichhaltig.  Auch  der  vermeintliche  aiiszoichnende 
Aktualitätft-Charakter  des  psychischen  Geschehens  ist  nicht  verständlich. 
Dieser  hän^j^t  mit  Wundts  unserer  Auffassung:  nach  nicht  begründeten 
Anbicht  bezüglich  der  Unmittelbarkeit  der  paychitichen  g^enOber  den 
physiadwii  Vorgängen  suMinmen. 
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Beziehung  oder  Succession  ist  in  dem  Sinne  unbedingt, 
dais  sie  nicht  durch  später  gewonnene  Erkenntnis  widerlegt 
wird.  Denknotwendig  ist  sie  natürlich  nicht,  noch  notwendig 
in  demselben  Sinne,  wie  dies  Ton  dem  Eansalprinzipe  selbst 
behauptet  werden  kann.   Aber  sie  ist  allgemeingültig,  d.  h. 
objektivgültig,  oder,  wenn  man  will,  sU*  bildet  eine  Notw«mdig- 
keit  zweiter  Instanz,  an  deren  Wahrlieit  gar  nicht  gezweifelt 
werden  soll.^)  Damit  eine  jede  Induktion  allgemeingültig  sei. 
ma£s  dieselbe  vom  Wesen  der  8ache  gelten,  d.  h.  nicht  nv 
von  dem  Falle  als  einem  einzelnen  ihr  sich  betrachtet,  and 
deshalb  ist  zweitens  nötig,  dafo  wir  imstande  sei^  die  Ur- 
sachen des  Falles  zu  nntersnchen  und  mit  ihnen  zu  eq»eii- 
mentioren.   Durch  den  Versuch  wird  ein  identisches  Verhalten 
gezeigt,  damit  wird  das  Gesetz  bewiesen  und  zugli-ieh  ver- 
allgemeinert. Denn  eine  jede  Induktion  ist  darauf  eingerichtet, 
sofort  generalisiert  zu  werden.  Das  Prinzip  aller  Generalisation 
hat  Newton  angegeben  mit  dem  Satze,  welcher  als  KoroUar 
des  Eansalpiinzips  anzosehen  ist,  nfimlich  dafe  gleichartige 
Wirkungen  durch  gleichardge  Ursachen  erkUrt  werden  sollen. 
Die  Verallgemeinerung  ist  aber  von  der  Induktion 
oder  Erklärung  selbst  zu  unterscheiden.    Man  muls 
das  Prinzip  aller  Erklärung,  die  Kausalität,  mit  der  An- 
wendung desselben  unter  gewissen  Bedingungen  nicht  Te^ 
wechseln.    Alle  Verallgemeinerang  beruht  auf  der  Voraas- 
Setzung,  dafe  es  in  der  Natur  gleiche  FflUe  giebt  (oder  dafe 
wir  gleiche  Ffille  herstellen  können);  aber  es  wfirde  doch 
sehr  wohl  eine  Erklärung  geben,  wenn  sogiu  —  wie  es  in 

Es  ist  immer  zu  unterscheiden  swiidien  der  Notweudigkeit  4« 
G«duiken8  einef  ZmammenhaiigB  des  Geschehens  flherhaupt,  d.  h.  den,  wai 
durch  das  Kansalprinsip  ausgedrflckt  wird,  nnd  der  Idee  dner  Notwendig* 

keit  dcH  Zusamroenhanis^s  in  einem  einzelnen  Falle.  Nur  der  erstere  l<t 
gar  nicht  zu  bezweifeln;  dagegen  giebt  es  keine  einzelne  Verbindung  tod 
VerändcnuiLr-  n.  die  in  demselbeu  Sinne  notwendig,  d.  h.  dafs  ohne  dieselbe 
eine  wisseuschuttliche  Erfalirung  aussreschlossen  wäre.  Daher,  um  unnötige 
Bedenken  und  Einwände  zu  vermeiden,  sollte  man  in  letzterem  Falle  tsb 
aUgemeingUtifren  Sfttsen  reden.  Sehen  frOh»,  bei  einer  Besprechnnj^ 
KiJn»  Ansichten,  wurde  bemerkt,  dab  alles  Kotirendige  eo  ipso  aUgesM** 
gflltig  sei,  nicht  aber  nmgekehit 
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der  Geschichte  wahrscheinlich  ist  —  niemals  Reiche  FSlle 
Yerkftmen.  Haben  wir  nnn  festgestellt,  dafs  z.  B.  (AC)  die 
Ursache  von  (MP)  ist,  so  venillp:emeinern  wir  dies  Verhältnis 
sofort  ujuh  einem  allgenieingiiltigeii  Grundsätze,  dem  Kausal- 
priüzipe,  und  behaupten,  dafs  jedesmal,  wemi  (Mi*)  da  ist, 
aach  (AC)  vorhandeu  sein  mul's,  dafs  beide  miteinander  immer 
▼erknäpft  sein  werden.  Dafis  diese  Beziehung  selten  rein  für 
sich,  vielleicht  niemals  im  Lanfe  der  Dinge  in  ihrer  Indivi- 
dnatitftt  wiederholt  wird,  macht  ihre  Gftltigkeit  nicht  geringer, 
da  wir  die  Wahrheit  derselben  fortwährend  mittels  des  Ex- 
periments nachweisen  können,  indem  wir  die  betreffenden 
Erscheinungen  in  Isolierung  von  anderen  störenden  Einflüssen 
wiederherstellen.  Die  Induktion  kann  bei  einem  einzigen 
Falle  stattfinden  and  unter  günstigen  Umständen  durch  einen 
Versuch  festgestellt  werden;  die  Generalisation  dagegen  be- 
ruht auf  dem  Vorhandensein  einer  Anzahl  ähnlicher  FftUe 
oder  auf  einer  Wiederholung  des  Falles.  Deshalb  bildet  die 
letztere  niemals  das  Wesen  des  induktiven  Verfahrens  selbst; 
sie  gehöi-t  entweder  an  das  Ende  dieses  Prozesses,  oder  in 
ihrer  unwissenscliaftlichen  Form  bildet  sie  eine  Vorstufe  des-, 
selben.^) 

Die  blo&e  regelmftlsige  Aufeinanderfolge,  wiederholen 
wir  nochmals,  wird  in  ein  wirkliches  Abhängigkeitsverhältnis, 


^)  Der  wisgenschaftlichen  Verallf^eineinening  liegen  »olche  Eigen- 
ichaften  zu  Oninde,  welche  die  Ureachen  oder  Qründe  der  Phiaoiiiene 
enthalten.  Es  mab  eine  beetftndige  FlUfang  der  UiBaehen  stattfinden, 
damit  wir  mit  Sicherheit  generalisieren  dürfen.  Die  unwi^enschaftliche 
Verallgemeinerung  (iälschlich  sogenannte  Induktion)  dient  blofs  als  ein 
möglicher  Ausgangspunkt  für  nur  IiHliiktioii.  Wenn  wir  heutzutage  sagen, 
dafs  Metalle  gute  Leiter  der  Elrktricitat  seien  (einitre  besser,  einige 
schlechter),  so  sehen  wir  nicht  die  Ursachen  dieser  That^ache  ein,  noch 
lind  wir  imstande,  diese  Behauptung  aus  anderen  belunnteii  Geeetcen 
thsnleiten.  Unsere  Generalisation  ist  daher  unhestimmt  und  unsicher. 
Ähnlich  steht  es  mit  dem  Satee,  welcher,  soviel  wir  wissen,  einmal  leicht 
widerlegt  werden  kann,  welfse  Kater  mit  blauen  Augen  seien  taub.  Wären 
solche  Sätze  einmal  auf  bekannte  Gesetze  zurückL'"*'führt,  po  würden  sie 
damit  den  Charakter  von  sekundiin-ii  oder  ub<;eleiteten  (ji  n.'t/j'n  annehmen. 
Vorläufig  sind  sie  blofs  empirische  Geuenilisationen,  zuweilen  in  ungllick- 
lidber  Weise  als  empirische  Gesetze  bezeichnet. 
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die  Ursachen  in  Eealgrönde,  die  Wirknngea  in  Ke^olg» 
Terwaadelt,  indem  die  Verftndenmgen  dem  Prinzipe  der 
GrOfeeattbereinslammiing  imteigeordnet  werden.  Um  dies  sn 
erreichen,  vermag  nns  die  VorsteUnng  eines  „bindenden 

Nisus^'  oder  einer  ^erzeugenden  Aktivität'*  nicht  die  geringste 
Hilfe  zu  leisten.  Alle  solche  Vorstellungen  können  daher 
wohl  entbehrt  werden,  ohne  dafs  das  Kausalverhältnis  irgend- 
wie an  BestinunÜieit  oder  Verständlichkeit  verlieren  würde. 
Der  Behanptang  z.  B.,  dalli  das  Energieprinzip  nor  ein  Gesels 
des  ihatBUchlichen  Geschehens  sei,  dafe  es  nicht  aossage, 
wodurch  das  Natnrgeschehen  bewirkt  werde,  weshalb  der 
Kausalzusammenhano^  in  ihm  nicht  enthalten  sei,  kann  schwer- 
lich ein  guter  Sinn  zugeschrieben  werden.  Bedeutet  dies, 
dafs  man  erst  das  Geschehen  versteht,  wenn  man  eine  in 
ihm  hypostasierte  treibende  Kausalität  kennt,  und  dals  das 
Energieprinzip  Uber  die  letztere  keinen  An&chlnis  giebt»  so 
ist  das  zuzugeben.  Was  will  man  aber  hierans  folgen? 
Was  Überhaupt  die  AnhSnger  der  Theorie  der  wirkenden  Kraft 
wünschen,  ist  nicht  zu  erraten.  Die  Ansicht,  dafs  wir  nicht 
den  Kausalzusammenhang  kennen,  bis  wir  die  in  demselben 
treibende  Kraft  begriffen  haben  oder  dieselbe  sich  aufzeigen 
l&CBt,  ist  heute  kaum  emsthaft  zu  berücksichtigen.  Wir  ant- 
worten darauf  im  Geiste  Humes,  dals  wir  nach  dieser  Fordenmg 
keinen  Kausalzusammenhang  und  von  Kansalit^tt  ftbeihaapt 
nichts  wissen,  und  begnügen  uns,  bei  den  allgemeingültigen, 
mathematisch  bestimmbaren  Beziehungen  der  Veräudenmgen 
stehen  zu  bleiben,  mit  denen  natürlich,  was  nicht  bemerkt 
zu  werden  brauchte,  falls  in  allerletzter  Zeit  ein  Versuch, 
das  Verhältnis  zu  verdunkeln,  nicht  gemacht  worden  wftre^ 
die  zu  einem  bestimmten  Erfolge  unerlftlslichen  Bedingungen 
TOllzfthlig  gegeben  werden  müssen. 

Wenn  daher  LOTZE,  dessen  Ausfühmnpren  vielfach  zur  Berichtigung 
des  gewöhnlichen  inexakten  Kausalbegriffs  dienen,  trotzdem  behauptet, 
dafs,  um  einen  Zusammenhang  der  Veränderungen  zu  denken,  die  „ratio 
Bufficiens"  zur  „causa  efficienM"^  werden  muTs,  „die  Begründung  zur  Be- 
irlrining'',  so  eobeiiit  diM  dnofi  BAddlül  in  «hw  teÜB  popul&re,  taik  aatfr- 
phTuielie Betmehtmignit  imd  wof^tki^ n«k dMVvMaw^s diK Akii^ 
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AnffassiinjirsweiHe  zu  bedeuttüi.')  Gerade  seine  feinsinDigen  Erörterungen 
zeigen,  wie  wenig  er  da.H  „RutHel  dieses  iiliercreifenden  Wirken«'',  welches 
ans  als  meUphytiische  Erfindung  Yorkommt  und  ein  stark  authropo- 
mraphiichee  Element  sn  enthalten  scheint,  und  mit  dem  er  sich  eingehoid 

Ton  dem 

^allgemeinfli  dedoriptiven  Begriff  des  Wirkens'';  denn  in  der  That  dient 
das  Wort  nur  zur  Umsclireibung  dessen,  was  eigentlich  nicht  erklärbar 
ist,  wovon  es  nicht  einmal  ausgemacht  wird,  dafs  es  vorhanden  sei.  Es 
beweisen  alle  die  verschiedenen  Versuche  oder  Forderungen  der  „Bewirkung" 
zur  Genüge,  dals  da^enige,  was  erklärt  werden  soll,  eigentlich  schon  bei 
der  Bikttniiig  ttiUiehwe^iend  yoraosgesetrt  wird.  In  Wirklichkeit  bleibt 
immer  in  dem  Geschehen  etwas  Unbegreifliches,  UnTersüLndlidies, 
rein  Thatsächliches,  das  nicht  weiter  in  Oedanken  aufgelost  werden 
kann,  nämlich  die  Veränderung  selbst.')  Diese,  z.  B.  die  aktuelle  Mit- 
teilung oder  Übertragung  der  Bewegung,  ist  eine  letzte  gegebene  anschau- 
liche That«acho  der  Erfahrung.*)  Höchstens  wird  sie  durch  das  Wort 
„Wirken"  oder  „Bewirken''  benannt.  Ob  aber  eigentlich  und  in  welchem 
Sinne  diese  Beseidinung  antreffend  sei,  wissen  *wir  mit  Sicherheit  nicht 
und  branchen  es  auch  nicht  an  nntersnchen.  Zur  Erreichung  vnd  Fiziemag 
Terständlicher  Verbindungen  zwischen  den  Erscheinungen  ist  dieser  Begriff 
selbst  wertlos.  Denn  nicht  mittels  eines  derartig  unbestimmten  und  un- 
fafsbaren  Begriffs,  sondern  durch  den  „roten  Faden"  der  quantita- 
tiven Übereinstimmung  werden  die  Veränderungen  aneinander  ge- 
kettet, werden  wir  zu  Kausalzusammenhängen  der  Dinge  geführt. 

Aber  man  könnte  nun  meinen,  dafs,  falls  es  sich  um 

kein  eigentliches  ..Wirken"  handele,  dann  nur  die  einfache 

Soccession  behauptet  werden  könne,  und  dafs  hiemach  die 

MOgUchkeit  eines  Znsammenhangs  zwischen  Psychischem  nnd 

Physischem  keine  Schwierigkeit,  kein  Problem  mehr  bflde, 

da  die  Aufeinanderfolge  einer  Bewegung  anf  einen  Willens- 

1)  XeUpbysik,  2.  Aufl.  S.  96.  Veigl.  dagegen  Hobbib,  I,  S.  106. 

')  Siehe  Metaphysik,  5.  Kapitel. 

2)  Auch  LoTZE  scheint  dies  gelegentlich  empfunden  zu  haben  (siehe 
ebenda  S.  87).  Es  wäre  ratsamer,  das  Faktum  selbst  einfach  anzuerkennen, 
anstatt  dasselbe  als  AnlaTs  zu  allerlei  weitläufig  entwickelten  Ver- 
mutungen zu  gebrauchen,  die  echliefUieh  8fter  das  wenig  erfreolieiie  B*» 
mlt«t  bei  ileh  fthien,  idion  woUbegrttndeta  winenidiaflUehe  Kenntniaie 
in  Frage  an  stellen.  Diese  letstere  Bemerkung  besieht  sich  nattlrlich  nidit 
auf  LOTZE,  sondern  auf  einige  neuere,  frailiGh  an  seine  Gedanken  (Aus- 
führungen) anknüpfende,  aber  seiner  eigenen  Schärfe  und  nmfaaeender 
oaturwissenRchaf  11  icher  Kenntnisse  ermangelnde  Anhänger. 

*)  Es  könnt«  sogar  bezweifelt  weiden,  ob  es  eine  liitteilung  der 
Bewegung  überhaupt  gebe.  Diese  Ar  eine  atomiitiflclia  Aaffimng  dea 
SobitntB  der  Nator  notwendige  HUftifoiitellmig  würde,  ftUa  dleeei  Snbatnt 
als  konftinnieriiefa  gedacht  wive,  «ntbehrlieh  werden. 

TlerteUataneehilft  1  wlM«naehafa  FhllMophie.  ZZT.4.  80 
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eutschlufs  ebenso  auschauliclior  Natur  sei,  wie  diejenige  von 
Bewegung  durch  StoDs.  Ob  diese  letztere  Behauptung  wirk- 
lieh  richtig  sei,  kann  nach  dem  Vorhergehenden  dahingestellt 
bleiben.  Denn  dieser  Einwand  würde  den  Schwerponkt  dieser 
ganzen  firilrtening  ttbersehen,  nftmlich  dalis  es  gerade  die 
Mündlichkeit,  mathematische  Beziehungen  zwischen  den  phy- 
sischen Erscheinungen  herzustellen,  ist,  welche  den  Zusammen- 
hang derselben  miteinander  klarlegt.  Eben  deshalb  muTs  ein 
Kausalverhältnis  zwischen  physischen  und  psychischen  Phäno- 
menen geleugnet  werden.  Die  regelm&ljsige  Snecession  bietet 
nnr  einen  Anlab,  nnd  dies  nor  in  gewissen  FSUen,  zor  Ver- 
knüpfung. Der  Zusammenhang  selbst  ist  freilich  nie 
anschaulicher  Natur.  In  dieser  Hinsicht  stehen  die  Auf- 
einanderfolgen zwischen  rein  materiellen  Vorgängen  und  die 
scheinbare  Succession  zwischen  psychischen  Prozessen  und 
physiologischen  Erscheinungen  ohne  Zweifel  auf  gleichem 
FuDse.  Nur  dadurch,  dals  die  bestimmten  Veränderungen 
mehr  in  Griknde  verwandelt  werden,  wird  das  Kansalyerhftltnis 
in  der  Erfahrung  aufgezeigt  werden  k5nnen.  Hierdurch  ent- 
kleidet sich  der  wissenschaftliche  Eausalbegriff  immer  mehr 
und  mehr  eines  psychologischen,  urwüchsigen  und  meta- 
physischen Charakters.  Aulser  solchen  Verhältnissen  d^T 
Erscheinungen  nach  quantitativ  formulierten  Gesetzen  hat 
man  kein  Kriterium  der  Kausalität,  welche  nichts  anderes  ist, 
als  der  Ausdruck  einer  allgemeingfiltigen  Abhängigkdtsbe- 
Ziehung  zwischen  Veränderungen.^)    In  der  Ableitbarkeit 

^)  Neuerdinj^'^s  hat  ein  origineller  Denker  der  G«firenwart,  J.  H. 
Beadley,  wieder  von  den  alten  Verlegenheiten  der  Eleaten  in  Bezug  auf 
du  yerfadUtnif  des  Vielen  cn  dem  Einen  ergriffen,  nMfaznweiMo  yemo^ 
ddä  aUe  Kanaalitlt  Im  Grande  widenpraehsroll  mI,  WMlnlh  sie  ton  der 

Natur  der  letzten  Realität,  nämlich  seines  AbflolntOBlBy  nicht  gelten  könne, 
und  (lars  sie  daher  blofse  Erscheinung  (mere  appearance)  sei.  Ohne  die 
metaphysische  oder  erkenntnistheoretische  Seite  di«^ses  Problems  zu  berühren, 
will  ich  auf  deu  loirischen  Fehler  in  der  Beweistuhrunir.  welche  übritren« 
auf  tiiuer  sehr  ungenauen  AnwenduiiL'  den  Prinzip  den  WiderHpruchs  be- 
ruht, MifiaeikBam  madien.  Du  Argument,  welehee  sieli  in  eelBea  Boche 
„Appeunnoe  and  Bealllgr**  01.  AnH  8.  66)  befindet,  Ist  folgendes:  ,If  tiM 
sequence  of  the  effect  is  different  from  the  cause,  how  is  thls  aacriptian 
to  be  rationnUy  defended?  If  on  the  other  band  it  is  not  diteenti  thn 
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geinsser  Encheinniigen  aus  gewissen  anderen,  specieller 
setze  ans  Gnmdgesetzen  beeteht  der  Beweis  des  gegenseitigen 

eausatioQ  does  not  eilst  and  its  assertion  is  a  farce"^.  Nehmen  wir  nuu 
mit  BBiDunr  ui,  dnCi  die  UxMclie  Ton  B  nieht  einfiMfa  A,  sondem  A-|*C 
seL   „In  ^  +  0  foUewed  hj  B*  tlie  addition  of  C  nisJces  a  differenee  to  A 

or  it  makes  no  differenee.  L»'t  us  nuppose  the  first,  tbat  it  does  make 
a  differenee  to  A.  But  if  bo,  A  Ikw  abready  been  alterod  atui  hmce  the 
Problem  of  causation  breaks  out  within  the  very  cuuso.  A  aud  C  bocome 
A  -f-  and  tho  cid  piizzle  bt'yriu.s  about  the  way,  in  which  A  and  ('  becoine 
other  than  they  are/  „If  the  cause  iä  to  be  cause,  thcre  is  some  reasun 
iinr  ito  being  thiu  tnd  so  on  indefinitely''  (S.  55).  Znent  scheint  mir  eine 
Zweideutigkeit  in  dem  Worte  abready  (schon)  an  stedran.  Wird  dies  für 
gleichbedeutend  mit  „vor  dem  Eontakte  mit  C"  aufgefafirt,  so  ist  die  Be- 
hauptung Braklf.ys  falsch;  anderenfalls  aber,  nämlich  wenn  A  erst  nach 
Berührung  mit  oder  unter  dem  Eiiitlufs  von  ('  L^'^ändert  wird,  wird  da» 
Argument  hinfällig.  A  bleibt  A,  bis  e«  durch  Zustamiin  nsotzung  mit  oder 
durch  Einwirkung  von  C  geändert  wird;  keines  von  beiden  ist  au  uud 
für  sich  ein  Teiftndeningsloses,  starres  Ding,  wie  es  nach  der  AnsflUifang 
Bbadurb  erscheinen  könnte.  Ans  der  Wediselwiikung  beider  entsteht  B. 
Die  Hinzufttgung  von  D.  E  oder  F  wäre  tiberflttssig,  denn  .V  -f-  C  ist  eben  B, 
A  -j-  ==  B-  +  ^  stellt  den  Prozefs  dar,  wodurch  .\  mittels  der  Be- 
eintlussunir  durch  ('  B  wird.  Indem  dies  behauptet  wird,  ist  damit  in 
keiner  Weise  gesagt  oder  irgendwie  augedeutet,  dafs  dassi-lbe  Ding  A  zu 
gleicher  Zeit  uud  unter  denselben  Bedingungen  verschieden  sei,  und  daher 
kann  in  einem  solchen  Falle  keine  Yerletcnng  des  Wideisprachsprinsips 
«blieirt  weiden.  Dafs  dasselbe  A  in  Tetsehiedenen  VerUUtnissen  nnd  na 
Terschiedener  Zeit  etwas  Anderes  wird,  als  es  früher  war,  ist  sogar  eine 
notwendige  Folge  des  Prinzips  des  Widerspnichs.  Weshalb  aber  A  oder 
A  -f-  C  eine  Ursache  ist  oder  weshalb  überhaupt  l'rsaelH'n  (Veränderunsren) 
in  der  Natur  vorkommen  sollen,  kann  gewifs  nicht  erklärt  werden.  Dieses 
Faktum  kauu  nicht  rationell  begründet  werden.  In  dieser  Hinsicht,  da 
die  Notwendigkeit  der  Verinderongen  ans  keinem  Denk-  oder  Brfahntngs- 
prinzipe  ableitbar  ist,  ist  denn  alle  Kansalitftt  irrationell,  nicht  aber  deshalb 
widerspruchsvoll,  sondem  einfach  n  o  n  -  r ation eil.  Bbadlet  aber  gebraucht 
das  Wort  „irrational"  in  beidm  Bedeutungen,  weshalb  es  nicht  weniger  zwei- 
deutig wird,  als  seine  Auffassung  des  Prinzips  des  Widerspruclw  locker  ist. 
Nicht  alles,  was  nicht  nach  diesem  Prinzipe  begründet  werden  kann,  ist 
deshalb  widerspruchsvoll  (enthält  einen  Widerspruch),  z.  B.  ein  besonderes 
Kaosalgesets,  obwohl  alles,  was  dem  Principe  direkt  widerspricht,  lllr  nn- 
nffglich  geluüten  werden  mufii.  AUes  Widersprechende  oder,  richtiger 
gesagt,  jede  Behauptung,  welche  einen  Widerspruch  enthält,  ist  ohne 
Zweifel  irratiouell  und  sofort  zu  verwerfen:  nicht  alles  aber,  was  irrationell 
ist  im  Sinne  de«  Nicht-logi«ch-begründet-werden-könnens,  enthält  einen 
Widerspruch.  Stellt  man  daher,  wie  Bkadlky  thut,  ein  rein  formales 
Prinzip,  eine  Norm  des  reinen  Denkens,  wie  dasjenige  des  Widerspruchs, 
als  Benrteilungsprinzip  des  Inhalts  der  lotsten  Realität  (ultimate  Beality) 
anf,  wobei  nnr  eine  Terwirrte  Ontologie  entsteht  nnd  entstehen  miilii  (yeigl. 
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Zusammenhangs  der  Dinge.  £me  jede  Wirkung  kann  als 
der  SchluDssatz  eines  Syllogismus  aii%efafet  werden,  in  welchem 
ein  allgemeines  Gesetz  als  Obersatz,  die  Gesamtheit  der  Datoi 
in  einem  besonderen  Falle  als  Untersatz  dient   Die  Teil* 

Ursachen  oder  Bedingungen  (A,  M,  Z)  einer  Erscheinung  (EPM) 

sind  der  Grund,  woraus  die  Wirkung  folgt  nach  einem  all- 
gemeingültigen Gesetze. 

Es  wird  yielleicht  zweckm&fisig  sein,  hier  sogleich  ge- 
wisse Schwierigkeiten  anfinizeigen,  welche  durch  die  Betonmig 
des  Moments  des  ^^Bewirkens**  in  das  Kansalproblem  einge- 
führt werden,  und  zugleich  auch  die  Frage  nach  dem  Zeit- 

•  verhältuisse  zusammenhängender  Veränderungen  zu  erledigen. 
Zu  diesem  Zwecke  knüpfe  ich  hier  an  gewisse  Erörterungen 
SiGWAHTS  an. 

In  eingehender  Weise  hat  Sigwart  das  Zeüverhflltnis 
zusammenhSngender  Veränderungen  untersucht  und  folgende 
drei  Momente  dabei  unterschieden:  1.  die  dem  Wirken  der 

Ursache  vorangehende  Zeit  der  Entstehung  der  letzteren, 

2.  die  Zeit  des  eigentlichen  WMrkeus  der  Ursache  und 

3.  den  auf  diesem  Wirken  beharrenden  Zustand  der  Wirkung, 
welche  „nur  im  weiteren  mittelbaren  Sinne''  der  Effekt  im 
Unterschiede  yon  dem  Wirken  genannt  wird.^)  Dagegen  Jm 
engeren  Sinne  ist  Effekt  der  Ursache  nur  die  Erteüang, 
Verminderung  oder  Aufhebung  der  Bewegung,  die  Fortsetzmig 
des  so  bewirkten  Zust^audes  ist  nicht  mehr  umiiittelbarer 
Effekt  der  wirkenden  Ursache,  sondern  nur  notwendige 
Folge  dieses  Effekts,  und  die  Gleichzeitigkeit  der 
Aktivität  der  Ursache  und  des  Entstehens  des  Effekts 
ist  im  strengsten  Sinne  Torhanden**.^)  Nun  verwickelt  diese 

Kap.  13,  14  des  oben  citierten  Werkes,  worin  die  Ehiheit^  IndiTiduAlitit 
und  Harmonie  dieser  Realität  ab£rpleitet  ist,  freilich  ein  metaphysisches 
Kunststück!),  so  kann  keineswe^  daraus  ircfol^ert  worden,  dafs  die  Ver- 
änderung^ zur  Realität  nicht  gehöre,  da  nicht  gezei^  werden  kann,  ^aI» 
die  Verftnderuiig  dem  Prinzipe  des  Widerspruchs  widerspricht 

>)  Logik,  n,  S.  161.  Biehtiger  enehflint  die  An^TM  Btisun^ 
Logik,  8.  Buch,  2.  Kap. 

*)  Xbenda  S.  161. 
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AufiCassung  den  Antor  in  geidsse  Schwierigkeiten,  die  er 
augenscheinlich  nicht  za  lOsen  yermag.  Dieser  Aoslegong 
geni&&  mftfiite  eine  YerSndemng  ganz  pl((tzlich  stattfinden, 
eine  mellsbare  GrOfee  ohne  Zeitrerbranch  hervorgebracht 

werden.  Nun  bezweifelt  Sigwart  selbst,  ob  „eine  rein 
momentane  Wirknng  möglich  oder  denkbar  sei",  ob  „eine 
endliche  Geschwindigkeit  in  einem  Nichts  von  Zeit  entstehen 
kOnne''.^)  Was  soll  aber  von  einer  Lehre  gesagt  werden, 
deren  Denkbarkeit  sogar  nicht  einmal  ansgemacht  wird  (fest- 
steht)? Mob  sie  nicht  yon  vornherein  als  verfehlt  betrachtet 
werden?^  Li  der  That  ist  die  Entstehnng  einer  endlichen 
Geschwindigkeit  in  einem  ausdehnungsloseu  Zeitpunkte  in 
keiner  verständlichen  Weise  vorzustellen.  Dafs  Sigwart  die 
Auflösung  dieser  Schwierigkeit  einlach  der  Mechanik  über- 
lassen will,  erscheint  uns  um  so  merkwOrdiger,  da  die  Mechanik 
eine  gerade  entgegengesetzte  AnfEassong  des  Vorgangs  von 
Jeher  vertreten  hat  Denn  indem  nach  dem  Schema  der 
gieichfi^rmigen  Bewegung  die  G^eschwindigkeit  eines  Körpers 
als  mit  der  Zeit  proportional  wachsend  dargesteDt  wird,  ist 
für  die  Entstehung  einer  noch  so  kleinen  Geschwindigkeits- 
gröfse  ein  gewisser  Zeitraum  notwendig.'*) 

Die  Untei-scheidung  eines  unmittelbaren  von  einem 
mittelbaren  £ffekt  einer  Ursache  scheint  mir  deshalb  nicht 
aufrecht  erhalten  werden  za  können,  weil,  was  man  hier  aus- 
einanderzuhalten sacht,  gerade  znsammengenommen  den  ganzen 
Vorgang,  eben  die  Wirkung  bildet.  Es  giebt  in  Wirklichkeit 
nur  einen  Eflfekt  einer  Ursache,  und  das  ist  derjenige,  dessen 
vollständiger  Grund  in  der  Ursache  oder  in  der  Mehrheit  von 

»)  Logik,  U,  S.  161. 

^  Veigl.  die  Einwinde  bei  Cohn,  „Unlenadiungen  Aber  des  Kausal- 
Problem'*,  8.  ISO,  welehe  trota  der  AnefUinuig  SiewABis  (ß,  8. 162,  168) 
dnxehaus  nicht  beseitigt  werden. 

^  Die  Zeit  des  ^Wirkens",  falls  ein  Wirken  in  diesem  meta- 
physischen Sinne  an^'enommen  werden  mufs,  ist  nie  0,  wenn  sie  auch 
Tielleicht  unmerkbar  klein  »ein  könnte.  Deshalb  kann  der  Effekt  niemals 
rein  momentan  stattfinden;  nicht  einmal  im  Falle  der  kmetischen  Gastheorie, 
wo  die  Bahn  der  Moleikttle  all  sehr  klein,  die  Geschwindigkeiton  dagegen 
als  TeriiiltnlsmUhig  sehr  grob  YorgesteUi  werden  müssen. 
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Bedingungen  gefunden  werden  kann.  Daher  ist  es  nicht 
richtig,  den  dgentlichen  Effekt  in  der  bloIlBen  Erteilong  oder 
bleiben  Aufhebung  einer  Bewegung  asn  eiblicken  and  dieee 
von  der  „Fortsetznng  dee  so  bewirkten  Znstandes  als  not- 
wendige Folge  dieses  Effektes"  zu  unterscheiden.  Eine  solche 
Unterscheidung  kann  nicht  durchgeführt  werden,  ohne  Ver- 
wirrung in  das  ganze  Problem  zu  bringen.  Denn  was  ist 
die  Fortsetzung  der  einmal  erzeugten  Bewegung  anderes,  als 
eben  das  Verharren  des  Effektes  in  seinem  Zustande,  iaUs 
er  durch  die  Einwirkung  anderer  Ursachen  nicht  geändert 
wird?  Wenn  der  Akt  des  Wirkens  nach  einem  SdifUer 
SiGWARTS  darin  besteht,  dafs  durch  ihn  der  Stöfs  zum  Beginn 
der  Veränderung  gegeben  wird,  sobald  aber  dies  geschehen 
ist,  „braucht  die  Ursache  nicht  weiter  zu  wirken,  dann  ge- 
schieht die  weitere  Veränderung  durch  die  selbst  eigene 
Natur  des  Dinges,  an  welches  bewirkt  worden  ist**,  so  mulh 
gefragt  werden,  wie  ist  dies  möglich?^)  Soll  denn  eine  weitere 
Veränderung  ohne  Ursache  stattfinden?  Und  wenn  dies  un- 
möglich der  Fall  sein  kann,  so  ist  es  klar,  dafs  entweder  die 
..weitere  Veränderung"  streng  genommen  keine  Veränderung 
ist,  deshalb  auch  keine  weitere  Wirkung,  sondern  ein  Ver- 
harren des  Effektes  in  dem  von  der  Ursache  erzeugten  Zu- 
stande, oder,  falls  wirklich  eine  weitere  Veränderung  statt- 
findet, da&  dieselbe  durch  eine  fortgesetzte  VerSnderung  der 
Ursache  entsteht  oder  auf  eine  ttbersehene  Teilnrsache  des 
Vorgangs  zurückzuführen  ist. 

Wenn  z.  B.  durch  die  Verbreitung:  der  Wärme  eines  Ofens  die 
Temperatur  eines  Zimmers  um  erhöht  wird,  wo  bleibt  hier,  nachdem 
durch  Ausstrahlung  der  Wärme  Tom  Ofen  die  Energie  der  Luftteilchen 
(nach  dfir  heutigen  angenoameiittii  physikftliMdMii  Iheorie)  yntmtikgi  wiid 
und  dadurch  der  Stob  snm  Begriim  des  Bifektes  gegeben  wird,  das  Ding, 
vermöjfe  „dessen  eigener  Natur"  die  weitere  Verändoning:  ^schehen  soll? 
Gewifs  nicht  durch  die  eij^ene  Natur  des  Ofens!  Vielleicht  etwa  durch 
die  ei/^ene  Natur  der  Luft?  Will  man  aber  überhaupt  diese  dunkle  Aus- 
dnicksweiHo,  welohLi  aus  der  scholastischen  Metaphysik  herstammt  und  an 
eine  Art  causa  sui  erinnert,  so  muTs  mau  diese  „eigene  Natur"*  des  be- 

^)  Wabthbim,  Kritik  Tom  Kiim  Kauatlitltetliearie,  &  18.  Wie 
weilli  man,  dafs  es  sich  immer  um  eise  Mitteilmig  oder  eisen  Stob  basdelef 
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treffenden  Dinges  (T^rRache  oder  Wirkung)  in  gewissen  kon8tant<»n  Ver- 
hUtnissen,  Reaktionen  etc.  erblicken.*)  Im  zuletzt  besprochenen  Falle  ist 
es  die  Quantität  der  durch  die  Ziuitandsdifferenz  zwischen  der  Temperatur 
d«  Ofent  imd  6m  Um  nmgebeiiieii  Ibdiim  trteilieB  Wiime,  weleha  to 
wirkliehen  Bflbkt  der  Wlnneentwicklimg  im  Ofen  angiebt  Wenn  ein 
Körper  durch  den  „StoflB*'  eines  anderen  eine  gewisse  Bewegung  bekommt, 
80  ist  die  Menge  der  ^mitgeteilten*'  Bewegung  und  nicht  der  unmittelbar 
▼orgeetellte  Stöfs  allein  (der  blofse  Beginn  der  zweiten  Veränderung)  der 
Tollständige  Effekt,  und  falls  der  letzt<^re  fortdauert,  so  geschieht  dies 
nicht  vermöge  der  „Trägheit"  des  gestofsenen  Körpers,  mit  welchem  onto- 
logisdMB  AwdnMk  wSä^bt  gesagt  wird,  aondein  weil  keine  anderen  Ur- 
lachen  Tortianden  sind,  durch  deren  Ifinwiikung  eine  Änderung  der  ea> 
xeugten  Bewegung  herrorgebfadit  werden  kann.  Es  giebt  daher  einen 
Grund,  wie  man  sagon  kfinnte,  Wimm  die  einmal  entetuidene  Bewegung 
fortgcietct  wird. 

Die  Beispiele,  wodurch  man  die  absolnte  Gleichzeitigkeit 
Ton  Ursache  und  Wirkung  beweisen  mischte,  kennen  immer 

nach  genauerer  Analyse  in  ein  Verhältnis  der  Aufeinanderfolge 
aufgelöst  werden  uud  sind  daher  nicht  überzeugender  Natur. 

So  hört  z.  B.  keineswegs  die  Kewecriing  des  Wagens  gleichzeitig 
mit  dem  „Wirken"  der  Ursache,  nämlich  der  Anstrengung  des  Zugtieres, 
auf.*)  Wäre  es  durch  irgend  ein  Mittel  möijlich,  das  Tier  plötzlich  zu 
entfernen,  so  würde  die  Bowegimg  des  WageuH  nich  doch  noch,  wenn  auch 
für  eine  lehr  kleine  Zeit,  forteetnen.  Auch  geht  sweifelloB  die  Mnikel- 
kontMktion  dea  Tieree,  welche  eine  gewiese  Arbeit  leprlaentiert  nnd  nn- 
eriibliche  Bedingung  der  Bewegung  dea  Wagens  bildet,  dieser  Bewegung 
voran.  Man  unterficheidet  nicht  immer  klar  zwischen  Fällen  fortgesetzter 
Wechselwirkungen,  wie  sie  z.  B.  im  Sonnensystom  gegeben  werden,  und 
Fällen,  in  denen  durch  eine  fortwährende  Emeueninir  der  Ursachen  eine 
stetige  Modifikation  der  Wirkungen  statthudct,  sogeuaunten  kumulatiTen 
Wirkungen  nnd  einfachen  einseinen  Xaaaalieihen,  wobei  es  dann  klar  wird, 
dab  frflhere  Wirkungen  mit  späteren  Ursachen  allerdings  keexistieren 
kSDBen,  nicht  aber,  dafs  eine  besondere  Wirkung  mit  ihrer  eigentlichen 
Unache  abaolut  gleichseitig  sei.^  Wenn  Tielleicht  die  Qoelle  des  Gleidi- 

Etwas  auf  die  Natur  oder  das  Wesen  eines  I>ingeH  ohne  weiteres 
zurückzuftlhren,  ist  gleichbedeutend  mit  einem  Verzicht  auf  alle  oder  jede 
MSgUehkeit  einer  SikUbrong.  JS§  kommt  nicht  Uber  das  YerfUiren  hinava, 
idem  per  Idem  oder  ignotnm  per  ignotina  sn  beleuchten.  Die 
Ornndlaire  desselben  ist,  wenn  ausfQhrlich  entwickelt,  eine  konfuse  Mo- 
nadenlehre oder  schliefslich  der  Gedanke  einer  immanenten  Teleo- 
logie,  wie  man  das  heutzutage  bei  metaphysischen  Deutungen  der 
Besultate  der  biologischen  Forschung  erblicken  kann. 

^  Dies  Beispiel  entlehne  ich  Siowabts  Logik,  II,  §  73. 

^  Yergl.  die  Ton  J.  HiBBonL  angeführten,  in  W%aam  Logik 
(I,  8.  AniL  8.  600)  dtleiten  FiUo.    Die  Dntenchddnng  HiB80Hiu 
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zeitigkeitagedankens  zum  Teil,  wie  Wündt  glaubt,  in  dem  Streben  zu 
finden  ist,  welches  das  Begriffoverhältnis  Ton  Orund  und  Folge  auf  die 
Verindemngea  selbft  direkt  flbertngai  will,  so  wiid  wiedenm  dieier 
Ctodanke  vielfach  durch  populäre  AnfhamiiigMi  dei  Kannlvaliiltunes 

unterstützt.  Denn  Memach  wird  öfter  unter  einer  Ursache  ein  starre«, 
unveränderlicheH  Ding  gedacht,  welches  völlig  getrennt  und  unabhängiir 
von  seiner  Wirkung  dasteht.  Oder  vielleicht  wegen  ein»'r  ungenauen 
Analyse,  die  kaum  zwischen  permanenten  Eigenschaften,  Dingen  und  Zu- 
ständen derselben  unterscheidet,  wird  man  einmal  zu  der  Ansicht  geführt, 
dab  die  Wiiknng  nctwendig  mit  ihrer  ünedie  aufhöre,  ein  anderes  Mal 
an  der  Lehre  von  dem  notwendigen  Veriiarren  der  Wirknng  naeb  der 
Ursache,  dann  wiederum  die  völlige  Diskontinuität  beider  behauptet.^) 
Da  aber  diese  Sätze  nnraöirlich  alle  als  notwendig-  bewiesen  werden 
können  —  aus  bcgritVliclier  Notwendigkeit  darf  hier  kein  Schlufs  gezogen 
werden  — ,  so  können  sie  keine  Antinomie  bilden.  Sie  sind  in  Wirklich- 
keit nicht  streng  durchführbar. 

Verlassen  wir  jetzt  jeueii  Begriff  des  ,,Wirkeus",  welcher 

bestenfalls  ein  bildlicher  Ausdruck  fiir  das  Unerklärbare  Ist, 

für  jenes  Etwas,  welches  bei  der  Veräudenmg  Yielleicht  uickt 

vorhanden,  sondern  blols  durch  Hypostasieniiig  entstanden 

ist,  das  dorch  den  Gedanken  einer  „AktiTitftt^  yerdeckt  odw 

beschrieben  werden  und  yennOge  dessen  eine  rein  momentane 

Entstehung  des  Effektes  stattfinden  soll^  und  kehren  wir  m 

derjenigen  Ansicht  zurück,  welche  in  der  Wirkiuig  eine  neue 

Erscheinungsform  der  Ursache  sieht,  so  scheint  sich  da.s  Zeit- 

verbältnis  beider  einfacher  und  verständlicher  zu  gestalten.^ 

swiachen  unmittelbaren  und  kumulativen  Wirkungen  acheint  una 
weder  von  Wichtigkeit,  noch  durdifthrbar  an  aein,  da  sie  an  ihnlichfla 

Schwierigkeiten  führt,  wie  diejenigen,  welche  uns  bei  Sigwaht  begegnet 
8ind.  Im  allgemeinen  stimme  ich  vielfach  mit  den  Auseinandersetzungen 
WüMDTS  im  Kapitel  über  die  Erscheinuugsform  des  Kausalgesetze«  überein. 

')  Auf  diesen  (irund  sind  die  Schwankungen  Mills  (Logik,  IIL 
Kap.  ö)  zurückzulülireu.  Einmal  wird  gegen  den  scholastischen  Satz 
eeseante  cauea  ceisat  effectuB  polemiaiert^  ein  anderes  Kai  wird  die 
Simultaneittt  Ten  Ursache  und  Wirknng  behauptet  Boeh  wird  adiliefaHeii 
gesagt,  es  sei  Tor  allem  wichtig,  an  wissen,  dab  Jene  dieser  immer  vor- 
angehe! 

Der  Versuch,  dieses  Moment  des  „Wirkens"  zeitlich  zu  fixieren, 
führt  zu  irröfseren  Schwierigkeiten,  als  derjenige,  welcher  ausireducht  wird, 
um  es  zu  lüseu.  In  allen  derartigen  Bemühungen  sieht  mau  die  alte  Suckt 
der  Metaphysik,  alles  erklSien  au  wollen,  olme  dab  die  BAlirung  aber 
eine  Benennung  (yielleicht  blofi  hypostasierter)  letatinatanattdier  Blemenle 
der  Br&hrung  hinauskommt.  Sollte  gesagt  weiden,  dali  Kansalitit  nidit 
ebne  dies  trsaaeendente  Moment  der  „Aktivitit*'  ventlndlidi  sei,  so  ist 
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Hiernach  kann  eine  Verändenmg  nur  auf  Kosten  einer  anderen 
entstehen;  die  erste  geht  in  die  andere  tther.  Da  aber  eine  reale 
YerSndening  immer  emer  gewissen,  wenn  auch  noch  so  kleinen 

Zeit  zu  ihrer  Entstehung  bedarf,  so  ist  hiermit  die  strenge 
(absolute)  Gleichzeitigkeit  von  Ursache  und  Wirkung 
ausgeschlossen.')  Deshalb  wird  die  "Wirkung,  als  Ganzes 
betrachtet,  immer,  wenn  auch  noch  so  unmittelbar,  aot'  die 
Ursache,  als  Ganzes  betrachtet,  folgen,  nicht  aber  so,  dafe 


dagegen  su  erwidern,  dafs  sie  dann  nie  TenULndlich  aeln  wiid.  Vor  allen 
aber  mufs  dagegen  Einspruch  erhoben  werden,  dafn  man  eine  derartige 

metaphyHische  SpoTitanpitätskate<;orie,  welche  mit  Rücksicht  auf  die  Gravi- 
tationserschein linken  neuerdinj^s  vertei(liL''t,   weun  nicht  speciell  desweg^eu 
aufgestellt  worden  ist,  mit  dem  wissemichattlichen  KraftbegriflF  verwechsele 
oder  identifiziere  (vergl.  die  Ausführungen  Siowabts  ge^^en  Wumdt,  Logik, 
§  78,  Anhang).  —  Nnn  iet  in  Bezug  auf  die  GravitaÜonserseheinnngen 
JEU  bemerken,  dafs  wir  bis  heute  keine  beMedigende  phjraikaUaelie  Tlieorie 
der  Schwere  besitzen  —  das  Gravitationsgesetz,  leider  Anziehungfgeeeti 
genannt,  ist  von  der  venneintlirhen  Existenz  einer  Schwerkraft  strens"  zu 
unterscheiden  und  würde  docli  LMiltitr  bleiben,  falls  die  Vorstellung  von 
anziehenden  Kräften  aufgegeben  wäre  — ,  und  dafs  es  deshalb  kaum  ratsam 
cndieint,  eine  Kausalitätsauffassung  zu  vertreten,  welche  gerade  diesen 
Sncheinnngen  allein  angepabt  wird.  So  intereeaant  eine  Beapreehnng 
dtt  ▼endiiedenen  Kontakt»  nnd  Femkräftetheorien  sein  könnte,  um  die 
allen  solchen  anhaftenden  unfiberwindlichen  Schwierigkeiten  aufzuzeigen, 
»0  mufs  dieselbe  hier  unterlassen  werden.   Ich  limi.  rke  nur.  dafs,  da  nach 
der  heutigen  vielfach  anirenonimenen  Vorstellung  der  Vorgänge  eine  irejjfen- 
seilige  Anziehung  statthudet,  die  von  SiuWABT  betonten  Begriffe  des 
»Wirkens*'  und  des  „Bewirktwerdens"  gerade  hier  keine  Anwendung  finden 
^ibden.  Beide  Körper  wirken  in  diesem  Falle.  Ans  der  Weehselwirkung 
l'Aider  entstobt  die  als  der  Effelct  angesdiene  resnltierende  Bewegung, 
önd  es  ist  unmöirlich,  den  einen  Körper  als  den  thuenden,  den  anderen 
*l8  den  leidendtMi  (aii^ens  und  patiens)  zw  betrachten.    Die  Rfdeutungs- 
losisrkeit  die.sfr  I  ntertjcheidung  hat  MiLL  schon  langst  in  (Mien  instininiung 
iiüt  üotiBEä  dargethan,  obwohl  er  sich  öfter  dieser  populären  Ausdrucks- 
weiae  bediente.  —  Eine  Wechselwirkung,  ee  sei  bemerkt,  kann  swisehen 
den  Tersdiiedenen  Teilnisaehen  oder  den  Elementen  eines  Vorganges, 
swiachen  den  verschiedenen  gleichseitigen  Koexistenzen  der  Natur,  nicht 
aber  zwischen  einer  Ursache  und  iliran  eigenen  Effekte  stattfinden.  Denn 
da  dieser  noch  nicht  da  ist,  i>is  jene  vorbei  ist  oder  aofhört,  so  kann  er 
'"unöglich  auf  jene  zurückwirken. 

*)  Die  Behauptung  der  strengen  Koexistenz  beider  beruht  vielleicht 
sva  Teile  auf  dum  Vergessen  dieses  ümstaudes  und  aut  der  unklareu  Vor- 
Heilung von  Ursadien  als  Substansen,  welche  trete  aller  Breignisse  eine 
''mige  Identitftt  doch  behanpten  können  oder  sollen. 
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zwischen  beiden  irgend  eine  Zeitstrecke  —  eine  Lücke  — 
stattfände.  Was  als  ein  kontiiiiiierlicher  Vorgang  auizufusen 
ist»  zerfällt  in  zwei  voneinander  zeitlich  getrennte  Momente 
oder  Ereignisse.  Diese  fftr  die  Ansduurang  fiiktische  Dis- 
kontinoität,  welche  durch  Schranken  nnserer  Beobaehtongs- 
tahigkeit,  Mangel  an  Wahmehmungsschärfe  bedingt  ^ird, 
weshalb  wir  die  ersten  Zustandsändeningen  der  Ursache  und 
die  daraus  entstandene  Wirkung  nicht  wahrzunehmen  ver- 
mögen, bis  sie  einen  gewissen  Grad  erreicht  bat,  mols  durch 
das  Denken  erginzt  werden,  indem  die  Lftcken  dieser  bmcli- 
stückardgen  Anschauung  durch  Einschaltung  von  Zwischen- 
stadien ansgefhllt  werden,  durch  deren  Summiemng  —  im 
Falle  der  mechanischen  —  und  Wechselwirkung  —  im  Falle 
der  chemischen  Kausalität  —  die  Wirkung  als  allmählich 
zustande  kommend  gedacht  werden  kann.  Denn  alle  Kansalit.&t 
mefiibarer  Erscheinungen  ist,  wie  wir  schon  anseinanderzii- 
setzen  yersncht  haben,  im  Grunde  eine  Umwandlung  und 
WiedenrerteQung  yon  Materie  und  Energie,  nnd  da  diese  als 
kontinuierlich  gedacht  werden  mnfs  nnd  einen  unaufhOrUcben 
Prozefs  darstellt')  —  denn  eine  Unterbrechung  und  Wieder- 
aufnahme derselben  wäre  ganz  unverständlich  — ,  so  mufs 
alle  Kausalität  als  unmittelbar  gedacht  werden.  Ursache  und 
Wirkung  folgen  sicher  aufeinander,  aber  sie  folgen  un- 
mittelbar; sie  müssen  aneinander  angrenzen.^  Der  Begriff 

^)  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  der  Kausal it&tBgedanke  selbtt 
als  ein  Hilf8beji7iff  zu  bezeichnen.  Wir  bedürfen  desselben,  um  das  Ge- 
schehen (die  Natur)  im  einzelnen  zu  untersuchen,  weg-en  der  Beschränktheit 
unserer  Auffassungsfähigkeit.  Für  einen  allerdin^^s  tinirierton  Verstand, 
welcher  das  Geschehen  seiner  ganzen  Kontinuität  auf  einmal  über-  und 
dnrebsciiaiieii  Utente,  bnnehte  die  Natur  dalür  hi  dnsehie  Kaosalreihea 
nicht  SU  serfUlen  mid  der  Kaiualbegriff  wiie  ttbeiüflaeig  gewotden. 

^  YorsOglieh  ngt  Bbadlst:  „C^imtion  is  really  the  ideal  reoon- 
gtmction  of  ;\  continuous  process  of  chance  in  time.  Between  the 
Coming  together  of  tht»  separate  conditions  and  the  befrinnini;  of  the  proce« 
is  no  halt  or  internal.  Cause  and  efFect  are  not  divided  by  time  in  the 
sense  of  duration  or  lapse  ur  iuterapace.  They  are  dcparatcd  in  time  by 
•D  ideal  line,  whidi  we  draw  acron  the  indlTiaible  proeeaa*  (Logic, 
8. 488,  Anmedrans).  Um  ao  merkwflrdiger  enoheint  ea,  dab  er  in  tSmm 
aplteren  Weike  (Appearanee  and  Beality,  8.  60^  61)  aadmiwaia— 
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der  Ursache  als  Gnmd  der  Veräadenuig  treibt  dazu, 
eaasam  und  effectam  immer  nfther  und  möglichst  nahe 


geeocht  hat,  dafs  alle  Kausalität  sowohl  1.  kontinuierlich,  als  2.  nicht 
kontiniiierlieh  adn  mllBse.  Dantiie  ergiebt  eich  ein  Düenuna  nnd  wiedenim 
aus  die8em  widersprachsTollen  Charakter  des  Begrift  ein  Beweii  gegen 
die  Eealität  desselben.  Daa  Ar/Erument  für  die  Kontinuität  ist  dordiaos 
Überzeugender  Natur.  Dem  zweiten  für  die  Nicht-Kontinuität  liegen  isranz 
falsche  Prämissen  zu  Grunde.  Das  Ar^^iiraent  ist  folgendes:  „Causation  cannot 
be  continuüus.  For  this  would  mean  that  the  cause  was  entirely  without 
duration  (!!).  It  would  neyer  be  itself  (!!)  except  in  the  time  occupied 
bj  a  line  dnwn  aeniei  the  raeeeeeion.  And  iince  tiüi  time  ia  not  a  time 
bat  a  mere  abelzaetion,  the  canee  itself  will  be  no  better.  It  ia  nnxeil, 
a  non-entity  and  the  whole  enooeesion  of  the  world  will  consist  of  these 

non-entities  The  cause  must  be  a  real  event  and  yct  there  is  no 

time  in  which  it  can  be  real"  (S.  61).  Diese  Beweisführung  beniht  auf 
gewissen  Überlegungen  betrefis  der  unendlichen  Teilbarkeit  von  Kaum  und 
2Seit  und  auf  Schwierigkeiten  in  Bezug  auf  die  Auffassung  des  Diskreten 
nnd  Kontinnierlichen,  sowie  des  YeihilteiBBet  swieehen  abstrakten  Begriffeii 
und  konkreten  gegebenen  Qoantitlten,  flberiiaapt  auf  einer  Beihe  von 
Sdiwierigkeiten,  welche  durch  ontolog^ische  Betiachtungen  entstanden  sind 
(▼ergl.  die  frühere  Anmerkung  S.  456  dieser  Schrift).  Wir  betrachten  hier 
nur  den  loLnschen  Charakter  der  Beweisführung.  —  Da  eine  Ursache  X 
eines  Effektes  Z  niemals  ein  statisches  Ding,  sondern  nach  Bk.\1)LEY  selbst 
ein  Prozefs,  eine  Veränderung  ist,  so  würde  man,  falls  mau  einen  Durch- 
■eknitt  dnrdi  irgend  einen  Pnnict  dieeea  ProaeeieB  machte,  nicht  ein  peimap 
nentes,  d.  Ii.  nnTertaderliehee  Attribut  vorflnden,  aondem  einen  wiluend 
dieser  Zeit  beharrenden  Prozefs  (der  Yertndemng),  welcher  während  dieser 
Zeit  eben  real  wän\  Die  Verändenmg  kann  nicht  als  aus  Teilen  be- 
stehend sredacht  werden,  deren  jeder  stationär  ist,  sondern  sie  ist  nichts 
anderes,  als  eine  Bewegung  (movement)  von  X  bis  zu  Z.  Eine  Phase 
derselben,  etwa  Y,  ist  nur  ein  Zustand  des  Prozesses  —  ein  Durchgangs- 
ponkt  —  innerlialb  dieoer  Bewegung,  nnd  danmi  beeitst  X,  welches  eich 
iadert,  keine  PhnalitSt  von  widersprechenden  Attributen  (waa  solche  über- 
haupt wären,  ist  schwer  zu  denken,  und  eine  derartige  Anschauung  ist 
auf  eine  ontologische  Auslegunir  dos  Widerspruchsprinzips  zurückzuführen) 
zu  einer  und  derselben  Zeit,  sondern  geht  durch  verschiedene  Phasen  der 
Existenz  in  verschiedenen  Zeiten.  In  dieser  Thatsache  ist  sicher  kein 
Widersprach  oder  Widerstreit  mit  sich  selbst  (self-discrepancyü)  jeu  ent- 
decken. —  Bine  ähnliche  (angebliche)  Schwierigkeit,  wie  die  gegen  die 
Tertndemng,  welche  Bbadlst  gegen  die  Bewegung  entdecken  zu  können 
glanbt^  VS&t  sich  ebenso  leicht  (vergl.  Kap.  V).  Bewegung  schliefst  keines- 
wegs, wie  er  behauptet,  den  (^'diviikpn  in  sich  ein,  dafs  das  Bewegt«  zu 
gleicher  Zeit  sich  in  zwei  verschiedenen  Orten  befindet  (^and  so  asserts 
two  of  one",  S.  44).  Denn  die  Bewegung  ist  eben  die  Veränderung  von 
einem  Orte  zu  einem  anderen.  Der  bewegte  oder  bewegende  Körper  ist 
in  gar  keinem  Orte  in  dem  tob  Bkadlbt  angedenteten  Sinne,  nämlidi 
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zusammeuztuückeUy  damit  seine  Forderang  der  qaantitatiTeil 
ÜbereiüBtiiiiimiiig  erOlUt  werde.  Zugieicli  mols  aber  gesagt 
werden,  dafis  gerade  von  diesem  Standpunkte  ans  das  Zeit> 
yerhSltnis  an  nnd  fttr  sich  immer  Yon  wenigerem  Belang 

werde.  Denn  es  ist  nicht  nur  nach  der  substantiellen  Auf- 
fassung der  Kausalbeziehunp:  von  gröfserer  Wichtigkeit,  die 
räumlich  und  daher  gleichzeitig  existierenden  Bedingungen 
der  Dinge  in  Betracht  zu  ziehen,  sondern  bei  unseren  Unter- 
snchongen  schlagen  wir  öfter  einen  dem  Natorlanf  entgegen- 
gesetzten Weg  ein,  indem  wir  ans  gewissen  Erschemongen 
(Wirkungen)  die  Ursache  derselben  zn  gewinnen  suchen. 
Hierdurch  machen  wir  sehr  oft  dasjenige  zur  Ursache,  was 
in  der  Natur  der  Zeit  noch  nichts  anderes  als  Wirkung  s»'in 
kann,  und  umgekelirt.   Hieraus  ergiebt  sich  wiederom,  wie 


dafH  er  irgendwo  ruht.  Die  Veränderung  ist  in  diesem  Falle  gerade  die 
Bewecuiitr  durch  (gedachte)  Orto  oder  Punkte  während  der  Zeit.  Jene 
durch  diese  Bewesrung-  trezoi^ono  Linie  ist.  wie  Brai>lky  anderswo  treffend 
bemerkt  hat,  nur  ideal,  währeud  die  ganze  Veränderung  unteilbar  ist. 
yemichtal  man  aim  die  Zeit^  §0  Temiditol  mn  ngldeh  te  dnichlMtaMi 
Baum  und  damit  auch  die  Verinderang.  Al>er  in  dieaem  Aagcnblickie 
wird  zugleich  eine  unwahre  Voraosaeftcung  gemacht,  aus  welcher  natttrlidi 
nur  Falsches  gefolgert  werden  kann.  Ein  Körper,  der  sich  Terändeit,  ist 
zweifellos  eine  Hfalität,  welche  ganz  wohl  eine  Pluralität  (Verschiedenheit) 
von  Charakteri'u  wäliniul  verschiedener  Zeiten  annehmen  kann,  ohnf  des- 
halb selbst-widerspruclisvoU  (!)  zu  werden.  Die  von  Blui>LK¥  linderte 
„aeif-discrepancy*'  ist  eine  Yttrachiedenheit  von  Phasen  in  einem  nnd  dem-> 
selben  Augenblicke  der  VerSnderung,  d.  h.  eine  Flnralitit  Tenehiedensr 
Charaktere  in  einer  und  derselben  Zeit;  aber,  gerade  darin  liegt  der  FeUcr, 
denn  ex  hypothesi  hat  der  Körper  X  keine  unveränderlichen  Phasen 
innerhall)  (li»"<f'r  Verändenmg,  und  damit  verschwindet  die  L'anze  durch 
Hypostasienini:  entstandene  Schwierigkeit.  —  Wenn  nun  Kau>alitat.  Ver- 
änderung, Bewegung,  alle  Beziehungen  und  Eigenschaften  der  Dinge  ius- 
gesamt  nmk  Brahlit  einen  widerspruchsvollen  Charakter  tngen  uä  dock 
Erscheinungen  Ton  etwas  sind,  so  entsteht  flr  ihn  folgendes  DUeauna: 
Sntweder  sind  sie  Erscheinungen  von  etwas  an  sich  selbst  Wideivprachs- 
ToUero  (denn  es  ist  kaum  zu  denken,  dafs  Erscheinungen  sich  in  funda- 
mentaler WoiHe  von  dem  Realen,  wovon  sie  Erscheinungen  sind,  unter- 
scheiden), oder  sie  sind  nicht  Krscheituniirsweise.  sondern  lauter  Sch»'in. 
Bhadlky  kann  da«>  letztere  unmöglich  zugeben,  denn  daraus  würde  folgen. 
&sSb  die  Annahme  einei  Ahaolntnms  gmndloa  sei;  aber  wie  tratirieBi  diesss 
Absolutnm  eine  Einheit,  Individnalitlt  und  Haimonie  bildot,  ist  vab^ 
gTeiflich,  und  eine  solche  Behauptung  sdieint  sogar  wideninnlg. 
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wenig  mit  der  bloDsen  Betonimg  der  Priorität  der  Ursache  — 
als  inyariable  anteeedent  —  fftr  die  exakte  Bestimmung 
des  VerbftLtDisses  in  einem  einzelnen  Falle  gewonnen  werden 
kann.   In  gewisser  Hinsicht  hat  daher  sogar  Herbart  recht 

mit  der  Behauptung,  dafs  die  Zeitbestimnuin<i:  dem  Kausal- 
begriö"  au  und  für  sich  nicht  wesentlich  sei,  solange  man 
damit  die  Saccessiou  der  ErscheiuuDgen,  die  Verändenmg, 
nicht  leugnen  oder  fftr  nicht  real  halten  will. 

Nach  nnserer  Anffassnng  ist  ein  EansalverhSltnis  als 

ein  vollständig  kontmnierlicher  Prozefs  und  eine  Wirkung 
als  das  Resultat  einer  Entwicklung  in  der  Zeit  zu  betrachten, 
welche  sich  aus  dem  p:c^^t'iiseitigen  Verhalten  koexistierender 
(räumlicher)  Beziehungen  und  qualitativer  Umstände,  allgemein 
gesagt,  als  ein  Produkt  der  Ausgleichung  gegebener  Zustands- 
differenzen  der  Objekte  ergiebt  Der  Beginn  der  Abnahme 
der  Ursache,  d.  h.  der  Veränderung  der  Differenzen,  welche 
in  dem  gegenseitigcu  Verhältnis  der  Dinge  gegeben  werden, 
mufs  als  unmittelbar  dem  ersten  Stadium  der  Wirkung  vor- 
angehend gedacht  werden;  das  Ende  oder  Komplettwerden 
der  letzteren  muis  immer  aui'  dem  Verschwinden  der  Ursachei 
wenn  auch  in  so  kurzer  Zeit  wie  nur  denkbar,  nachfolgen.  Der 
An&ng  und  das  Ende  des  Vorgangs  mflssen  selbstverständlich 
getrennt  werden.  Das  Gegenteil  ist  nicht  denkbar  ohne  das 
Verschwinden  (Aufhebung)  des  Prozesses  selbst.  Wären 
Ursache  und  Wirkung  vollständig  gleichzeitig,  so  mtifste 
man  —  abgesehen  von  den  durch  diese  Vorstellung  schon 
berücksichtigten  Schwierigkeiten  —  eine  Veränderung  denken, 
welche  zugleich  Ursache  und  Wirkung  wäre,  oder  m.  a.  W., 
da  die  erste  noch  yorhanden  sein  wfkrde,  indem  sie  ihre 
Wirkung  hervorbrächte,  es  mflürte  in  diesem  Falle  gleichsam 
eine  Schöpfung  aus  Nichts  zugelassen  werden.  Auf  der 
anderen  Seite  können  Ursache  und  Wirkung  unmöglich  dis- 
kontinuierlich sein,  denn  eine  Ursache,  welche  in  keiner  un- 
mittelbaren Beziehung  zu  anderen  Veränderungen  stünde, 
kann  überhaupt  nicht  als  die  Ursache  von  etwas  betrachtet 
werden.  Es  fkragt  sich  sogar,  ob  nicht  eine  derartige  Vor- 
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Stellung  eine  absolute  Vernichtimg  von  Veränderungen  (Ur- 
sachen) bedingen  würde.  Die  Kausalität  der  ErscheiniuigHi 
bedeutet  aber  eine  auf  Veranlassong  der  Wahmehmimgeii 
ideale  Konstroktion  eines  kontinuierlichen  Prozesses,  b« 
welchem  eine  GrOfiienübereinstiiiiinang  der  betreffenden  Ve^ 
änderuugeu  uud  eine  Krluiltung  der  L'rsaehdi  in  ihren  Wirk- 
ungen stattfindet.  Die  Thatsaehen  als  Fall  eines  Kausal- 
gesetzes erklären,  heilst  eine  Synthese  derselben  nach  dem 
Prinzipe  der  Grdfsenidenütät  vollziehen. 

Finden  nun  die  Zusammenhänge  der  VerftudenuigM 

ansschliefelich  nach  quantitativen  Gleichheitsbeziehungen  statt, 
so  kann  es  kein  eigentliches  Kausalverhältnis  geben,  wo  die 
Erscheinungen  in  gar  keiner  exakten  Beziehung  zu  einander 
stehen.  Nun  gehen  viele  Naturprozesse  „nur  dann  vor  sich, 
wenn  sie  durch  einen  Anstois  eingeleitet  werden,  und  dieser 
Vorgang  ist  es,  welchen  die  neuere  Wissenschaft  ,die  Au»- 
lOsung*  nennt.  Eines  der  nächstliegenden  Beispiele  ist  wobl 
das  Knallgas.  Eine  Mischung  von  Sauerstoff  und  Wasserstof- 
gas  tritt  bekanntlich  in  dem  Verhältnis,  in  welchem  solche 
das  Wasser  lieteit,  an  und  für  sich  so  lange  in  keine  chcniische 
Verbindung  ein,  als  dieselbe  nicht  durch  Wärme  oder  emen 
elektrischen  Funken  oder  durch  Platinschwarz  eingeleitet 
wird".^)  Dennoch  behält  der  Satz:  causa  aeqnat  effectom 
seine  nrsprflngliche  Bedeutung  und  seinen  guten  Sinn,  ^fiet 

1)  Mechanik  der  Wärme,  S.  440.  Verirl.  auch  Kl.  Schriften  und 
Briefe,  S.  223,  224.  Aus  dieser  ersten  Hervorhebung^  de«  I'nterschiede^ 
zwischen  den  Auslösuniir.M-  und  Kausalverhältnisson  treht  die  Gloicho-üitiffkeii 
und  Art  der  „Veranlassung"  gegenüber  dem  eigentlichen  Vorgänge  seilwl 
klar  heiTor.  R.  Mayeb  kann  natürlich  nicht  schlechthin  für  den  UchelMr 
dieser  wichtigen  Untencheidang  gelten,  aondem  eher  flr  deigenigeii« 
deeeen  Stendponkte  aus  dieselbe  snenit  einen  guten  Icgifchen  Sinn  be* 
kommen  hat  und  wirklich  durchgefühlt  werden  kann.  —  Die  frühere 
metaphysische  Unterscheidung  der  causa  occasionalis  und  c:\n?a 
efficiens  ist  nie  von  wissenschaftlichem  Wert  gewesen.  I><'iin  ♦r-teBs 
stand  öfter  die  letztere  in  einem  nicht  minder  unberechenbaren  Verhaitni«« 
zu  ihrer  Wirkung,  als  es  bei  der  bloben  Gelegenheitsorsache  d«  Fall 
war,  und  sweitene  ist  diese  nicht  selten  Ton  der  gansen  ürsache  gctnost 
worden,  statt  als  eine  Teilursache  belarachtet  sa  werden,  nnd  als  ohne 
jeglichen  Einflnb  anf  die  Sndwiikong  anfgefhbt  woidtn. 
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Satz:  ,<lie  Ursache  ist  gleich  der  Wirkung'  ist  unzweifelhaft 
richtig.  ...  In  ganz  anderem  Sinne  pflegt  man  aber  bei  der 
Auslosung  von  Ursache  und  Wirkung  zu  sprechen,  wo  dann 

die  Ursache  der  Wirkung  nicht  nur  nicht  gleich  oder  pro- 
portional ist,  sondern  wo  überhaupt  zwischen  Ursache  und 
Wirkung  gar  keine  quantitative  Beziehung  besteht,  vielmehr 
in  der  Kegel  die  Ursache  der  Wirkung  gegenüber  eine  ver- 
schwindend kleine  GrOise  zu  nennen  ist.  Man  könnte 
freilich  bei  der  Auslösung  statt  ,Ursache'  und 
^Wirkung*  auch   ^Anstofs'  oder  ^Veranlassung'  und 

^Erfolg'  sagen  ,  wobei  ich  bemerken  mufs,  dal's  die 

Ausiüsungserscheiuuugen  deshalb  keine  Ausnahme  von 
dem  Satze  causa  aequat  effectum  begründen,  weil  bei 
diesen  letzteren  die  Ausdrücke  ^Ursache'  und  .Wirkung'  in 
total  anderem  Sinne  gebraucht  sind.''^)  NaUUrlich  nicht 
Denn  die  GröDse  der  Ursache  der  Elinleitiing  eines  Vorgangs 
mnlh  g^wiHs  von  der  Gröfse  der  Ursache  des  ganzen  Vorgangs 
verschieden  sein,  da  zwei  gänzlich  voneinander  abweichende 
Wirkungen  unmöglich  durch  dieselbe  Ursache  hervorgebracht 
werden  können.  Mag  nun  die  Gröfse  des  Anstofses  oder  des 
veranlassenden  Moments  noch  so  klein  sein,  und  sie  kann 
sowohl  m  der  Natur,  als  bei  unseren  künstlichen  Einrichtungen 
ftnfiserst,  ja  verschwindend  klein  gemacht  werden,  wie  z.  B. 
beim  galvanischen  Slarome,  wo  die  leiseste  BerOhrung  oder 
der  geringste  Kontakteinflufs  gentigt,  um  den  Vorgang  ein- 
zuleiten, wodurch  dann  der  wahrgenommene  Anfang  des  Pro- 
zesses und  der  Prozefs  selbst  im  höchsten  Grade  dispro- 
portional  werden,  so  hann  sie  doch  nie  gleich  Null  sein.  Die 
Ursache  der  Einleitung  muis  immer  eine  gewisse,  wenn  viel- 
leicht auch  in  einigen  FftUen  unmelkbare  Quantität  bilden, 

^)  Mechanik  der  Wärme,  S.  441.  Diese  ÄufiMmiipren  beweisen  am 
besten  die  Gnindlosigkeit  de«  von  Helmholtz  gehegten  Zweifels:  ob  nicht 
Robert  Maieb  bei  der  Aufstellung  seines  Grundsatzes  die  BcgriflFo  von 
„Ursache  und  Wirkung"*  mit  denjenigen  von  ^Veranlassung  und  Folge" 
▼erwechselt  hätte  (Vorträge  und  Reden,  4.  Aufl.  S.  410).  Auch  die  Ansicht 
DOHBmaa,  Bobiet  Matib  habe  die  Schranke  seines  alten  Satcea  dmdlif 
Inoehen  (Robert  ICayer,  I,  S.  29)  ist  hiemadi  offenbar  nicht  richtig. 
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sonst  bleibt  der  Vorgang  aus,  denn  er  kann  nicht  von  selbst 
stattfinden.  Es  ist  notwendig,  dies  zu  betonen,  weil  man 
sonst  hier  eine  Ausnahme  zu  der  von  nns  yertretenen  Auf- 
flussnng  des  Eansalprinzips  zn  erblicken  geneigt  sein  mOchtoy 
om  dabei  die  Möglichkeit  eines  Kansalznsamnienhangs  zwischen 
Psychischem  und  Physischem  begreiflich  zu  inachen,  oder 
wenigstens  den  Willen  für  die  mögliche  Ursache  der  Ein- 
leitoüg  einer  J^Löiperbewegung  halten  zu  dürfen.^) 


1)  Eine  Aaslegxing,  welche  augenscheinlich  Mater  selbflt  TOtnti 
freilich  nicht,  ohne  etwas  p^anz  Riitaelhaftes  und  Ünbe<:r<'ifliche8  in  einer 
Rolchen  Auffassunj;  zu  empfinden  (siehe  Mechanik,  8.  443  und  87).  Gewifs 
ist  der  WillensvorjL^ang  selbst  als  ein  Auslösungsprozefs  zu  betrachten,  bei 
dem  die  Aufhebung  einer  Hemmung  wahrscheinlich  der  Entwicklung  der 
im  OiganiBmus  gegebenen  Kittfte  freie  Bahn  sehalR.  —  Es  iet  wahr,  wie 
neneidingB  heirorgehoben  wird,  daTs,  wo  wir  experimentieren  kffnnen,  der 
„Wille**  den  Vorgang  entweder  zu  beschleunigen  oto  £U  hemmen  Teimag; 
aber  dafs  dies  ohne  Aufwand  eines  Mehr  von  Energie  möglich  eei,  ist 
zweifelhaft,  wenn  man  unter  Willen  als  Ursache  des  physischen  Geschehens 
den  der  psychischen  Erscheinung  zu  Grunde  liegenden  physiologischen 
Prozefs  Tersteht.  Aus  dem  Umstand  aber,  daXs  wir  das  Eintreten  gewieeer 
Vorgänge  seitUdi  m  beetinunen  imitande  iind,  den  Schlnb  an  alelieB, 
dab  du  Pejchiaehe  nur  seitlichen  Beetimmnng  der  nach  den  Natorgeeetsen 
folgenden  Zusammenliftnge  der  Erscheinungen  allgemein  notwendig  sei, 
ist  wirklich  ein  wunderliches  Verfahren  Als  oh  die  Bewegung  der 
Himmelskörper  oder  die  Witterungsverhiiltnisse  erst  durch  den  Willen 
eindeutig  bestimmt  sein  mtlfsten  und  nicht  durch  das  Gravitationsgesetz 
und  gewisse  Oeeetse  des  Druckes  und  der  Wärmeleitong  (natfirlieh  in 
Volikidung  mit  einer  beatlnuntan  Kollokalion  der  Dinge).  —  Ob  es  ein 
GeaetB  der  Anilteungen  giebt»  lat  eine  intereeaante  Frage,  welche  wahr- 
aeheinlich  zu  Temcinen  ist,  wenn  auch  die  Gründe,  welche  Matbb  an 
dieser  Ansicht  führten,  kaum  für  stichhaltig  ij-ehalten  werden  können 
(Mechanik,  S.  442).  Aber  so^rar  ein  solches  Gesetz  in  Verbindung  mit  dem 
Kausalprinzipe  würde  doch  noch  nicht  ein  allgemeines  Entwicklungsgeöetz 
liefern,  falle  nicht  eine  begrenzte,  in  bestimmter  Ordnung  gegebene  Anaahl 
Yon  Koexiatensen  poatuliert  sein  kSnnte.  CUebt  ea  nun  ein  allgen^Bea 
Gesetz  der  Koexiatona?  Die  Beantwortung  sowohl  dieaer  Frage»  wie  der 
nach  einem  Geseta  dCB  Weltgeschehens  (im  physikalischen  SinneX  würde 
schliefslich  abhängen  von  der  Frage  nach  der  Grüfse  der  Welt  und  nach 
der  Anordnung  ihres  Inhaltes  in  Raum  und  Zeit,  und  ist  bis  jetzt  schlecht- 
hin ungelöst,  wahrscheinlich  unlösbar.  —  Gerade  in  dem  Vorhandensein 
der  Aualösungserscheinungen  erblicken  wir  einen  Grund  gegen  die  gleidi- 
milrige  VeiteUung  des  Snbstntea  dar  Bifthrung,  wonna  daan  wete 
folgen  wOrdOi  dafli  ea  eine  Qleichi8nnl^eit  der  Natur  in  Sinne  einer 
Wiederiiolung  ihnlieher  Weitanatiade  nicht  geiien  kann. 
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Als  weitere  Beispiele  solcher  Prozesse  kann  man  alle  Gärungs- 
prozesse, die  infolge  von  Ansteckiin^j  eintret^^ndon  Krankheiten,  den  mit 
einer  SchufswaflFe  durch  einen  leichten  Finijerdruck  hervorgebrachten  P^ffekt 
etc.  etc.  ansehen.  Im  letzteren  Talle  ist  der  Druck  die  Veranlassung  zur 
Sntettndimg  der  PnlTemiMse:  die  mit  efner  gewiMen  Qeeekwiadigkeit 
Mgeeehlenderte  Kugel  die  Wiiknng  toh  den  in  dem  PolTer  anigeUtateii 
und  entwickelten  Spannkräften,  das  Durchdringen  der  Kugel  durch  den 
getroffenen  Körper,  die  Ursache  der  Verändening  eines  bestehenden  Zu- 
gtandes de«  Or^aniHmuB  und  die  Veranlassung  oder  Einleitung  eines  weiteren 
Vorgangs,  welcher  möglicherweise  die  Auflösunir  des  LebensprozeHses  zur 
Folge  hat.  Zwischen  jenem  ersten  Druck  uuu  und  der  FurU»chleuderung 
der  Kogel  iit  kein  genaues  YeiliUtnie  Torhanden,  ebeneowenig  swieolien 
der  Grdbe  dee  Bewegongamomentes  der  letateren  und  der  ginsUehen  Ver- 
nichtung  gewisser  physiologiBcher  Prozesse,  wohl  aber  ist  ein  direkter 
Zusammenhang  zwischen  der  Gröfse  der  Geschwindigkeit  und  der  in  dem 
Pulver  entwickelten  Eneroric  zu  behaupten.  Die  Richtunir  wird  natürlich 
hier  von  dem  Laufe  der  Flinte  abhängen,  welcher  deshalb  zu  den  mitb^ 
gtimmcnden  Umständen  zu  reciinen  ist.^) 

Die  unerläisliche  Bedingung  fttr  solche  AnslösQngKpro- 
zesse,  die  besonders  in  der  organischen  Natur  eine  hervor- 
ragende BoUe  spielen,  ist  immer  ein  labiler  Znstand  der  Dinge 

oder  des  Systems.  Die  bei  den  Organismen  vorkommenden 
Beweguiigserscheinungen  stellen  solche  Fälle  dar.  Alle 
lebenden  Körper  sind  als  Einrichtungen  äufserst  labiler  Art 
anzusehen,  bei  welchen,  wegen  der  in  ihnen  durch  Mhere 
Veränderungen  —  chemische  Assimilations-  und  Spaltungs- 

Die  Heranziehung  der  sogenannten  ^neerativeu  Bedingungen'^  ist 
immer  tlberfltissig  und  träirt  nichts  dazu  bei,  eine  Kausalbeziehung  näher 
oder  exakter  zu  bcbtimmeu.  Ist  z.  B.  das  Pulver  nafs,  so  haben  wir  nicht 
melir  mit  denelben  Komlnnatieii  vun  ümehen,  deshalb  auch  nidit  mit 
denelben  Wirkung  sn  thun.  Der  grobe  erwartete  Effekt  bleibt  ana.  Die 
BerUdnichtigung  der  Abwesenkeit  entgegenwirkender  Umstände  ist  allein 
Tom  praktischen  Standpunkte  aus,  welcher  in  einem  besonderen  Falle  auf 
einen  Effekt  gefafst  ist,  der  unterbleibt,  verständlich.  Man  untersuche 
dann,  ob  man  wirklich  die  angenommenen  Ursachen  vor  sich  habe,  wobei 
ee  Bich  herausstellen  wird,  daTs  die  negativen  Bedingimgen  eigentlich 
keeeer  ala  Vorhandensein  gewisser  anderer  positiTer  Uisaehen  anftmfasson 
wären.  Nicht  alles  Polrer,  sondern  nur  das  Ton  einer  speeiüaehen  Be- 
adiaffenheit  ist  entzflndbar.  Nicht  jeder  Fingerdruck,  sondern  nur  ein 
solcher,  der  in  geeigneter  Beziehung  zu  der  Einrichtung  des  Instrumentes 
steht,  wird  den  Vorirang  einleiten  können.  Daraus  erLnebt  sich  die  Not- 
wendigkeit einer  quantitativen  Untersuchung  der  That«achen  und  zugleich 
die  Unangemessenheit  der  inexakten  und  nicht  abzugrenzenden  iüitegorie 
„negative  Umstände". 
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Prozesse  —  hervorgebrachten  und  aufjgespeicherteu  Energie, 
eine  kleine  Zunahme  oder  Abnahme  von  Kraft  den  Zerfall 
einer  Mheren  Anordnung  und  Grappieningsaii  der  Stoffe 
iMirbeiftthrt  oder  eine  Hemmnng  aufhebt,  und  dadurch  die 

Bahn  für  eine  in  den  schon  gegebenen  Bedingungen  des 
Systeius^)  (des  Organismus)  vorbereitete  Entwicklung  pre- 
schatten  wird.  Ob  z.  B.  eine  ansteckende  Krankheit  sicU 
entwickeln  werde,  hängt  nicht  nur  von  der  Zufuhr  der  Bak- 
terien in  das  System  allein  ab,  noch  auch  immer  von  der 
Quantit&t  derselben,  sondern  vielflAch  ebenso  von  dem  schon 
vorhandenen  Zustande  des  Organismus,  von  dem  Umstände, 
ob  etwa  geeigneter  Boden  und  Nabrang  für  die  Entwicklung 
derselben  vorhanden  sei,  ob  sie  dadurch  in  Verbindung  mit 
.  anderen  vorhandenen  chemischen  Substanzen  und  deren  Be- 
ziehungen eine  solche  Wirksamkeit  erreichen  können,  um  das 
Übergewicht  über  eine  andere  £ntwicklungsrichtung  des 
Organismus  zu  gewinnen,  ob  daher  die  gewöhnlichen  Funk- 
tionen gehemmt  werden  etc.  etc.^  Natikriich  muDs  die  quanti- 
tative Seite  des  Vorganges  in  allen  solchen  FftUen  wie  sonst 
berücksichtigt  werden.   Die  Verschlingung  von  Arsen  z.  B. 

')  Oder,  pranz  gfenau  gesprochen,  was  wir  eiirentlich  Bedingimgea 
nenneu  und  was  die  Elemente  eines  Vorp:anjjes  erst  werden,  indem  sie 
durch  eine  intellektuelle  (jL^eistiL'e)  Konstruktion  zusammenirehnicht  werden. 
Wir  haben  die  Elemente  erat  in  ahstracto  getrennt,  dann  bringen  wir  sie 
nuanuiieii  und  Tflnodien  UtraiiB  dlo  Wiikimg  alMndeltaii.  Aiiakht» 
dftb  die  „9^'"^  Hmm  der  im  HiateiiKiiiiide  steckendoi  Bedfaiguwgea* 
unerschöpflich,  sogar  unendlich  sei,  braucht  uns  nicht  zu  beuuruhigea. 
Sie  ist  die  Fol«-e  einer  willkürlichen  Lehre  bezüglich  des  Charakters  der 
Natur  als  Einheit  betrachtet,  wonach  eine  vollstäudijLfe  theoretische  Er- 
kenntnis der  Kausalität  erst  nach  einer  Durchdrin^un*;  der  Totalitat  der 
Erscheinungen  und  ihrer  gegenseitigen  Beziehungen  möglich  sein  wOrüe. 

*)  Deshalb  ist  es  sc^  Mdit  Tentiiidlidi,  wie  es  koDimt,  data  der 
optisobe  Eindrack  einer  Depesche  einen  Menschen  unbewegt  lifet,  wihiend 
er  einen  anderen  zu  toten  yermag,  oder  dafs  die  Änderung  eines  fint^lmia 
Wortes  in  einer  Depesche  auf  einen  und  denselben  Menschen  zu  rer- 
Bchiodenen  Zeiten  oder  sogar  zu  gleichen  Zeiten  eine  ganz  andere  Wirkun;.'^ 
haben  kann.  Denn  die  frühere  Erfahrung  und  das  Temperara<^nt  dos 
Henschen  sind  natürlicli  in  solchen  i^äiieu  von  grundlegender  Bedeutung. 
Der  Einwand,  wekhsr  in  diesem  Bei^iele  gegen  den  Sati  OansaMBlaetw 
WBL  stecken  scheint,  ist  daher  so  triTialer  Art,  dab  die  Wiederiiolung  des- 
selben in  allerletster  Zeit  eigentlich  flberraschend  ist 
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fthit  nicht  immer  den  Tod  herbei;  Merkur  heilt  nicht  immer 
di^  bestimmte  Krankheit.  Diese  Stoffe  mttssen  dem  Körper 
in  gewissen  Quantitäten  zugeführt  werden,  damit  ttberhanpt 

die  Möglichkeit  der  Einleitung  zu  der  erwarteten  End- 
wii'kuug  gegeben  werde. 

Es  ist  mSglich,  Oberall  dan  auslösende  oder  yeranleasende  Moment 
als  ein  Plus  oder  Minus  aufzufassen,  welches  zu  einem  nur  Hufserlich 
scheinbar  in  Gleichtrowicht  sich  hetindenden  System,  etwa  Spaunun^sver- 
hältnis  der  Kräfte  o<lcr  räumliche  Gruppierungsart  der  Materie  etc.  etc., 
hinsutritt  oder  abgezogen  wird,  wodurch  eine  Hemmung  überwunden  oder 
ein  Teil  der  Toiliandenen  Energie  in  anderer  Bichtung,  als  in  deijenigen 
des  eigentliehen  Vorgangs,  yerbraucht  wird.  Im  letzteren  Falle  wird  die 
Gröfiw  der  Endwirlrong  etwas  kleiner  ausfallen,  als  die  Gröfse  der  schon 
Torhandenen  potentiellen  Enery:ie.')  Zwischen  der  Anfhehunje:  des  Hinder- 
nisses und  der  (irüf.se  des  Austofses  kann  allerdings  eine  Gröfsenüberein- 
stimmung,  deshalb  auch  ein  Kausalzusammenhang,  existieren,  obwohl  dies 
anderer  Umstände  wegen  schwerlich  nachweisbar  sein  wird.  Berfick- 
■ichtigte  man  nieht  die  Torhandenen  physikalischen  und  diemieehen  Diff»- 


Dies  kann  in  fnlfrender  Weise  schematisch  dargestellt  werden, 
wo  a  und  A  aktuelle  und  V  potentielle  Enerjj'ie  bedeuten:  a -f- P  =  A 
oder  P  —  a  =  A,  wobei  im  letzteren  Falle  nuter  —  a  nicht  an  eine  negative 
Gröfse  zu  deukeu  ist,  sondern  es  nur  angedeutet  werden  soll,  dafs  a  nicht 
an  den  Teilursachen  des  eigentlichen  Vorgangs  selbst  gehört;  2.  B.  wenn 
ein  Körper  durch  ArlMit  fbfiihoeli  über  den  Boden  gehoben  und  dann  durch 
irgend  ein  Mittel  festgehalten  wird,  so  mulii  snr  Astfemung  dieses  Hinder- 
nisses eine  kleine  Energiemenge  yerbraucht  werden,  welche  eigentlich  nicht 
in  der  Gröfse  der  Endwirkung  —  Geschwindierkeit  des  fallenden  Körpers  — 
hervortritt.  Da  zur  Anhrinf^-uucr  des  Hindernisses,  Auf häuLreuiittel  etc., 
ein  Arbeitsverbrauch  nötig  war,  so  könnte  das  ganze  Verhältnis  mittels 
einer  umfassenderan  Betraohtung  so  angedeutet  werden:  A*  -)-a«BP+n-»  A,, 
weldiea  die  eitte  Formel  darstellt 

Ob  aber  das  auslösende  Homoit  zu  den  Teilbedingungen  des  Vor» 
gangs  gehört  oder  ob  seine  Gröfse  unmittelbar  in  eine  Wirkung  übergeht, 
welche  sich  nicht  zur  Gröfse  der  Ursache  des  y^anzen  Voriranp»  addieren 
läfst,  so  bedingt  es  doch  in  keinem  Falle  eine  neue  Auffassung  des  Kausal- 
verhältnisses. 

Ba  klfainte  doeh  «rsdieinen,  ala  ob  bei  organischen  Brscheinungen 
daa  AualSaungamoment)  s.  B.  ein  Beis,  immer  tou  einer  bestimmten  Oribe 
sein  mflfste,  dafs  dagegen  im  physikalischen  Gebiete  die  Quantitftt  der 
Auslösung  gleichgültig  sei.   Dieser  Unterschied  scheint  nur  in  unserer 

gröfseren  Kontrollierbarkeit  der  physikalischen  Ursachen  zu  Heften.  Könnten 
wir  in  ähnlicher  Weise  mit  uriranischen  Ursachen  experimentieren  und 
unsere  Versuche  in  diesem  Gebiete  geuau  einrichten,  so  wtirden  wir 
wahraeheinli^  finden,  dato  irgend  eine  kleine  Veranlassung  aneb  hier 
genügte. 
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renzen,  durch  welche  ein  solcher  Zustand  beding:!  wird,  dafn  dor  treringst« 
Anstofs  oder  die  Entfernung  einen  sehr  kleinen  H indem ibset»  genügt,  um 
eine  Beihe  von  weitgreifeuden  Veränderungen  in  Oang  zu  setzen,  so  lige 
68  nahe,  in  aolehen  Fillen  eine  Gewinnung  einer  grBberai  Wldnimr 
eigentlidi  sne  Nidits  sa  erUidten.  Die  OiCfoe  der  Biäwiilning  d»  Ve^ 
gangs  macht  os  notwendig,  die  Ursache  derselben  in  anderen  UnutindoB, 
als  in  (irr  (rrüfse  des  nuHhiscnden  Moments,  zu  suchen.  Aus  dieser  Be- 
tnichtunir  zeigt  sich  wiedinim  die  Bodeutuuirslosiirkeit,  in  logischer  Hin- 
sicht wenigstens,  der  von  ScuoPSMHAUSii  herYorgehubenen  drei  Arten  Ton 
Naturkausalität. 

Anf  Qrund  der  besprochenen  Au8lü6ung8ere>cbeiuuugeu  und  einer 
dnidiani  oberflidilichen,  aller  genaueren  Beetimmnngen  eimangelnden 
AolliuMmig  des  XaoaalTertiiltniaBeB  hat  Hdbibt  Sfihoib  aogar  Tennoeht, 

ein  graflwe,  allmnfKseiides  Gesetz  Ton  der  gröberen  Kompliziertheit  der 
Wirkungen  gegcnttber  den  Ursachen  in  der  Natur  aufzustellen.')  E.s  wäre 
nun  ffewifs  nicht  schwer,  durch  eine  umgekehrte  Betrachtungsweise  und 
durch  V'erfoliruni,''  einer  trleich  ungenauen  Methode,  nämlich  durch  Isolierung 
der  Wirkungen  und  Nichtisolierung  der  Ursachen,  in  einem  besonderen 
FUle  sa  seigen,  dab  in  der  Nator  die  Uruelien  immer  komplisieiteier 
Art  sind,  als  ihre  Wirfcongoi.')  Dann  würde  wahreeheinlieh  dali  auf  dieee 
Betrachtung  basierte  BntwicklnngBgeBetz  umzukehren  sein,  und  man  könnte 
mit  gleichem  Rechte  gegen  Spencer  zeigen,  dafs  die  Entwicklung  in  der 
Richtung  vom  Heterogenen  und  Komplizierteren  zum  Homotrenen  und 
Einfacheren  fortschreiten  müfste.  Logisch  betrachtet,  stünden  beitle  Ver- 
fahrensweisen auf  gleichem  FuTse.  Gewifs  setzt  sich  eine  jede  Wirkung 
mit  anderen  Yerinderongen  sn  weiter  vm  sieh  greifenden  '^Hrlningen 
snaanimen.  Aber  werden  nicht  die  üreaehen  beadmmter  r>oieiee  ebensa 
mit  anderen  verflochten,  von  denen  wir  sie  iaolierett  mflasen,  um  dieselben 
rein  fttr  sich  su  betrachten  und  mit  ihnen  sa  operieren? 


s)  Siehe  das  Kapitel  Aber  „Moltiplication  of  Effecte**  in  „First 

Prindples''.   Unmöglich  kann  dies  Gesetz  aus  irgend  einem  anderen  Ge- 
setze oder  Prinzipe,  z.  B.  dem  Kausalprinzipe  oder  dem  Prinzipe  der 
harrung  der  Kraft,  abgeleitet,  noch  induktiv,  d.  h.  nach  SPEHCSB  dnrdl  ein 

rdn  generalisierendes  Verfahren,  begründet  werden. 

2)  Im  allircni''in<'n  darf  von  SPKNt'ERS  Verfahrensweise  g-esaL-l  werden, 
dafs  sie  über  die  gewöhnlichste,  abstrahierende  Methode,  welche  alle  Unter- 
schiede der  Erscheinungen  Ubersieht  oder  vernachlässigt,  nicht  hinauskommt. 
Ungefthr  eine  jede  TennOge  der  oberlllchlidhsten  Analogien  nnd  blob  ge- 
daiddichen  Anspielnngen  gewonnene  tfeneraliaation  bildet  Air  ihn  «in 
Naturgesets,  weshalb  seine  Werke  (besonders  First  Principles)  sich  so 
tlberaus  reich  an  derartisren  Gesetzen  zeigen,  welche  leider  (?)  bis  jetzt 
der  wissenschaftlichen  Forschunir  unbekannt  geblieben  sind.  Für  Spknckr 
(den  Ertahrungsphilosophenl)  gerade,  wie  für  jeden  Begriftsmetaph>>iker, 
kommt  es  auf  die  Vereinheitlichung  des  Wissens  von  einem  der  exakten 
Wissenschaft  gans  unzugänglichen,  d.  h.  onTerstlndlichen,  hOheran  Stand- 
ponkte  (Gesichtspankte)  an. 
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Der  Unterschied  zwischen  einer  populären,  einer  qnali- 
tativen  nnd  einer  exakten,  wissenschaftlichen  Bestimmung  des 
Kausalverhältnisses  tritt  klar  in  der  oft  in  der  Logik  der 
Naturwissenschaften  betonten  Lehre  von  der  „Pluralittlt  der 
Ursachen"  hervor,  worunter  die  Behauptung  verstanden  wird, 
dais  dieselben  oder  die  gleichen  Wirkungen  auf  ganz  ver- 
schiedenartige Ursachen  znrttckgeftthrt  werden  können.  Der 
Faden  der  Kansalit&t  soll  nach  dieser  AnfiQissnng  nnr  in 
einer  Richtung  in  eindeutiger  Weise  geteilt  werden.  Nun 
scheint  mir  diese  Lehre  die  Konsequenz  einer  Auffassungs- 
weise zu  sein,  welche  jede  Intensitätsbeziehung  zwischen 
Ursache  und  Wirkuug  aufser  acht  läfst.  So  bietet  z.  B.  das 
oft  angefahrte  Beispiel  des  Todes  infolge  Terschiedenartiger 
ümstfinde  eine  yorzttgliche  Instanz  der  Ungenaoigkeit  dieser 
Yeiliihrensweise.  Was  ist  nnn  der  Tod?  Natürlich  nichts 
anderes,  als  eine  negative  Ausdrucksweise  ftlr  das  Anfhören 
gewisser  physiologischer  Prozesse  —  nicht  aller,  denn  die 
chemischen  werden  fortgesetzt  — ,  welche  unmöglich  als  eine 
exakte  Bezeichnung  füi'  die  durch  die  inneren  and  äalseren 
Ursachen  herbeigefahrten  Zustände  im  Körper  gelten  kann. 
Jene  Zustände  selbst  sind  eben  die  Wirkungen,  die  ohne 
Zweifel  je  nach  den  yersdiiedenen  Bedingungen  yerschieden 
ausfallen  werden,  die  jedesmal  auf  bestimmte  Ursachen  hin- 
deuten. Gerade  wie  man  von  einem  vorgestellten  Herzschlag 
oder  einer  möglichen  Vergiftung  aus  auf  eine  bestimmte  ÄJt 
und  Weise,  in  welcher  der  Tod  des  betreffenden  Individuums 
herbeigeführt  wird,  schUelsen  kann,  so  kann  man  umgekehrt 
von  einem  bestimmten  Zustande  der  Gewebe  des  Körpers, 
z.  B.  von  dem  Vorhandensem  gewisser  chemischer  Ver- 
bindungen,  nicht  nnr  auf  eine  bestimmte  Todesart,  sondern 
auf  die  Gröfse  der  Ursache  dei^selbeu  mit  Genauigkeit  zurück- 
schliefsen.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dafs  dies  ohne 
frühere  Eriahrang  möglich  wäre,  sondern  es  soll  hiermit  nur 
gezeigt  werden,  daih  die  Eindeutigkeit  des  Zusammenhanges 
zwischen  Ursache  und  Wirkung  grOlker  sei,  als  nach  einer 
ungenauen  Anschauungsweise  erscheinen  könnte. 
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Dieses  Verhältnis  kann  leicht  durch  andere  Beispiele  beleuchtet 
werden.  Z.  B.  in  dem  Gebiete  der  Galvanoplastik,  wo  die  elektrolytischc 
AbscheiduiiLT  d^r  iletalle  zur  Vergoldung  und  Vernickelung  von  minder- 
wertigen Subhtauzen  Terwertet  wird,  könnte  man  meinen,  daTs  dieselben 
Wirirongen  durch  ganz  ▼enehiedenartige  ümdien  gewonnen  weidfln,  ao- 
lange  man  ein  Uob  iolBerliclies  Beraltati  weldies  nur  einen  Teil  der 
treffenden  Wirkung  au8macht,  in  Betracht  siehl  Ein  wcifRer  Niederschlag 
entsteht  z.  B.  sowohl  durch  das  Zusammenkommen  von  Salzsäure,  als  von 
CyanwaRserstoff  mit  saipetorsaurera  Silber.  Hier  erscheint  aut  den  ersten 
Blick  ein  Beispiel,  welches  gegen  unsere  Meinung  spricht.  Sobald  al»er 
die  Zersetzung  der  LÜHungen,  die  Ausacheidung  des  Metalls,  die  Bildung 
und  Alt  des  Niedenehlaga  nach  ihrer  quantitatiren  Seite  genan  nntenodik 
werden,  wird  sich  heraontdlen,  dafli  die  Vorginge  gans  Teiaehieden  ane- 
gefallen  sind.  Die  Niederschläge  sind  selbst  ganz  anderer  Art;  denn  dtf 
eine,  nämlich  Chlorsilber,  wird  durch  eine  Substanz  löslich  sein,  in  welcher 
der  andere,  Cvansilber,  unlöslich  bleibt  etc.  Die  Unterschiede  in  den 
Wirkungen,  welclie  nur  scheinbar  teilweise  ähnlich  sind,  lassen  sich 
daher  ganz  deutlich  auf  das  Vorhandensein  besonderer  Ursachen  iu  jedem 
Falle  nirflckftthren.  LUat  man  alle  qnantitatiTen  VeihUtniaM  der  Er« 
seheinnngen  unberfldnkhtigt,  oder  liditet  man  die  Betraehtong  aos- 
aehliefslich  auf  eine  Teilwirkong  dea  Vorganga,  ao  wird  dies  nallirlich 
unmöglich. 

Überhaupt  ist  die  Lehre  von  der  „Pliiralitiit  der  Ur- 
sachen** aul'  zwei  Umstände  zuriickzuführeu,  erstens  auf  den 
Mangel  eines  Kausalbegriffs,  welcher  als  eine  anticipatio 
natarae  dienen  konnte,  und  zweitens  ist  sie  TielÜBch  das 
Resultat  einer  praktischen  Verßüirensweise,  welche  ein  Haupt- 
interesse an  einem  besonderen  auffallenden  Moment  desVo^ 
gangs  hatte,  und  welehe  eben,  weil  kein  Zeitpiinzii)  der 
Forschung  vorhanden  war,  in  vielen  Fällen  mafso^ebend  ge- 
worden ist.  Hiernach  wäre  es  ebensogut  möglich,  zu  be- 
haupten, dals  gleiche  Ursachen  verschiedene  Wirkungen  haben 
können,  als  umgekehrt.  Die  „Mehrererleiheit"  der  Ursachen 
müfete  konseqaenterweise  dnrch  eine  Lehre  von  der  „Mehrerer» 
leiheit**  der  Wirknngen  ergänzt  werden.  Dann  würde  das 
Kausalpnuzip  ein  wertloses  Forschungsinstrument  werden. 
Die  genauere  Analyse  des  Zusammenhangs  aber  sowohl  von 
selten  dvv  Wirkung,  als  von  derjenigen  der  Ursache  her,  die 
Zerlegung  desselben  in  einfachere  und  einfachste  Bestandteile, 
die  Aofi&ndung  der  bis  dahin  übersehenen  Mittelglieder  zwischen 
den  Verftnderongen,  deren  Anfinchung  durch  dnen  exakteren 
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Kansalbegriff  bedingt  wird,  trägt  dazu  bei,  die  Eindentigkeit 
der  Beziehangen  zwischen  Ursachen  and  Wirkungen  in  der 
Erfohrnng  Uarznlegen  nnd  damit  jene  andere  Tieldentige 
AnfSassung  des  Eaosalprinzips  zmUckzndräDgen.^)   Es  wird 

hier  eine  Vermutung  a  priori,  welche  als  eine  notwendige 
Konsequenz  einer  bestimmteren  Interpretation  des  Kausal- 
prinzips folgte,  durch  die  empirische  Erfalirung  vollends  be- 
stätigt Aber  diese  Bestätigung  bliebe  aus,  wenn  nicht  eine 
solche  exakte  AofißAssnng  des  Kaosalprinzips  als  Postolat  einer 
Methodenlehre  angestellt  wäre. 

Diese  Lehre  von  der  Nichteiudeutigkeit  der  ursächlichen  Beziehung 
in  der  Richtung  tob  der  Wlrkong  ans  encheint  heute  als  ein  Beet  der 
eeholaatiachen  tRiertregnng  dee  rein  formalen  nnd  ganz  nnheetinimten  B»> 

griffsTerhältnisses  Ton  Grund  und  Fol^e  auf  das  wirkliche  Geschehen. 
Weil  der  Schlufs  von  der  Folge  auf  den  Grund  mehnleutie:  sei.  so  soll 
dies  auch  iu  Bezug  auf  die  Beziehung  der  realen  VerändeniiiL'"<'n  zu  ihren 
Ursachen  (h-r  Fall  8ein.^  Aher  dic^e  Ansicht  von  der  Mehrdeut itrkeit  des 
KausalverhältuititieB  kann  sich  allein  auf  eine  mangelhafte  £rkenntui8  der 
besonderen  empirischen  VerhftltnisBe  itfttsen.  Es  kann  nicht  gezeigt  werden, 
dnfo  sie  in  der  Natur  der  Dinge  selbst  begrilndet  wL  Es  irin  in  der 
That  mit  unseren  Forschungen  sehr  schlecht  hestellt,  falls  diese  Lehre  in 
Wirklichkeit  zuträfe.  Denn  hei  unserer  Untersuchunf::  über  den  Zusammen- 
hang der  Naturerscheinungen  werden  uns  meintens  zunächst  gewisse 
Wirkungen  gegeben,  zu  denen  wir  die  bet reifenden  Gründe  dnrch  Analyse 
und  Zergliederung  der  Phänomene  aufzusuchen  habcu.  üuuptHächlich  bei 
nnseran  Experimenten  allein  kann  die  umgekehrte  Bichtung  eingeschlagen 
werden,  um  durch  Zusammensetsung  und  Experimentieren  mit  den  ürsacben 
die  Wirkungen  absuleitoi  und  dadurch  möglicherweise  auf  neue  Erfahrung 
gebracht  zu  werden.  Aber  dies  Verfahren  ist  nur  dann  möglich,  wenn 
wir  Vermutungen  über  die  wahrscheinlichen  Ursachen  schon  gewonnen 
haben.  Durch  die  Synthese  wird  die  Richtigkeit  der  vorausgegangenen 
Analyse  erprobt.  Der  Schlufs  nun  von  einer  bestimmten,  ganz  präcis  feat^ 
gestellten  Wirkung  auf  eine  nreichende  Ursache  derselben  hat  sich  wieder- 
holt im  Laufe  der  wissensehaftlidien  Entwicklung  in  Torsfl|^dister  Weise 
bewahrheitet.  Bin  grofsurtiges  Beispiel  hierfür  war  die  Entdeckung  des 
Planeten  Neptun,  und  ein  in  neuester  Zeit  nicht  minder  lehrreidiee,  wenn 


Veigl.  Kill,  Logik,  III,  Knp.  10;  Kohh  Aber  das  Kausalproblem, 

S.  106. 

')  Aber  auch  der  Rückschlufs  auf  die  Prämissen  (Gründe)  ist  voll- 
kommen bestimmt,  wenn  sämtliche  Konklusionen  (Folgen)  gegeben  sind. 
Ist  dagegen  nur  ein  Teil  der  Konklusionen  gegeben,  so  wird  auch  der 
Blleksdilnfil  auf  die  Prlmlssen  unbestimmt  sein.  Analog  Teih&lt  es  sich 
mit  der  ümkehning  der  Kausalschlflsse  Uber  die  Infseren  Bneheinnngen. 
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auch  weniger  auffallendes  Beispiel  ist  die  Entdeckung  des  Element« 
Argon  gewesen.  In  beiden  Fällen  liels  man  Hich,  nachdem  die  Bichtig- 
keit  gewiMer  GnindthAtiMchen  und  Ocmt—  auf  Gnmd  sakli«idier 
fUmmgoB  TonmigwaCst  worden  war,  durch  den  Omdiats  leiten,  dab 
eine  gegebene  Oröfse  nicht  auH  Nidite  eotatehen  kOme,  und  dab  deahalb 
die  UrHushe  denelben  ihrer  Wirknng  qnantitaÜY  angümowen  sein  mOssek') 

Die  Betrachtung  der  Vorgänge  nach  dem  Gesichtspunkte 
der  Kausalität  kann,  wie  gesagt,  in  zwei  Richtungen  statt- 
finden, indem  man  entweder  von  der  Ursache  zu  der  Wirkung 
fortschreitet,  oder  von  der  Wirkung  auf  die  Ursache  zuräck- 
geht.  Die  erste  kamt,  da  sie  dem  Ablaufe  der  Wahmehmimgen 
£»lgt|  als  die  progressiTe,  die  zweite,  wdche  umgekelirt  yer- 
fthrt,  als  die  regressiTe  bezeichnet  werden.  Nun  ist  es  Uar, 
dafs  der  Kausalschlufs  im  letzten  Falle  sich  von  dem  im 
ersten  Falle  stattfindenden  Kausalurteile  nur  durch  die 
Richtung  untei^cheidet.  In  diesem  verfährt  man  synthetisch, 
in  jenem  analytisch.  Ist  also  der  erste  Schlufs  rein  wissen- 
schaftlicher Art,  so  muis  auch  die  zweite  Art  von  Kaosal- 
nrteiien  einen  Ähnlichen  Charakter  tragen,  and  es  liegt  dem- 
nach kein  Grond  znr  Annahme  vor,  dafe  das  Besnltat,  auf 
dessen  Grund  wir  auf  die  Ursache  zurückschliefsen,  zugleich 
Zweck  der  kausalen  Beziehung,  etwa  Endursache  derselben, 
sein  müsse.  Wenden  wir  nun  diesen  Gesichtspunkt  auf  die 
Betrachtung  der  organischen  ^  orgäuge  au,  so  führt  er  dazu, 
den  Gedanken  aufzugeben,  dafis  eine  andere,  als  die  wissen- 
schaftliche Eausalerklfimng,  in  diesem '  Gfebiete  der  Natur 
notwendig  oder  irgendwie  am  Platze  seL  Denn  solange  man 
hier  den  Enderfolg  nicht  zugleich  als  wirkende  Ursache  — 
und  ein  Grund  dazu  ist  unserer  Ansicht  nach  nicht  vorhanden  — , 
sondern  einfach  als  Wirkung  physischer  Ursachen  auüafst, 
d.  h.  mit  der  Eudwirkung  (l)  nicht  die  Vorstellung  verbindet, 
da£s  dieselbe  von  der  Natur  gewollt  sei,  bleibt  die  £rkl&rang 
derselben  eine  rein  kausale  Begründung.  Gewiiis  klingen 
manche  der  von  Biologen  angeftlhrten  ErklArungen  noch  heute 
recht  teleologisch,  wie  man  öfter  eine  Einrichtung  auf  die 

Zwei  hflbsehe  Beispiele  der  Anwendung  des  Kauaalpriniips  uuk 
der  Methode  des  Resiinmns. 
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Utüit&t  oder  Braachbarkeit  defselben  (dem  Aiudnicke  nach 
wenigstens)  zorilckflUiren  hOit,  anstatt^  wie  es  geschehen  soll, 
die  Brauchbarkeit  selbst  nach  physischen  Gesetzen  zu  er* 
Uftren.  Trotzdem  wird  doch  niemand,  der  mit  den  Verfahrens- 
weisen dieser  Wissenschaft  bekannt  ist,  behaupten  können, 
dafs  jemals  eine  wirkliche  Erklärung  eiuer  organischen  Er- 
scheinung einfach  durch  den  Nachweis  ihrer  Zweckmfiisigkeit 
gegeben  wurde.  Das  Ptinzip  der  natlkrlichen  Auswahl  und 
sein  Korollar,  das  Prinzip  des  Überlebens  der  Passendsten, 
enthalten  durchaus  keine  teleologischen  EridSrungsgründe, 
was  diese  sein  können,  ist  überhaupt  nicht  einzusehen,  sondern 
sind  Zeitprinzipien  der  biologischen  Forschung  und  sehr 
komplizierter  Natur,  die  selbst  auf  zahlreichen  beobachteten 
Thatsachen  und  festgestellten  Kausalgesetzen  beruhen,  und 
welche  uns  möglicherweise  in  einem  bestimmten  Falle  eine  An- 
leitung geben  können,  nach  den  betreffenden  physischen  Ur- 
sadien  eines  Prozesses  oder  einer  Einrichtung  zu  suchen.^) 
Wenn  daher  noch  heute  nach  dem  Nutzen  geforscht  wird, 
welcher  durch  irgend  eine  Einrichtung,  Funktion  oder  Organ 
dargestellt  wird,  so  kann  keineswegs  damit  behauptet  oder 
auch  nur  angedeutet  werden,  dais  dieser  Nutzen  bestimmender 

Klar  oinjf eschen  hat  Kant,  data  die  ZweckmiifHitrkoit  nicht  das 
Erklänintrsprinzip  der  or^ranischen  Wissenschaften,  sondern  L^erade  das 
Problem  dernelben  bildet«;  ein  Problem,  in  welches  Dakwins  Betrachtung 
Tiel  Licht  gebracht  hat,  wenn  auch  nur  durdi  die  Beseitigung  irrttbnlicher 
TontelliuigeiL  SchoB  Kaht  meinte,  die  Teleologie  gdiöre  nur  „NatuF- 
beechreibung,  nicht  zar  Theorie  der  Natur;  sie  «riebt  um  Aber  das  Ent- 
stehen und  die  innere  Möglidlkeit  der  organischen  Formen  keinen  Auf- 
schlufs".  Der  ZwtH;kbe«^riff  war  für  ihn  ,.ein  Fremdling:  in  der  Natur- 
wissenschaft", nur  eine  ^Nothilfe.  die  uns  zwar  in  vielen  Fällen  /gelingt,  . 
auf  alle  Fälle  aber  nicht  berechtigt,  eine  besondere,  vou  der  Kausalität 
nach  biofsen  mechanischen  Oesetzen  der  Natur  seibat  Tenddedene  m^ikuiigB- 
art  in  die  NatonriMensehaft  einsuAhren*'.  Trotidem  soUte  er  ala  Be- 
oiteilimgapruudp  gewisser  Naturprodukte  beibehalteii  werden.  In  dieser 
Forderung  Kants  ist  schwerlich  etwas  Zwingendes  zu  erblicken.  Seine 
Au8fÜhninL''en  hezUirlich  des  „Zweckbe'rriffs'*  trehören  unserer  Ansicht  nach 
zu  dem  ermüdendsten  und  am  weni^^sten  fruchtbaren  und  anrej^euden  Teile 
seiner  Philosophie.  Vergl.  hierzu  die  Schrift  C.  VON  Bkockdorffs;  Kanta 
Teleologie  und  aufserdem  das  Kapitel  Ober  Notweudi^eit  und  ZweekmftlMg- 
kiit  in  Bühls  Kritieiamua,  II,  2. 


L^iyiii^cü  Uy  Google 


474 


Joieph  W.  A.  HickBon: 


Grund  seiner  selbst  sei,  dalis  er  als  solcher  vorausgeseheo 
und  seitens  des  Organismas  mit  Bewoisteeitt  erstrebt  seL 
Der  Nutzen  ist  nicht  Endarsache  oder  Endzweck, 
sondern  einfacher  Erfolg  der  allgemeinen  Gesetz- 

mäfsigkeit  der  Dinge.  Ein  Organ  oder  irgend  ein  äufseres 
Auflassungsm Ittel  ist  nicht  entstanden,  weil  das  betreffende 
Lebewesen  es  iui*  nützlieh  gehalten  hat,  sondern  weil  es  sich 
entwickelt  hat^  dient  es  einem  Zwecke  (eine  Anzahl  y(mi 
Fällen  allerdings  ausgenommen,  bei  welchen  ein  Mckgang 
anzunehmen  ist).  Der  Zweck  TerhSlt  sich  hier  genau  so  zu 
den  Mitteln,  wie  die  physikalische  Wirkung  zu  ihrer  Ursache. 
Das  organisch  Zweckmäfsige  ist  nach  den  allgemeinen  Ge- 
setzen der  Materie  entwickelt,  und  die  Aufgabe  der  biolog^ischen 
Forschung  besteht  darin,  zu  zeigen,  auf  welche  natürlichen 
Umstände  solche  zweckmäßige  Einrichtungen  im  einzelnen 
zurilckzufthren  seien.  Die  physische  Gesetzmäfsigkeit  führt 
die  organische  Zweckm&feigkeit  herbei,  welche  allein  durch 
die  erste  möglich  wird. 

Dafs  heute  jene  frühere  Auffassung  von  einer  äufseren 
(externen)  Teleologie,  wonach  alle  Dinge  sich  gegenseitig  als 
Nüttel  und  Zwecke  verhielten,  nicht  mehr  haltbar  sei.  wird 
nicht  emsthaft  bestritten  werden.  Schon  längst  und  ganz 
unabhängig  yon  den  neueren  Entwicklungsgedanken  genfigto 
die  Überlegung,  dafs  dieselben  Dinge  je  nach  dem  yer- 
schiedenen  Standpunkte  eines  und  desselben  Beurteilers  ab- 
wechselnd als  Mittel  und  Zweck,  oder  vom  Standpunkte  ver- 
schiedener Beobachter  entweder  zweckraäfsig  oder  unzweck- 
mäüsdg  erscheinen  könnten,  um  die  Kelati^ität  aller  Zweck- 
setzung klarzulegen.  Wenn,  was  einmal  Zweck  ist,  ein  anderes 
Mal  Mittel  wird,  so  zeigt  sich  damit,  dafs  es  in  der  Natur 
weder  Mittel  noch  Zwecke  giebt.  Vollends  wird  aber  die 
letzte  Wurzel  des  Gedankens  einer  objektiven  Zweckmäfsigkeit 
durch  die  in  den  biologischen  Wissenschaften  grundlegende 
Theorie  Darwins  vernichtet.  Man  sucht  sich  doch  trotzdem 
gegen  den  Schlufs  zu  wehren,  dafs  etwa  damit  die  Möglich- 
keit einer  jeden  teleologischen  Auslegung  der  Erscheinungen 
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duich  folgende  oder  ähnliche  Überlegungen  abgeschnitten  sei, 
die  w  als  typisch  für  diese  Bestrebongen  kons  betrachten 
wollen.  Es  handelt  sich  nm  einen  Versach,  die  Zweckmftfiiig- 
keit  der  Natur  in  einer  „tiefergehenden"  Weise  zu  begründen. 

Die  Theorie  Darwins.^)  so  sagt  man,  beruht  auf  einigen 
Voraussetzungen,  die  ihr  entweder  stillschweigend  oder  aus- 
drücklich zu  Grunde  gelegt  werden,  ohne  welche  die  sich 
ans  ihr  ergebenden  Folgeningen  nicht  verständlich  seien,  und 
welche  den  Gedanken  einer  allgemeinen,  in  der  Natnr  der 
Dinge  selbst  gegr&ndeten  Zweckmäfsigkeit  nnentbehriich 
machen.  Diese  seien  anter  anderem  1.  ein  in  jedem  or^ 
ganischen  Individuum  statttiiideiider  Trieb  zur  Selbsterlialtiing 
und  zur  Fortpflanzung  der  Art,  2.  die  Auuahme,  dafs  die  in 
den  Individuen  stattfindenden  Variationen,  welche  als  unent- 
behrliche Bedingung  der  weiteren  Entwicklung  der  Arten 
erscheinen,  mit  diesem  Trieb  vereinbar  seien.  Gäbe  es  keine 
Hannonie  zwischen  dem  Organismus  und  seiner  Umgebung, 
80  könnte  jener  nicht  länger  leben.  Sogar  im  Falle  derjenigen 
Wesen,  welche  zu  Grunde  gehen,  müsse  doch  ein  gewisser 
Grad  von  Anpassung  vorhanden  sein.  Der  Kampf  ums  Dasein 
sei  ein  Kampf,  um  diese  ursprüngliche  Harmonie  aulrecht  zu 
erhalten.^)  Nun  ist  gewüjs  zuzugeben,  dafs  ohne  eine  gewisse 
Yerfarftglichkeit  zwischen  dem  Anorganischen  und  dem  Or- 

Die  Betrachtuug  geschieht  unabhängig  vou  der  Eut8ch<»diuig  der 
fÄT  die  heatigen  Biologen  wichtigen  Streitfrage  io  Bezug  auf  die  Yeiv 
ertning  „erwoi1>ener  Bigenachaften".    Der  Omndgedanke  Dabwins,  der 

epochemachend  gewesen  ist,  wird  ohne  Zweifel  bestehen  bleiben.  Ob  aber 
vom  Prinzipe  der  natürlichen  Auslese  nicht  eine  weitere  und  tieferirehende 
Anwendung  gemacht  werden  kann,  als  Darwin  glaubte,  und  üb«  r  die 
relative  Be<ieutung  der  Ursachen,  mittels  welcher  die  Entwicklnni;  zustando 
gebracht  worden  ist,  d.  h.  über  ihre  LeiäluugHtühigkeit  für  die  Erklärung 
der  beobachteten  ThatBacheni  kann  Zweifel  diwalten.  Daa  YoriiandenBein 
einiger  dieaer  Ursachen  kann  Temünftigerweiae  nicht  beetritten  werden. 
Dab  der  Kampf  ums  Dasein  und  die  aus  ihm  folgende  Analeae  eine  ,,mera 
causa"  sei.  ist  nicht  zweifelhaft.  Von  der  Vererbung  „erworbener  Eii^en- 
Bchaften"  kann  aber  dasselbe  nicht  gesagt  w«'rden.  Ihre  Annahme  beruht 
meistens,  wenn  nicht  ausschliefslich,  auf  apriorischen  Überlegungen. 

^  Ist  Anpassung  gleich  Harmonie?  In  dieser  Hinsicht  könnte  mau 
sagen,  ea  existiere  eine  Harmonie  mdaehen  dem  Waaaer  nnd  dem  Hols, 
wdehea  darauf  schwimmt. 
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gallischen  das  Leben  sicher  nicht  fortgesetzt  werden  könnte; 
aber  daraus  folgt  nicht,  dafo,  wftren  die  ftnÜBeren  Bedingongen 
Ton  den  Jetzigen  ganz  yerschieden,  lebende  IndiTidnen  nidit 
zn  existieren  vermögen,  daik  mit  anderen,  als  den  Jetzt  be- 

kamiteii  physikalischen  und  chemischen  Gesetzen,  die  Existenz 
nnd  Entwicklung  zahh-eicher  Lebensformen  nicht  verträo:lich 
wäre.  Selbstverständlich  würden  diese  Lebensformen  nicht 
so  sein,  wie  sie  thatsächüch  sind,  wären  diese  äoiseren  Be- 
dingungen anders,  als  sie  in  Wirklichkeit  Torliegen.  In  der 
Thatsache  der  gegenwartigen  Anpassung  liegt  aber  keine 
Stutze  ftr  den  GManken  einer  yoransbestimmten  gegenseitigen 
Verträglichkeit  der  Dinge,  falls  nicht  irgend  welcher  Begriff 
von  der  Einheit  und  Harmonie  der  Natur  zu  Grunde  gelegt 
oder  untergeschoben  wird,  eben  deshalb,  weil  diese  Anpassung 
selbst  in  zahlreichen  Fällen  und  schUeislich  in  allen  unvoll- 
kommen ist.  Wie  will  man  denn  beweisen,  dafe  das  An- 
organische  zum  Zwecke  des  Organischen  da  sei,  und  dab  die 
Entfaltung  des  letzteren  in  immer  komplizierteren  Formen 
der  Zweck  der  Natur  sei?*)  Die  Organismen  sind  vorhanden, 
weil  ihre  P^xistenz  in  der  Natur  der  Dinge  gegeben  wird. 
Folgt  aber  daraus,  dafs  sie  mit  Bewufstsein  gewollt  werden? 

Ähnlieh  ist  es  mit  der  Anpassungsfähigkeit  selbst  bestellt,  welche, 
mit  dt  m  Selbstorhaltunfjfstriebe  verknüpft  nnd  in  Verhindunsr  mit  einer 
Tendenz  zur  gröfseren  Organisation,  dem  K  brudcu  Individuum  zugeschrieben 
wild.  El  lit  wahr,  da&  ohne  diese  (und  die  Beschränktheit  der  Nahrungs- 
mittel)  ein  Kampf  uma  Daaein  wahncheinlieh  nieht  etattfindea  wflfde: 
dafs  ohne  eine  Tendenz  rur  Variation  keine  Enfewicklong  möglich  win^ 
denn  die  Variationen,  welche  Ina  jetafc  einfach  als  Fakta  eingeführt  weite, 
scheinen  für  die  Entstehung  neuer  und  „höherer"  L^diensfonnen  unent- 
behrlich. Nach  der  Entwicklungshj-potheae  selbst  müssen  die  letzteren 
als  besser  mit  ihrer  Umgebung  verträglich  angesehen  werden,  sunst  kunntea 
aie  lieh  unmöglich  am  den  „niederen"  Formen  entwickelt  haben.  Soviel 
iat  aelbatventändlich.  Aber  hierana  darf  man  nicht  den  Schlnb  siehai, 

Neuerdings  wird  die  Uncntbehrlichkeit  dea  Begriffs  dei  Zwecken 
als  mufsgebenden  Unterscheiduugsmittels  zwischen  lebender  nnd  nicht- 
lebender Materie  b(diauptet.  Wäre  diese  Auffassung,  für  welche  physi- 
kalische und  chemische  Unterschiede  so  gut  wie  keine  siud,  wirklich  zu- 
treffend, 80  wflide  damit  kein  Anhaltspunkt  zum  „Interpretieren*'  def 
Gänsen  der  Nator  ala  einea  otganiMhen,  aleh  Zwecke  Mtiendeii  S^itMi 
gegeben,  wie  ruhig  angenommen  wird. 
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dafs  die  Natur  selbst  überall  scgen  die  fort^'-esetzt«  Existenz  der  „niederen" 
oder  einfacheren  Lebenslormen  abBiclitlitii  cntge^r^Miwirke  und  sich  allein 
mit  den  „höhereu''  Arten  vertragen  könne.  Was  von  einer  bestimmten 
Umgebung  gelten  mag,  gilt  nicht  flberall  in  gleicher  Weise.  Im  Tierreiche 
sehen  wir  sogar,  daCti  die  höher  stehenden  Arten  yielfitoh  anssteiben  oder 
im  Anssterbflo  hegriffen  sind,  während  die  sehr  niederen,  dnfaeharen, 
weniger  Ansprüche  auf  Nahrung  machenden  Formen  Bich  noch  heute  fort- 
pflanzen. Es  ist  sicher  ein  Irrtum,  zu  raeinen,  dafs  die  Evolutionshypothese 
mit  der  fort^^esetzten  Existenz  tiefer  stehender  Lebensformen  niclit  ver- 
einbar sei.^)  Was  die  Menschen  betrifft,  so  ist  völlig  zu  bezweifeln,  dafs 
die  Natur  flberall  die  Existenz  solcher  „höchsten"  Lebensformen  zuliefse, 
gieechweige  denn  alles  darauf  einrichte,  ihre  Fortpflansung  an  ennSglichen.*) 
Wird  daher  das  selbstbewufste  Leben  als  die  nna  Vis  jetat  höchste  erkannte 
Entfaltung  (oder  Erscheinung)  des  Substrates  der  Natur  betrachtet,  so  scheint 
die  Existenz  (oder  Entstehung?)  desselben  hinc  et  nunc  als  etwas  ganz  Zu- 
fälliges, und  es  liegt  demnach  kein  Grund  vor,  weshalb  die  ganze  Natur 
im  Sinne  eines  Teiles  derselben,  eben  dieses  Produktes,  ausgelegt  werden 
soll.  Denn  gerade  der  dazu  notwendige  Beweis  bleibt  aus,  nämlich  daXs 
diee  Leben  als  Zweck  oder  Endaisache  der  Dinge  anfsofassen  sei. 


')  Bekanntlich  hat  H.  Spencer,  den  Ausdruck  „natürliche  Auslese" 
für  anthropomorphisch  haltend,  den  Ausdruck  „survival  of  the  littest" 
vorgeschlagen.  Dieser,  welcher  eine  Folge  der  Auslese  darstellt,  scheint 
«na  weniger  glücklich,  als  Diswns  Ams^ck,  der  wenigstens  Ton  Jedem 
moralischen  Beigesehmack  frei  ist,  was  Ton  SrairciBS  Ausdruck  nicht  ge- 
sagt werden  kann«  In  der  That  hat  das  aweideutige  Wort  „fittest"  schon 
als  bequemes  Mittel  zur  Einführung  allerlei  ethischer  Betrachtungen 
welche  gar  nicht  in  das  Problem  hineiijgehören,  gedient.  Mau  fafst  die 
„passendsten'*  gelegentlich  im  Sinn«'  der  (moralisch)  „besteu'*  auf  und 
demnach  die  Entwicklung  als  notwendig  mit  einer  intensiveren  geistigen 
und  moraUaehmi  lEntlütung  der  Menschen  verbunden.  (Dafs  es  vielfach  so 
ist,  ist  ein  reines  Faktum,  dessen  Notwendigkeit  nach  keinem  Bntwieklungs» 
Schema  dargethan  werden  kann.)  Leiden  oder  gewinnen  nicht  yiele  Aus- 
fflhrungen  SPERCEBS  im  sodologischen  und  ethischen  Gebiete  unter  der 
Verwechslung  der  verschiedenen  Bedeutuntren  des  Wortes  „passendsten"? 
Am  wunderbarsten  uud  bis  jetzt  ganz  unültertrofteu  in  seiner  Art  kommt 
uns  der  versuchte  Beweis  in  „First  Principlcs''  vor,  dafs  die  Entwicklung 
(EfVolutionX  wdehe  nadi  ilm  tw  allem  in  der  Yerdiehtung  dar  Masse  und 
Zcfatieunng  der  Energie  besteht,  notwendig  sur  Besserung  der  Menschheit 
und  nur  YerwirldiGhung  des  allgemeinen  WohlfiJirtsprincips  fflhrel 

*)  Nidit  einmal  in  allen  Gegenden  der  Erde,  geschweige  denn  des 
ÜniverBums,  kann  der  Mensch  sich  behaglich  fühlen  oder  ein  hohes  geistiges 

Leben  entfalten.  Beschränkt  man  sich  seine  Betrachtungen  auf  die  Vor- 
gänge dieses  Planetcheus,  so  ist  das  eine  klägliche  Verfalirensweise.  Auf 
der  anderen  Seite  beruhen  die  Spekulationen  über  das  Verhalten  der  Natur 
in  dieser  Hinsicht  in  anderen  Weltteilen  meistens  auf  Unwissenheity 
gttastigenfalls  auf  schwachen  Wahrscheinliehkeiten. 
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Es  ist  zuzugeben,  da£s  weder  der  Darwinismus,  noch 
irgend  eine  besondere  Form  der  Entwicklungshypothese  die 
Entstehung  der  ersten  Lebensformen  oder  den  Theb  m 
Selbsterhaltong  nnd  die  Anpassongsfilbigkdt  des  Organischen 
zu  erklären  vermag,  vielmehr  werden  diese  entweder  still- 
schweigend  oder  ausdrücklich  vorausgesetzt.  Kihinen  aber 
diese  überhaupt  erklärt  werden?^)  Sicher  nicht  durch  die 
Annahme  von  Zweckursacken,  welche  selbst  dasselbe  Problem 
enthielten,  zu  dessen  Lösung  sie  eingeführt  würden.  In  dieser 
Hinsicht  muls  gesagt  werden,  da(s  die  „wildesten  Hypothesen, 
wenn  sie  nur  physisch  sind"",  hyperphysischen  Hypothesen 
vorzuziehen  seien,  welche  unsere  Nachforschung  nicht  durch 
Einsicht,  sondern  durch  gänzliche  Unbegreiflichkeit  zum  Ab- 
schlufs  bringen.  Man  lasse  sich  nicht  täuschen,  versuche 
nicht,  durch  die  Heranziehung  irgend  eines  unbewuisteu 
Willens  oder  Strebens  oder  irgend  einer  Form  des  Unbe- 
wußten eine  teleologische  Auffassung  der  biologischen,  ge- 
schweige denn  der  tlbrigen  Naturerscheinungen  noch  aufrecht 
zu  erhalten.  Denn  die  Erhaltungs-  und  Anpassungsfthigkeit 
die  scheinbar  hierdurch  erklärt  werden,  sind  eigentlich  schon 
implicit«  in  jenem  Streben  enthalten,  wälii-end  jede  Möghch- 
keit  einer  teleologischen  Erklärung  im  vernünftigen  und,  wie 
mir  scheint,  einzig  begreiflichen  Sinne  damit  entweder  unbe- 
wuHstterweise  angegeben  oder  ein£EM;h  abgeschnitten  wird. 
Angesichts  unserer  gegenwärtigen  Kenntnisse  scheint  es  rat- 
samer, die  Eigenschaft  der  AnpassungsfiUiigkeit  als  eine  nicht 


*)  Vielleicht  ist  es  nicht  iiöti^,  die  Entstehung  des  Lebens  zu  er- 
klären Man  kann  mit  guten  Gründen  sich  der  Hypothese  der  Ewigkeit 
des  LebeoB  suneigen.  Das  dagegen  geltend  gemaelite  Aignmeiit,  dab  mam 
das  Organische  durch  die  Einwirkung  diemtodier  Mittel  su  töten  venn&g. 
s.  B.  eine  Säure  hat  auf  eine  Pflanze  eine  yemichtende  Wiiknng,  welche 
bei  einem  Mineral  ausbleibt,  ist  niclit  beweiskräftig,  solangre  ein  Fall  Ton 
der  entgegengesetzten  Seite  nicht  auff^ezeifft  werden  kann,  d.  h.  bis  die 
Hypothese  der  Abiof^enewe  durch  einen  Unzweifelhaften  Fall  oder  VersucJi 
festgestellt  ist.  Heutzutage  liegt  kein  Gnmd  vor,  die  Ansicht  abKulehnen. 
dafS  das  QiganiBche  seitlich  ebenso  ursprüngUdi  sei,  wie  das  Anorganische. 
Man  Terwedisele  nicht  die  leitliche  mit  der  logischen  oder  sjstematisehca 
Ordnung  der  Encheinungen. 
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weiter  aufzulösende  oder  erklärbare  Gruudthatsache,  gerade 
wie  die  Undurchdringliclikeit  oder  das  Gewicht,  die  vielleiclit 
nicht  nur  bei  den  organischen  Erscheinungen  yorkommen, 
aozon^unen,  statt  allerlei  konAise,  yerdonkelnde  Hypothesen 
za  Hilfe  zn  rufen  oder  in  der  Thatsache  selbst  einen  An- 
knüpfungspunkt für  weitgehende  naturpliilosopliische  Speku- 
lationen zu  suchen,  welche  weder  logisch  berechtigt,  noch 
sogar  in  philosophischer  Beziehung  hilü-eich  sein  können. 

Das  Vorhandensein  zweckmäfsiger  Bedingungen  fÄr  das 
Leben,  wie  es  uns  jetzt  vorliegt,  kann  nicht  dazu  ausreichen, 
den  Gedanken  zu  begründen,  dafs  dieses  Leben  selbst  zweck- 
mäikig  sei.  Gefolgert  werden  kann  aus  der  Thatsache  allein 
die  relative  Zweckmafsigkeit  der  Bedingungen,  nicht  aber  die 
obJektiYe  Zweckmälsigkeit  der  auf  diesen  Bedingungen 
basierten  Lebenserscheinungen.  Wollte  man  aber  weiter 
untersuchen,  ob  die  Existenz  und  weitere  Entwicklung  solcher 
Lebensformen  zweckmäfsig  sei,  so  würde  sich  bald  dabei 
herausstellen,  dafs  eine  objektive  Entscheidung  dieses  Problems 
unmöglich,  vielleicht  dais  die  ganze  Frage  sinnlos  sei.^) 


„Die  Wissenschaft  könnte  die  Teleolo^rie  höchstenH  für  eine  Vor- 
■tellungsart  gelten  lassen,  die  sich  auf  den  Ursprung  der  Din^^e  bezieht; 
da  sie  sich  aber  nicht  mit  den  letzten  Gründen  der  Dinge  beschäftigt, 
sondem  mit  den  nlatlTe&  Anfängen  und  der  BntwieUiing  der  ErBohemungen, 
10  tiberttbt  ne  et  der  HetaplijiiflCy  die  Frage  m  erfirtem,  ob  das  Dasein 
Uberhanpl  aweckmäfsig,  die  Welt  als  Ganzes  genommen  also  teleoIo|L>:isc]| 
aufzufassen  sei.  Die  philosophische  Spekulation,  die  sich  auf  diese  Frage 
einliefse,  würde  sich  bald  überzeugen,  dafs  der  Begriff  des  Zweckes  über 
die  Grenzen  der  willkürlichen  Handlungen  und  deren  Folgen  hinaus  keine 
Anwendung  mehr  gestattet.  Wie  die  Vorstellungen  von  Anfang  und  Endo 
in  der  ZtSA  auf  dM  Weitganse  nieht  anwendbar  sind,  so  sind  aneb  die 
Begriffe  rm  Zweek  nnd  Ißtlel  Ton  ibm  nicbt  an  gebranehen.  Der  Qmnd 
ist  in  beiden  Fällen  derselbe.  Zweck  und  Mittel  sind  relative  Begriffe, 
wie  Anfang  und  Ende;  ja,  der  Zweck  ist  nichts  anderes,  als  die  praktische 
Vorstellung  des  Endes:  das  Endziel.  Der  Begriff  des  Ganzen  der  Dinge 
ist  aber  nicht  relativ  und  kann  daher  nicht  unter  den  Gesichtspunkt  von 
Mittel  und  Zweck  fallen"  (RuiHL,  Kriticiamus,  II,  2,  S.  337).  Zu  dieser 
Ansfnbmng  füge  icb  nur  binan,  dab  die  Bereditigung  jenes  Begriffes 
eines  Weltgaasen  vor  aUem  nntersndit  werden  mnlii;  denn  derseibe  spielt 
eine  bedeutende  BoUe  bei  aUen  teleologiseben  Ertirteningen. 
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Joseph  W.  A.  Hickson: 


U&d  ist  der  Kampf  ums  Dasein  selbst  zweckmälsig? 
Könnten  wir  keine  £atwicklong  ohne  ihn  denken?  Ans  dem 
bloüsen  Faktum  seiner  ünentbehrlichkeit  bei  den  gegenwärtigen 
Verhftltnissen  der  Dinge  den  Schind  zu  ziehen,  dab  er  im 
objektiven  Sinne  zweekmftlsig  sei,  vflre  einfteh  eine  peütio 
principii. 

Thatsachon  ähnlich  denjenigen,  welche  für  eine  äufsere, 
externe  Teleologiey  wie  diejenige  des  achtzehnten  Jahr> 
hunderte,  Schwierigkeiten  machten,  stehen  auch  einer  imma- 
nenten Teleologie  unvermeidlich  im  Wege.  Unmöglich 

können  dieselben  dadurch  aufgehoben  werden,  dafs  die  Zweck- 
mäfsigkeit  innerhalb  statt  aiifserhalb  der  Dinge  verlegt  wird. 
Überlegt  man  dir;  in  vielen  Fällen  offenbare  Ungeschicklichkeit 
der  Mittel,  die  Langsamkeit  der  Entwicklung,  die  Thatsache, 
dafiB  Menschen,  welche  als  die  höchste  Stufe  der  £nt¥riicklung 
betrachtet  werden,  nicht  immer  existiert  haben  (wenigstens 
auf  diesem  Planetchen),  schliefslich  die  mehr  auf  die  Erhaltung 
der  Art,  als  auf  die  Erhaltung  der  wertvolleren  Individuen 
gerichtete  Tendenz,  so  mufs  man  eher  auf  die  Abwesenheit 
der  Verminft.  als  anf  das  Vorhandensein  einer  diese  Ent- 
wicklung regelnden,  durch  Verstand  geleiteten  Ursache  geführt 
werden.  Auf  jeden  Fall  schliefsen  die  Thatsachen  die  An- 
nahme aus,  dafs  das  menschliche  Leben  mit  BewuDstsein  ge- 
wollt, dab  es  als  Zweck  der  Natur  zu  betrachten  seL  Hfttten 
wir  die  Wahl  zwischen  der  Auffossnng  der  Natur  als  eines 
hellsehenden,  mit  Vernunft  ausgestatteten  Wesens  und  der- 
jenigen eines  natürlichen  ,.blindwirkenden**  Dranges,  d.h.  wollten 
wir  uns  mit  metaphysischen  Vorstellungen  beschäftigen,  welche 
sämtlich  auf  einem  anthropomoiphischen  Begriff  eines  Systems 
der  Natur  oder  auf  einer  dogmatischen  Einheitsidee  berahen, 
so  wttrden  wir  der  Vorstellung  eines  nat&rtichen  ErhaltungSp 
triebes,  ohne  diesen  mit  dem  menschlichen  Willen  identifizieren 
zu  wollen,  jeder,  welche  den  Dingen  causae  finales  unterschiebt, 
den  Vorzug  ^^ebeu.  Und  damit  würde  sich  vielleicht  am 
klarsten  zeigen,  dafs  teleologische  Betrachtungen  keinen  An- 
spruch auf  Objektivität  machen  dürfen,  sondern  auf  einer 
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subjektiven»  rein  geffthlsin&fsigen  Anffassnng  der  Dinge  be- 
ruhen. 

„Wo  wir  keinen  Onmd  haben,  Leben  nnd  Bevn&teeb 
anzonehmen,  da  fehlt  es  uns  auch  an  jedem  Gmnd,  Zwecke 

vorauszusetzen."  Der  Gedauke  einer  unbewufsten 
Zweckmäfsigkeit  oder  eines  „bewufstlosen  Waltens  un- 
willkürlich einsichtiger  Kräfte"  ist  daher  sinnlos:  der 
Natur  eine  bewufste  Zweckmäfsigkeit  nnterzu* 
schieben,  beruht  anf  einer  falschen  Verallgemeine- 
rnng  oder  auf  oberflftchlichem  Analogieschlüsse.  Es 
mag  wohl  ein  Glanbenssatz  einiger  Denker  sein,  dafe  die 
Entwicklung  von  einem  geistigen  Prinzipe  ausgegangen  sei. 
Wissenscliaft  und  kinetische  Plulosophie  werden  zu  der  Auf- 
fassung gezwungen,  dafs  die  Aktivität  dessen,  was  wir  als 
Grund  der  Materie  denken,  allmählich  zu  einem  bewuTsten 
Leben  gef&hrt  habe.  —  Wer  glaubt,  daüB  ein  solches  Produkt 
auf  eine  qualitativ  ähnliche  Ursache  hinweist,  mtUste  im  voraus 
beweisen  oder  feststellen,  dafe  Ursache  und  Wirkung  not- 
wendig qualitativ  identisch  seien.  Gewifs  verstehen  wir  den 
„inneren"  Gang  dieser  Entwicklung  nicht,  noch  überhaupt 
die  Entstehung  des  organischen  Lebens,  falls  es  wirklich 
entstanden  ist,  eben  deshalb,  weil  wir  das  Erzeugongsprinzip 
selbst  sogar  der  anorganischen  Natur  in  keinem  einzigen 
Falle  begreifen  können.  Die  Annahme  intelliglbler  oder 
geistiger  Ursachen,  wenn  sie  nicht  aus  anderen  Gründen 
unmöglich  wäre,  würde  uns  hier  keinen  Schritt  weiter  führen. 
In  der  That  ist  sie  nicht  weniger  überflüssig,  wie  willkür- 
licher Natur.  ^) 

^)  Aber,  10  wird  man  yielleicht  hören,  wenn  dies  der  Fall  ist,  so 
haben  wir  nur  mit  einer  „blinden  Notwendigkeit"  so  thnn.  Soll  hierin 
ein  Einwand  gegen  die  SelbstgenOgsamkeit  der  physischen  OesetcmUiBigkeit 
enthalten  sein,  so  ist  eine  solche  Ansicht  einfach  gedankrnloR.  Da  alle 
Notwendigkeit  eine  Beziehung  auf  einen  loj^schen  Verstand  in  sich 
schliefst  und  allein  für  einen  solchen  Verstand  vorhanden  sein  kann,  so 
mufs  sie  jedenfalls  ein  verständliches  Verhältnis  bedeuten.  Die  Notwendig- 
keit, weklie  den  Natugesetien  Tielfach  fälschlich  sugeedurieben  wild, 
mnfii  doch  etwas  Eingesehenes  sein,  sonst  bitte  es  keinen  Sinn,  Ton  ihr 
n  reden.  Wie  kum  sie  denn  abUnd"  sein?  Da»  wie  niobt  logisch  be- 
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greiflich  ist,  nicht  als  „notwendig'"  erscheinen  könnte,  mufs  ein  notwendig 
Verhältnis  das  Gegenteil  von  blind  nein.  Logisch-Bejrründetsein  und  Xot- 
wendigrsein  sind  ein  und  das-nelbe.  V*hi  einer  anderen  Notwendiirkfit. 
welche  etwa  der  Natur  an  und  iür  sich  zugeschrieben  wird,  zu  reden, 
hat,  soweit  ieh  eehen  kann,  flberhaapt  keinen  Sinn.  Man  Terftlnt  daher 
dnndiana  nnkritiadif  wenn  man  die  Natoznotwendigkeit  ein«  Denknol- 
wendi^eit  gegenüberstellt.  Nach  dieaer  Änaehanung,  mit  welcher  eine 
falache  Verdinglichung  der  Naturgesetze  zusammenhängt,  nimmt  die  Not- 
wendigkeit einf»  objektive  Gestalt  an  und  sehwebt  wie  eine  Art  f'vir;^r\ 
über  den  Erscheinungen.  Augenscheinlich  ist  der  Begriff  einer  „bliiul''n 
Notwendigkeit''  ein  Produkt  einer  dogmatischen  Verfahrensweise  und  kauu 
gegen  die  loitisehe  Hettiode  nicht  c^en  Angenblick  standhalten.  —  Der 
Verstand  sieht  nnr  dasjenige  ein,  was  er  nach  seinen  Begriffen  beatimmea 
und  hervorbringen  kann.  Nicht  die  Natorgesetzlichkeit  daher,  sondern  die 
Oesetzlofligkeit  ist  „blind  *.  So  wäre  es  mit  dem  Zufall,  wenn  er  als  ctwa.^ 
positiv  Reales  gedacht  wird,  bestellt.  Und  wäre  ein  freier  Wille  vorhanden, 
d.  h.  ein  solcher,  welcher  nach  allgemeingültigen  Gesetzen  nicht  vollständii! 
bestimmt  oder  bestimmbar  wäre,  so  würde  eine  derartige  Handlung  ganz 
nnTerstindlich  sein  nnd  insofern  ein  „blindes  Ctoseheh«!''  darstellca.  Bi 
giebt  nicht«  wie  Kamt  glaubte,  iwiil  Arten  Ton  Kansalitit,  eine  nach 
Naturgesetzen,  eine  nach  Freiheit  im  metaphysischen  nnd  tnui8cendent«n 
Sinne.  Denn  die  letztere  bedeutet  einfach  die  Leugnung  oder  Aufhebung 
alles  und  jeglichen  Kausalzusamnienhanires  und  ist  daher  nicht  emsthaft 
zu  berücksichtigen.  Wenn  aber  trotzdem  Kant  ein  derartig  nicht  nur 
unbegreifliches,  sondern  eigentlich  sinnloses  Objekt,  welches  für  nicht« 
TenntwertUch  gemadit  werden  kSnnte,  als  nnentbehriicfaes  Postolat  der 
BthJk  aufstellte,  so  genfigt  es,  hieraof  an  antworten,  dab  man  onmUglich 
dasjenige  für  moralisch  wahr  halten  Icann,  was  mau  vom  theoretischen 
Standpunkte  aus  für  falsch  ausgcEreben  hat.  —  Merkwürdigerweise  i*t 
es  einem  namhaften  Naturforscher  vorbehalten,  das  ^Problem"  der  Willen>- 
freiheit  in  die  sieben  Welträtsel  einzureihen,  wobei  es  übrigens  klar  wird, 
dafo  die  Zahieumystik  nicht  gänzlich  mit  den  Fythagoreem  ausgestorben  ist 
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Zum  Gedächtnis  des  Nieolaus  Cosanus. 

Von  Pail  Bartk,  Leipzig. 

Seine  BiMunp:.  Eiulioit  und  ünendlichkeit  seiner  Cnmdhejjriffe.  Ihre  An- 
wendung zur  Lösung  der  Probleme  des  Glaubens,  der  Ethik,  der  Ästhetik,  der 
Kosmologie,  der  Naturphilosophie.   Sein  Yerhiltnls  zur  Scholastik.   Seine  Politik. 


Im  Jahre  1401  —  wir  wissen  nicht,  an  weh'hem  Tage  — 
ward  in  Cues  an  der  Mosel  Nicolaus  Chhypfs  (=  Krebs) 
geboren,  der  erste  deutsche  Philosoph,  wenn  mau  von  den 
deutschen  Scholastikern  absieht.  Es  scheint  mir  geziemend, 
das  Jahr,  in  das  sein  500.  Gtebmtstag  fällt,  nicht  enden  zu 
lassen,  ohne  seinen  Gedanken  nnd  seinen  Verdiensten  ein 
Wort  der  Erinnemng  zn  widmen. 

Die  Geschichte  der  Wissenschaft  ist  nicht  immer  gerecht 
gegen  diejenigen,  die  zu  allererst  unter  gi-ofsen  Schwierig- 
keiten und  darum  mit  bescheideneren  Erfolgen  einen  neuen 
Weg  bahnten.  Sie  läfst  den  ersten  Pionier  oft  allzusehr 
znr&cktreten  hinter  dem  erfolgreichen  Meister,  der  jenem  folgt. 
So  ist  in  der  Geschichte  der  Pädagogik  der  ged^mkenreii^e 
fiATicmus  lange  ttbersehen  worden  zn  Gunsten  seines  Nach- 
folgers CoMEMUs,  der  wesentlich  ihm  seine  Ideen  verdankte; 
80  ist  Saint-Simüns  schöpferischer  Geist  in  den  Hintergrund 
gedrängt  worden  durch  den  Erfolg  A.  Comtes,  K.  Marx'  und 
anderer,  die  auf  Saint-Simons  Schultern  stehen;  so  ward 
SiLVius  (De  le  Bofi),  der  zuerst  ohne  Mystik  und  Spiritua^ 
lismus  die  €!hemie  betrieb  und  darum  noch  mehr  als  sein 
groCser  Vorgänger  J.  B.  van  Helmont  sie  aus  dem  Banne 
der  Alchemie  befreite,^)  verdunkelt  durch  Boyle  und  Stahl. 
•  So  ist  auch  der  Denker,  mit  dem  die  Philosophie  der  Re- 

^  Vergl.  H.  Kopp,  G^echichte  der  Chemie,  L  Bimnmchweig  1843, 
a  186. 
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naissance  beginnt,  im  Gedächtnis  der  Nachwelt  allzusehr 
überstrahlt  worden  durch  den  Ruhm  seiner  Nachfolger,  ob- 
gleich diese  in  wichtigen  Fragen  nur  seine  Schaler  and  £rbeii 
waren. 

Nicolaus  Ton  Caes  war  sehr  vielseitig  gebildet  Von 
dem  Physiker,  Geographen  nnd  Astronomen  Paolo  Toscanelli, 
der  dem  ('OLUMiirs  die  ihn  zu  seiner  Entdeckungsreise  er- 
inutigoude  Erdkarte  lieferte,  hat  er  sich  in  Padua  untemehtfMi 
lassen^)  und  selbst  die  ei'ste  Karte  von  Deutsclilaud,  die  es 
giebty  entworfen.^)  In  der  Mathematik  und  der  Mechanik 
hat  er  nicht  blolh  die  Kenntnisse  seiner  Zeit  sich  angeeignet^ 
sondern  sie  auch  schriftstellerisch  fortznbilden  versncht.  Er 
hatte  ferner  in  Heidelberg  und  Padua  die  Rechte  studiert, 
wai-  erst  dann  zur  Theologie  übergegangen;  er  kannte,  wie 
seine  Schriften  bezeugen,  gründlich  die  Kirchenväter  und  die 
mittelalterlichen  Philosophen,  hat  aber  auch  den  Plato  — 
als  einer  der  ersten  des  Abendlandes  —  im  griechischen 
Texte  gelesen,  und  zwar  wohl  auf  Anregong  der  byzantinischen 
Gelehrten,  die  er  in  Konstantinopel  and  anf  dem  Unionskonzfl 
zu  Florenz  kennen  lernte.  Man  kann  also  sagen,  dafe  er 
das  ganze  Wissen  seiner  Zeit  beherrschte. 

Aber  er  st^ht  der  Überlieferung  sehr  selbständig  gegen- 
über. Seine  Philosophie  hat  er  nicht  einer  Schale  entlehnt, 
sondern  selbstftndig  aas  gewissen  eingehen  Elementen  kon- 
straiert  and  zwar  so  konstroiert,  dafs  sie  mit  den  ThaAsachen 

der  E^ahrung  und  den  Lehren  des  Glaubens  und  auch  mit 

der  herrschenden  Scholastik  sich  decken  sollte,  wenn  auch 
thatsächlich  nicht  deckte.  In  diesem  Sinne  hat  R.  Euckkn^) 
recht,  wenn  er  sagt:  „Alles  ist  bei  ihm  alt,  und  doch  ist  das 

Vcrgl.  Deichmtller,  Die  astronomische  Bewegungslehre  und 
WeltariKcliauung  des  Kardinaln  Nikolaus  von  Ousa.  S.  4/5.  (S.-A.  aus  den 
Sitzungsberichten  der  Nicderrheinischen  Gesellschaft  für  Is'atur-  und  Heil- 
kimda  xii  Bonn,  1901.) 

*)  Vergl.  S.  BUOB  im  Olobni,  Bd.  00  (1891X  S.  4— S.  Ich  Twduke 
diese  Notiz  Herrn  Professor  Fr.  RatHL. 

*)  Beitiilge  mr  Qeechiohte  der  neneren  Philosophie,  Heidelberg  1886, 

S.  15. 
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Ahe  dn  Neues  geworden**.  Die  Ergebnisse  sind  meist  alt, 
die  Methode  ist  überall  nen. 

Das  Erzeugiiis  des  menschlichen  Geistes,  auf  dem  die 
Konstruktionen  des  Cusaners  ruhen,  ist  die  Zahl.  Er  findet 
in  der  menschlichen  Seele  vier  verschiedene  Vermögen :  Sinn- 
lichkeit, Phantasie  (d.  h.  im  Sinne  des  Aristoteles  die 
F&higkeit  der  Beprodoktion  der  Vorstelliingen),  Verstand,  der 
die  SumesempAndiing  durch  die  Aufinerksamkeit  erst  zur 
Wahrnehmung  erhebt  und  sie  als  begrenzt  im  Gegensatze 
zu  anderen  autfafst,  endlich  die  Vernunft,  die  über  alle 
Grenzen  hinausgoht  und  nach  Ausgleichung  aller  Gegensätze, 
nach  Einheitlichkeit  aller  Erkenntnis  strebt.  Jedes  dieser 
Vermögen  ist  die  Einheit  des  unter  ihm  Stehenden,  die  Viel- 
heit (alteritas)  desjenigen,  das  ttber  ihm  ist^) 

Diese  Tier  SeelenyermOgen  yermindem  sich,  wenn  man 
nur  die  prinzipiellen  Unterschiede  berücksichtigt,  auf  zwei. 
Denn  die  Phantasie  ist  von  der  Sinnlichkeit  nicht  toto  genere 
verschieden,  sie  ist  ja  nur  eine  Nachwirkung  derselben,  wird 
darum  auch  öfter  in  die  Sinnlichkeit  miteinbegriffen;  der 
Verstand  ist  nur  die  Vernunft,  soweit  sie  zur  Sinnlichkeit 
hinabgestiegen  ist,^  so  dalis  schlieMch  nur  der  Gegensatz 

V)  De  conjectiiris,  II,  Kap.  16.  Im  foltrenden  wird  diese  wSchrift 
immer  mit  D.  C,  die  andere  Hauptschrift,  De  docta  ii^norantia,  mit  D.  I. 
citiert.  Eine  Auswahl  hiotot  in  deutscher  t)hersetzunir  A.  Scharpff, 
Nicolaub'  von  Cusa  wicht ij^ste  Schrifteu,  Freiburg  i.  B.  1862.  Doch  ist 
dieie  ÜbefMtnmg  öfter  ungenau,  bisweilen  falBch.  So  Ubenetst  SoHABPrr 
in  der  Sckrift  De  qnaerendo  Deom  (S.  148)  den  „epiritoB",  der  duich  die 
Yenae  opticae  yom  Gehirne  nach  den  Aufjen  herabetelrrt,  mit  ^Sinn", 
während  der  spiritus  animalis  ijemeint  ist,  der  bis  ins  18.  Jahrhundert  als 
das  Nerven  erfüllende  Fluidum  anirenommen  wurde.  Man  mufs  darum 
fftr  wichtii^o  Stellen  das  latiMnische  Original  Tergleichen.  Ich  habe  die 
Ausgabe  von  Paris,  löl4,  beuutzt. 

>)  D.  C.  II,  16.  In  Bezug  auf  die  Temünologie  folge  ich  B.  FiLCDH- 
BiBO  (Gmndctlge  der  Philosophie  des  Nieolans  Cnsaans,  Breslau  1880X 
der  intellectus  mit  „Yemunft"  und  ratio  mit  „Verstand"  wiedergiebt,  da 
dies  dem  deutschen  Sprach la^ebrauchc  am  besten  entspricht.  Vergl.  Falckkn- 
BERG,  .a.  a.  0.  S.  128.  Intel li^rentia  ist  nicht  frleich  intellectus,  sondern 
bedeutet  vor  allem  das  Wesen  der  körperlichen,  nie  leidenden,  immer 
thätigen  Geister,  der  £ngel.  Doch  wird  dicäer  Unterschied  nicht  streng 
festgehalten.  Yeigl.  FALomBiBe,  S.  166.  . 
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zwischen  Sinnlichkeit  und  Vernunft  oder,  wie  er  im 
Hinblick  auf  beider  Bolle  in  der  Erkenntnis  sagt)  zwischen 
dem  sinnlichen  Anderssein  (alteritas)  nnd  der  venillnftigen 
Eänheit  ftbrig  bleibt.^  Dieser  Gegensatz  ist  durchaus  nichts 

Metaphysisches,  sondern  eine  Thatsache  der  ICrfahrung,  wie 
sie  auch  von  der  hen-scheuden  aristotelischen  Psvrholofirie 
anerkannt  wurde.  Auf  ihm  fufst  der  Cusauer  iu  seiuem  Ver- 
sache,  die  Welt  und  Gott  zu  begreifen. 

EjS  ist  aber,  wie  schon  oben  bemerkt,  insbesondere  die 
Zahl,  durch  die  ihm  die  ]\lacht  der  Vernunft  zum  Bewufstsein 
gebracht  wiid.  Und  zwar  sind  es  wiederum  zwei  Begriffe, 
worin  sie  sich  ihm  am  deutlichsten  offenbart.  Erstens  der 
Begriff  der  Einheit,  die  Grundlage  alles  Z&hlens,  von  dem 
er  erkannt  hat,  dafs  er  nie  mit  der  sinnlichen  Anschannng 
gegeben,  sondern  erst  durch  den  abgrenzenden  Verstand, 
also,  wie  oben  erwiesen,  im  weiteren  Sinne  durch  die  Ver- 
nunft geschaffen  ist;  zweitens  der  Begiiff  der  Uneiidliehkeit, 
der  sich  in  dem  unbesclircänkteu  Weiterzälilen  offenbart,  der 
erst  recht  nicht  aus  der  sinnlichen  Anschauung  sein  kann, 
sondern  eben  dem  Widerspiel  derselben,  dem  yemünfligen 
Denken,  seinen  Ursprang  yerdankt.  Er  wiederholt  hier  teil» 
wdse  Plato.  Aach  bei  diesem  ist  die  Einheit  nnr  durch 
das  Denken  festzustellen,  nicht  durch  die  Sinne,  und  fhhrt 
dai'um  zur  Wahrheit.  „Dabei  [bei  dem  sinnlichen  Eindrucke, 
der  bald  als  Einheit,  bald  als  Vielheit  erscheint]  wird  die 
8eeie  gezwungen,  zu  stutzen  und,  das  Denken  in  sich  in  Be- 
wegung setzend,  zu  suchen  und  zu  fragen,  was  die  Einhdt 
selbst  ist,  nnd  so  gehOrt  wohl  die  Wissenschaft  von  der 
Einheit  zu  demjenigen,  was  zur  Anschauung  des  wahrhaft 
Seienden  leitet  und  umwendet.**^ 

Die  Zahlen  sind  aber,  wie  die  Pythagoreer  den  Cusaner 
auf  Grund  der  Erüahmng  lehren,  nicht  bloüs  ein  Erzeugnis 
der  Vernunft,  sondern  zugleich  die  Elemente  des  Seienden, 

^)  D.  C.  n,  16,  Anüuig. 

^  Plato,  FoHUUl,  624  E.  (7.  Bueh,  8.  Kap.)- 
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ebenso  wie  die  aristoteUschen  Kategorien.  Darans  ergiebt 
sich,  dafe  jene  Elemente  in  uns  sind,  dab  wir  nns  nur  auf 
unsere  Vemnnft  nnd  ihre  Lebren  zn  besinnen  haben,  um 

alles  Seiende  zu  erfassen.^) 

Sie  lehrt  uns  zunächst,  dafs  jeder  Vielheit  eine  Eiuheit 
zu  Grunde  lie^,  nicht  blofs  in  den  Zahlen,  sondern  auch  in 
der  Mannigfaltigkeit  der  Dinge,  dafe  darum  die  Ideen  Platos 
mehr  Wahrheit  haben,  als  die  Einzeldinge,  die  nnr  Abbilder, 
Verdnnkelongen  der  Ideen,  ihre  Vermischungen  mit  der  blofsen 
Möglichkeit  sind,^)  dafs  ferner  Aristotelks'  Katogorienzahl 
10  richtig  ist.  Denn  die  Zelin  ist  die  höchste  selbständige 
Zahl,  jede  höhere  nur  mit  ihrer  Hilfe  gebildet.  Folglich 
m^en  der  allgemeinsten  Bogi  iife,  die  allem  zu  Grunde  liegen, 
gerade  10  sein.^  Aus  der  Verbindung  yon  4  Punkten  ent* 
steht  ein  EOrper,  die  dreiseitige  Pyramide  ist  der  ein&chste 
Körper.  Den  4  Punkten  und  4  Oberflftchen  derselben,  aus 
denen  sie  entsteht,  entsprechend,  mufs  es  auch  4  Elemente 
der  körperlichen  Welt  geben.*)  Und  so  Huden  sich  noch 
manche  pythagoreische  Konstruktionen  bei  ihm. 

Aber  neben  der  Elinheit  finden  wir  in  der  Vernunft  die 
Unendlichkeit.  Das  Streben  nach  Einheit  treibt  die  Vernunft 
▼orwSrts,  sie  findet  Buhe  erst  im  Unendlichen.  Die  erkenntnis- 
theoretische Notwendigkeit  des  Unendlichen  macht  er  nicht 
genetisch  klar,  er  läfst  es  nicht  entstehen  etwa  durch  den 
Gegensatz  zwisclien  der  Einheitlichkeit,  der  Identität,  nach 
der  die  Vernunft  strebt,  and  den  Grenzen,  die  sich  doch 
immer  vom  Begrenzten  unterscheiden,  also  der  Einheitlichkeit 
zuwider  sein  müssen,  obgleich  er  weife,  dals  „die  Einheit 
zugleich  die  Unendlichkeit  ist**.*)  Er  beweist  yielmehr  die 
Unendlichkeit  als  yemunftgemäTs  aus  ihrem  Erfolge,  aus  dem 
Genüge,  das  sie  unserer  Vernunft  leistet,  lu  der  Unendlich- 
keit nämlich  gleichen  sich  die  Gegensätze  aus,  gescliieht 
das,  wonach  die  Vernunft  verlangt.   Begrenzte  Linien  sind 

>)  D.  I.  II,  6.  —     D.  I.  U,  9.  —  8)  D.  1.  U,  6. 
*)  D.  C.  II,  4  (SCHABPFF,  S.  127). 

D.  C.  II,  14  (SCHABPFf  ,  S.  187). 
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entweder  gerade  oder  krumm,  die  tuieudliche  Linie  ist  beides; 
denn  eine  Kreislinie  witd  immer  gestreckter,  je  grt^ijBer  ihr 
Badins  ist^  and  schlieMeli,  wenn  der  Badins  nnendlicli  gn>ik 
ist,  wird  sie  der  Oeraden  gleich.^)   Die  anendliche  Fl&che 

wird  gleich  dem  Körper,  der  Kreis  gleich  der  Kugel.  Denn 
ein  Kreis  entsteht  durch  Bewegung  einer  Geraden  um  einen 
festen  Punkt,  bis  sie  zur  Anfangslage  zurückkehrt.  Eine 
anendliche  Gerade  kann  aber  ebensogut  halbkreisförmig  sein, 
80  daüs  durch  ihre  Bewegung  um  eine  feste  Lage  eme  Kogel 
entstftnde,  also  Kreis  und  Kugel  im  Unendlichen  identisch 
werden.^)  Das  unendlich  Grolse  wird  gleich  dem  unendlidi 
Kleinen,  sogar  dem  Nichts,  denn  für  das  unendlich  Grofee 
giebt  es  keinen  Gegensatz.^)  Er  ist  hiermit  Vorgänger  lur 
GiORDANü  BiUNO*)  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  für 
H£<iKL,  bei  dem  auch  Sein  und  Nichtsein  sich  nicht  aus- 
schiielsen,  sondern  yereinigen.  Die  Bewegung  wird  gleich 
der  Bahe,  Snbstanz  und  Accidenz,  die  Unterschiede  der  Zeit, 
Wirklichkeit  und  Möglichkeit  fidlen  zusammen.*) 

Aus  der  Einheit  also  entsteht  alles  und  alles  findet  seine 
Buhe  im  Unendlichen.  Darum  ist  Gott  die  Einheit  and  Un- 
endlichkeit. Nur  so  können  wir  sein  Wesen  bestimmen,  jede 
endliche  positive  Bestimmung  wäre  eine  Beschränkung,  die 
ganze  affirmatiye  Theologie  ist  irrig,  nur  die  negative,  die 
alle  Schranken  von  Gott  verneint,  ist  die  wahie.^) 

Die  Elinheit  schreitet  fort  durch  eine  neue  Einheit,  die 
Gleichheit  der  ersten.  So  mfkssen  wir  auch  begreifen,  was 
aus  Oott  hervorgeht  als  sein  Qleiches,  nämlich  seinen  Sohn, 


>)  D.  1. 1, 18. 

«)  D.  I.  I,  16. 

5)  D.  I.  I,  2,  17. 

*)  Vergl,  G.  Bruno,  Vou  der  Ursache,  dem  Prinzip  und  dem  Einen. 
öberRetzt  von  Kirciimann,  Berlin  1892.  S.  102/103:  ..Denn  S.m'u  und  Nicht- 
Bein, das  beides,  meine  ich,  ist  nicht  der  Sache,  sondern  nur  dem  Wort«} 
und  dem  Nameu  nach  verschieden Vergl.  auch  S.  120  iu  Bezug  auf 
Koinddens  m  Ifitarie  und  Form. 

•)  D.  L  I,  13,  16,  18,  92,  88. 

«)  D.  L  I,  84,  86. 


Zum  Ofididitniii  dM  Nioobuu  Omaam. 


480 


Christas.  Er  ist  das  UniTersiim,  das  Wort,  das  die  Welt 
geschaffen  hat,  darum  die  Gesamtheit  der  Ideen,  die  der 
Welt  zn  Grande  liegen,  ond  die  sie  znsammenhaltende  Ein- 
heit, zugleich  herrschend  über  die  Weltseele,  d.  h.  das  Prinzip, 
das  Leben  in  die  Welt  bringt.^)  Da  er  Gott  gleich  ist,  so 
sind  auch  in  ihm  die  Gegensätze  vereint,  die  höchste  gött- 
liche Erhabenheit  und  die  tiefste  menschliche  Erniedrigung, 
die  Unsterblichkeit  und  der  Tod.^  Der  Leib,  mit  dem  er 
auferstand,  war  die  Idee  des  Leibes.") 

Anfser  der  Einheit  und  Gleichheit  ist  noch  die  Ver- 
bindung beider  nötig,  um  eine  neue  Zahl  entstehen  zu  lassen. 
Als  die  Verbindung  müssen  wir  darum  die  dritte  Person  der 
Dreieinigkeit  auffassen,  den  heiligen  Geist.*)  Er  ist  die 
verbindende  Bewegung,  durch  die  die  Weltseele  in  der  Materie 
die  Dinge  anir  Wirklichkeit  bringt^) 

Gott  als  Dreieinigkeit  ist  dem  Verstände  ein  Widersinn, 
der  Vemnnft  aber  die  Quelle  aller  Wahrheit;  alles  nnd  Jedes 
Ding  hat,  wie  später  —  allerdings  ohne  die  Dreieinigkeit  — 
bei  Spinoza,  sein  Wesen  und  seinen  Grund  (ratio)  in  Gott.^) 
Denn  Wesen  und  Grund  fallen  wie  bei  Ahistütelks  zusammen. 
Gott  ist  das  Centi'um,  von  dem  alles  ausgeht,  in  das  alles 
znr&ckkehrt,  selbst  zeitlos,  aber  das  Zeitliche  ans  sich  er- 
zengend, der  nnbewegte  Beweger,  wie  bei  Aristoteles,  er- 
kennbar nur  nach  Analogie  des  menschlichen  Gedankens,  der, 
selbst  keine  Bewegung,  sondern  Ruhe,  doch  der  Bewegung 
vorausgeht,  sie  erzeugt.*^)  Er  ist  die  complicatio,  die 
Einhüllung,  aus  der  durch  explicatio,  Entwicklung, 
alles  Einzelne  hervorgeht,^)  die  aber  eben  darum  auch  in 
allem  ist.^ 

1)  571.  u,  9. 
^  D.  I.  6. 

•)  D.  L  m,  7. 

*)  D.  I.  I.  9 
6)  I).  I.  II.  10. 
•)  D.  I.  I,  23. 
^  D.  C.  II,  13. 
•)  D.  L  I,  22. 

•)  D.  I.  8. 


i^iyiii^uü  Uy  Google 


490 


Paai  Barth: 


Die  Vielheit  der  fiiiizeldiuge  aber  widerspricht  der 
Gleichheit.  Damm  rnttssen  die  konkreten  Dinge  möglichst 
verschieden  sein,  es  giebt,  wie  schon  die  Stoiker  lehiten» 
nicht  zwei  gleiche  Dinge  anf  der  Welt.^)  Die  verschiedeiien 

Arten  der  Dinge  sind  so  geordnet,  dafs  die  oberste  Art  einer 
Gattung  mit  der  untersten  der  nächst  höhereu  (Gattung  zu- 
sammeuliillt,  wodurch  das  UniveiNiiiu  ein  vollkommenes  Kon- 
tiuuum,  jede  Verbindung  zugleich  eine  Steigerung  wird.^) 
Doch  ist  diese  Steigerang  nicht,  wie  bei  Leibniz,  unendlich; 
denn  die  qualitative  Unendlichkeit,  die  anendliche  Steigerung 
aller  Eigenschaften,  kommt  nur  Gk>tt  zu,  die  Maonig&ltigkeit 
der  sinnlichen  Dinge  ist  begrenzt.^  Die  Welt  ist  nur  quanti- 
tativ, nicht  qualitativ  unendlich.  Auch  fiir  diese  Lehre  ist 
w'ohl  dem  Cusaner  das  Wesen  der  Zahl  mafsgebend  gewesen. 
Denn  jede  Zahl  ist  nur  sich  selbst  gleich,  von  jeder  anderen 
aber  verschieden,  zugleich  begrenzt  Eine  unendliche  Zahl 
ist  ein  Widersprach,  nar  das  Zfthlen,  die  Thätigkeit  der 
Vemanft,  ist  nnendlich. 

So  ruht  jedes  Einzelwesen  (contractum)  in  der  Drei- 
einigkeit, es  hat  seine  Idee,  seine  Vollkommenheit  in  ihr. 
Zugleich  aber  steht  jedes  Einzelwesen  zu  allen  anderen  in 
Beziehong,  ist  mit  ihnen  verbunden,  omnis  res  acta  existena 
contrahit  nniversa,^  so  dafs  es  die  ganze  Welt  in  sich  dar- 
stellt. Auch  hierin  liegen  Keime,  die  sich  bei  Leibkiz  «it- 
t'alten.  Ist  das  Einzelwesen  nun  Seele  —  und  auch  die 
Pflanze  hat  eine  Seele*)  — ,  so  spiegelt  sich  in  ihm  in  unvoll- 
kommener oder  vollkommener  Weise  das  ganze  Uuivei-sum, 
im  Idikrokosmos  der  Makrokosmos.  Auch  durch  sein  £2r^ 
kennen  ist  es  mit  dem  Ganzen  innig  verbanden.  Und  zwar 
desto  inniger,  Je  mehr  es  die  Sinnlichkeit  überwindet,  sich 

')  D.  I.  II,  5.  11;  m,  1. 
=*)  D.  1.  III.  1. 
»)  D.  I.  a  ö. 

*)  D.  C.  II,  16.  „Auiiuaiia  clariiu  participarc  mtelligejatia^.  ^uam 
▼egetabilia,  per  medinm  anfaiiM  efadt"  Dtniif  geht  herrar,  dab  die 
Fflanseii,  wenn  Mhon  efaie  geringere  ale  die  Tiere,  deeh  flbeiliAiipt  eise 
Seele  haben.  Dieser  Satc  fehlt  bei  Scbabpip. 
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durch  die  Vemiiiiit)  das  edelste,  gewissermafeen  göttliche 
SeelenvennOgen,  zur  Erkenntnis  des  Ewigen  au&chwingt^^) 
und  in  seiner  Erkenntnis  einen  nnTergänglichen,  niemals  durch 

Aufhören  des  Begehrens  erschöpfbaren  Genul's  empfindet.^ 
„Unaussprechlich  ist  die  Freude  dessen,  der  in  dei-  Mannig- 
faltigkeit geistiger  Wahrheiten  (intelligibiliuni  veroiuiii)  die 
Einheit  der  unendlichen  Wahrheit  selbst  erreicht."^)  In 
dieser  Einheit  flieDsen  auch,  wie  bei  Hegel,  das  Erkennende, 
das  Erkennbare  und  das  höchste  Erkennen  asusammen.^)  Und 
dazu  Yerhilft  der  Verzicht  auf  die  Sinne,  die  Flucht  zur 
Vernunft.  Zu  ihr  ffthrt  uns  der  Glaube,  er  leitet  uns  auf 
einen  hohen  Berg,  wo  „wir  innerlich  die  Stimmen,  die  Donner 
und  schrecklichen  Zeichen  von  Gottes  Majestät  hören**,  so 
dafe  wir  ihn  durch  viele  Verstandesgründe  erkennen.  Erst 
nach  diesem  E^chrecken  und  nach  der  Arbeit  des  Verstandes 
werden  die  Gläubigen  ftber  alles  Sinnliche  hinweg  zur  ein- 
fachen Vemunfterkenntnis  erhoben.^)  Der  Glaube  ist  somit 
der  Anstofs  zum  Denken,  zur  Erkenntnis,  die  Wissenslust, 
die  öchaiienssehnsucht.**) 

Und  nicht  blol's  lehit  uns  so  die  Vernunft  die  Gottheit 
erkennen,  sondern  sie  lehrt  uns  auch,  wie  wir  uns  im  Wollen 
nnd  Handeln  ihr  nähern,  wie  wir  an  ihr  Anteil  haben  können. 
Wir  nähern  uns  der  Einheit  durch  die  Gleichheit,  d.  h.  durch 
die  Gerechtigkeit.')  Denn  die  G^erechtij^keit  ist  nach 
Aristotklks  die  Gleichheit.  Sie  ist  zugleich,  worin  er  Plato 
folgt,  der  liil)egriff  aller  Tugenden.  Wir  haben  aber  auch 
Anteil  an  der  Gottheit  durch  die  Verbindung,  in  der  die 
Einheit  und  Gleichheit  ist,  d.  h.  durch  die  Liebe.'^) 

So  lösen  sich  ihm  durch  die  Vemunftbegriffe  der  Einheit, 
Gleichheit  und  Verbindung,  die  in  den  Zahlen  wirksam  smd, 

D.  I.  m,  4  (SCHABPCT,  S.  83). 

2)  D.  I.  III.  12  (SCHARPFP.  S.  107). 

3)  1).  C.  II.  (i  (SCUARPFF,  S.  128). 
*)  D.  I.  I.  10  (SCIIAKPFP,  S.  13). 

*)  1).  I.  III,  11  (SCEABPFF,  S.  101). 

Vergl.  Falcksmbebo,  a.  s,  0.  S.  74  f. 

7)  D.  C.  il,  17  (SCHASPTP,  S.  14S). 
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nicht  blofs  die  Probleme  des  Glaubens,  sondern  auch  die  der 
Ethik.  Und  selbst  die  Fragen  der  Ästhetik  werden  mit  An- 
knftpfoiig  lUL  Plato  und  Plotin  durch  den  Gegensatz  der 
Yemnnft  nnd  Sinnlichkeit  beantwortet  „Alles  Ptfldse  and 
Danerade  ist  schOner  als  das  Sinnliche^  das  nnr  insofern 
schön  ist,  soweit  die  von  der  Veniunft  erkennbaren  Ideen 
oder  Schönheiten  (intelligibiles  species  seu  piüchritudines) 
sich  in  ihm  abspiegeln."^) 

Das  Wesen  des  Unendlichen  belehrt  den  Cnsaner  ferner 
Uber  die  Welt.  Die  Erde  kann  nicht  Mittelpunkt  des  Welt- 
alls sein,  wie  die  Alten  glaubten;  denn  im  Unendlichen  giebt 
es  keinen  Mittelpunkt.  Sie  ist  Materie,  also  mnfs  sie  sich 
bewegen,*-^)  sie  ist  ein  Stern,  wie  die  anderen  Teile  des  Welt- 
alls, und  bewegt  sich  wie  alle  Sterne  in  der  vollkommensten 
Linie,  d.  h.  in  der  Peripherie  eines  Kreises,^)  oder  scheint 
wenigstens  sich  so  zu  bewegen,  während  ihre  wahre  Be- 
wegung, wie  die  aller  Weltkörper,  unbekannt  ist.  Jeden&lls 
lehnt  der  Cnsaner  den  Sinnenschein  als  ansschlaggebenden 
Faktor  ab.  Er  weist  darauf  hin,  dafs  der  im  Schiflfe  Fahrende 
oft  glaubte,  dafs  alles  still  stehe,  wenn  er  nicht  wiifste,  dafs 
das  Wasser  fliefst,  und  das  sich  verändernde  Ufer  nicht  sähe.*) 
Er  lehrte  nicht  dasselbe,  wie  später  Kopermkus,  aber  er  ist 
doch  ein  Vorgänger  desselben  insofern,  als  er  das  ptoiemäische 
System  nicht  mehr  als  das  einzige  mögliche  betrachtete, 
sondern  ihm  ein  anderes  als  denkbar  gegenüberstellte. 

Die  Unendlichkeit  war  ihm  die  Lösung  aller  Rätsel, 
das  Ziel  aller  Dinge,  sie  ist  ihm  ein  Gemütsbedürfnis.  „Dn 

^)  De  veuatioue  sapieiitiae,  cap.  ö  (ScSABPffT,  8.  874). 
Vergl.  DmcmiOiiLBB,  a.  a.  0.  S.  6.  Hier  keimt  wolU  der  spiter 
in  der  Naturphilosophie  bei  Bkiso,  Botlb  und  Leibhiz  sehr  bedentangsroUe 
Gedanke,  daTs  das  Weeen  der  Materie,  ihr  beständiger  Zustand  die  Be- 

wegiinc.  die  Ruhe  nur  (Mtio  sein  inbare  Uuterbrechunj^  derselben  sei.  was 
freilich  bei  den  beiden  zuletzt  ^^enaiuiten  Denkern  weniger  von  den  «rrofsen, 
mehr  von  den  kleinsten  Körpeni,  deu  Elementen  der  grofsen,  ausgesa^ 
wird.  Freilich  ist  es  auch  möglich,  dafs  Bbuno  direkt  aus  dem  Alteitom, 
Tielleicht  dureh  Dbkoebit,  jenen  Gedanken  empfangen  hat  Vergt  auch 
Plato,  Theaetet,  9.  nnd  12.  Kap. 

•)  D.  L  n,  11,  18.  —  *)  D.  L  n,  12. 
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steigst  zu  um  herabi  o  Herr,  um  erfafst  zu  werden,  und 
bleibst  doch  nngemessen  und  unendlich,  und  bliebest  Du  nicht 
unendlich,  so  bliebest  Du  nicht  das  Ziel  unserer  Sehnsucht 
Du  bist  unendlich,  um  das  Ziel  aller  Sehnsucht  zu  sein.^^) 
„Was  der  Geist  in  der  Art  als  erkennbar  erkennt,  dafs  es 
nie  vollkommen  erkannt  werden  kann,  das  allein  kann  ihn 
satt  machen."'^)  Darin  ist  er  ein  Vorgänger  Giordano  Brunos, 
dem  ebenfalls  eine  endliche  Welt  eine  Beengung  seines 
Denkens  schien,  der  in  der  Annahme  einer  solchen  den  Vor- 
wurf des  Geizes  gegen  6k)tt  erblickte.^) 

Aber  aurli  Einzclwalirheiten  entdeckte  er,  indem  er  den 
Inhalt  unserer  Vernunl't,  d.  h.  die  logischen  Grundlagen 
unserer  Erkenntnis,  mit  aller  Kraft  zu  erfiissen  suchte.  Er 
ikid  das  Gesetz  der  Beharrung,  das  em  logisches  Prinzip 
ist,  das  aus  dem  real  gefaxten  Satze  der  Identität  und  dem  der 
Kausalität  sich  ableiten,  aber  nie  empirisch  beweisen  läfst, 
selbst  wenn  die  Empirie  zum  Bewufstwerden  desselben  hin- 
geleitet hätte.  Im  Altertum  war  Dkmokhit  oder  sein  Lelirer 
Leukipp  der  erste,  der,  wenigstens  für  die  Bewegung,  es 


»)  De  visione  Dei.  cap.  16  (Scharpff,  8.  191).  —  «)  A.  a.  0.  S.  192. 

■)  Vergl.  G.  Bruno,  Dialoj^e  vom  Unendlichen,  dem  All  und  den 
Welten,  übersetzt  von  L.  Kuulknülck,  neue  Ausgabe,  Leipzig,  o.  J.,  S.  24: 
gSo  nur  rflhmen  die  Hmunel  die  Hefrlicbkeit  Gottee,  lo  mir  offenbert  ileh 
die  GfSfM  eeinee  Beiehe.  Nidit  auf  einem,  anf  nnrthligen  Thronen  etnlüt 
Nine  IC^jestät,  nicht  auf  einer  Erde,  auf  einer  Welt,  auf  zehnmal  hunderi- 
tauBenden.  auf  unzähliiren.  Nicht  eit^l  ist  daher  das  Venn<)£reii  des  Geistes, 
immer  Kaum  an  Kaum  zu  lugen,  Masse  zur  Masse,  Einheit  zur  Einheit, 
Zahl  zur  Zahl,  mit  Hilfe  der  Wissenschaft,  die  uns  you  den  Ketten 
einer  eo  engen  Herrschaft  erlöst  und  uns  zu  freien  Bürgern  eines 
80  henrlielien  Beiehee  befSrdert^  nne  Ton  eingebildeter  Armnt  beMi  mid 
mit  den  nnsUiIbaren  Beiditlaieni  diesee  nnermeHilichen  Baomee,  dieeee 
herrlichsten  Gefildes,  so  vieler  bewohnter  Welten  beglfickt,  so  dafs  weder 
der  täuschende  Horizont  des  irdischen  Auges,  noch  die  erdichtete  Sphäre 
der  Phantasie  im  ätherischen  Gefilde  unseren  Geist  mehr  einkerkert  unter 
der  Aufsicht  eines  Pluto  und  der  Gnade  eine.s  Zeus.  Wir  sind  entlassen 
9MB  der  Fürsorge  eines  so  reichen  Besitzers  und  doch  so  spärlichen, 
knickerigen  nnd  geisigen  Gebere,  nnd  ans  der  Pflege  einer  lo 
frvfihfberen  nnd  fielfiStig  sdurangeren,  nnd  dann  doch  so  dürftig  nnd 
wenig  gebärenden  nnd  itiefmUtterlichen  Natur". 
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gealmt  zu  habou  scheint.^)  In  Dkmokrits  Lehre,  dafs  d'i^ 
Atome  iu  alle  Ewigkeit  seukrecht  imd  parallel  £aUeu  würden, 
wenn  nicht  ihre  verschiedene  Gröfse  und  daraus  folgende 
verschiedene  Schwere  einen  Unterschied  der  Geschwindigl^eit 
bewirkte,^  liegt  eingeschlossen,  wenn  anch  nicht  ansdracUich 
ausgesprochen,  die  Anerkennung  des  Prinzips  der  Behaimng. 
Epikur,  in  seiner  Vergröberung  des  Denkens  seines  >reisters. 
gab  dieses  I*rinzip  auf.  Bei  ihm  tritt  grundlos  —  nach 
Analogie  der  freien  menschlichen  Handlung  —  eine  Seiteu- 
wendnng  der  fallenden  Atome  ein.  Im  ganzen  Mittelalter 
gilt  ebenfalls  eine  Analogie  der  menschlichen  Willenshandlnng, 
n&mlich  der  Grundsatz:  cessante  cansa  cessat  effectos,  der 
fftr  die  Physik  verhängnisvoll  wurde.  Nicolaus  von  Goes 
hingegen  sagt:  ..Eine  vollkommen  runde  Kugel  auf  einer 
vollkonunen  glatten  (Grundlage  wurde  die  einmal  angefangene 
Bewegung  beständig  fortsetzen,  wenn  nichts  an  ihrem  Zu- 
stande verändert  würde". Vielleicht  ist  Galilei,  der  den 
Cosaner  mindestens  mittelbar  durch  Bruno  gekannt  hat,  durch 
des  ersten  Bemerkung  angeregt  worden,  bei  seinen  Unter- 
suchnngen  das  Behamingsgesetz  zu  Grunde  zu  legen,  wie 
er  in  seinen  Discoi-si  gethan  hat.*)   Auf  seiner  Anwendung 

^)  Te.  Gompkrz  (Griecbieche  Denker,  I,  Leipzig  1896,  S.  43)  wiU 
68  anch  bei  Avixuamdib  finden;  dooh  dessen  Ansieht,  dafii  die  Ride  in 
Buhe  idiwebe,  wdl  sie  von  allen  TeUen  der  Hlmmelskiigel  den  gleidien 
Abstand  habe,  bezieht  sich  nor  auf  das  Verhältnis  Tenddedener  Kiilte 

sn  einander,  nicht  auf  daa  Wirken  einer  Kraft. 

^)  Verjcrl.  E.  Zellkr,  Die  Philosophie  der  Griechen,  I.  2,  5.  Aufl.. 
Leipzig  1892.  S.  87<>  ft".  Dazu  auch  die  von  Zkllkk  (a.  a.  0.  S.  868)  an- 
geführte Stelle  des  AHisiOTELRä  (Metaphysik,  XII.  6):  6i6  tviot  notovatr 

^  So  wild  seine  Ansicht  wiedergegeben  nm  H.  Hömmo,  Oe- 
sehiehte  der  neueren  Philosophie,  I,  Leipzig  1895.  S.  96. 

*)  Tn  den  Discorsi  GALiLKif^  sind,  soviel  ich  sehe.  3  Fassungren 
dos  B t'hiirrungsgesetzcs  enthalten,  in  der  Übersetzung  von  (>TTrKOEX 
(OSTWALiis  Klassiker  der  exakten  Wissenschafton.  11..  24.  u.  2n.  Bandchenl 
I,  8.  ü7,  11,  S.  80  und  Iii,  S.  öü.  Besoudcrh  die  zweite  Fassung  (II,  S.  80) 
erinnert  an  die  Anedmcksweise  des  Cnsaners.  Sie  lantet:  ^.Wenn  ein 
Körper  ohne  allen  Widerstand  sieh  horisontal  bewegt,  so  ist  ans  sIImb 
Vorhergehenden,  ausfObrlieh  Erörterten  bekannt,  dafs  diese  wecrung  eine 
gleichförmige  sei  und  unanf  hörlich  fortbestehe  auf  einer  unendlichen  £bene*. 
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jenes  Gesetzes,  im  Verein  mit  seinen  Beobachtongen,  ruht 
der  stolze  Ban  der  modernen  Physik. 

Im  ganzen  wie  im  einzelnen  zeigt  sich  hiermit  der 
Cusaner  vielfach  unabhängig  von  der  Scholastik.  Seine  Me- 
thode führt  ilin  —  wider  seinen  vielleicht  —  über 
das  Überlieferte  hinaus.  Seine  Lelire  von  der  Unendlichkeit, 
die  er  von  Gott  anf  die  Welt  überträgt  —  wie  sehr  er  auch 
wieder  betont,  daCs  das  Universum  weniger  als  Gott  ist,  da(s 
es  hlob  alles  umfällst,  was  Gott  nicht  ist,  nur  priTatiy,  nicht 
negativ  unendlich  sei^)  — .  ist  durchaus  antischolastisch  und 
ketzerisch,  desgleichen  seine  Lehre  von  der  Bewegung,  seine 
Kosmologie,  seine  Lehre  von  den  platonischen  Ideen,  sein 
P^-thagoreisiuus.  Und  auch  sein  Seinsbegrifl'  ist  dem  der 
Scholastik  entgegengesetzt.  Bei  Anselm  von  Canterbury 
und  anderen  Scholastikern  gehört  das  Sein  zur  Vollkommen- 
heit, es  ist  eine  Accidenz  derselben.  Diese  Lehre  ist  die 
notwendige  Folge  der  ARiSTOTELES'schen  Unterscheidung  von 
Möglichkeit  und  Wirklichkeit,  nach  der  die  Wirklichkeit  voll- 
kommener ist  als  die  Möglichkeit,  also  auch  die  Existenz 
einschlieDsen  muJjs.  Beim  Cusaner  aber  und  später  bei  LfiiBNlZ 
ist  es  eigentlich  umgekehrt.  Nicht  gehört  zur  Vollkommen- 
heit das  Sein,  sondern  zum  Sein  die  Vollkommenheit,  sie  ist 
ein  logisch  erschlossenes  Accidens  des  Seins.  Aus  der  logisch 
erschlossenen  ünbegrenztheit  des  Zfthlens  folgt  die  Unbe- 
grenztheit  des  Grades  der  Qualitäten,  die  üeilich  nur  Gott 
zukommt.  So  wandelt  sich  bei  ihm  der  ontologische 
Gottesbeweis  in  einen  logischen. 

Mit  zwei  Begriffen,  dem  der  Einheit  und  dem  der  Un- 
endlichkeit, hat  somit  der  Cusaner  sich  bemüht,  die  Welt  zu 

bemeistem.  Die  Einheit  dient  ihm  zur  Ordnung  der  Er- 
fahiungswelt,  die  Unendlichkeit  zur  Lösung  der  Widersprüche, 
die  bei  aller  Ordnung  in  ihr  zurückbleiben.  Diese  Lösung 
nennt  er  die  docta  ignorantia,  ein  Nichtwissen,  das  doch 
mit  Einsicht  verbunden,  also  docta  ist^  worin  er  durch  das 

^  D.  L  n,  1. 
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Hauptwort  auf  das  verneinende,  die  Grenze  aufhebende,  durch 
das  Beiwort  auf  das  bejahende,  weil  über  die  Begrenzung 
hinausstrebende  Element  des  Begriffs  der  Unendlichkeit  hin- 
weist. Denn  sie  giebt  die  Brille  (beiyllus)  der  oolnddenttt 
oppositomm,')  die  alle  Bfttsel  löst,  sie  bedeutet  die  Erfaebmig' 
über  das  körperliche  Wahrnehmen  znm  Alleingebrauche  der 
Vernunft,  zur  „visio  mystica"  Gottes,  zur  Verähnlichung  mit 
und  zum  Aufgehen  in  Gott,  und  ist  insofern  das  Wissen 
des  Unwilsbaren.*) 

Überall  betont  er,  ohne  die  Erfahrung  zn  yerachten,*) 
da(s  die  wahren  Elemente  der  Erkenntnis  in  unserem  Geiste 
liegen.  Seine  Lehre  ist  insofern  ein  Keim  für  die  rationale 
Richtung  der  Pliilosophie,  wie  sie  bei  Dkscartes,  Spin<iza. 
Lkibniz  sich  entfaltet  hat,  ein  wenig  verwandt  sogar  dem 
Apriorismus  Kants,  am  wenigsten  dem  Sensualismus  des 
HOBBES,  dem  Empirismus  Lockes  und  anderer. 

In  den  Frap^en  des  Lebens  zeigt  der  Cusaner  leider 
nicht  dieselbe  Folgerichtigkeit  wie  im  Denken.  Er  war  zu- 
erst energischer  Ghibelline,  er  lehrte  wie  Dante  und  ander© 
die  Ebenbürtigkeit  der  weltlichen  mit  der  geistlichen  Macht, 
des  Kaisertums  mit  dem  Papsttum;')  er  lehrte  femer  nach 
den  Prinzipien  des  Natnrrechts  die  ursprüngliche  Freihat 
und  Gleichheit  aller  Menschen  und  liefs  jede  Gewalt,  auch 
die  geistliche,  nur  durch  freiwillige  Unterordnung  der 
Untergebenen  entstehen.^)   Das  freiwillige  Zusammenwirken, 


Yergl.  FALGEmm«,  a.  a.  0.  8.  6S. 
>)  Tetgl.  Faloebsbebo,  a.  a.  0.  8.  181,  167.  Der  Aosdraok  laltat 

ibdet  sich  nach  JoH.  ÜemoEB  („Der  Begriff  docta  ignotantia  in  Minar 

geschichtlichoQ  Entwicklung"  im  Archiv  für  Geschidite  der  PhiloBophie. 
8.  Band  [1894],  S.  3  f.)  zuerst  bei  AUGUSTmüS,  aber  im  Sinne  der  üii- 
wiflsenheit,  deren  Schwäche  vom  Geiste  Gottes  unteiBttttst  wird. 
*)  Yergl.  FALCK£NB&fiü,  a.  a.  0.  S.  1Ö8. 

^  In  feiner  Schrift:  De  eoneofdantla  eatMIcai  die  1481— 14S8  ge- 
sdiriebai  wnide.  Über  dieee  und  ihren  Inhalt^  andi  tll>er  die  politiidM 
Fiaiia  dee  Cusaners  yergl.  Th.  Stmipr,  Die  poUtieeiien  Ideen  dea  Nieolani 

Ten  Cues,  Köln  1865. 

Yergl.  SruMPf,  a.  a.  0.  S.  21. 
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wie  es  in  einer  gl&cklichen  Ehe  geschieht^  war  ihm  Vorbild 
nnd  Ideal  fAr  das  VerhSLtnis  zwischen  Ffirst  nnd  Volk.  Das 
r^^mische  Recht,  das  den  fürstlichen  Absolntismns  lehrte,  war 

ihm  eben  deshalb  und  seiner  Fremdheit  wegen  zuwider.^) 
In  Bezug  auf  die  Verfassung  der  Kirche  verlangte  er  die 
Unterordnung  des  Papstes  unter  die  allgemeinen  Konzile  und 
deren  Unfehlbarkeit,  erwies  er  die  Tradition  von  der  Schenkung 
Konstantins  als  Fabel,^)  bestritt  er  die  Notwendigkeit  welt- 
lichen Besitzes  nicht  blos  fttr  den  Papst,  sondern  anch  ftlr 
Jeden  Bischof,  nnd  verlangte  er  die  weltliche,  kaiserliehen 
Beamten  anzuvertrauende  Verwaltung  aller  Besitzungen  der 
Kirche,  die  davon  nur  den  notwendigen  Niefsbrauch  haben 
sollte.^)  Docli  plötzlich,  im  Jahre  1437,  vollzog  er  eine  völlige 
Umkehr;  er  ergriÖ"  Partei  für  den  Papst  Eugkn  gegen  das 
Baseler  Konzil^)  nnd  verteidigte  in  Theorie  nnd  Praxis  die 
möglichst  grosse  Ansdehnnng  des  weltlichen  Besitzes  der 
Kirche.  Wie  in  seiner  Ideenwelt,  siegte  anch  hier,  in  prak- 
tischen Fragen,  die  Einheit  über  die  Vielheit. 

Was  ihn  zum  Abfall  von  seinen  ersten  Idealen  bestimmt 
hat,  ist  nicht  klar.  Jeden&Us  waren  es  nicht  egoistische, 
sondern  sachliche  Gründe,  die  ihn  geleitet  haben.  Wir  dürfen 
keinesfalls  über  ihn  richten. 

Als  Denker  bleibt  er,  an  der  Pforte  der  neueren  Philo- 
sophie stehend,  eine  bedeutungsvolle  Erscheinung.  Er  hat 
für  die  Besinnung  auf  die  konstruierende  Macht  des  Geistes 
die  ersten  Schritte  gethan,  die  ja  immer  die  schwersten  sind. 

Freilich  mancherlei  Gedankenreihen  kreuzen  noch  seinen 
konsequenten  Rationalismus  und  den  Pantheismus,  der  daraus 
folgt,  der  Dualismus  des  Glaubens,^)  Mystik,  Anthropo- 
morphismus,  Skepticismus.  Er  ist  noch  keineswegs  einheit- 


^  Ebenda  8.  57/58,  69  f. 
^  Eboida  8.  41. 
^  Ebenda  8.  74  f. 
^  Ebenda  8.  94  ff. 

^  Vergl.  FALODDDiEe,  a.  a.  0.  8.  S4. 
VlerteQaliinelum  £  wlMMMdMlIL  PU^^      ZXV.  4  38 
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lieh.  Aber  wenn  die  heutige  Philosophie  auf  breiten,  festen 

Grundlagen,  auf  sicheren  uud  eindiiugenden  Methoden  ruht, 
so  lebt,  fortwirkend  in  iliren  Erfolgen,  auch  ein  Teil  seiner 
Kraft,  seines  Forschens  und  Strebens. 
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Besprechungen. 


Wvndt»  Yff  VOlkerpsycliologie.  Eine  Untersachimg  der 
Entwiddnngsgesetze  von  Sprache,   Mythos  und  Sitte. 

1.  Band:  Die  Sprache.  2.  Teil.  Leipzig,  W.  Engelmann, 
1900.    X,  644  S. 

Dem  erst^^n  Teile  des  1.  Bandes  der  Völkerpsycholo^-ie  Witnbts. 
der  im  vorigen  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  (S,  495 — 501)  angezei^^t  wurde, 
iflt  sehr  rasch  der  zweite  Teil  gefolgt.  Während  der  erste  Teil  das  Wort 
mehr  alt  Laotgebilde  betraehtetef  richtet  aieh  der  Torliegende  TeQ  anf 
•efaie  Bedeutung,  anf  die  Art  und  Weise,  wie  dieee  im  ättM  eneheint, 
sich  am  Worte  ausdrückt  und  im  Laufe  der  Entwicklung  der  Sprache 
▼erftndert. 

Der  ^'anze  Stoflf  ist  in  4  Kapitel  e:efi:liedert:  Da«  1.  (im  ganzen  Bande 
das  6.)  Kapitel  behandelt  die  Wortlormen,  das  2.  (7.)  die  Satzfügung,  da« 
8.  (8.)  den  Bedeutungswandel,  das  4.  (9.)  den  Ursprung  der  Sprache,  der, 
•dien  im  ersten  Ttoile  vielfach  erörtert,  nun  auf  Grand  der  Ergebnisse  der 
gannen  üntersuchang  nochmals  beleuditet  wird. 

Da  der  Satz  früher  ist  als  das  einzelne  Wort,  so  berlihrt  auch  das 
1.  Kapitel  schon  allerlei  Fragen  der  SatzfütrunGr.  Der  Satz  erzeußt  sogar 
«ine  besondere  Art  von  Wort  form,  die  innere,  wie  WuNDT  sie  nennt, 
indem  durch  die  bestimmte  Stellung  im  Satze  dem  Worte  ein  syntaktischer 
Wert  Terliehen  wird  (s.  B.  der  Wert  des  Accusativs  durch  Stellung  nach 
dem  VeihumX  wihrend  die  ftufsere  Wortform  als  solche  entweder 
durch  innere  Lantrerändening  oder  durch  Prftfixe  oder  Suffixe  beaeichnet  wird. 

Die  natürlichen  Kategorien,  die  schon  in  der  Gebärdensprache  unter- 
schieden werden  (S.  6),  sind  Geufenstand.  Eißrenschaft,  Zustand  und  Be- 
ziehung. Ihnen  entsprechen  die  in  den  meisten  Sprachen  ausgebildeten 
4  Wortformen:  Substantivum,  A^jcktivum,  Verbum,  Partikel. 

Substantivom  und  A^jektivom  werden  bekanntlich  als  „Nomen" 
enger  susammengefabt  und  an  diesem  Nomen  mehrere  weitere  Kategorien 
cum  Ausdrucke  gekracht.  Mannigfaltig  sind  die  Suffixe,  die  bestimmte 
Klassen  von  Gegenstinden  und  Eigenschallen  kennseichnen,  wie  -tor 

33* 
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(b.  B.  orator)  die  nomina  agentis,  -ter  (z.  B.  paluster)  die  a4{eoti?a  kiel 
im  Lateiniaelieii,  aiaimigfUtig  aneh  die  in  xuiidieB  ^nachen  denelbeii 

rnterseheidnng  dienenden  Präfixe.  In  den  Bantnsprachen  giebt  es  10  solcher 
Präfixe.  80  dafs  z.  B.  M-pranda  ein  Mitirüod  eines  Stamme«,  U-franda  das 
Land  des  Stammes,  Wa-^anda  deu  Plural  zu  M-ijanda  bezeichnet  u.  s.  w.*) 

Sehr  verbreitet  sind  die  durch  be8timmte  Formen  ausgedrückten 
Wertunterscheidun ereil.  liei  den  Irokesen  j^iebt  es  2  solche  Kate- 
gorien: 1.  Gott,  Dämoueu  und  Männer,  2.  Frauen,  Kinder,  Tiere  und 
Sacken;  bei  den  Folbe-Negem  ebenfdli  8:  MenBchen  eineneite,  Tiere  nnd 
Dinge  andereneita.  Die  UnterBcbeidnng  der  drei  OeteUediter  im  Ind«K 
germanischen  gehört  ebenfeUe  hieilMr,  eine  Bildung,  die  im  HottentottischeD, 
wo  jedes  Wort  drei  (Venera  annehmen  kann,  viel  reicher  entwickelt  ifL 

Die  Kategorie  des  liöheren  Gradea  wird  nur  im  Indogermanischen 

bezeichnet,  und  zwar  durch  die  Komparation,  die  nnjpriinglich  auch 
Substantiva  betrifft,  die  Kategorie  der  Mehrheit  in  allen  Sprachen,  und 
zwar  durch  mannigfache  Mittel,  unter  anderen  auch  durch  Keduplikation, 
die  Zweiheit  (Dual)  in  vielen,  die  Dreiheit  (Trial)  in  einigen. 

Die  Zahlwörter  fehlen  als  abstrakt«  Begriffe  in  den  primitiven 
Spradien,  sind  als  solehe  ent  in  den  lifilier  entwidcelten  Torhanden.  FOr 
die  enteren  sind  tjpisch  die  Worte:  die  Hand,  die  iwd  Hinde,  der  gaase 

3I«m3ch  (d.  h.  Finger  und  Zehen),  nm  die  Zahlen  5,  10,  20  zu  bezeichnen. 
Und  auch  in  den  Kultursprachen  weisen  mancherlei  Spuren,  besonders  die 
Allgemeinheit  des  dekadischen  Systems,  auf  den  gleichen  oder  ähnlichen, 
jedenfallK  auch  von  einer  sinnlichen,  augeniälligen  Vielheit  ausgebenden 
Ursprung  der  Zahlwcirt^r  hin. 

Das  pronomen  personale  ist  ein  possessives  oder  ein  wiiidick 
nominales.  Des  leinte  ist  in  den  mdslen  Sprachen  das  frühere,  das  enie 
abgeleitet;  doch  ist  das  pronomen  possessiTnm  selten  ein  A^ekÜT,  ?iel 
öfter  ein  Snllfiz.  Ante  Dual  und  Plural  nnterMiheiden  manche  Sprachen, 
besonders  die  malajo-polynesiEchen,  am  Personalpronomen  noch  einen  In> 
clusiv  (<lie  beiden  Redenden),  einen  Exclusiv  (der  Redende  und  ein  Dritter) 
und  einen  Trial  (die  beiden  Redenden  und  ein  Dritter)  (S.  47  ff  ).  Die 
gleichförmige  Behandlung  des  pronomen  personale,  d.  h.  die  durchgeführte 
Deklination  eines  Stammes,  beMiehnet  dsm  Wedisel  der  Stimme  gegen- 
über eine  niedere  Form  der  Bewnbtheit;  dagegen  ego  mei,  mihi,  me  ud 
ich,  mein,  mir,  mieh  bekunden,  dafs  „die  erste  Person  za  einsm 
Subjekt  des  Denkens  geworden  ist,  das  sich  in  seiner  selbständigen  Be> 
deutuns*  aus  allen  seinen  Beziehungen  in  wesentlich  anderer  Weise  aaus> 
sondert,  als  es  irgend  welche  andere  Denkobjekto  thun"  (S.  47). 

Demonstrativa  und  Interrogativa  sind  in  allen  Sprachen  entwickelt, 
in  manchen  mit  Unterscheidung  verschiedener  Grade  der  Entfernung.  Das 
Indefinitum  und  das  Belativum  lehnen  sich  in  ihren  Formen  an  jene  beiden 
an,  das  Indefinitum  an  das  Fragewort,  das  BelatiTom,  das  flbrigens  eine 
▼eihUtnism&IMg  seltene  Bildung  ist,  an  das  DemonstntiTnm  (8.  bl). 


>)  Vergl.  0.  Pkschbl,  Völkerkunde,  6.  Aufl.,  bearb.  KoCHBOffr» 
Leipzig  188Ö,  S.  123. 
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Allen  AitOB  des  Ncmens  gemeUmm  itt  die  DekUnatioii.  Die  her- 
gebvaehte  Untendieldiing  swieehaB  logUclieii  und  lokalen  Emob 
findet  WuNDT  unzulänglich;  er  weist  nach,  daf^  man,  um  den  spnehlichen 
und  psychologischen  TbatbeHtand  zu  decken,  Kanus  der  iunercn  und  d'T 
äufaeren  Determination  unterscheiden  mufs.  Die  der  inneren  Deter- 
mination geben  die  Bestimmung  der  Handlung,  die  ihrer  Natur  nach  not- 
wendig iät,  aläo  mehr  eine  Ergänzung,  als  eine  weitere  Auhliihruug,  sie 
sind  danun  Quer  Zahl  nach  begrenzt;  die  Kaans  der  ftuCtoeren  Detennination 
hingregen  geben  neue,  niclit  snm  allgemeinen  Wesen  der  meDschlicbeo 
Handlung  notwendige  Bestimmungen.  Zur  inneren  Detennination  gehSrai 
nur  4  Kasus:  der  Nominativ  für  das  Subjekt,  der  Accusativ  für  das  nähere, 
der  Dativ  für  das  entferntere  Objekt,  der  Genetiv  für  die  attributive  Be- 
»timmunir.  In  allen  Sprachen  sind,  wie  es  scheint,  diese  4  inneren  Kasus 
Torhaudeu  (S.  2öl)  und  ursprünglii^h  nur  durch  die  Stellung  im  Satze  be- 
sdebnet  worden.  Die  seniitischen  Terwenden  teilweise  stdion  Pcifize  IQr 
sie,  doch  scheint  die  semitisdie  üispraehe  sie  ohne  Prftfixe,  blofs  durch 
den  Ort  im  Satze,  gekennzeichnet  zu  hahm  (S.  81,  84).  Die  Kasus  der 
äufseren  Determination  sind  mannigfaltiger,  an  sich  von  unbescliränkter 
Zahl,  da  ja  jede  Handlung  räumlich,  zeitlich,  konditional  mannigfach  be- 
stimmt werden  kann.  In  keinei-  Sprache  fehlen  Ablativ,  Dativ,  Lokativ, 
die  indogermanischen  Spruchen  haben  ursprüuglicii  4:  Ablativ,  Lokativ, 
DatiT,  Instmme&taUs,  die  anf  die  rlundlehen  Fragen:  woher,  wo,  wohin, 
wobei,  auf  die  seitlichen:  seit  wann,  wann,  bis  wann,  womit  angleieh, 
anf  die  konditionalen :  wamm,  wie,  wozu,  mit  welchem  Hilfanittel  ant- 
worten. Der  Dativ  ist  später  vielfach  zu  einem  inneren  Kasus  (dem  dei 
entfernteren  Objekt.«i)  geworden  (S.  105).  Aurser  diesen  äufseren  Kasus 
giebt  es  noch  uianniirfaehe  andere,  wie  in  den  uralisrlit>n  Sprachen  einen 
Prosekutiv  und  einen  Komitativ,  einen  Karitiv  (zur  Bezeichnung  des 
]£angel8)  im  Basidadien,  einen  AqnatiT  und  einen  Komparativ  in  den 
kaukasisehen  Sprachen  u.  s.  w. 

Die  ftnberen  Kasus  sind  nrsprflng^eh  durch  Snffiie  charakterisiert, 
später  durch  Präpositionen,  unterscheidoi  sich  also  Ton  den  der  äufseren 
Zeichen  entbehrenden  Kasus  der  inneren  Detennination.  Im  Laufe  der 
sprachlichen  Entwicklung  tritt  aber  überall  eine  Involution  der  inneren 
Ka.>»us  ein,  sit)  werden  sprachlich  fast  alle  den  äulseren  gleich,  indem  sie 
Präpositionen  anuehmiiu.  Dies  beruht  nicht  auf  irgend  welcher  bewufsten 
Absicht.  De  und  k  für  den  fransosischen  Genetiv  und  DatiT,  of  und  to 
als  engliMhe  Kasuspr&positionen  sind  —  eine  Bemerkung,  die  allgemeine 
Tragweite  hat  und  danim  öfter  wiederholt  wird  —  nicht  gesuchte  HllÜB- 
mittel,  sondern  durch  die  Wirkung  eines  ganzen  Netzes  von  Associationen 
aus  der  Bezeichnung  äuJberer  Determination  auf  die  innere  Übertragen 
worden  (S.  117,  123). 

Das  Verbum  ist  keineswegs  eine  urspriiuglicho  Sprachform.  Viel- 
mehr drücken  alle  primitiTen  Sprachen  den  Zustand  ursprünglich  nominal 
ans,  mit  Affixen,  die  ein  pronomen  poosessiTum  bedeuten.  Sie  sagen  nicht: 
„du  tötest  ihn",  sondern  „dein  Töten  ihn".  Das  pnmomen  personale,  das 
das  Verbum  begleitet,  entwickelt  sicli  hier  ans  dem  pronomen  possessivura, 
oft  in  der  Weise,  daXs  das  Su£&x  possessive,  das  Präüx  personale  Bedeutung 
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hat  (S.  166).    Ent  dieaea  ans  dem  pronomflii  poiseaaiTiim  enMandaiie 

ponomen  personale  schafft  den  Verbalbegriff  als  solchan,  als  Begriff  tiam 
wechselnden  Zustandes  (S.  158).  Eh  entsteht  so  der  Gesrensata  des  peg-en- 
ständlichen  und  des  zuständlichen  Denkens  (S.  161).  Damm  ist 
die  Ent8t<?hun<^  des  Verbums  „eine  der  jjrrofsten,  wahrscheinlich  die  aller- 
gröfste  Kevolutiou,  die  die  Geschichte  des  menschlichen  Denkens  überhaupt 
an&aweisen  hat^  (S.  162). 

Die  gewShnliehe  Unteneheidang  des  Oenna,  Tempos  und  llodiia 
am  Yerlmm  ist  logiaek,  nicht  psychologisch,  vermag  anberdem  die 
ganae  Mannigfaltigkeit  der  Vafoalfonnen  nicht  zu  decken.  Dem  wirklichem 
Sachverhalte  entspricht  besser  die  Disjunktion  objektiver,  subjektiver 
und  relativer  Zustandsbef^riffc.  Zu  der  objektiven  grehören  .Vktivum, 
Passivuro,  Medium  und  die  mannigiachen  Modifikationen  der  Handlung, 
die  im  Semitischen  und  anderen  Sprachen  durch  die  „Koi^jugationsformen'' 
heieichnet  weiden,  a.  B.  das  KausatiTum  (im  Heibiftischen  Hiph'il,  im 
Azabisehen  die  4.  Konjugation),  daa  InteoaiTiim  0m  HehrÜschen  fV^tü)  eiCL 
Diese  objektiven  Zustandsbegriffe  sind  im  allgemeinen  ftHher  chanktofiaieii 
als  die  subjektiven.  In  den  höchst  entwickelten  Sprachen  ist  davon  nur 
noch  das  Passivuni  tibrij;,  das  aus  dem  Reflexivum  (Medium)  sehr  spät 
entstanden  scheint,  aber  alle  anderen  objektiven  Zustandsformen  überdauert 
hat  (S.  1%). 

Die  BubJektiTen  Znsfcandsbegriffe  beaiehen  sieh  auf  daa  Veiliiltiiia 
dea  SabJektB  an  einem  objektiven  Zustande,  sie  nmfiMMwn  die  Modi  des 
Verboms,  sind  in  manchen  Sprachen,  wie  bei  den  Xubas,  die  auch  am 
Nomen  viele  subjektive  Wertuuterscheidungen  haben,  und  den  Indianern 
Nordamerikas,  im  Ausdrucke  sehr  reich  entwickelt,  so  dafs  sie  aufser 
anderen  Formen  einen  „Interrogativ"  und  einen  „Dubitativ"  kennen,  doch 
felüt  in  dieaen  Sprachen  gerade  der  Imperativ  und  der  Koigunlitiv,  die 
sonst  nie  fehlen  (S.  197). 

Die  relativen  ZoslandsbegtüliB  adieinen  die  spitest  beaeiehaeten. 
Sie  gehen  auf  das  VeriiSltnis  sweier  Zustände  zu  einander,  das  snnichat 
ein  temporales  sein  mufs.  Diese  Determinationsform  ist  verhiiltnismäfsig 
spät  entwickelt  (S.  198),  am  frühesten  das  Futunim  oder  etwas  dem  Futurum 
Ähnliches.  In  manchen  Sprachen  fehlt  die  Zeitform  noch  heute.  So  in 
den  semitischen.  Sie  sind  in  der  Entwicklung  des  Verbums  noch  sehr 
primitiT.  Die  Zeitfoim  ist  nicht  Toriumden,  nnr  die  ToUendete  nnd  die 
nnvoUendete  Handlung  werden  mitenehieden,  aho  ein  oliJektiTea  Element. 
Die  anl^ektiven  Zustandsbegrilfo  werden,  den  Imperativ  auflganomwfm, 
ebensowenig  bezeichnet,')  dairegen  sind  die  objektiven  Bestininiuniren  in 
den  oben  erwähnten  Konjugationsformen  sehr  reich  ausgeprägt  (S.  2ÜU  f.). 
Bei  den  Indogermanen  sind  die  subjektiven  Zustandsformen  reich  ent- 
wickelt, zuerst  der  Imperativ,  wie  es  scheint,  dann  Ermahnung,  Wunsch, 

>)  Hier  mitchte  Bef  .  sich  den  Ehiwand  erlauben,  data  ea  im  Aiabiaehen 

einen  häufig  gebrauchten  Subjunktiv  giebt,  der,  durch  die  Endung  vom 
Indikativ  des  Imperfektums  deutlich  «reschieden,  dem  lateinischen  Konjunktiv 
in  Absichtssätzen  und  eine  Absicht  bezeichnenden  Objektsätxen  entspricht. 
Yergl.  A.  Soüim,  Arabische  Grammatilc,  §  99. 
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Wollen,  Bedingung,  denn  ent  die  BeltttombegrUfe.  Dieee  diid  ibeii]l 
die  letaten;  den  Anfang  maehen  die  ol^ektiTen  Zuttandeb^grUfe,  neben 

denen  von  den  BnbjektiTen  nur  der  allen  Stufen  treu  bleibende  Imperativ 
erscheint,  dann  erst  kommen  die  übrigen  subjektiven  Zuatandabegriffe,  die 
Relationsbegriflfe  bildeu  den  Abschlufs,  wenn  sie  nicht,  wie  bei  den  Semiten, 
ganz  fehlen.  Eine  andere  Reilienfolge,  die  Brkal  annimmt,  mit  den  Bub- 
jektiven  Formen  beginnend,  beruht  auf  deduktiver  JPsychologie,  die  man 
Temeiden  mnüi,  weil  aie  lehr  ine  gehen  kann.  Die  objektfren  Zoataada- 
begrUfe  entipreielien  inMÜnm  den  Karos  der  InÜMrai  Detennination,  als 
aie  ebenfalls  keine  innerlich  notwendige  Begrenzung  haben,  sondern  sein 
Eahlreich  sein  können,  die  subjektiven  und  relativen  den  Kasus  der  inneren 
Determination,  deren  es  nicht  mehr  ala  eine  bestimmte  Ansalii  geben 
kann  (8.  203/204). 

Die  Partikeln  sind  teils  primär,  ursprünglich,  teils  sekundär,  aus 
andmn  Weitldaflaen  eotelMiden.  Die  Partikeln  der  entan  Art  iind  toila 
enpliatiaeli,  inteijeirtiona],  leila  denumatratiT,  alao  Ten  rlnmlicher  Bedeotong. 
Sämtliche  Präpositionen  z.  B.  sind  ihrer  Grundbedentang  nach  räumlich, 
erst  durch  AHSociationswirkung  nehmen  sie  auch  temporale  und  konditionale 
Bedeutung  an  (S.  206),  Zu  den  sekundären  Partikeln,  deren  immer  noch 
neue  entstehen,  gehören  unter  anderen  die  Konjunktionen,  die  relativ 
späten  Ursprungs  sind,  deren  primitive  Sprachen  gänzlich  entbehren  (S.  212). 

Das  2.  (7.)  Kapitel,  das  die  Satzfügung  behandelt,  beginnt  mit  der 
idiwierigen  Frage,  wie  der  Sats  an  definieren  sei.  Die  biaherigen  giam- 
matfaehen  und  logiadien  Definitienen  babea  ildi  ala  m»  mangelhaft  erwieaen, 
dab  die  neuesten  Grammatiken  auf  eine  Definition  des  Satzes  überhai^l 
verzichten  (S.  222.  226).  Dies  liegt  daran,  dafs  der  Satz  überhaupt  kein 
logisches  oder  grammatisches  Gebilde,  sondern  der  sprachliche 
Ausdruck  eines  psychologischen  Vorganges  ist,  ,,der  willkürlichen 
Gliederung  einer  Gesamtvorstellung  in  ihre  in  logische  Beziehungen  zu 
dnander  geeetsten  BeatandteUe**  (S.  840).  Dieae  Oliedening  letat  aich  Yom 
SatM  ana  anf  daa  Wort  fort  Dm  auch  daa  Wort,  beeondere  daa  flektierte 
Wort,  enthält  verschiedene  logiache  Beatandteil o  (a.  a.  0.).  Der  Satz  iat 
also  der  Ausdruck  einer  analysierenden  Thätigkeit,  eines  Vorrechtes 
de«  menschlichen  Seelenlebens,  das  dem  tierischen  versagt  ist  (S.  245). 
Das  logische  Element  darin,  die  Beziehungsfähigkeit  der  Teile  der  Ge- 
samtvorstellung,  ist  uichtö  ^Subjektives,  sondern  etwas  Objelctives,  durch 
die  p^ychiaehe  Thätigkeit  der  Analjae  nldit  Geaehaffenes,  aondem  bloCi 
Anerkanntea  (S.  M).  Freilieh  bleibt  die  Oeaamtvorstellung  trete 
oder  vielmehr  gerade  wegen  der  Analyse  etwas  Einheitiiehes  infolge  der 
Einheit  der  Apperzeption,  sie  ist  znL'lt  ich  ein  simultanes  wie  ein  succee- 
sives  Ganzes,  ein  simultanes,  weil  ihr  ganzer  Inhalt  sich  im  Bewufstsein 
befindet,  ein  succcssives,  weil  ihre  einzelnen  Teile  nacheinander  in  den 
Blickpunkt  desselben  treten. 

Sin  Sata  kann  ana  einem  einsigen  Worte  beetehen,  foUa  dieaea 
dem  oben  featgeatellten  Xriterinm  genflgt^  dab  es  ein  Ganzes  in  zwei 
aufeinander  bezogene  Teile  gliedert  (ß.  260).  So  ist  der  lateinische  Im- 
perativ „i"  — „gehe"  ein  ganzer  Satz;  es  wird  über  ein  Subjekt  ein  Wunsch 
ausgeeagt  Doch  aind  von  aolchen  kürzosten  S&tzen  wohl  zu  scheiden  die 
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SatzUquivalente,  z.  B.  Ja  und  Nein,  die  nicht  Sfttae  sind,  londeni  Air 
einen  Sate  ateUvertretend  stehen,  sowie  die  Gebftide  das  AqniTmlent  einet 
Wortes  sein  und  dieses  eisetien  kann  (S.  884). 

Naeh  der  verschiedenen  Stellang  des  Subjekts  zum  Inhalte  der  Oe- 
samirorstellung  sind  Ausrufungs-,  Aussage-  und  Fragesätze  zu 
unterscheiden.  Die  Ausrufung>^sätze  sind  teils  Gefühls-,  teils  Wunschsätze. 
Der  Gelühlssutz  ^diedert  fa«t  immer  die  Gesamtvorstelluntr  nach  der 
logischen  Beziehung  von  Substantiv  und  Attribut,  der  Wunachsatz  aber 
richtet  sich  auf  ein  Geschehen,  eine  Verilndenmg,  er  denkt  m  dem  Siügekt 
dn  Pridikat  (8. 266).  Z.  B.:  „Der  Himmel  wie  bisnl  Die  Luft  wie  reiii, 
wie  mild!"  ist  attributive  Satzfonn.  Hingegen:  „Wenn  doch  der  Himmel 
sidi  bedeckte"  ist  prädikative  Satzform.  Die  attributive  Satzform  kann 
zu  einem  Substantiv  beliebif;  viele  Attri1)nte  hinzufüiren,  die  sich  au**  dem 
Spiele  der  Association  *"rtrebon.  yie  ist  darum  eine  offene  Satzfonn;  die 
prädikative  hingegen  kann  immer  nur  ein  Prädikat  auf  ein  Subjekt  be- 
sieben,  sie  ist  darum  geschlossen,  binär,  nicht  vom  Spiele  der  AssoeiatfoB, 
sondern  von  der  aufinerksamen  Zerlegung  und  Tergleiehnng,  also  von  der 
Apperzeption  abhängig  (S.  310—318). 

Diese  beiden  Typen,  die  attributive  und  die  prädikative  Satzform, 
sind  jetzt  nicht  melir  gleichberechtigt,  vielmehr  hat  die  prädikative  da** 
Übergewicht  eiianj^t.  und  zwar  besonders  durch  die  Hilfe  der  Kopula,  die 
die  Attributiou  äuTseriich  der  Prädikatiou  gleich  macht.  In  primitiven 
Sprachen  und  in  der  Sprache  der  Kinder  aber  ist  das  VerhältDis  umgekehrt. 
Die  Attribution  ist  in  ihnen  das  Mittel,  die  Teile  der  Gesamtrontellniig 
aneinander  zu  reihen,  wofür  Wundt  aus  der  Sprache  der  Buschmänner, 
der  Jakuten  und  der  Kinder  Beispiele  vou  überraschender  Übereinstimmimg 
anführt.  Nur  wenn  der  Affekt  allraächtii:  wird,  giebt  es  noch  in  den 
Kiiltnrsprachen  Kiickfalle  in  die  attributiven  Satzfonnen.  Wie  die  Ent- 
stehung des  Verbalbegriffs,  so  gehört  auch  die  zunehmende  Herrschaft  der 
prädikativen  Satzfonn  zu  den  grofsen  Umwälzungen  in  der  Geschichte  des 
menschlichen  Denkens  (S.  328). 

Doch  kann  man  die  Zergliederungen  eines  komplexen  Gedankens 
nicht  blofs  durch  Worte,  sondern  auch  durch  weitere  Sätze  fortführen. 
Und  dem  Gcirensatze  zwischen  attributiver  und  prädikativer  Satzfonn 
entspricht  nun  der  zwischen  Parataxe  und  Hypotaxe  der  Sätze  (S.  303). 
Die  Parataxe  ist,  wie  die  Attribut  ion,  der  lebhaften,  vom  Gefühl  erregten 
Itede  eigcutUmlich,  die  ältere  Form  (S.  303),  unbeschränkt  an  Zahl  der 
Glieder,  nur  zum  Teil  sieh  der  Konjunktionen  bedienend.  Die  Hypotaxe 
ist^  wie  die  Pr&dikation,  binSr,  da  jedem  Nebensatse  ein  Hauptsati  ent- 
sprechen mufs,  inimOT  die  Konjunktionen  oder  das  Relativum,  im  Deutschen 
auch  die  WortHtfllnnir  zur  ('harakterisieninir  des  Nebensatzes  benutzend; 
wie  (lif  rrädikation.  i>t  sie  die  Jühlomt  Fonu  der  Verbindung  der  Glieder 
und  uur  in  den  Kultursprachrn  voll  entwickelt. 

Von  der  grammatischeu  Konstruktion  abgeseheu,  sind  auch  die 
Wortstellung  und  der  Ton  sowohl  des  ganxen  Satses,  wie  der  einxelnen 
Worte  au  beaehten.  In  Beang  auf  die  WortoleUung  herrseht  ttbendl  dss 
Gesetc  der  Betonung  des  wichtigeren  Wortes  durch  vorausgehende  Stellung 
im  Satse,  solange  sich  nicht  bestimmte  Normen  durch  sssociatiTe  £in&bung 
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fixiert  haben  (8.  868).  IVeilich  rind  eben  in  Beeng  ^  di«  anociatiTe 

Einübung  die  Sprachen  sehr  verechi^en.  In  den  isolierenden  Sprachon 
hat  sich  die  Wortfolge:  S.  V.  0.  (Subjekt,  Verbum,  Objekt)  stabilisiert, 
und  zwar  um  so  fester,  da  diese  Wortfolge  zugleich  die  Kasusforui  auzeigrt. 
Bei  den  ISemiteu  und  bei  den  Malayo-Polynesiem  ist  in  den  erziihleuden 
S&tsen  die  Folge  V.  S.  die  feste  geworden,  nur  in  den  beschreibenden, 
wann  daa  Pridikal  tSan  Noni«a  ist,  S.  V.  Die  Kinheit  der  QaaamtTorBtellung 
und  die  fjntiietische  Einheit  der  Apperzeption  findet  in  vielen  Spmehen 
in  eigentflmlicher  YerBchlingung  der  Satzglieder  ihren  Ausdruck.  Die 
klassischen  Sprachen  imd  das  Deutsche  haben  die  gröfste  Freiheit  der 
Wortatellunof.  Doch  ^eht  die  UntersuchuntJ:  der  Wortsteilung,  wie  WUHDT 
meint,  hier  vielfach  in  die  Psycholotfie  do»  Stil8  über. 

in  Bezug  auf  den  Ton  des  Satzes  und  deH  Wui-tei^,  zu  dem  die 
Untenndinng  nnn  übergeht,  wird  snnächat  hervorgehoben,  dafs,  wie  der 
Sate  frtther  ala  daa  Wort  ist,  aneh  der  Satsaccent  einen  fiHherem  ür- 
spningalader  Wortaccent  hat  (S.  898),  dafs  beide  dreistufig,  nicht  blofs, 
wie  man  gewöhnlich  annimmt,  zweistufig  sind,  dafs  diese  DreiNtufigkeit 
des  Accents  einem  alit^emeinon  psycholou^ischen  Gesetze  entspricht,  nach 
dem  wir  leicht  einen  mittleren  Eindruck  zwischen  zwei  Gej;ensiitze  ein- 
ordnen, also  auch  ohne  Übung  mit  Sicherheit  drei  Kiudriicke  in  eine  ab- 
geatofte  Eeihe  bringen  (S.  386).  Wlhrend  der  Satcaeeent  Ton  logischen 
und  p^ehologiaehen  HotiTon  abh&ngig  ist^  wird  der  Wortaccent,  d.  h.  die 
Betonung  einer  bestimmten  Silbe  eines  Wortes,  z.  B.  der  Stammsilbe  im 
Deutschen,  blofs  psychologisch,  durch  ihren  Gefühlswert  bestimmt  (S.  395). 
Durch  die  Acconte  werden  auch  Pausen  im  Satze  notwendig.  Denn  die 
Accente  bedürfen  der  Einstellung  der  Atmung  auf  die  Verstürkunir  der 
Expiration,  die  der  Accentuierende  nötig  hat,  und  wirken  aufserdem  nach, 
Terlangen  eine  kleine  Zeit  des  Oberganges  an  einer  geringeren  Stärke  der 
Atmung  (S.  888).  Mit  dem  Accente  eng  yerbunden  sind  Variationen 
der  Tonhöhe.  Doch  sind  hierin  die  nationalen  Unterschiede  sehr  gTob. 
„Die  Sprache  des  Engländers  ist  musikalisch  völlig  monoton:  sie  empfängt 
ihren  Ausdruck  nur  durch  die  aurserordentlieh  eindringliche  Accentui«'ruug 
und  durch  die  dabei  Hinirreifenden  Wort-  und  Satzpausen.  Die  Rede  des 
Franzosen  ist  umgekehrt  seiir  wenig  accentuiert,  und  sie  eilt  ohne  besonders 
merkbare  Einschnitte  in  gleichförmigem  Flusse  dahin.  Aber  sie  wird  in 
hohem  Orade  belebt  durch  den  grofsen  Wechsel  des  Tonfalles,  der  nach 
der  besonderen  Gefühlslage  bald  durch  Erh  öhung,  bald  durch  Vertiefung 
des  Tones  eine  starke  Nuancierung  des  Ausilrucks  hen()rl)ringt"  (S.  398). 
Eine  besondere  Bedeutung  aber  gewinnt  die  Tonmodulation  in  allen 
Sprachen  für  den  FraireHatz  und  den  Ausrut.  Beim  Ausnit  ist  die 
Mitwirkung  des  Gefühls  ofteubar.  Aber  auch  die  Frage  ist  mit  einem 
errufenden  Gefühle  Terbunden,  das  sich  in  Erhöhung  des  Tones  ausdrückt, 
wihrend  die  Antwort  ruhiger  und  darum  auch  in  tieferem  Tone  gegeben  wird. 

Nach  den  EinzelausfOhmngen  der  beiden  Kapitel,  Aber  die  eben 
berichtet  worden  ist,  folgen  nun  zuaammenlMSende  Übersichten.  Zunächst 
sucht  WuNDT  die  typischen  (tofronsatzpaare  der  äufseren  Sprach- 
form festzustellen  und  unttTscheidet  demnach:  1.  Isolicn-ndc  und  aggluti- 
nierende Sprachtypen;  2.  Sprachen  mit  einseitiger  Entwicklung  der  Nominal- 
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formen  und  andere  mit  aiugebfldeten  Verbalfoimen;  8.  Sprachen  mit  nidbm 
tofiMren  Wortfonnen  nnd  Midiem  in  denen  die  innere  Wortfonn  mit  hiuni- 
tretenden  besonderen  Hilfswortern  die  Bedeutung  dee  einzelnen  Wortei 
feetatellt;  4.  Sprachen  mit  einfacher  und  mit  mehrfacher  Abstufuns*  der 
Pronominalbegriffe  (OrtHabstufunjren  des  Demoustrativums,  Inklusion  und 
Exklusion,  Trial);  6.  PrätixHpracheu  und  Suftixsprachen;  6.  Sprachen  mit 
imd  ohne  Wert-  und  Genusunterscheidung  der  Substantiva;  7.  SpndieB 
mit  vorwiegendem  Ansdniek  der  Aktionsarten  nnd  solche  mit  Ansdmck 
sul^ektiTer  und  relativer  Verfoalbegriffe;  8.  Sprachen  mit  attribotiTer  und 
prädikativer  Satzbildung;  9.  Sprachen  mit  und  ohne  Relativpronomen  und 
hypotaktische  Konjunktionen;  10.  Sprachen  mit  einfacher  und  mit  eu- 
sammeni^e.setztcr  Satzbildung;  11.  Sprachen  mit  freier  und  mit  fester  Woit> 
Stellung  (S.  403/404). 

Was  die  innere  Sprachform  betrüft,  einen  Begriff,  der  von 
W.  YOH  Humboldt  stammt,  unter  dem  dieser  die  ideale  Fonn,  den  aller- 
vollkommensten  Ansdmck  der  Gedanken  ventehtf  den  Wuxdt  aber  als  den 
Zusammenhang,  die  Richtung  und  den  Inhalt  des  sprachlichen 
Denken»  fafst,  ho  werden  von  ihm  folirende  Tvpen  unterschieden:  1.  in 
Bezui^  auf  Zusamraenhanir:  fra^rmentarisches  und  diskursives.  synthetisches 
und  analytische»;  2.  in  i^ezug  auf  Richtung:  gegenständliches  uud  zu- 
Btändliches,  objektives  und  subjektiTes;  3.  in  Bezug  auf  den  Inhalt:  kon- 
kretes nnd  abstraktes,  klassiflaierendes  nnd  generslisierendeo  Denkee. 
Die  Attribution  ist  c.  B.  fragmentarisch,  die  Prädikation  diBkurslT,  die 
Agglutination  ist  synthetisch,  die  isolierende  Sprachfonii  analytisch.  Der 
Jakute,  der  nur  Nomina  hat.  denkt  ijegenständlich,  der  Sanskrit-lnd'^r.  der 
Verba  hat.  zustiindlich,  der  IndiantT.  der  nur  die  objektive  Konjuiration 
(nach  Haudlungsarten)  kennt,  denkt  ()l)jt'ktiv,  der  Arier,  der  die  subjektiven 
Verbalformen  ausgebildet  hat^  denkt  dementsprechend  subjektiy.  PrimitiTe 
Sprachen  haben  nur  Eonkreta  nnd  Klassenbegriffe,  welche  letrteren  weniger 
auf  Abstraktion,  als  auf  Association  beruhen,  die  Torgeechrittenen  hingegen 
Abstrakta  von  allgemeinerer  Bedeutung. 

Während  wir  uns  bisher  immer  noch  mit  Lauten  und  Lautfonnen 
der  Sprache,  also  mit  ihrem  Körper  beschäftigt  haben,  freilich  auch  in 
Verbindung  mit  ilirer  Bedeutun«r,  wendet  sich  nun  das  Kapitel  vom  Be- 
deutungswandel der  gewissermafseu  geistigen  Seite  der  Sprache,  der 
Bedentong  alleiii  an.  Sie  Erforschung  des  Bedeatongtwandeli  ist  hs 
mancher  Hinsieht  leichter,  als  die  des  Lautwandels.  Dran  wihrend  eine 
neue  Lautform  der  alten,  die  sie  verdribigt»  den  völligen  Untergang  be- 
reitet, bleibt  neben  der  neuen  Bedeutung  die  alte  meist  bestehen,  so  dafs 
die  einzelnen  Etappen  des  Weires  besser  erkennbar  sind  Man  hat  nun, 
wie  auch  Hoi».st,  auf  den  Bedeutuii<,''8wandel  lotrische  und  ethische  Kate^ 
gorien  uugeweudet.  Man  hat  versucht,  die  Prozesse  desselben  in  drei 
Sehematn,  der  Überordnung,  der  Unterordnung  und  der  Nebenordnimg  der 
Begriffe,  einsnordnen.  Andere  nahmen  eine  stetige  Yerengemng  der  duth 
die  Worte  bezeichneten  Begriffe  an.  Wieder  andere  fanden,  dafs  eine 
beständige  Verschlechterung  der  Worte  in  ethischer  Bedeutung  stattfinde 
(z.  B.  „schlecht''  frtlher  =»  „schlicht").  Daneben  erklärte  man  manche  Er- 
scheinungen teleologisch;  wie  im  Lautwandel,  sollte  auch  hier  der  Be- 
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qnemlldikititetafieb  oder  der  DentlicbkeitBtrieb  walten.  Alleo  diesen  Me- 
thoden stellt  WmiDT  das  streng  paydiologische  VerfUiren  entgegen,  das 
nur  die  Y(m  der  Pnycholog^ie  auch  sonst  angenoaunenen  Prozesse,  besonders 

die  Association  und  die  Apperzeption,  zur  Erklärung:  heranzieht, 
freilich  nicht  a  priori  alle  Möj^^lichkeiten  dieser  Prozesse  feststellt,  sondern 
auch  aus  den  Thatsachen  des  Bedeutungswandels  neue,  bisher  unbeachtete 
Mdglichkeiten  kennen  zu  lernen  bereit  ist,  immer  mit  dem  Bewußtsein, 
dab  die  Spraebe  nicht  blob  ein  Anwendungsgebiet,  sondern  auch  eine 
Erkenntnisqnelle  der  Psjehologie  iat  (8.  464). 

Ehe  einzelne  Fälle  von  Bedeutungswandel  nntenucht  werden,  gilt 
es  zunächst  die  allgemeinen  grofsen  Übergänge  zu  erklären,  die  in  den 
höher  entwickelten  Sprachen  stattgefunden  haben.  Nach  allen  Anzeichen 
mufs  man  annehmen,  data  anfangs  in  jeder  Sprache  nur  Gegenstandsbegriflfe 
Namen  gehabt  haben  (S.  463).  Wie  sind  nun  die  Namen  der  Eigenschaft«-, 
der  Zustande-,  der  Gkittnnga*  nad  Berielrangsbegriife  entstaadenf  Wümdt 
mdnt,  es  gebis  an  jedem  Gegenatande  eine  Ansah!  konstanter  Uerimaie  (A) 
und  eine  Ansahl  Tariabler  (X).  Wenn  nun  d,  das  dominierende  Merkmal, 
das  zur  Benennung  reizt,  den  A  angehört,  so  entsteht  der  Name  ftlr  einen 
Eigenschaf tsbegriflF,  ein  Adjektivum;  gehört  aber  S  zu  X,  so  entsteht  der 
Name  eines  Zustandsbe^Titfs,  ein  Verbum  (S.  476).  Ein  Gattungsbegriff 
ergiebt  sich,  wenn  n,  der  Name,  konstant  bleibt,  d  aber  variabel  und 
AX  zusammen  fester  wird  (S.  481/482).  Die  Bedehungsbegriffe  atdien 
genetiach  den  Znttanda-,  d.  h.  den  Verbalbegrülen  nahe.  Ihre  Gnindlage 
ift  gegeben,  wenn  immer  je  swei  verMdiiedene  6  eines  AX  Torgestdlt 
werden.  Dann  sind  di  und  6%  ntir  anecessiv  vorstellbar,  das  mit  beiden 
verbundene  Wort,  n.  hat  im  höchsten  Mafse  die  Tendenz,  an  Stelle  der 
schon  w»'L''t'n  der  Verschiedenheit  von  f?,  und  6^  unbestimmt  fluktuierenden 
Vorstellungen  (A,  X)  allein  zum  herrschenden  zu  werden.  Es  ist  also  bei 
abstrakten  Beziehungsbegriffen  nur  daa  Wort,  das  ala  Voratellungssabatrat 
flbrig  bleibt 

Weniger  allgemein  und  nur  an  bestimmte  Bedingungen  gebunden 
iat  der  Bedeutungswandel,  der  nicht  neue  Begriffsklassen  schafft,  sondern 
nur  einzelne  Wörter  ergreift  und  ihren  Sinn  verändert.  Wundt  unter- 
scheidet hier  zunächst  zwei  durchaii«  heterogene  Fälle:  1.  Dt-r  Bedeutungs- 
wandel kann  regulär  sein,  d.  h.  auf  allgemeinen,  für  jeden  Sprechenden 
wirksamen  Bedingungen  bernhen;  2.  er  kann  eingnUr  sein,  er  kann  Ton 
dem  willkfirlichen  Denkakte  eines  Einseinen  oder  von  einem  einmaligen 
historischen  Umstände  ausgehen. 

Der  reguläre  Bedeutungswandel  zerfällt  wieder  in  den  assimila- 
tiven  und  den  komplikiiti ven.  Der  assimilative  Bedeutungswandel 
beruht  darauf,  daf.s  ein  neuer  VorHt<'Ilunirsinhalt  infoltre  iiltt-reinstimmender 
Elemente  einem  alten  assimiliert  und  nach  ihm  benannt  wird,  z.  B.  der 
„Fab"  des  Berges  nach  dem  Fufse  des  Kdrpers.  Es  werden  dabei  wieder 
allerlei  Spedalf&lle  unterschieden  und  für  jeden  eine  Anzahl  sehr  inter- 
essanter illustrierender  Beispiele  angeführt.  Der  komplikative  Bedeutungs- 
wandel beruht  darauf,  dafs  aus  einer  komplizierten  Vorstelhing  im  Laufe 
der  Zeit  ein  anderer  Bestandteil  der  herrschende  wird,  auf  den  nun  der 
Name  des  früher  herrschenden  sich  überträgt,  äo  ist  „Purpur''  zuerst  ein 
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Stoflf,  später,  da  die  Farbe  allein  beachtet  wird,  der  Name  einer  Farbe. 
Neben  Assimilation  und  Komplikation  der  Vorstell  untreu  wirken  als  ur- 
»äcliliclie  Momente  des  regulären  Lautwandels  noch  die  As^iuciation 
durch  Gefahle,  die  aomt  tui  Wvwm  Ajialegioi  der  Riapfindimg  ge- 
nannt wird,  und  die  aeiodatiTe  Verdichtung  der  Bedeutung. 

Zum  singuliren  Bedeutungswandel  gehören,  wie  oben  bemeifc^  die 
Namcng^ebungen   nach  einzelnen  geschichtlichen  Umstftnden,    z.  B. 
moneta  für  Münze,  weil  im  Tempel  der  Juno  Moneta  die  römische  MQnz- 
ßtätte  war,  ferner  die  von  eiuem  Einzelnen  ausdrehenden  Bildungen  ueuer 
technischer  Ausdrücke  und  besonders  duä  ganze  grofse  Gebiet  der 
Metaphern.  Sie  werden  Tom  Wirkungagebiete  der  Asaünilation  und  d« 
Komplikatien  der  Vorrtellnngen  deshalb  geschieden,  well  sie  nicht  auf 
allgemeinen  Interessen,  sondern,  wie  historische  Namengebangen,  auf  der 
geistigen  That  eines  Einseinen  beruhen,  wenn  sie  auch  nachher  in  die 
Sprache  aufjs:enommen,  ja  so  oft  irebraucht  wenlen,  dafa  sie  jjreläufi^  und 
darum  kaum  noch  als  Metaphern  bewufst,  «onderu  sehr  verdunkt'it  sind. 
Die  gewöhnliche  Einteilung  nach  der  Belebung  des  Leblosen  oder  dem 
umgekehrten  Wege  wiid  als  äußerlich  yerworfen;  Wün>T  sucht  Tiefanehr 
die  Metapher  gegen  den  assimilatlTen  und  den  kinnpUkatiTen  Bedeutungs- 
wandel einerseits,  gegen  das  Oleichnis  andererseits  absugrenzeu.  über- 
trajrun|i:en  der  ersten  Art  sind  noch  keine  Metaphern,  weil  die  Gesamt- 
vorstellnn£]r,  um  die  es  sich  handelt,  als  durchaus  homosrene  y-efühlt  wird. 
Vom  „Fufso  des  Tisches'*  z.  B.  wird  <rosprochen,  ohne  dafs  dabei  das  Bild 
eines  lebenden  Wesens,  dem  die  Fiifse  ursprünglich  zukommen,  ins  Be- 
wuÜBtsein  tritt.  Die  Metapher  dagegen  bringt  zu  einem  Teile  einsr  Ge> 
samtvorstellang  eine  neue  hinsu,  die  den  ttbrigen  Teilen  nicht  homogen 
ist.  Sie  wird  darum  halb  als  fimndartig  empfunden,  eben  wegen  der  dit- 
paraten  Beschaffenheit  der  nicht  ähnlichen  Teile  der  Gesamtvorstellungt 
halb  als  «rleicharti«;  wejren  der  durch  die  Ähnlichkeit  leicht  beweerlichen 
Association  der  ähnlichen  Teile,    ,.In  dieser  psychischen  Doppelwirkung 
besteht  gerade  das  qualitativ  wie  quantitativ  Eigenartige,  extensiv  wie 
intensiv  Gesteigerte  der  Metapher  Wirkung '  (S.  557).  Das  Gleichnis,  das 
flbrigens  nicht  allgemein  historisch  Mher  auftritt,  so  dab  die  Metapher 
genetisch  kein  „abgekttratcs  Gleichnis*'  darstellt,  ist  die  ausgeführte  Ent- 
wicklung der  ähnlichen  Einzelzllge  mit  deutlichem  Bewuihtaein  des  dis- 
paraten Charakters  zweier  Anschaunufren  (S.  554  ff.).    Freilich  iriebt 
zwisclirn  diesen  vier  Arten  des  Bedcutungfswandels  durch  Assimilation. 
Komplikation,  3letapher,  Gleichnis  allerlei  allmähliche  Übergänge. 

Wie  das  vorige,  so  schliefst  auch  dieses  Kapitel  mit  einer  ailge- 
meinen  Zusammenfassung.  Die  Ursachen  und  Gesetae  des  Bedeutungs- 
wandels werden  kurz  rekapituliert. 

Ein  letztes,  kürzeres  Kapitel  Uber  den  Ursprung  der  Sprache 
schliefst  den  Bmul  wh.  Das  Problem,  aus  dem  die  gesamte  Sprachpsychi> 
lotrie  entstanden  i>t.  Sellien  WUVDT.  obifleich  schon  oft  im  1.  Bande  von 
ihm  i^estreift,  so  wi(  htii:.  dafs  er  ihm  noch  eine  auf  seine  UntersuchuuL'^en 
gestützte,  vielfach  neue  besondere  Betrachtung  widmet.  Es  werden  zu- 
nächst die  bisherigen  gangbaren  Theorien  als  Iritfimlidi  snrtbdLgewieiBn. 
Die  Brfindungstheorie  als  solche  ist  allerdings  tot.  Aber  Budimenle 
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denelben,  der  Bequemliehkeitstrieb  und  dat  Streben  naeh  Erhaltung 
bedeotnmer  Unterachiede,  fristen  noch  immer  ein  tSibm  Daaein.  Der 

Nachahmnn^stheorie,  mit  der  dio  Natiirlautthcorie  in  ihren  Be- 
gründunsren nahe  verwandt  ist,  wird  dadurch  der  Boden  entzoifen,  dafs 
nicht  der  Laut,  sondern  die  Empliudunifen  der  Artikulationsbewe^ngen 
mit  dem  Eindnicke  verbunden  sind,  diese  alx  r  den  Eindruck  nicht  nach- 
ahmen können.  Die  Naturlauttheorie  »paltet  Hich  in  zwei  liichtuugen, 
1.  die  ittterjeictionale,  indem  man  QßJKKMg,  Boubsiau)  den  Lant^  als 
nnwUIkOrlieh  yon  dem  einen  Eindmek  begleitenden  Geftthle  herrorgemfen 
und  —  besonders  das  kindliche  Sprechen  lernen  beobachtend  —  von  der 
Gebärde  unterstützt  denkt,  pine  Beweisfüljrunu:.  die  WuNDT  mit  Recht 
zurückweist,  indem  er  aut  den  wichti^^en  Einflufs  der  Vererbunir  beim 
Kinde  aufmerksam  maclit:  2.  die  Zufallstheorie,  indem  man  den  (tc- 
füblsiaut  zufällig  (üeigkk),  besonders  bei  der  Arbeit  (NoiKK),  entstaudeu 
denkt,  der  dann  von  den  Genoasen  aufgegriffen  und  festgehalten  werde. 
Indem  hier  der  Znfall  an  Hilfe  genommen  wird,  iat  freilich  der  Versidit 
anf  die  Theorie  ausgesprochen.  Noch  mehr  ist  dies  der  Fall  in  der  soge- 
nannten Wundertheorie,  die  auch  in  Hu^fBOLPTS  Ansicht  als  einem  ihrer 
Ausläufer  sich  oflFenbart,  indem  dieser  die  Sprache  als  durcli  dio  Vernunft,  • 
diese  aber  als  durch  rin  ursprün<^liches  Schöpfunt^swunder  entstanden  be- 
trachtet. Yeruuutt  und  Sprache  sind  vielmehr  gleichzeitig  und  miteinander 
gegeben,  die  Sprache  ist  nnr  die  AnsdmelBbewegung,  die  der  Jeweiligen 
Entwicklungsstufe  des  menschlichen  Bewußtseins  adiquat  ist.  FOr  WuRDT 
liegt  der  Ariadnefaden  für  das  Labyrinth  der  Fragen  in  der  Thatsache, 
dafs  nicht  der  Laut  selbst  das  Ursprttnfjfliche  und  Bedeutsame  der  ersten 
Sprachäufscrung  ist,  sondern  die  Lauti^ebärde,  die  Bewegunir  der  ^Vrti- 
knlationsorgane,  „die,  ähnlich  wie  andere  Gebärdonbewegungen,  teils  als 
hinweisende,  teils  als  nachbildende  vorkommt,  und  die,  das  Gebärdenspiel 
der  BQtaide  und  des  übrigen  Körpers  begleitend,  im  Grunde  nur  als  eine 
besondere  Speeles  der  mimischen  Bewegungen,  dem  Gesamtausdiucke 
der  Gefühle  und  Vorstellungen  sich  einfQgt"  (8.  607),  wie  schon  im 
1.  Bande  ausgeftülirt  wurde. 

Wer  nun  auf  die  Frage  des  Ursprunirs  der  Sprache  eine  ins  einzelne 
eingehende  Antwort  erwartet  hat,  der  wird  enttäuscht  werden.  Eine  solche 
ist  heute  noch  nicht  möglich.  Wohl  ahrr  liat  der  Herr  Verf.,  was  die 
Entwicklung  und  Wandlung  der  mtiuschlicheu  Sprache  betrifft,  für  die 
Daratellung  und  ErklSmng  beider  einen  groÜBen  Schritt  Torwlrts  gethan. 
Sehr  reich  ist  das  Material,  auf  das  er  sich  stOtat,  teils  toh  seiner  eigenen 
Sprachenkenntnis  dargeboten,  teils  —  besonders  fttr  die  Sprachen  der 
Naturvölker  —  dem  „Grundrifs  der  Sprachwissenschaft**  von  Fr.  Müller 
und  ähnlichen  Zusammenfassungen  entnommen.  Alle  solche  Arbeiten  der 
Sprachforscher  werden  erst  hier  lebendig,  in  den  Zusammenhang  eines 
systematischen  Ganzen  gerückt,  iudem  sie  der  Psychologie  t«ils  neuen 
Stoif  geben  und  p^ydiologiMshe  EikenntBis  befOidem,  teils  Ton  ihr  für 
das  säeinbar  Zuftllige  Begründungen  empfangen.  Kein  Sprachforseher 
wird  Ton  nun  an  wohl  siA.  lediglich  anf  seine  eigene  Psychologie  ver- 
lassen, nachdem  die  Klippen  und  Irrwege  einer  solchen  Gelegenheits- 
p^ychologie  in  diesem  Werke  oft  genug  aufgewiesen  sind,  sondern  das 
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fachwissenschafUiche  Studium  der  Encheinungeii  und  der  QoBotoe 
SeelenlebeiiB  wird  all  eine  unentbehrliche  Bi^lncang  der  ^ndutodien 
wohl  immer  mehr  anerkannt  werden. 

Auberdem  aber  ist  dieses  Werk  nicht  lilc^ra  von  einem  Psychologen, 
Rondom  auch  von  einem  Philosophen  ^pschrit  hon.  wie  sich  in  der  Weite 
des  Blicks,  dor  Behutsiimkeit  der  Methoden  oft  ^,'euu^'  offenbart.  Es  ist 
demnach  auch  eiu  bcdeutnames  Denkmal  der  befruchtenden  Wechselwirkung 
zwischen  Philosophie  und  Einzelwiseenschaften,  eine  dei  v^ürmiteik  Bankea 
werte  Ermutigung  für  alle  diejenigen,  die  dieee  WecfaselwirkiiBg  tratc 
allerlei  entgegengeeetsten  Strdmungen  aufrecht  sn  erhalten  bemllht  aiiid. 

Leipsig.  Paül  Babth. 

PetronieTies,  Der  Satz  Yom  Grande.  Eine  logische  Unter- 
snclinng.  Belgrad  1898.  72  S. 

Be  glebt  swei  apriorische  Denkprinzipien,  den  Satz  des  Cfanmdea 
und  den  Sati  des  Widerspruchs,  neben  welchem  Verf.  dem  Satee  der 

Identität  eine  nur  nnterg-eordnete  Kolle  beimifst,  und  zwar  stellt  jener  die 
formale,  dieser  die  materiale  Seite  des  im  Grunde  uaniommeii  nur  einen 
Denkprinzips  dar,  insofern  jener  „Beziehun<f  schlechthin"  (Abhängigkeit 
ist  keine  dritte  Beziehung  neben  Identität  und  Widerspruch,  sondem  all- 
gemeine Beiiehung)  besagt,  dieser  die  inhaltliche  Bestimmtheit  der  Be- 
gehung hiniufttgt  kraft  der  Th&tigkeit  der  Verneinung.  Das  Seiende  ist 
„negative  Beziehung",  alle  reale  Abhängi<>:keit  auf  Negation  zurQekftthrfaar. 
Nun  wird  vom  Verf.  in  rein  rationalistischer  Weise  das  Sein  aus  jenen 
Prinzipien  herausgesponnen,  welches  danach  „eine  absolute  Substanz  mit 
zwei  vielheitlich  gegliederten  Attributen"  sei.  Auf  eine  detaillierte  aprio- 
rische Konstruktion  des  Seienden  läfst  sich  Verf.  nicht  ein,  desgleichen 
nicht  auf  eine  Erklärung  des  thatstchlichen  ErfUimngsinhaltB,  d*  dicMr 
blofiie  Accidenz  der  abeoluten  Attribute  darstelle  imd  auf  Beziehungen  der 
Elemente  dieser  zurflckgeftthrt  werden  mflsse.  Zum  Beweise,  in  welcher 
Weise  Verf.  die  Negation  zur  SchaflFuna:  von  Realitäten  uiifsbraucht,  masr 
die  von  ihm  ausgesprochene  Ansicht  dienen,  dafs  die  Hube  im  Geirensatze 
zur  Bewegung  der  primäre  Seinszustand  sein  müsse,  da  ja  Bewegung 
blofse  Negation  der  Ruhe  sei.  Zu  der  jener  Art  und  Weise,  das  Sein  rein 
begrUnich  sn  deduzieren,  schon  an  sich  eignenden,  aus  Begrüls-  hvnr. 
Wortspielerei  entspringenden  Dunkelheit  kommt  noch  eine  bei  einen 
Ausländer  allerdings  begreifliche,  teilweise  bis  zur  völligen  UnTcr- 
ständlichkeit  sich  steigernde  Nachlässigkeit  des  Stils  (vergl.  Anm.  S.  51. 
S,  60,  61)  hinzu,  wobei  ganz  besonders  unangenehm  die  lästige  Wieder- 
holung der  Partikel  „eben"  auffällt.  —  Schwerlich  dürfte  Verf.  mit  seinem 
Neo-Rationalismus  Tiel  Glück  haben. 

Schwerte  a.  d.  E.  Bibxhabd  FBisnL. 
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